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Personal*,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angrelegenheiten. 

1.  Kgl.  bayer.  ministerielle  Erlasse,  die  Anwendung  des  Cinchonin  cur 
Heitnuf  von  Wechselfiebern  und  den  Verkauf  von  WurmmiUeln  durch 
Conditoren  und  Lebselter  betreffend.  S.  237—239. 

%^  Peraoaalnaehrichten.  S.  239 — ^240. 

3.  Andere  Naehriehten.  8.  240. 


Sechstes    Heft. 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1,  Ueber  die  nichste  Phase  der  Entwickeinng  der  Chemie;    von    C. 
F.  Schönbein.  S.  241—251. 

2.  Ueber  die  Anwendong  der  Gegengifte  fan  AUgenemen  aod  die- 
'  'Jenige  des  Eisenoxydhydrates  und  des  hydratischen  SohwefaleiaeBfl 


•It  6egeii|irk'der  tiHtnl^ßn  4iitre  iiifi>epbii4are;:>oii  J.  B.Faso li 
in  Veoedig.  S.  251—256. 

3.  Ueber  die  Importatiot  v«ii  MiBeralwftaern  in  den  vereinifrien 
Staaten;  Ton  J.  M.  Maisch  in  Philadelphia.  S.  257—251. 

4.  BesMrknngen  Aber  den  Schellack  mit  besonderer  Rflcksicht  auf 
seine  commereieUen  Verkiltnifse.  Yertnif  fehalteii  aoi  17.  Dee. 
1S«0  Yon  Mr.  Mackay  in  fidinbnr;.  S.  250—267. 

5.  Deber  die  VerwenduBK  der  Butler  tob  GlobvlnrNi  Alypnn  als 
Abfftkrviue! ;  von  Aribns  Leared.  S.  267—270. 

6.  Ueber  Pafagnayiliee;  tob  Dr.  Stnblsehnidt,  S.  270— 27i. 

Zweiter    Abgchnitl. 
Kurze  MiUheilungen  wisieiuBchaftlicheii  und  praktischen  lahalts. 

1.  lieber  eine  nene  Steinkohlenlheer- Emulsion  nod  deren  Anwen- 
dungen in  der  Medicin   nnd  Gesundheitspflege;     von   Demeanx. 

S.  275-276. 

2.  Zar  Konnisiss  der  gerichllich-cbemischen  Ansmilllung  des  Morphins. 

S.  278—277. 

3.  Schin-Sen.     Radix  Ginseng.  S.  277—279. 

4.  Die  Kawa-Wnrsel  auf  den  Fidschi -Inseln;  nach  Berthold  See- 
mann. S.  273—280. 

5.  Der  Moschus  der  Alligatoren.  S.  280«-281. 

6.  Ueber  ein  nentrales  und  Xarbleies  Jodslirkmebl ;  von  Duroy. 

S.  281. 

7.  Bereitung  der  rauchenden  Salpetersiore ;  von  Prof.  C.  Brunn  er. 

S.  282—283. 

8.  Bereitung  des  antlnonsanren  Kali*s  als  Reagens;  von  Demselben. 

S.  283. 

9.  Alanininn-Amalgam.  S.  283—284. 
10.  RieieBhafter  Goldklnmpen.  S.  284. 

Dritter    Abschnitt 

Literatur. 

Uebersichten  sum  Studium  der  systematischen  und  angewandten,  be- 
sonders   der   medicinisch  •  pharmaoentisehen   Botanik.     Zorn    Ge- 
bnncbe  bei  Vorlesungen   und  Repetitionen   sufammengestellt  von 
.   Dr.  Adalbert  Sehn is lein.  S.  285—286. 

Vierter    Abschnitt 

Perseaal-,  Gewerbs-,  Associations-i  Corporations-*  und  Staats^ 
Angelegenheiten. 

1.  Die  dreissfgjlbrige  Stiftnngsfefer  des  Vereins  studirender  Pharmn- 
ceaten  in  Mdnchen.  S.  287—288. 

2.  PersoBaJnachriditen.  S.  288. 


Siebente«    Heft 
Erster    Abschnitt 

Abhandlungen. 

1.  Ueber  di«  medfctsitehe  Flort  in  der  Nihe  von  Philfdelphia  in 
Nordamerika;  von  J.  M.  Hatte h.  8.  269—204. 

2.  Ueber  Relntfang  det  Foflelftlet;  von  B.  Hir«eh,  Apotheker'  io 
Gruenbiirg  (Schlesien).  S.  294—297. 

9.  Ueber  den  Pera-Gmno ;  Ton  iuttnttonLiebif.   S.  297'--802. 

4.  Ueber  den  Gebrauch  des  Pem-Balsanift  in  der  ritmiich-katholitchen 

Kirche;  von  Daniel  Hanbury.  S.  302 — 306. 

-     6.  Ueber  das  Anaeabnile-Rols ,    ein  gerflbMles  Hillel  gegen  die  An«- 

lehrung;  von  Daniel  Hanbury.  S.  909—311. 

6.  Ueber  den  in  den  sauern  Früchten  enthaltenen  Zucker,  seinen 
Urspruntr,  seine  IVatur  und  seine  Umwandlungen;  von  M.  H. 
Bttignet.  S.  311-314. 

Zweiter    Abschnitt 

Kurze  Miltheilungen.  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Pa8teur*s  neue  Untersnchungen  Ober  die  Gihrnng  und  die  Fer- 
mente. S.  915 — 318 

2.  Ueber  die  Darstellung  eines  reinen  AelskaHs«  S.  916—319 

3.  Ueber  die  Wirkung  des  Schlangengiftes   auf  die  Schlaniren    selbst 

S.  319—321. 

4.  Das  Rubidium  als  fllnfies  MkaH-Metall.  S.  321-324. 

5.  Ueber  die  Ginseng-  und  Secacul-Wurzel ;  von  X.  Landerer. 

S.  324-326 

9.  Ueber  die   Wirkung   des   Heilmittels   gegen    die  Hydrophobie    des 

Ilosters  auf  der  Insel  Salamis;  von  Demselb«n.         S.  925 — 929. 

7.  Die  rothen  Natronsee'n  in  Egypten.  S.  327 — 329. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

1.  Die  HiaeraUAnalyse  in  Beispielen;  too  F.WöhUr.  S.330— 332. 

2.  Münchens  KFima  und  diätetische  Verhattungsregeln  für 'Einheimische 
und  Fremde  von  einem  praktischen  Ante.  S.  392—333. 

Vierter    Abschnitt 

Personal*,  Gewerbs-,  Associations*,  Corporations-  und  Staats*- 
Angelegenheiten. 

1«  Die  99.  Yersammluag  der  deutschen  FCaturforscber  and  Anrate. 

S.  334. 

2.  Personalnachrichlen.  S.  335. 

3.  Verschiedenes.  S.  335—339. 


Achtes    QDd    B^nii-ltis    Heft. 

Erster    Abs4)hnitt 
Abbandlungen« 

1,  Beiträge  snr  DariteUung  dea  fttherischen  BiUernftndelöles  und  eines 
gleichmis^gen Biitermandelwssseri ;  vod  Michael  Petteokofer. 

S.  3d8--859. 

'2.  Ueber  die  medicioitche  Flora  in  der  Nähe  von  Philadelphia;  von 
J.  M.  Maiflch.  S.  359  —  364. 

3.  Die  Taft- Wurzel  Pertieni ;  von  Prof.  Dr.  C.  Schroff. 

S.  364—884. 

4.  Ueber  das  Haschis,  ein  bei  den  Arabern  Algeriens  nnd  der  Le- 
vante gebrittcliHcbes  llitUel;  von  Dr.  Gnyon.  S.  364—891. 

5.  Ueber  die  Prodacle  der  Einwirkung  des  Platinniobrs  auf  Mannit; 
von  E.  V.  Gorup-Besanex.  S.  391—410. 

6.  Betcbreibung  des  Hotcbusthieres  vom  Himalaya,  »ein  Aufenlhall 
und  die  Art,  den  Moschus  au  gewinnen;    von  F.  Peake. 

S.  410—414. 

Zweiter    Abschnitt. 
Karze  Mittbeiiangen  wissenscbaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Die  Cnltur  der  Acacia  Faroesiaoa  und  des  Jasroinum  grandiflorum 
im  sGdlichen  Frankreich.  S.  416—419. 

2.  Die  Cuhur  der  Dattelpalme  in  Algerien.  S.  419-422. 

3.  Die  Gifleiche  Californiens,  Hiedra  oder  Yedra.  S.  422 — 423. 

4.  DerTripang.  S.  423—424. 

5.  Die  Bereitung  des  Oleom  Jecoris  Aselli  ferratum       S.  425 — 425. 
6    Mannit  tos  den  Wurxeln  von  Scorxonera  hispanica  L.  S.  425 — 426. 

7.  Neues  Reagens  f&r  Anilio.  S.  426. 

Dritter    Abschnitt. 
Literatar. 

1.  Lehrbach  der  pharmtcenliscben  Chemie  mit  besonderer  Berttck- 
aichtignag  der  österreiehiscken,  preossische«  und  sSchsiscbeo  Phar- 
makopoen von  Dr.  J.  Gottlieb,  Prof.  der  Chemie  am  Joanneum 
zu  Grata.  S    427—431. 

2.  Neue  Pbysfcalische  Briefe  von  Dr.  Sehleiss  v.  Löwenfeld. 

S.  431. 

Vierter    Abschnitt. 

Personel-|  Gewerbs«^  Associations-- ,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenbeiten« 
Nekrolog.  8.  432. 
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Zehntes    Heft 

Erster    Abschnilt 

Abhandlungen. 

1.  Ueber  Coca  und  ihre  Verwendung ;  ron  Dr.  Theodor  Marti  na. 

S.  434—437. 

t.  Ueber  den  Photphorflnre-  und  Stiekstoffgebfit  einiger  Torftorten ; 

von  Augufl  Vogel.  S.  437— 440. 

3.  Ueber  dieKawftWuriel;  von  VariBetpotheker Cm enl  S.  440—443. 

4.  Zar  KenDlDJai    de»  Glycyrrhisint ;    von  E.  v.  Gornp-Betanei. 

8.  443—453. 
6.  Ueber  die  CuUargesekicbte  des  Zinunelbaamea.  $•  453—464. 

Zweiter    Abschnitt. 

Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  Cbromerie  von  Griechenland;  von  X.  Landerer. 

S.  665-463. 

2.  Ueber  die  Verbrennung  dea  Opiumi  and  Vorphina  nnd  über  die 
Verflüchtigung  dieaea  Alkaloidea.  S.  466—467. 

3.  Chinetiache  Mittel  gegen  die  Hundiwnlb.  S.  467—468. 

4.  Erdeaaer  im  afidlichen  Amerika.  S.  468. 

6.  Behandlung  neuralgischer  und  rhenmatiacher  Schmersen  miiCblor- 
goldnalriam  in  Saibenrorm.  S.  468—469. 

6.  Das  Sarepta-Senfmebl.  S.  469. 

7.  Abfertigung.  S.  469—472. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

1.  Nahrnnga-  und  GenaiamiUelkuode,  hiatoriich,  maturwIaaenachailVch 
und  hygieiniach  begründet  von  Eduard  Reich,  Dr.  Med.,  Pri- 
vatdocenten  an  der  Universität  in  Bern.  8.  473—475. 

2.  Klinische  Balneologie  von  Dr.  Ludwig  Ditt«riehf  Profoaaor 
an   der  Ludwig-Maximilian a*Univerait«l  oto.     II.  Band,   I.  Abtheil. 

8.  476—477. 

Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

Das  pharmaceutiache  Studium  an  der  k.  Univeraitit  an  Mflncben  hn 
Studienjahre  18'7«o-  ^*  478—480. 


E  i  1  f  t  e  s    und    zwölftes    Heft 

Erster    Abschnitt. 

Abhandlungen* 

1.  Znr  KenDtnUf  der  ChloroformbereUaDg ;   too  H.  Hin  eh. 

S.  481—495. 

%.  DDtersachang  der  Humusatoffe  und  der  Harze  aui  den  Braunkohlen 
der  alleren  Formation  des  tudiicben  Bayerns;  von  Dr.  J.  R  Hers. 

S.  496—509. 

3.  Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Bierextractes ,  von  C.  G.  Weitten- 
horn.  S.  509—514. 

4.  Ueber  die  Produkte,  welche  bei  der  gleichseitigen  Binwirknng  der 
Luft  und  des  Ammoniaki  auf  Kupfer  entstehen ;  von  P  e  I  i  g  o  t. 

S.  514-521. 

5. Ueber  einige  wenig  bekannte  Oele  Sfld-Indiens;  von  Ldpine. 

S.  521—529. 

6.  Wals's  chemische  Unlersuchaog  derArnica  montane.  S.  529— 538* 

7.  Ueber  den  Schwefel  der  liparischen  Inseln*  S.  538—541. 

8.  Ueber  die  Cultur  und  geographische  Verbreitung  des  Oelbaomes. 

S.  541—556. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts« 

1.  Ueber  die  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  i^uf  Nannit;  von  Erlen- 
meyer und  Wanklin.  S.  557-558* 

2.  Zur  Kenntniss  der  Salssiuredestillation ;  von  B.  H  i  r s  c  b.  8.  558     559* 

3.  Ueber  das  Vorkommen  der  Chinasäure  in  den  Kaffeebohnen. 

S.  559—561. 

4.  Eine  blähende  Palme  in  Hfinchen*  S.  561—562. 
ö.  Der  ehtnesisehe  Fimiss*                                                  S.  562—563* 

6.  Castoreum  ans  Norwegen.  S*  563. 

7.  Der  Cuba-Honig.  S.  564. 

8.  Ueber  Entschwefelung  des  Leudns;  von  E.  v.  Gorup-Besanei* 

S.  564—566. 

9.  Die  Frucht  von  Aegle  Marmelus,  Indien  Bael.  S.  566 — 567. 

10.  Das  Sesamöl   und  seine  Verwendung   in  der  Pharmacie ;    von  H. 
Roth.  S.  567-568. 

11.  Darstellung  fein  sertheilten  Kupfers;  von  Hugo  Schiff.      S.  568* 

Dritter    Abschnitt* 
Literatur. 

1.  Das  metallische  Zink.  Eine  Darstellung  seines  natfirlichen  Yorkom* 
mens,  seiner  Gewinnung ,  Eigenschaften  und  Bedeutong  in  Kunsl 
nnd  Technik.  Von  Aug.  VogeU  8.  569—570* 


iinr 

2.  Upber  lie  Cyanverbiiidaligeii  ^tr  PUtiimeUille«    Ipa)ig«rd|-Di0|ert«- 
"tiön  von  C.  A.  Hartiuf.  8.  670-^571. 

3.  lieber  KrystaNe  prolelpartiger  Kdrper  pflanalicben  nnd  Uiierischen 
Ursprangf.  fein  Beitrag  zur  Phytiologie  der  Pflanxen  und  Tbiere<, 
aar  Chemie  und  Phyiik.  der  orgaBiachen  Kflrper.  Von  Dr.  Lndw. 
Radlkofen  S.  571—572. 

4.  Kliaifcbe  Balneologie  Ton  Dr.  G.  Lndwig  Diltericb,  Profeteor 
an  der  Ladwtg-Maximilianf-Universitfit,  etc.  Band  11.  2«  Ablheiliuig. 
Vorträge  fiber  acute  und  chronische  Krankheiten,  heilbar  durch  des 
methodiachen  Gebrauch  von  Brunaenwafter,  HineralWast ern ,  Mol- 
ken f  Traubensaft  etc.  S.  573—574. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs*,  Associations-,  Corporalions*-  und  Staate- 

Angelegenheiten. 
Perionalnacbrichtan.  S.  576^*576. 


MAY 20  rn 


Ti^ster  Abschnitt 


AbhaBdlVBgeii. 


1. 

Ueber  die  Bestimmnng  der  freien  Kohlensäure  im 
Trinkwasser; 

Toa 
Prof,  Br.  Petienk^rcr« 

(Auf  den   Sitiungabericliteo   der  k.  Imyer.  Akademie  der  WicienKhafteD 

za  München.) 

4 

Mach  gewöbnlicber  Ansicht  hat  die  freie  KohleMiure,  der 
Bmnaengeist  dcr^iAlten,  grossen  Einfloss  auf  den  Wohlge- 
scbmack  eines  Trinkwassers.  Wenn  man  zwischen  mehreren 
Ouellen  wühlen  kann,  so  wird  man  immer  der  kohlensäure- 
reicheren den  Vorzug  geben.  Bei  allen  Trinkwasseranalysen 
wird  desshalb  eine  Frage  über  den  Kohlensäuregehatt  gestellt. 
Die  Beantwortung  derselben  hing  bisher  von  ziemlich  umständ- 
lichen und  zeilraubenden  Bestimmungen  ab.  Ich  glaube  dess- 
halb einem  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  wenn  ich  eine  einfache 
und  schnelle  Methode  der  Bestimmung  der  sogenannten  freien 
Kohlensäure  im  Wasser  miithcile. 

Von  meiner  bereits  veröflentlichlen  Melhode,  dii3  Kohlen- 
säure der  Luft  zu  bestimmen*),  ausgehend  habe  ich  auch  für 


*>  S.  Abhandlungen  d.  n«tarwu0en«:bartl.*tecbn.  Commiffion  bei  der 
k.  bayer.  Akademie  d.  WiMenscbaften.     IL  Bd.,  S.  1. 
N.  Repert.  f.  Phara.  X.  1 


—    «    — 

den  vorliegenden  Zweck  die  Anwendung  des  Kalkwassers  ver- 
sacht Es  ist  klar,  dass  sich  eine  Auflösung  von  KohlensSare 
im  Wasser  mit  der  nämlichen  Schärfe  durch  Kalkwasser  be- 
stimmen lassen  mass,  wie  die  Kohlensäure  in  der  Luft,  und 
ich  veranlasste  Hrn.  Heior.  Riemerscbmid  vor  einiger  Zeit, 
Bestimmungen  auf  diesem  Wege  zu  versuchen.  Der  talentvolle 
junge  Chemiker  stellte  eise  Reihe  von  Versuchen  an,  welche 
in  auffallender,  aber  sehr  bestimmter  Weise  erkennen  Hessen, 
dass  auf  Wässer,  welche  Bittererde  und  kohlensaure  Alkalien 
(z.  B.  kohlensaures  Natron)  enthalten,  die  Methode  nicht  ge- 
radezu anwendbar  istj  und  dass  es  auch  sonst  noch  Umstände 
gibt,  welche  das  Resultat  sehr  unsicher  machen.  Diese  Thak- 
sachen  weiter  verfolgend,  habe  ich  zuletzt  doch  das  gewünschte 
Ziel  erreicht,  und  ich  werde  im  folgenden  die  Cautelen  ange- 
ben, von  deren  Beobachtung  die  Genauigkeit  der  Bestimmun- 
gen abhängt. 

Wenn  man  in  destillirtem  Wasser  gelöste  Kohlensäure  mit 
Kalk  Wasser  von  bekanntem  Gehalte  in  Berührung  bringt,  so 
entsteht  ein  reichlicber  NiederschUg  von  kohlensaurem  Kalk. 
Titrirt  man  die  Mischung  sofort  mit  verdünnter  Oxalsäuretösung 
bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaclion,  so  staunt  man 


Diese  Methode  bernhl,  wie  die  vorl legende ,  auf  der  Absorp- 
tion der  KoblensSore  durch  Kalkwasser  von  bekanntem  Gehall  an 
A«tBka1k  nnd  anf  der  Ueberführang  in  krystalliniiohen  kohkuMni* 
Ten  Kalk,  worani  der  hiersu  nickt  verwendete  TheU  des  Aetx- 
knikee  wieder  durch  Titrining  bestivnit  wird.  Diese  Bestimninag 
dea  Gehaltea  des  Kalkwassers  an  AeUkalk  wird  durch  Oxalsäure* 
]((sung  vorgenommen,  welche  in  1  Liter  2,250  Grm.  reine  kry* 
stallisirte  Oxalsäure  eothält  ,  wovon  also  jeder  Kubikcentimeter 
gerade  1  Milligramme  Kalk  entspricht.  Wie  viele  Kubikcentimeter 
Säurelösung  nach  der  Absorption  der  Kohlensäure  weniger  zur 
Neutralisation  gebraucht  werden  als  zuvor,  so  viele  Milligramme 
Kalk  wurden  von  der  Kohlensäure  gebunden.  Der  Neutralisations- 
punkt wird  ganz  scharf  angezeigt  durch  das  Verschwinden  der 
alkalischen  Reaktion  auf  Curcumapapier,  welches  mit  der  Flüssig- 
keit betupft  wird.  Aus  der  von  der  Kohlensäure  gebondenen  Menge 
Kalkes  läs^  sieh  die  Menge  der  Koblensiore  leicht  bcrechmen. 

D.  Herausgeber. 


über  die  onverhillnissmttsdig  fferinge  Abnahme  der  ilkalischen 
Reaction  des  zugesetzten  Kalkwassers.  Tilrirt  man  eine  ganz 
gleiche  Hisehung  von  kohlensäorehattigem  Wasser  and  Kalk« 
wasser  aber  eine  halbe  Stunde  später,  so  ist  die  Abnahme  der 
alkalischen  Reaktion  schon  viel  merklicher,  und  erst  nach  8 
bis  10  Standen  langem  Stehen  teigl  die  Reaction  emea  con- 
aianten  Punkt,  hei  dem  sie  verschwindet  —  Erwärmt  man  die 
frische  Mischung  sofort  auf  70  bis  80®  C.  und  titrirt  nach  dem 
Erhitzen,  so  verschwindet  die  alkalische  Reaction  beim  Zosatc 
dar  gleichen  Menge  Oxalsäure,  wie  bei  einer  Mischung,  die 
man  einen  halben  Tag  lang  der  Ruhe  fiberlassen  haL  Schon 
der  Augenschein  zeigt,  dsss  hierbei  das  Krystallinischwerden 
des  kohlensauren  Kalkes  eine  wesentliche  Rolle  spielt:  anfangs 
isl  der  Niederschlag  sehr  voluminös,  nach  und  nach  Allt  er 
sosammen ,  beim  Erwärmen  sehr  schnell ,  beim  ruhigen  Stehen 
langsamer.  In  letzterem  Falle  krystallisirt  er  an  den  Wandun« 
gen  des  Glases  fest,  eine  durchscheinende  Kruste  bildend.  An« 
fangs  bildet  sich  amorpher  kohlensaurer  Kalk,  der  beim  Erwär- 
men rasch,  beim  ruhigen  Stehen  langsam  in  den  kryslallint« 
sehen  Zustand  übergeht.  Der  amorphe  kohlensaure  Kalk  ist  im 
Wasser  sehr  merklich  löslich  und  reagirt  in  dieser  Lösung  alka-* 
lisch,  wie  das  kohlensaure  Natron  und  das  kohlensaure  KalL 
Bringt  man  kohlensaures  Wasser  Iropferiweise  und  unter  Um* 
schütteln  in  klares  Kalk  Wasser,  so  kann  man  desshalb  lange 
ZQgiessen,  bis  sich  das  Kalkwasser  trübt.  Eben  so  kann  man 
anch  lange  kohlensänrehaltige  Luft  durch  Kalkwasser  leiten, 
ehe  sieh  eine  Trübung  zeigt.  Bringt  man  in  eine  nicht  zu  ver- 
dünnte ganz  neutral  rcagirende  Chlorcalciumlösung  eine  nicht 
zu  verdünnte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali,  und 
zwar  nur  in  einem  Verhällnisse  ,  welches  bei  weitem  nicht 
ausreichend  ist,  alles  Chlorcalcium  in  kohlensauren  Kalk  zu  ver- 
wandeln, d.  i.  einen  Ueherschuss  von  kohlensaurem  Alkali  zn 
belassen,  so  entsteht  sofort  ein  Niederschlag,  aber  die  Flüssig- 
keit reagirt  noch  sehr  deutlich  alkalisch;  filtrirt  setzt  sie  nach 
einiger  Zeit  krystallinischen  kohlensauren  Kalk  ab,  beim  Ko- 
chen trübt  sie  sich  sofort  und  reagirt  dann  neutral.  — 

Da  der  amorphe  kohlensaure  Kalk  in  Wasser 
löslich  ist,  und  diese  Lösung  alkaliseh  reagirt,  so 
muss  mit  dem  Titriren  so  lange  gewartel  werden, 
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bU  aller  kohlensaare  Kalk  krystallininch  und  un- 
löslich geworden  ist.*) 

Wenn  in  einem  kohlensäurehaltigen  Wasser  kohlensaures 
Natron  oder  Kali  enthalten  ist,  oder  überhaupt  Alkaiisalze,  de- 
ren Säuren  (z.  B.  Phosphorsäure)  mit  Kalk  unlösliche  Verbin- 
dungen bilden,  so  tritt  der  Aetakalk  des  Kalkwassers  an  die 
Säure  und  fällt  mit  dieser  als  unlösliches  Sals  nieder,  dafür 
findet  sich  aber  in  der  Lösung  ein  Aequivalent  Aetzkali  oder 
Natron.  Man  sollte  nun  denken ,  dass  es  für  das  Verschwin-» 
den  der  alkalischen  Reaction  ganz  gleichgiltig  seyn  müsste,  ob 
man  ein  Aequivalent  Caictumoxyd  oder  Natriumoxyd  etc.  mit 
Oxalsäure  neutralisirt;  aber  man  täuscht  sich.  Der  Vorgang  ist 
folgender:  In  der  Flüssigkeit  befinden  sich  z.  B.  kohlensaurer 
Kalk  suspendirt,  und  Aetznatron  in  Lösung.  Neutralisirt  man 
das  Aetznatron  mit  Oxalsäure,  so  kommen  oxalsaures  Natron 
und  kohlensaurer  Kalk  mit  einander  in  Berührung,  diese  zer- 
setzen sich  gegenseitig  zu  oxalsaurem  Kalk  und  kohlensaurem 
Natron,  welches  wieder  alkalisch  reagirt.  Neutralisirt  man 
wieder  mit  Oxalsäure,  so  folgt  der  gleiche  Prozess  der  Um- 
setzung wieder,  man  hat  in  kurzer  Zeit  wieder  alkalische  Re- 
action durch  neugebildetes  Natroncarbonat  u.  s.  w.  So  kam 
es,  dass  z.  B.  im  Selterswasser  durch  Kalkwasser  gar  keine 
Kohlensäure  angezeigt  wurde,  als  man  unter  zeitweisem  ge- 
lindem Erwärmen  so  lange  fort  titrtrte,  bis  sich  auch  nach 
einigem  Stehen  keine  alkalische  Reaction  mehr  in  der  Flüssig- 
keit einstellte.  Das  ging  natürlich  so  lange  fort,  bis  alle  Koh- 
lensäure unter  Vermittlung  des  Natrons  Tom  Kalk  wieder  ent- 
fernt,  dieser  in  Oxalsäuren  Kalk  verwandelt  und  bis  zuletzt 


*)  Diese  Regel  must  auch  bei  den  Bestimmungen  der  Kohlensfiure 
in  der  Luft  beachtet  werden.  —  Ich  war  Anfangs  der  Ansicht, 
das  langsame  Abnehmen  der  alkalischen  Reactien  des  mit  Luft  ge- 
flchäUellen  Kalkwassers  rührte  von  einer  verhSltnissmässig  langsa- 
men Absorption  der  Kohlensäure  her,  ich  sehe  nun  aber  ein,  data 
diess  vielmehr  von  dem  nur  rilmSbligen  Uebergange  des  kohlen- 
sauren Kalket  ans  dem  löslichen  (amorphen)  Zustande  in  den  nn- 
löslichen  (krystallinischen)  herr&hrt.  Man  thnt  gut,  das  Kalkwasser, 
welches  der  Luft  ihre  Kohlensaure  entnogen  hat,  erst  nach  12- 
SMndigeni  Stehen  in  titriren,  nm  völlig  sicher  na  seyn« 
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auch  das  kohlensaure  Natron  in  oxalaaures  mngewandell,  und 
somit  alle  Kohlensäure  aus  der  Flüssigkeit  elimhiirl  war.  Das 
Gelingen  der  Methode  erheischt  somit  gebieterisch,  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  einmal  gebildete  kohlensaure  Kalk 
nicht  durch  in  Wasser  lösliche  oxalsaureSalze  xer- 
setzt  werden  könne. 

Den  Alkalien  ähnlich  wirkt  die  Bittererde.  Bei  Untersu- 
chung der  Luh  auf  Kohlensäure  mittelst  Kalkwasser  konnten 
diese  Erfahrungen  natürlich  nicht  gemacht  werden,  weil  dort 
nur  Kalk,  Kohlensäure  und  Oxalsäure  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen.  Man  hat  vor  dem  Titriren  krystalllnischen  koh- 
lensauren Kalk  als  Niederschlag  und  Aetzkalk  in  Lösung.  Neu- 
tralisirt  man  den  überschüssigen  Aetzkalk  mit  Oxalsäure,  so 
treten  nur  rrischgefällter  oxalsaurer  Kalk  und  kohlensaurer 
Kalk  in  Berührung,  die  keine  Aktion  auf  einander  auszuüben 
vermögen.  Erzeugt  man  hingegen  neutrale  Oxalsäure  Bitter- 
erde, Natron  etc.  und  bringt  sie  mit  krystallinischem  kohlen- 
saurem Kalke  im  Wasser  suspendirt  zusammen,  so  entsteht 
sofort  eine  Flüssigkeit ,  welche  deutlich  alkalische  Reaction 
zeigt,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  einen  Streifen  Curcumapa- 
pler*)  legt. 

Um  diese  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  durch  iii 
Wasser  lösliche  Oxalsäure  Salze  zu  verhindern,  genügt  es,  dem 
Kalkwasser  neutrales  Chlorcalcium  beizumischen.  In  diesem 
Falle  setzen  sich  beim  Tilriren  die  Oxalsäuren  Alkalien  sofort 
mit  dem  gelösten  Chlorcalcium  zu  oxalsaurcm  Kalke  und  den 
entsprechenden  Chlormetallen  um,  die  nicht  alkalisch  wie  die 
kohlensauren  Salze,  sondern  neutral  reagiren. 

Die  Gegenwart  von  Bittererde  in  unsern  Trink  wassern  er- 
fordert eine  weitere  Rücksicht.  Mischt  man  Kalkwasser  mit 
einem  bittersalzhalligen  Wasser^  so  entsteht  bekanntlich  ein 
Niederschlag  von  Bittererdehydrat,  welches  in  überschüssigem 
Kalkwasser  so  gut  wie  unlöslich  ist.  Erst  wenn  der  Kalk  beim 


*)  Zur  Bereitung  eine«  guten  einpfiodlichen  Curoumapepiers  moM 
ein  Finsspapier  verwenden ,  welches  in  seiner  Asche  keinen  kok- 
lensauren  Kalk  hinterlässt  —  am  besten  gutes  sog.  schwediichea 
Filtrirpapier.  Dieses  Curcumapapier  hat  eine  viel  lichtere  Farbe^ 
als  daa  mit  kalkhaltigem  Filtrirpapier  bereitete. 


Tttrir^a  nevtraltfirl  ifti,  fiiagt  das  Biltererdebydrat  ach  laug* 
sam  zu  lösen  aa.  Es  ist  sehr  schwierig  und  zeitraubend  i  die 
im  Niederschlage  vorhandene  BiUererde  mit  Oxalsäure  gena« 
m  aeutralisiren.  Um  diesen  Niederschlag  von  Bitter- 
erdehydrat  durch  Kalkwasser  zu  verhindern,  ge- 
nügt esy  dem  zu  prüfenden  Wasser  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  eines  Ammoniaksalzes,  am  besten  Sal- 
miak, zuzusetzen.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  aber  in 
dem  Gemenge  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  Kalkwasser 
den  Uebergang  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  amorphen 
in  den  kryslallinischen  Zustand  nicht  durch  Erwärmen  be- 
schleunigen, weil  ein  Verlust  an  Ammoniak  zu  besorgen  ware^ 
sondern  man  muss  denselben  der  Zeit  überlassen. 

Ich  verfahre  gewöhnlich  so: 

In  einem  Glaskolben,  dessen  Oeffnung  mit  einem  Pfropfe 
gut  verscbliessbar  ist,  werden  mit  einer  Pipette  100  Kubik  Cen- 
Umeter  Brunnenwasser  gemessen.  Diesem  füge  ich  3  Kub.  Cent, 
einer  neutralen  nahezu  gesättigten  Chlorcaicium-  und  2  Kub. 
Cent,  einer  gesättigten  Salmiaklösung  bei.  Sodann  werden  45 
Kubik-Cent.  Kalkwasser  von  bekanntem  Gehalte  hinzugebracht, 
der  Kolben  mit  einem  guten  Kautschukpfropfe  verschlossen, 
umgeschüttelt,  und  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  —  Der 
flüssige  Inhalt  des  Kolbens  beträgt  somit  150  Kubikcentimeter. 
Von  diesen  nehme  ich  mit  einer  Pipette  50  Kubikcentimeter 
heraus  (die  Flüssigkeit  ist  stets  vollkommen  klar),  und  tilrire 
sie  mit  der  Normal-Oxalsäure  (1  Kubikcentimeter-Lösung  =: 
1  Milligramme  Kohlensäure).  Zur  Titrirung  der  ganzen  Menge 
braucht  man  natürlich  3mal  so  viel  Oxalsäure,  als  für  50  Ku- 
bikcentimeter. Am  besten  untersucht  man  zweimal  50  Kubik- 
centimeter. Der  erste  Versuch  kann  nie  ganz  scharf  ausfallen, 
weil  man  den  Gehalt  selbst  nicht  beiläufig  kennt,  und  in  der 
Regel  aus  Ungeduld  über  den  Punkt  der  Neutralität  hinaus 
kommt.  Titrirt  man  aber  nur  Kubikcentimeterweise  vorwärts, 
«0  erhält  man  den  Gehalt  beim  ersten  Versuche  jedenfalls  auf 
1  Milligramm  Kohlensäure  genau.  Untersucht  man  nun  neuer- 
dings 50  Kubikcentimeter,  so  kann  man  sich  gleich  der  gefun- 
denen Grenze  nähern  und  mit  Hilfe  eines  Erdmann'schen 
Schwimmers  auf  V,o  Milligramme  Kohlensäure  genau  titriren. 
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Htm  £w«iie  Resultat,  was  enUchiedea  das  schärfere  ist,  logt 
man  der  Racbiittaf  Tür  die  ganze  Mificbung  zu  Grunde. 

Beispiel 

100  Kub.  Cent.  Brunnenwasser  mit  3  Kub.  Cent.  CUoreal« 

dum-  und  2  Kub.  Cent.  Salmiakidsung. 
45  Kub.  Cent  Kalkwasser,  welches  42,}  Kub.  Cent.  NornMil-' 

Oxalsäurelösung  zur  Sälligung  erfordert. 
50  Kub.  Cent,  der  Mischung   erfordern   nach   12slttndtgeni 

Stehen  9,,  Kub.  Cent,  zur  Sättigung,   150  hfttten  soaitt 

27„  Kub.  Cent,  erfordert. 

Es  waren  somit  (42„  minus  27,3)  15  Milligramme  Kohlen- 
säure an  das  zugesetzte  Kalkwasser  getreten.  100  Kub.  Cent. 
Wasser  enthalten  somit  15  Milligramme  (=:  7%  Kub.  Cent.) 
freie  Kohlensäure. 

Ich  finde  hier  Gelegenheit  mich  darüber  auszusprechen, 
was-nuui  bei  Wasseranalysen  gewöhnlich  als  freie  Kohlensäure 
aaSilhrt.  Man  rechnet  gewöhnlich  von  der  gefundenen  Ge- 
samnttmenge  Kcrfilenseure  so  viel  als  freie,  als  die  gefundenen 
einfach -kohlensauren  Salze  nicht  enthalten,  manchmal  rech- 
net man  auch  diejenige  Menge  als  freie  Kohlensäure,  welche 
ans  den  Wasser  durch  längeres  Kochen  entbunden  werden 
lüan«  Meine  Methode  liefert  Resultate  im  ersleren  Sinne.  Da- 
bei ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Theil  dieser  freien 
Kohlensäure  doch  eigentlich  gebundene  Kohlensäure  ist  in  der 
Form  doppelt  kohlensaurer  Salze.  Streng  genommen  sollte  man 
nur  diejenige  Menge  als  freie  Kohlensäure  rechnen,  welche  mit 
keiner  metallischen  Basis  in  Beziehung  steht,  welche  nur  vom 
Wasser  absorbirt  ist.  Das  Kalkwasser  gibt  uns  ein  Mittel  ab, 
auch  noch  diese  Unterscheidung  —  wenigstens  sehr  annähernd 
XU  machen.  Ein  Beispiel  wird  das  Nähere  erläutern.  Ich  habe 
ein  destillirtes  Wasser,  welchem  ich  so  viel  Kohlensäure  bei-' 
gefügt  habe,  dass  es  in  100  Kubikcentimetern  15  Milligramme 
enthält.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  ein  Brunnenwasser 
(z.  B.  aus  kalkhaltigem  Boden),  welches  nach  der  eben  be- 
schriebenen Methode  gleichfalls  in  100  Kubikcentimetern  15 
Milligramme  Kohlensäure  zeigt.  Das  erstere  (das  destillirte) 
Wasser  enthält  ohne  Widerrede  die  Kohlensäure  im  freien  Zu- 
stande^ das  zweite  Wasser  kann   aber  möglicher  Weise  gar 
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keine  freie Kohlenslare  im  strengeren  Sinne  enthalten,  es  fcoM 
die  gefundene  Menge  lediglich  doppelt  kohlensauren  Salsen 
(z.  B.  doppelt  kohlensaurem  Kalke)  angehören.  Das  Kalkvasser 
lässt  dieses  auch  finden.  Die  doppelt  kohlensauren  SaUe  in 
wässriger  Lösung  reagiren  vollkommen  neutral  Zeigen  sie 
alkalische  Reaction ,  so  rührt  das  von  einem  Verluste  an  Koh- 
lensäure ,  von  einer  Beimengung  von  einfach  oder  anderthalb 
kohlensaurem  Salze  her.  Jedenfalls  reagirt  der  im  Wasser  ge- 
löste doppelt  kohlensaure  Kalk  nicht  sauer ,  wie  die  Kohlen- 
säure, sondern  vollkommen  neutral.  Zu  100  Kubikcentimetern 
des  eben  erwähnten  kohlensäurehaltigen  deslillirten  Wassers 
kann  ich  noch  6  bis  6*/,  Kubikcentimeter  Kalkwassers  setzen, 
ehe  ein  herausgenommener  Tropfen  auf  empfindlichem  Curcu- 
mapapier  sofort  einen  deutlichen  braunen  Ring  zeigt,  während 
sich  dieser  bei  dem  Brunnenwasser,  welches  doch  die  gleiche 
Menge  sogenannter  freier  Kohlensäure  enthält,  schon  nach  Zu- 
satz von  1  Kubikcentimeter  Kalkwasser  zeigen  kann.  Im  letz- 
tem Falle  ist  die  Kohlensäure  mit  einem  kohlensauren  Salze 
zu  doppelt  kohlensaurem  Salze  (z.  B.  doppelt  kohlensaurem 
Kalke)  vereiniget.  Ein  Wasser,  welches  wirklich  freie  Koh- 
lensäure enthält  ^  muss  einen  proportionalen  Zusatz  von  Kalk- 
wasser vertragen,  ehe  es  eine  alkalische  Reaction  zeigt.  Letz- 
tere wird  eintreten,  sobald  so  viel  Kalkwasser  zugesetzt  ist, 
dass  die  Kohlensäure  nicht  mehr  ausreiciit,  doppelt  kohlensau- 
ren Kalk  zu  bilden;  denn  der  frisch  entstandene  kohlensaure 
Kalk  ist  in  Wasser  löslich  und  reagirt  deutlich  alkalisch.  Die 
Menge  Kalkwasser,  die  man  bis  zur  alkalischen  Reaction  zu- 
setzen muss,  auf  doppelt  kohlensauren  Kalk  berechnet,  gibt 
den  Masstab  för  die  freie  Kohlensäure  im  strengeren  Sinne. 
Diese  Bestimmungen  fallen  allerdings  nicht  mit  der  grossen 
Schärfe  aus,  wie  die  der  Gesammtmcnge  der  freien  Kohlen- 
säure im  gewöhnlichen  Sinne,  aber  ich  kenne  doch  keine  schär- 
fere. Die  Reaction  leidet  nämlich  an  dem  Mangel,  dass  ein 
Tropfen  einer  Lösung  von  neutralem  doppelt  kohlensaurem 
Kalke  auf  Curcumapapier  verdunstet,  Kohlensäure  entweichen 
lässt,  und  anfangs  amorphen  kohlensauren  Kalk  thellweise  ab- 
setzt, so  dass  nach  kurzer  Zeit  ein  schwacher  bräunlicher  Ring 
sichtbar  wird.  Einige  Uebung  lässt  aber  bald  diese  Reaction, 
von  der  momentan  auftretenden  des  gelösten  einfach  kohlensau- 


ren  oder  gar  des  Aetskalkes  mii  hmlSnglicher  Bestimmlheit  un-* 
terscheiden. 

Hat  man  sehr  koblensäurereiche  Wässer  (Säuerlinge)  zu 
uniersuchen,  so  droht  durch  das  Perlen  derselben  nicht  nur 
Verlust  an  KohlensSure,  sondern  sie  lassen  sich  auch  nicht  gut 
mit  Pipellen  messen ,  da  die  Luftblasen  nicht  aus  ihnen  zu 
entfernen  sind.  In  solchen  Fällen  verdünnt  man  das  kohlen- 
säurereiche Wasser  mit  ausgekochtem  destillirtem  Wasser,  bis 
es  nicht  mehr  perlt,  und  mit  Pipetten  gemessen  werden  kann. 
Bei  Selterswasser  z.  B.  wählt  man  einen  Kolben,  der  bis  zu 
einer  Marke  am  Halse  300  Kubikcentimeter  fasst,  misst  in  den 
Kolben  200  Kubikcentimeter  kohlensäurePreies  destillirtes  Was- 
ser und  lässt  durch  eine  Glasröhre,  die  auf  dem  Boden  dos 
Kolbens  mündet,  so  viel  von  dem  Säuerlinge  fliessen,  bis  das 
Ganze  300  Kubikcentimeter  beträgt.  Diese  Mischung,  die  also 
nur  y,  der  Kohlensäure  des  zu  untersuchenden  Wassers  hat, 
verwendet  man  dann  zu  den  Titrirungen. 


2. 

üeber  die  Löslichkeit  des  schwefelsaureu  Ammo- 
niaks in  Wasser; 

von 

Bei  der  weiteren  Verfolgung  meiner  Arbeil  über  die  Trü- 
bang  und  Schichtentrennung  der  schwefelsauren  Ammoniaklö- 
sung durch  Alkohol*)  musste  es  vor  Allem  nothwendig  wer- 
den^ genaue  Bestimmungen  über  die  Löslichkeit  des  schwefel- 
sauren Ammoniaks  in  Wasser  vorzunehmen.  Da  die  Löslich- 
kei^erbSUnisse  der  Salze  in  Wasser  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  in  speciellen  Fällen  auch  praktisch  von  Wichtigkeit 
seyn  können,  so  mögen  hier  als  Ergänzung  der  angeführten 
Abhandlung  die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche  er«* 


*)  S.  Bttchoer's  N.  Repert.  d.  Pharm.  Bd.  YII,  S.  433. 


wliluiK  werden  9  um  30  mehr,  als  die  geivooDenen  Resultate 
von  den  bisherigen  Angaben  nicht  unbedeutend  abweichen. 

Um  eine  gesättigte  Lösung  von  schwefelsaurem  Amraaniak 
In  Wasser  zu  erhalten  ^  wurde  eine  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Ammoniak  in  siedendem  Wasser  hergestellt  und  diese  so 
lange  abgedampft,  bis  sich  die  Oberfläche  der  Lösung  mit 
einem  Krystallnelze  überzogen  halte.  Nach  48stündigem  Ste- 
hen trennte  ich  die  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  von  den  Kry- 
stallen  und  verwendete  diese  Lösung  zu  den  folgenden  Ge- 
haltsbestimmungcn.  Da  es  wohl  möglich  gewesen  würe,  dass 
beim  Abdampfen  der  Lösung  das  Salz  entweder  hygroskopi- 
sches Wasser  zurückgehalten  oder  sich  theilweise  verflüchtigt 
hätte,  so  zog  ich  es  vor,  die  Bestimmungen  neben  der  direk- 
ten Methode  der  Abdampfung  durch  Fällung  der  Schwefelsäure 
aus  der  angesäuerten  Lösung  mittelst  Chlorbaryum  vorzuneh- 
men.   Es  ergaben  sich  folgende  Zablenresultale: 

L 

Gesättigte  Lösung 1,120  Grmm. 

Schwefelsaurer  Baryt 0,845      „ 

d.  i.  schwefelsaures  Ammoniak 0,479      „ 

oder  in  100  Theilen  Lösung 42,8  Proc. 

lOOOTheile  schwefelsaures  Ammoniak  lösen  sich  in  1336  Thei-^ 
len  Wasser. 

IL 

Gesättigte  Lösung 1,632  Grmnu 

Schwefelsaurer  Baryt 1,238      „ 

d.  i.  schwefelsaures  Ammoniak 0,702      „ 

oder  in  100  Theilen  Lösung 43,0  Proc. 

1000  Theile  schwefelsaures  Ammoniak  lösen  sich  in  1325  Thei- 
len Wasser. 

III. 

Gesättigte  Lösung 1,412  Grnm. 

Schwefelsaurer  Baryt 1,064      „ 

d.  L  schwefelsaures  Ammoniak 0,603      ^, 

oder  in  100  Theilen  Lösung 42,69  Proc. 

1000  Theile  schwefelsaures  Ammoniak  lösen  sich  in  1344  Thei- 
len Wasser. 
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Zur  wdtoren  BfsUiligong  und  gegenseitigen  Centrole  wer- 
den noch  drei  Versuche  durch  direktes  Abdampfen  der  gesel- 
ligten Lösung  bei  100^  C.  au&gefilhrt. 

I. 

Gesättigle  Lösung 0,605  Grmm. 

Fester  Rückstand  nach  dem  Abdampfen  und 

Trocknen ,    .    .    .      0,257      „ 

d.  L  in  100  Theilen  Lösung 42,81  Proc. 

IL 
Gesättigte  Lösung    ........      1,027  Gimm. 

Fester  Rückstand  nach  dem  Abdampfen  und 

Trocknen 0,444      „ 

d.  L  in  100  Theilen  Lösung 43,23  Free. 

IIL 

Gesättigte  Lösung     , 1,310  Grmm, 

Fester  Rückstand  nach  dem  Abdampfen  und 

Trocknen 0,559      „ 

d.  L  in  100  Theilen  Lösung 42,7  Proc. 

Man  sieht  auf  das  Deutiichsle,  dass  die  nach  der  in<firek- 
len  Methode  der  Bestimmung  gewonnenen  Zahlen  mit  denen 
nach  der  direkten  durch  Abdampfen  erhaltenen  sehr  genau 
dbereinstiflunen.  Zugleich  ergibt  sich  aus  diesen  Reeultaten, 
dass  die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Ammoniaks  in  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  niehl  im  Verhültniss  von  1  :  2 
siebt,  wie  diess  in  den  meisten  Handbftehern  angegeben  ist, 
sondern  dass  vielmehr  1  Theil  schwefelsaures  Ammoniak  sich 
in  1,8  Wasser  löst 


3. 

Chemische  Beobachtangen  ober  Liovm  catharticaDi 
L.  aod  das  Linin; 

von 
Cure  Selira«er  «ms  der«. 

Bei  der   Lektüre  von  Buchner's  Repertoriimi    für  die 
Pharmacie  fand  ich  mehrere  brieflUche  Mittheilungen  des  ver- 
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slorbenen  Apothekers  Pagenstectaer  in  Bern  ttber  die  Dar- 
stellung nnd  Eigenschaften  des  Linins,  eines  Körpers,  den  der- 
selbe in  dem  Kraute  von  Litwm  ctUharHcum  L>  aufgefun- 
den hatte. 

Die  eigentliche  chemische  Natur  dieses  neuen  Stoffes  konnte 
von  Pagenstecher  aus  Hangel  an  Material  nicht  volisföndig 
sludirt  werden  und  waren  namenilich  Elementaranalysen  aus 
gleichem  Grunde  unterblieben. 

Da  mir  eine  grössere  Menge  von  diesem  getrockneten 
Kraute  zu  Gebote  stand,  so  schien  es  mir  nicht  uninteressant, 
diese  Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  die  bereits  darüber  ge- 
machten Beobachtungen  und  Erfahrungen,  so  viel  als  möglich, 
zu  vervollständigen. 

Meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  L.  A. 
Buchner,  in  dessen  Laboratorium  und  unter  dessen  gütiger 
Leitung  ich  nachstehende  Arbeit  ausgeführt  habe,  erlaube  ich 
mir  hiermit  öffentlich  für  seine  gütige  Unterstützung  meinen 
ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen. 

Die  Miuheiiungen  Pagen  stech  er 's  Über  das  Linin  sind 
in  dem  72.  Bande,  S.  311  *~  316,  ferner  in  dem  76.  Bande, 
S.  313—317,  und  in  dem  79.  Bande,  S.  216^219,  von  Buch- 
ner's  Repertorium  filr  die  Pharmacie  zur  Yeröffentliehung  ge- 
konunen.  Ich  erlaube  mir,  nachstehend  diese  Arbeiten  und  er«» 
zielten  Resultate  des  genannnten  Apothekers  kurz  anzuführen. 
Limm  caihartiemm  L.,  PurgirflachSy  ist  eine  in  den  nörd* 
liehen  Kantonen  der  Schweiz  häufig  vorkommende  Pflanze,  die 
von  den  ärmeren  Klassen  anstatt  der  SennesbUtter  als  Purgir- 
miltel  Anwendung  findet,  aus  welchem  Grunde  eine  eingehen- 
dere Untersuchung  darüber  vorgenommen  wurde. 
Pagenstecher  fand  darin: 

Fflanzcnleim, 

POanzeneiweiss, 

gelben  Extractivstoff, 

braune  humusartige  Säure, 

sprödes,  hellbraunes  Harz, 

etwas  fettes  Oel, 

pflanzensaure  Kalk-  und  Kalisalze, 

Kieselerde, 

Efsenoxyd, 
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Pflansenlluer, 

Chlorophyll  und  endlich  einen  eigenlhümlichen  SlofT^  der  von 
dem  Esldecker  JJnin  genannt  wurde  und  dessen  DarstelUngs- 
weise  und  Eigenschaften  folgende  sind: 

Das  alkoholische  Extrakt  des  Krautes  wurde  mit  Wasser 
behandelt,  wobei  Harzthetle,  Chlorophyll  und  der  fragliche  StoiT 
xurückblieben.  Um  nun  den  letzteren  von  dem  Harz  und  Chloro* 
phylUbeilen  zu  trennen,  wurde  die  Hasse  mit  concentrirter  Bssig«- 
säure  behandelt,  worin  sich  das  Linin  unler  Hinterlassung  der 
heterogenen  Bestandtheile  auflöst.  Aus  dieser  essigsauren  Lösung 
wurde  hierauf  das  Linin  wieder  durch  Wasser  präcipitirt« 

Es  stellt  getrocknet  ein  hellgelbbraunes  Pulver  dar,  das 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  schwachem  Weingeist  unter 
Mithülfe  von  Wärme  und  Erkaltenlassen  völlig  weiss  erhaU 
ten  wird. 

Die  weiteren  Eigenschaften  sind  nach  Pagenstecher  foU 
gende;  Es  ist  Im  ganz  reinen  Zustande  ein  weisses  voluminö- 
ses Pulver,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen  90  bis  95®  R.  liegt. 
Es  ist  geruchlos  und  von  anhaltendem  mehr  scharfem  als  bit- 
lerem Geschmacke. 

In  kaltem  Wasser  ist  es  beinahe  unlöslich,  während  sie« 
dendes  Wasser  bei  längerer  Berührung  etwas  davon  aufnimmt. 
Es  ist  vollkommen  neutral,  lässt  sich  am  besten  im  wasser- 
freien Weingeist,  etwas  weniger  gut  in  Aether  und  concen- 
trirter Essigsäure«  Aeiherische  Oele,  als  Terpenihin-  und  Stcinöi 
äussern  keine  Wirkung  auf  dasselbe.  Mit  Ammoniak  nimmt  es 
eine  schön  gelbe  Farbe  an;  bei  längerem  Stehen  löst  sich  da- 
von etwas  weniges  auf;  auch  Kali-  und  Natronlösung  färben 
es  lebhaft  gelb,  ohne  jedoch  merklich  viel  davon  zu  lösen. 
Salpetersäure  von  45®  B.  Tärbt  das  Linin  unter  Gasentwicklung 
braunroth  und  löst  es  endlich  auf,  wobei  jedoch  eine  Bildung 
von  Oxalsäure  nicht  wahrgenommen  wurde. 

Concentrirte  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Arsensäure 
lösen  es  zu  einer  schön  violetten  Flüssigkeit  auf,  beim  Hin- 
zufügen von  Wasser  scheidet  sich  aber  wieder  eine  braune 
Masse  ab. 

Concentrirte  ChlorwasserstoOsäure  löst  nur  in  der  Wärme 
etwas  davon  auL  Chlorzink  übt  eine  ähnliche  Wirkung  auf 
dasselbe  aus,  wie  concentrirte  Schwefelsäure. 
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Zar  Reinigung  des  Linins  schlug  Pagenstecher  folgende 
Methoden  vor: 

Die  gewöhnliche  Reinigung  mit  Kohle  ftthrte  wohl  tum 
gewUnschlen  Ziele,  war  aber  mit  einem  beträchliichen  YerlosI 
an  Material  verbunden.  Eine  bessere  ist  nach  ihm  die  fol- 
gende,  die  sich  auf  die  Indifferenz  des  Bleioxydes  gegen  das 
Linin  gründet: 

Die  weingeistige  gefürbte  Lininlösung  wird  mit  weingeisti-* 
ger  Bleizuckerlösung  und  mit  Ammoniak  bis  zum  geringen 
Ueberschuss  versetzt,  das  Ganze  hierauf  bei  gelinder  WSrme 
eingetrocknet,  der  erhaltene  zerriebene  Rückstand  mit  Aether 
ausgezogen  und  dieser  Auszug  dann  der  Verdunstung  über- 
lassen. Auch  reinigte  er  einen  Theil  davon  auf  die  Art,  dass 
die  weingeistige  Lösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  etwas 
Wasser  versetzt  und  hierauf  die  dünnbreiige  Masse  mit  Aether 
wie  vorhin  behandelt  wurde.  — 

Die  Analyse  der  Asche  des  Purgirflachses,  die  ich  vor- 
nahm, stimmte  mit  derjenigen  Pagenstecher's  völlig  Uberein. 

Mit  der  von  Pagen  stech  er  als  die  beste  anerkannten  Me- 
thode, das  I^inin  darzustellen,  konnte  ich  mich  aber  nicht  be- 
freunden, denn  bei  grösserem  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
erhült  man,  abgesehen  von  einer  geringeren  Ausbeute,  mit 
Schwierigkeit  ein  genügendes  Präparat,  welches  erst  nach  müh- 
samem Reinigen  eine  gelblich  weisse  amorphe  Masse  darsteliL 

Mein  Hauptaugenmerk  musste  daher  vor  allen  Dingen  darauf 
gerichtet  seyn.  Versuche  anzustellen,  die  mir  in  dieser  Be- 
ziehung genügendere  Resultate  boten. 

1.  Zuerst  behandelte  ich  eine  Portion  des  zerschnittenen 
Krautes  mit  verdünntem  Ammoniakiiquor  in  gelinder  Wurme 
während  48  Stunden.  Nach  dem  Auspressen  und  Filtriren  zeigte 
sich  der  ammoniakalische  Auszug  lebhaft  gelbbraun  gefärbt, 
ohne  jedoch  einen  sehr  bitteren  Geschmack  zu  besitzen. 

Durch  Chlorwasserstoifsäure  enisland  sofort  eine  beträcht- 
liche Fällung,  wovon  ein  Theil  nach  vorherigem  gutem  Aus- 
waschen und  Trocknen  mit  Aether  behandelt  wurde.  Die  äthe- 
rische Flüssigkeit  hatte  eine  schön  grüne  Farbe  und  einen  fuden 
Geschmack;  nach  freiwilligem  Verdunsten  blieb  eine  grüne 
Masse  zurück,  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  als  amor- 
phe rundliche  Chlorophyllmasscn  erkannt  wurde.'  Em  anderer 
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Theit  ded  darch  ChlorwassersioOsäure  erhaltenen  Niederschlages 
wnrde  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  nach  dem  Verdansien 
sorQckgj^Miebene  Masse  zeigte  die  gleichen  Eigenschafken  wie 
die  Yorige. 

Von  beiden  Auszügen  blieb  nur  ein  hellbrauner  humusar-^ 
tiger  Körper  zurtick,  welchef  sieh  mit  >LeichUgkeH  rtlit  tief  ge- 
sitügler  gelbbrauner  Farbe  in  Ammoniak  löste.  Dieser  Ver- 
soch  zeigte  sich  demnach  nicht  günstig  für  die  Gewinnung  des 
Unins. 

2.  Ein  anderer  Theil  des  Krautes  wurde  mit  Wasser  bei 
einer  Temperatur  von  80^  R.  ausgezogen.  Das  hellbraune  Fil-^ 
trat  rengirte  sauer  und  besass  einen  schwach  bitteren  Ge-^ 
schmack.  Durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsfiure  entstand 
ein  unbedeutender  Niederschlag,  von  dem  sich  wenig  in  Alko- 
hol und  auch  in  Essigsäure  auflöste,  unter  Zurücklassung  eines 
braunen  in  Ammoniak  löslichen  Körpers,  der  mit  dem  obigen 
hnmusartigen  Stoffe  identisch  zu  seyn  scheint.  Auch  dieser 
Versuch  führte  demnach  nicht  zum  gewünschten  Ziele.  ^ 

9.  Ein  anderes  Verfahren,  das  ich  einschlug,  lieferte  mir 
ein  günstigeres^  wenn  auch  nicht  ganz  befriedigendes  Resultat« 

Eine  Portion  Kraut  wurde  nämlich  mit  Wasser  48  Standen 
lang  im  Dampfbade  digerirt;  das  erhaltene  Fillrat  wurde  nun 
mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt.  Die  FäU 
iung,  die  dadurch  entstand,  war  sehr  beträchtlich;  alle  Harz- 
und  Chlorophylltheilchen  fielen  mit  dem  Bleioxyd  zu  Boden, 
Das  vom  überschüssigen  Bleioxyd  mittelst  hineingeleiteten  Schwe- 
felwasserstoffgases befreite  Fiitrat  war  von  hellbrauner  Farbe 
und  merklich  bitterem  Geschmacke.  Nach  stärkerer  Concen- 
tration  wurde  die  Flüssigkeit  mit  Aether  übergössen,  damit  sehr 
oft  zusammengeschttttelt  und  nach  längerem  Stehenlassen  der 
abgeschiedene  Aether  abgenommen  und  der  freiwilligen  Ver-^ 
dnnstnng  überlassen« 

Es  blieb  eine  bräunliche  harzartige  Hasse  zurück,  die  nach 
wiederholtem  Reinigen  mit  Thierkohle  hellgelb  war  und  alte 
oben  beschriebenen  Eigenschaften  des  Linins  zeigte.  Leider 
war  die  Ausbeute  zu  gering,  um  dieses  Verfahren  mit  Vor<^ 
tbeil  anwenden  zu  können« 

Die  Flttasigkeüy  von  welcher  der  Aether  abgegossen  wor^ 
den,  war  von  fadem  sttsslichem  Geschmacke« 
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Bei  der  BebaiMUoiig  dieser  zur  Syrapooisisteu  etoge- 
dampft^n  FlüssigkeU  mit  Alltobol  wurde  etwas  giimmiarliger 
Exiracüvsloff  abgeschieden,  doch  liess  sich  derselbe,  wie  die 
braane  Farbe  verrielh,  nicht  ganz  aus  der  Flüssiglteit  eal- 
fernen. 

Meine  Bemühung,  die  Anwesenheit  vpn  Zucker  in  der 
weingeistigen  Flüssigkeit  nachzuweisen,  gelang  vollkomiien. 
Schon  in  der  Kälte  erhielt  ich  durch  die  Fehling'sche  Kn- 
prerlösung  eine  sehr  beträchtliche  Reaclion,  womit  die  Anwe«- 
senheit  von  Glycos  mit  Sicherheit  anzunehmen  war.  Trauben- 
iuoker  im  krystallinischen  Zustande  daraus  darzustellen,  ist  mir 
aber  nicht  gelungen;  wahrscheinlich  trat  der  noch  vorhandene 
Extractivstoff  hindernd  in  den  Weg. 

4.  Glücklicher  war  kh  mit  der  Darstellung  des  LininSy 
indem  ich  folgenden  Weg  einschlug: 

Eine  grössere  Quanlilät  des  Krautes  wurde  längere  Zeit 
mit  verdünnter  Kalkmilch  digerirt.  Die  abgepresste  und  Gliririe 
Flüssigkeit  zeigte  sich  lebhaft  gelb  gefärbt;  der  Geschmack  war 
bilter  und  laugenhaft  zugleich.  Hit  CblorwasserstofTsäure  ent* 
stand  darin  sofort  eine  beträchtliche  Trübung,  die  nach  län- 
gerem Stehen  noch  lebhafter  hervortraU  Da  der  Niederschlag 
in  der  Flüssigkeit  so  fein  suspendirt  blieb,  dass  diese  von 
jenem  nicht  wohl  abfiltrirt  werden  konnte,  so  wurde  das  Ganze 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Aether  versetzt  und  fleis^ig 
geschüttelt. 

Nach  der  Abnahme  zeigte  sich  der  Aether  lebhaft  grün 
gefärbt  und  hinterliess  auf  der  Zunge  den  charakteristischen 
widerlich  bitteren  Geschmack  des  Linins. 

Bei  dem  Abdestilliren  des  Aethers  beobachtete  ich,  als  der 
grösste  Theil  desselben  bereits  übergegangen  war  und  die 
rückständige  Flüssigkeil  zu  erkalten  begann,  das  Anschiessen 
schöner  seidenartig  glänzender  Krystalle  in  dem  Wavellit  ahn-- 
Uchen  Gruppen.  Die  von  den  Krystatlen  abgegossene  Flüssig- 
keit reagirte  stark  sauer  von  etwas  mit  übergegangener  Chlor- 
wasserstoffsäure. Ich  neutralisirte  dcsshalb  mit  einigen  Tro- 
pfen Ammpniak  und  erhielt  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  star* 
ken  weissen  flockigen  Niederschlag,  wobei  zugleich  der  mit 
auftretende  Farbstoff  in  der  Flüssigbeit  aufgelöst  blieb  und 
durch  öfteres  Auswaschen  gänzlich  beseitigt  werden  konnte« 
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Es  war  diess  von  grossem  Vorlheil,  da  auf  diese  Art  alle 
ferneren  Reinigungen  mit  Kohle,  Bleioxyd  etc.,  die  immer  mit 
einem  grossen  Verlust  verbunden  sind^  entbehrt  werden  konn- 
ten. Das  Ausriehen  der  salzsauren  Flüssigkeit  mit  Aether 
worde  nun  öfter  wiederholt  und  die  sämmtlichen  durch  Wasser 
erhaltenen  Niederschläge  in  Alkohol  gelöst  und  der  Krystalli- 
sation  überlassen.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Linin  zeich« 
net  sich  durch  folgende  Eigenschaften  aus: 

Es  stellt  blendend  weisse,  seidenartig  glänzende  Kry- 
siailchen  dar,  welche  wegon  ihrer  geringen  Löslichkeit  in 
Wasser  nur  wenig  biller  schmecken,  deren  weingeislige  Lö- 
sung sich  aber  durch  einen  sehr  intensiv  und  lang  anhalten- 
den bitteren  Geschmack  auszeichnet.  Es  ist  specifisch  schwe- 
rer als  Wasser.  Mit  grösster  Leichtigkeit  löst  es  sich  in  Alko- 
hol und  Aelher,  etwas  weniger  gut  in  Essigsäure  und  in  Chlo- 
roform. Aus  concentrirler  Lösung  in  Weingeist  oder  Aether 
krystallisirl  es  leicht  heraas. 

In  einer  Probirröhre  erhitzt,  schmolzen  die  Krystalle  sehr 
leicht,  später  schwärzten  sie  sich  unter  Ausscheidung  von  Kohle 
und  unter  Entwicklung  eines  die  Augen  reizenden  acrolei'nar- 
tigen  Geruches. 

Beim  Erhitzen  mit  Kalkhydrat  wurde  daraus  kein  Ammo- 
niak entwickelt,  wesshalb  angenommen  werden  muss,  dasa 
das  Linin  stickstofffrei  ist. 

Beim  Erhitzen  auf  einem  Platinbleche  verbrannte  dieser 
Körper  vollkommen,  ohne  Asche  zu  hinterlassen. 

Das  von  mir  beobachtete  Verhalten  des  Linins  zu  anderen 
Körpern,  wie  zu  AlliaUen,  zu  Säuren,  Fetten  und  ätherischen 
Oelen,  stimmte  mit  den  oben  angeführten  Versuchen  Pagen- 
stecher's  völlig  überein,  wesshalb  ich  es  unnöthig  finde, 
wieder  darauf  zurück  zu  kommen. 

Heine  Bemühungen,  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
darch  die  Elementaranalyse  festzustellen,  haben  leider  noch 
nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt,  indem  ich  aus  Mangel 
an  Material  nur  eine  einzige  Verbrennung  ausHIhren  konnte, 
deren  Resultat  ich  hier  mittheilen  will,  ohne  jedoch  die  an- 
bedingte Richtigkeit  desselben  beanspruchen  zu  wollen. 

0,309  Grm.  im  Wasserbade  getrockneten  Linins  gaben  bei 
n*  Repert  f.  Pharm.  X.  2 
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der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  und  Sanerstoffgas  0^713  Eoh- 
lensSure  und  0,131  Wasser. 

Diess  macht  fiir  100  Theile: 

C 62,92 

H 4,72 

0 32,36 

100,00. 

Ich  hoffe  später  Gelegenheit  su  haben,  diesen  Gegenstand 

wieder  aufzunehmen,  um  sowohl  die  Zusammensetzung  und  die 

Formel  dieses  interessanten  Stoffes  mit  Sicherheit  zu  ermitteln^ 

als  auch  seinen  chemischen  Charakter  noch  näher  zu  studiren« 


4. 

Ueber  das  Cassaya-Brod ,  bereitet  von  der  Wurael 
der  CMsava-Pflanze  y  Janipka  Manihot,  Euphar^ 

biaceae; 

von 
V«  A«  Dava^aa« 

Pharmaceutical  Journal  and  Tran«actionf.   Ifeue  Reihe.  1865.  Jali,  S.  13. 

Es  gibt  zwei  genau  unterschiedene  Varietfiten  der  Cassava- 
Pflanze  —  die  bittere  und  die  sttsse.  Die  Wurzel  der  erstereti 
ist  gross  und  knollig  mit  reichlichem  Hilchsaft  versehen.  Man 
kann  sie  dem  Ansehen  nach  schwer  von  der  Wurjtel  der  stts- 
aen  Cassava  unterscheiden ;  sie  besitzt  jedoch  nicht  jene  lilhe 
feine  und  holzige  Faser,  welche  sich  im  Inaern  der  attsaen 
Cassava-Wurzel  findet.  Die  Wurzel  der  aUssen  Cassava  ist» 
obgleich  der  bitteren  im  Aussehen  tthnlich,  von  letzterer  ver- 
achieden,  indem  sie  nicht  giftig  ist 

Die  Pflanze  der  aussen  Varietät  wächst  bis  etwa  zur  Höhe 
von  4  Fuss,  die  Länge  der  Wurzel  beträgt  ungefähr  1  Fuss, 
sie  hat  7  oder  8  Zoll  im  Umfang  und  ist  von  hellbrauner 
Farbe. 

Die  Pflanze  der  bitteren  Cassava  iat  gewöhnlich  6  Fnaa 
hoch,  die  Blätter  sind  dunkler  grün  und  der  Stamm  von  dun- 
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kelbrauner  Farbe.    Die  Wurzeln  erfordern  etwas  längere  Zeit, 
bis  sie  reif  werden  und  sind  viel  grösser ,  ungefähr  20  Zoll 

I  lang  und  10  im  Umfang.  Die  süsse  Cassava  wird  in  der  gan- 
zen Colonie  von  Britlisch  -  Guiana  als  Gemüse ,  entweder  ge- 
kocht oder  geröstet  genossen.  Gekocht  und  mit  Fisch  und 
Fleisch  zerquetscht ,  gibt  sie  eine  herrliche  Suppe,  Von  dem 
Satzmehl  dieser  Wurzel  wird  die  Tapioca  bereitet. 

Die  bittere  Varietät  wird  von  den  Indianern  in  grosser 
Ausdehnung  kultivirt.  Sie  bereiten  aus  derselben  Cassireepe 
und  Cassava -Brod,  welche  Beide  zu  ihrem  Unterhalt  unent- 
behrlich scheinen.  Die  Einzolnlieiien  bei  Anferligung  des  Cas- 
sava-Brodes  wechseln  in  den  verschiedenen  Gegenden.  In  den 
brittfschen  Colonien  wird  die  Wurzel  zuerst  gewaschen ,  dann 
auf  einem  mit  kleinen  scharfkantigen  Kieselsteinen  oder  Fisch- 
gräten besetzten  Brett  geraspelt,  oder  es  wird  auch  ein  gro- 
bes blechernes  Reibeisen  dazu  benutzt  Die  Brasilianer  bedie- 
nen sich  einer  Handmühle,  um  die  Wurzeln  zu  raspeln.  Die 
Wurzeln  werden  in  den  Thcil  der  Mühle,  welcher  zu  diesem 
Zwecke  bestimmt  ist,  geworfen,  mittelst  einer  Handhabe  herum- 
gedreht und  der  geraspelte  Theil  fallt  durch  eine  unten  ange- 
brachte Oeifnung  in  einen  KQbel  oder  in  irgend  ein  anderes 
znr  Aufnahme  untergestelltes  Geßss. 

Edwards  spricht  in  seiner  Voyage  up  ihe  River  Amaxon 
davon,  dass  die  Wurzein  auf  Steinen  geraspelt  werden.  Der 
geraspelte  Theil  wird  dann  in  eine  Matapa  (Tipiti  in  Brasi- 
lien) gepackt,  einen  elastischen  Sack  aus  wildem  Rohr  (5—6 
Fuss  lang  und  3 -4  Zoll  im  Durchmesser),  dessen  beide  Enden 
in  einen  Henkel  auslaufen.  Wenn  gehörig  gcnillt,  wird  der 
obere  Henkel  an  einem  Querbalken  der  (indianischen)  Hütte 
befestigt  und  durch  den  unteren  Henkel  ein  schweres  Stück 
flolz  gesteckt,  dessen  Ende  auf  den  Boden  ruht.  Der  Druck 
des  Holzes,  welcher  gewöhnlich  verstärkt  wird,  indem  man 
sich  darauf  setzt,  verursacht,  dass  der  nützliche  Saft  aus  den 

^  Zwischenräumen  der  Matapa  ausfliesst.  Diese  Flüssigkeit  Cas^ 
taoa^Wutier  genannt,  ist  sehr  giftig  und  Thiere,  welche  da- 
von trinken,  schwellen  stark  an  und  sterben  in  wenigen  Stun- 
den. Nachdem  sich  das  Satzmehl  abgesetzt  hat,  was  schnell 
geschieht,  wird  die  abgegossene  Flüssigkeit  eingedampft,  bis 
sie  eine  tiefe  dunkelbraune  Farbe  annimmt  und  die  Consistenx 
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▼on  Syrup  hat.  Beim  Kochen  verschwinden  die  giftigen  Eigen- 
schaften (worunter  Blausäure?)  gänzlich  und  die  FiUssigiceit 
ist  unter  dem  Namen  von  Casiireepe  (Tucupjf  in  Brasilien)  be- 
kannt, welche,  wie  man  sagt,  häufig  bei  Verfertigung  von 
Saucen  in  England  verwendet  wird«  Die  Indianer  von  Gniana 
mischen  einen  kleinen  Theil  mit  Wasser  und  kochen  darin  eine 
Quantität  PfeiTer,  welcher  sie  sehr  scharf  macht;  in  dieselbe 
tauchen  sie  bei  ihren  Mahlzeiten  das  Fleisch  und  Cassava-Brod. 
Die  Colonisten  gebrauchen  das  Cassireepe  zum  Würzen  ihrer 
Suppen  und  anderer  Speisen  und  beim  Bereiten  ihres  weitbe- 
rUhmten  Gerichtes  Pepperpotj  welches  aus  Fisch,  Fleisch  oder 
Geflügel  mit  Cassireepe  und  PfeiTer  gekocht,  besteht. 

Der  Rückstand  in  der  Matapa  wird  in  flachen  Kuchen  auf 
runden  Eisenplatten  verschiedener  Grösse  ausgebreitet  und  über 
einem  Holzfeuer  gebacken.  Das  Brod  muss  vollkommen  weiss 
und  nicht  angebrannt  seyn  und  in  einer  Blechbüchse  oder  Ca- 
nister  vollkommen  trocken  aufbewahrt  werden.  Die  civilisirte- 
ren  Bewohner  der  Tropen  begnügen  sich  nicht  mit  der  Cassava, 
wie  sie  nach  dem  Backen  ist,  sondern  rösten  und  bestreichen 
sie  mit  Butler,  was  ihren  Wohlgeschmack  seht  verbessert  und 
ihr  eine  angenehme  Sprödigkeit  gibt.  Das  geriebene  Cassava- 
Brod  wird  zu  verschiedenen  Zwecken-  dem  Krumenbrod  (crura- 
bed  breed,  aus  Mehl)  vorgezogen.  Das  Brod  kann  man  ans  den 
Wurzeln  der  beiden  Pflanzen  bereiten ;  aber  in  der  Regel  wird 
das  täglich  gebrauchte  aus  den  Wurzeln  der  bitteren  Cassava  ge- 
backen und  die  Wurzeln  der  süssen  Cassava  verwendet  man 
zur  Bereitung  der  Tapioca.  Das  Cassava-Brod  der  Indianer  ist 
viel  dicker  und  süsser  als  das  der  Colonisten. 

Die  Cassavapflanze  wird  vermittelst  Setzlinge  fortgepflanzt, 
welche  bis  zu  den  schon  erwähnten  Höhen  wachsen.  Fast  jedes 
Blatt  hat  einen  oder  mehrere,  ungefähr  %  Zoll  lange  Aus- 
wüchse. — 

Ptawarrif  eine  berauschende  Flüssigkeit,  wird  erhalten, 
indem  man  Cassava-Brod  in  Wasser  taucht.  Die  Indianer,  wel->^ 
che  es  allein  bereiten,  gebrauchen  einen  langen,  engen  Trog 
oder  einen  ausgehöhlten  Baumstamm.  Um  diese  Flüssigkeit  in 
Gährung  zu  bringen,  versammeln  sich  verschiedene  alte  india- 
nische Weiber,  fast  zahnlos,  um  das  Brod.  Sie  kauen  eiue 
Quantität  Cassava-Brod,  bis  es  mit  Speichel  wohl  vermischt  ist, 
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nnd  speien  es  «fann  in  den  Trog.  In  ein  bis  zwei  Tagen  ist 
die  Masse  in  einem  Tollkommenen  Zustand  der  Gährung  und 
com  Trinken  fertig.  Piawarri  wird  nicht  als  gewöhnliches  6e<- 
tränke,  sondern  nur  bei  besonderen  Gelegenheilen  gemacht. 
Wenn  ein  indianischer  Häuptling  stirbt,  wird  er  in  dem  Dorfe 
begraben  nnd  die  anderen  Indianer  verlassen  den  Platz  augen- 
blicklich, indem  sie  alle  ihre  Jagd-,  Feldgerfithe  und  Nah- 
rungsmittel zurücklassen.  Zwölf  Monde  lassen  sie  vorüberge- 
hen, dann  versammeln  sich  alle  Indianer  des  Häupllingsstam- 
mes  in  dem  verlassenen  Dorf  zur  Feier  und  tanzen  den  Mac« 
quarrte  —  Peitschen-Tanz.  Piawarri  wird  bereitet,  eine  lange 
Htttte  aufgerichtet,  in  deren  Mitte  das  Gelttss  mit  der  berau- 
schenden Flüssigkeit  gestellt  wird.  Jeder  Indianer  bemalt  sei- 
nen Körper  mit  Roucou  (d.  L  Orlean)  und  Lanafarben  und 
schmückt  Kopf,  Beine  und  Arme  mit  den  blauen,  rothen  und 
gelben  Federn  des  Papageys  und  Macaws.  Jeder  ist  mit  einer 
ungefähr  3  Fuss  langen  Peitsche  versehen,  deren  geOochtene 
Schnur  aus  Seidengras  verfertigt  und  mit  kleinen  Bändeln  von 
getrocknetem  und  gefärbtem  Gras  geschmückt  ist;  diess  wird 
die  Macquarrie-Peitsche  genannt.  Wenn  sich  genügende  Mas- 
sen versammelt  und  die  Sonne  hinter  den  Bäumen  versunken, 
beginnt  der  Tanz.  Sie  bilden  zwei  Gegenlinien,  wie  zu  einem 
ländlichen  Tanz.  Einer  beginnt  und  nach  einigen  Manövern 
setzt  er  sein  Bein  fest  vor  sich  hin ,  der  gegenüberstehende 
Indianer  zielt  schnell  und  schlägt  mit  seiner  Peitsche  an  die 
Wade,  wodurch  er  häufig  einen  tiefen  Schnitt  beibringt;  jeder 
Indianer  tanzt  auf  diese  Weise  die  Mitte  hinunter,  indem  er 
sein  Bein  jedem  zum  Schlag  bereitstehenden  Indianer  darbietet« 
Wenn  die  Aufregung  und  das  Geheul  am  grössten,  ziehen  sie 
zum  Piawarri -Trog  und  tanzen  in  einzelnen  Reihen  herum, 
wobei  die  Weiber  die  Calabassen  mit  Piawarri  füllen  und  diese 
den  Männern  reichen.  Der  Tanz  dauert  manchmal  drei  Tage 
und  Nächte  lang.  Man  glaubt,  dass  dadurch  der  böse  Geist 
vom  Grabe  des  Häuptlings  vertrieben  wird.  Die  Indianer  keh- 
ren zu  ihren  Hütten  zurück  und  kommen  nie  mehr  zu  die- 
sem Platz. 

Da  ich  einige  Jahre  von  der  Colonie  abwesend  und  die- 
selbe in  zu  jungen  Jahren  verlassen ,  als  dass  ich  damals  in 
kaufmännischer  Hinsicht  viel  Interesse  an  den  Erzeugnissen 
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9161060  Cp6burteori68  genommen  hiUe»  so  weiss  ich  nicht,  oh 
Cassava-Brod  hier  zu  Lande  in  den  Handel  kommk  Ich  ver- 
mutbe  jedoch  y  dass  diesa  nicht  der  Fall  i^t,  da  ich  es  in  Eng- 
land nirgends  gelroffen,  noch  von  seiner  Ausfuhr  aus  den  bril- 
iischen  Colonien  gehört  habe.  Meine  Bekanntschaft  mit  diesem 
tropischen  Lebensmittel  wurde  erst  vorige  Woche  erneuert,  als 
eine  Kiste  davon  zum  Privalgebrauch  aus  meiner  Heimath  in 
Berbice  ankam.  Die  Kuchen  waren  in  einer  Holzkiste  eng  ver- 
packt und  mit  braunem  Papier  bedeckt;  nach  dreiwöchentlicher 
Reise  kamen  sie  vollkommen  weiss  und  im  ganz  guten  Zustande 
an.  Sie  waren  dem  täglich  in  der  Colonie  bereiteten  Zweifels- 
ohne  in  jeglicher  Hinsicht  ebenbürtig.  Einige  Jahre ,  ehe  ich 
die  Colonie  verliess,  waren  einige  Pfunde  der  getrockneten, 
süssen  Cassava- Wurzel  von  Jamaica  nach  England  gesandt  wor- 
den,  um  zu  prüfen  9  ob  sie  sich  als  Handelsartikel  in  grösse- 
ren Quantitälen  eingeführt,  gewinnbringend  zeige.  Einige  der 
Exemplare  waren  vollkommen  weiss,  an  Einigen  hatten  die 
Würmer  vor  ihrer  Ankunft  in  England  ihr  Mahl  gehalten  und 
die  grössere  Anzahl  der  Proben  war  gebräunt  oder  verbrannt, 
entweder  durch  irgend  einen  Zufall  oder  aus  Nachlässigkeit. 
Diess  war  kaum  das  Mittel,  um  sich  Abnehmer  zu  verschaffen. 
Wären  gute  Brodproben,  wie  sie  ftir  den  Tisch  hergestellt 
werden  können,  hinüber  gesandt  worden,  so  hätte  der  Artikel 
unzweifelhaft  einen  willkommenen  Empfang  gefunden«  Es  ist 
jedoch  nicht  zu  spät,  den  Versuch  noch  einmal  zu  machen, 
besonders  da  die  kürzlich  angelangten  Exemplare  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Das  Brod  ist  billig  und  kann  ein 
Dutzend  Kuchen  um  4  Pence  erkauft  werden.  Es  ist  auch 
leicht,  mehlig,  angenehm  von  Geschmack  und  ganz  geeignet, 
unter  den  Leckerbissen  des  englischen  Theetisches  einen  hohen 
Platz  einzunehmen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  die  Erzeugnisse  dieses  Landes 
dem  brittischen  Publikum  mehr  bekannt  werden,  als  es  bisher 
der  Fall  war,  die  Colonie  eine  sehr  wichtige  werden  dürfte; 
denn  es  gibt  viele  Produkte  dieses  fruchtbaren  Landes,  von 
denen  der  Europäer  wenig  oder  gar  nichts  weiss}  Einige  mag 
er  dem  Namen  nach  kennen,  von  Anderen  hat  et  nur  kleine 
Proben  gesehen.  Kein  Land  auf  der  Erde  kann  mit  Guiana 
hinsichtlich  der  Kraft  und  Ueppigkeit  der  Vegetation  verglichen 
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werden.  Es  herrscht  daselbst  ein  beständiger  Sommer  und 
der  reiche  Boden,  das  feuchte  Klima  und  entsprechende  Tem- 
peratur sichern  ein  immenses  und  rasches  Wachsen  der  Vege- 
tabilien  und  eine  immerwährende  Folge  von  Blättern,  BlQthen 
und  Früchten.  Ich  will  jedoch  nicht  von  der  Cassava  zu  an- 
deren Erzeugnissen  überschweifen ;  denn  es  würde  mich  zu 
einer  Unzahl  führen,  wovon  meine  Erinnerung  mir  nur  eine 
beschrankte  Kenntniss  gelassen  hat.  Da  ich  jedoch  wahrschein- 
lich in  die  Colonie  zurückkehre,  so  hoffe  ich,  Einer  von  denen 
zu  werden,  welche  ihr  Aeusserstes  thun,  die  Erzeugnisse  des 
Westen  Yor  das  Publikum  dieses  Landes  zu  bringen« 


5. 

Bemerkangeii  snr  obigen  Abhandluiig; 

von 
Dr.  Tli«  Hartlus. 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  der  Verfasser  obiger  Hittheilung» 
wie  es  scheint,  keine  Kenntniss  davon  hat,  dass  schon  seit 
vielleicht  mehr  den  20  Jahren  bei  uns  in  Deutschland  eine  Zu- 
bereitung aus  den  Cassava- Wurzeln  in  grosser  Menge  vor- 
kommt, welche  fälschlich  als  weisser  ostindischer  Sago 
verkauft  wird,  richtiger  jedoch  als  brasilianischer  Sago 
(Tapiocca)  bekannt  ist. 

Die  roheste  und  einfachste  Zubereitung  aus  den  Cassava- Wur- 
zeln in  Brasilien  besteht  darin,  die  gewaschenen  und  geraspel- 
ten Wurzeln  der  süssen  Varietät  scharf  zu  trocknen  und  zwar 
unter  immerwährendem  Umrtihren  auf  einer  erwärmten  Platte. 
Man  erhält  so  eine  schwach  gelbliche,  krümelige  Masse,  in 
welcher  sich  unregelmässige  Körner  bis  zur  Grösse  einer  Vo- 
gelkirsche finden.  Den  Bewohnern  eines  grossen  Theiles  von 
Brasilien  dient  sie  unter  dem  Namen  Mandiocca  (Parinha  de 
Poa)  als  eines  der  vorzüglichsten  und  gebräuchlichsten  Nah- 
rungsmittel. Mit  grosser  Fertigkeit  werfen  die  Eingebornen  die 
trockene  Mandiocca  in  den  Mund.  Mit  Wasser  angerührt  führt 
sie  den  Namen  Ticiara.    Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  die 
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Mandiooca  Gegenstand  des  deutschen  Handels  ist.  Dagegen 
kommt,  wie  schon  bemerkt,  das  durch  Behandlung  in  der  Ma- 
tapa  (Matapi,  Tipiti  in  Brasilien}  erhaltene  Satzmehl,  unregeU 
massiger  geltörnt,  häufig  bei  uns  vor.  Man  unterscheidet  Ta- 
piocca  von  Rio  Janeiro  und  von  Bahia  und  gibt  der  weissesten 
den  Vorzug.  In  der  jüngsten  Zeit  findet  sich  aber  auch  unter 
dem  Namen  Para  Arrowroot,  brasilianisches  Arrow- 
root,  Cassava,mehl,  eine  Satzmehlsorte  bei  uns  im  Handel 
vor,  die,  wie  es  scheint,  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  be- 
reitet ist.  Höchst  wahrscheinlich  von  den  verschiedenen  Ab- 
arten der  Cassava  genommen,  sind  unter  dem  Mikroskope  die 
halbkugeligen,  beinahe  ovalen  Bruchkörner  zu  erkennen,  an 
der  Stelle  des  Kerns  häufig  eine  kleine  Höhlung  zeigend. 

In  Nägeli's  et  Cramer's  pflanzenphysiologischen  Unter- 
aachungen ,  Tafel  25 ,  Fig.  1 5.  a.  sind  die  durch  Hitze  (also 
beim  Trocknen)  etwas  veränderten  Körner  abgebildet. 

Da  uns  zufällig  ein  sehr  schönes  Glicht  einer  Hatapa  zu 
Händen  ist  (es  wurde  zuerst  1859  in  Pharmaceutical  Journal 
and  Transactions,  Bd.  11,  S.  248  veröiFentlicht) ,  so  geben  wir 
dasselbe  mit  folgender  Bemerkung: 

Die  Fasern  der  Ita-Palme,  Mauritia  flexuo$a  Mart.,  die- 
nen zu  seiner  Anfertigung.  Man  gebraucht  das  Matapa,  um  aus 
den  geraspelten  Cassava-Wurzeln  den  Saft  auszupressen.    Ehe 
man  den  Schlauch  füllt,   wird  er  so  viel  als  möglich  zusam- 
mengepresst,  um  den  Durchmesser  zu  erweitern.     Gefüllt  be- 
festigt man  den  Matapa  an  einem  Balken,  und  hängt  an  die 
andere  Schleife  ein  entsprechendes  Gewicht,  oder  man  setzt 
einen  Hebel  ein,  dessen  längeres  Ende  man  durch  ein  Gewicht 
beschwert.    Indem  durch  dieses  Verfahren  der  Matapa  verlän- 
gert wird,  fliesst  in  ein  untergesetztes  Geräss  der  Saft  mit  dem 
Satzmehl  aus.    Nach  längerer  Ruhe  giesst  man  die  über  dem 
Bodensatz  befindliche  Flüssigkeit  weg,  verrührt  denselben  mit 
Wasser,  seiht  durch  ein  Sieb  und  trocknet  das  so  gereinigte 
Amylum.    Das  Verfahren,  welches  angewendet  wird,  um  die 
Topiocca  in  gekörntem  Zustande   zu  erhalten,   besteht  darin, 
daas  man  das  noch  feuchte  Satzmehl  in  einer  Pfanne  über  ein 
schwaches  Feuer  bringt  und  fortwährend  umrührt,   wobei  sich 
mehr  oder  weniger  grosse  Körner  bilden,  die  gut  getrocknet 
zum  Verkauf  aufbewahrt  werden. 
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Erklärang. 

Fig.  1.  Der  Matapa  oder  Cas- 
sava-Presser ,  zusam- 
mengedrückt. 

Flg.  2.  Derselbe  durch  ein  an- 
gehängtes Gewicht  ver- 
längert. 

Fig.  9.  Das  Cassava  -  Sieb, 
Eiami. 
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6. 

Ueber  die  Bereitong  des  mittelst  Wasserstoff  reda- 
cirten  Eisens  und  über  die  Art»  dasselbe  ror  Oxy- 
dation zu  schätzen; 

von 
8.    de    Iioe»* 

Das  völlig  zertheiUe  Eisen,  welches  als  Ferrum  redudum 
bekannt  durch  Reduciion  mittelst  Wasserstoff  dargestellt  und 
in  der  Medicin  viel  angewendet  wird,  findet  man  nun  auch 
häufig  im  Handel,  aber  ohne  die  mindeste  Gewähr  für  seine 
Reinheit.  Das  auf  industriellem  Wege  bereitete  Eisen  muaa 
fast  immer  unrein  seyn  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grande, 
weil  bei  der  Darstellung  im  Grossen  die  Reinigung  der  Rea- 
gentien  und  der  gewonnenen  Produkte  nicht  sehr  weit  getrieben 
werden  kann;  es  gibt  da  eine  Grenze,  wo  man  noth wendig  stehen 
bleiben  muss,  wo  man  aber  noch  nicht  die  Reinheit  antrifit,  die 
man  immer  bei  den  Substanzen  finden  sollte,  welche  innerlich 
gegeben  werden.  Ferner  ist  das  im  Handel  vorkommende  Fer- 
rum reductum  häufig  gemengt  mit  feiner  Eisenfeile  und  bis- 
weilen besteht  es  einfach  aus  gewöhnlichem  Eisen,  welches 
durch  ein  System  von  Feilen  in  ein  sehr  feines  Pulver  ver- 
wandelt worden  ist 

Indessen  ist  es  leicht,  diese  Verfälschungen  zu  entdecken, 
man  braucht  nur  das  verdächtige  Eisen  mit  einer  reinen  ver- 
dünnten Säure  zu  behandeln,  welche  dasselbe  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  ohne  irgend  einen  Rückstand  auflösen  muss ,  wenn 
das  Eisen  rein  war  und  kein  gewöhnliches  Eisen  enthielt.  Die- 
ses Verfahren  zeigt  auch  den  Schwefel  an,  welchen  fast  jedes 
reducirte  Eisen  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge  enthält; 
man  kann  denselben  nachweisen  durch  ein  mit  einer  Auflösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  getränktes  Papier,  welches  man  mit 
dem  Wasserstoff  in  Berührung  bringt ,  das  sich  bei  der  Be«^ 
handlung  des  Eisens  mit  einer  verdünnten  Säure  entwickelt; 
das  Papier  schwärzt  sich,  wenn  das  Eisen  Schwefel  enthält. 

Es  ist  sehr  wichtig,  ein  vom  Schwefel  freies  Präparat  zu 
erhalten,  aber  es  ist  unmöglich,  es  auf  industriellem  Wege 
rein  zu  bekommen;  man  muss  es  vielmehr  auf  die  sorgfältigste 
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Weise  bereiten^  Um .  das  £isen  rein  zu  erbaUen  y  muss  man 
zuerst  ein  Eisenoxyd  von  so  zu  sagen  absoluter  Reinheit  dar- 
stellen; wenn  man  aber  dieses  Oxyd  durch  Zersetzung  des 
schwefelsauren  Eisens  gewinnt,  so  ist  es  fast  unmöglich^  es 
vollkommen  von  einem  Theil  Sulfat  zu  befreien ,  welcher  ihm 
adhärirt  und  welcher  ihm  selbst  durch  wiederholtes  Waschen 
nicht  entzogen  werden  kann.  Ich  ziehe  es  vor ,  saures  Eisen- 
chlorid durch  Ammoniak  zu  zersetzen,  um  ein  reines  Eisen- 
oxyd zu  erhalten.  Die  Salzsäure  entfernt  aus  dem  Elsen  allen 
Schwefel  in  der  Form  von  Schwefelwasserstoff,  und  lässt  man 
die  sauere  Lösung  kochen,  so  ist  man  sicher,  die  letzten  Spu- 
ren SchwefelwasserstoiF,  die  sich  in  der  Lösung  finden  könn- 
ten ,  auszutreiben.  Präcipilirt  man  hierauf  das  Eisenchlorid  mit 
Ammoniak,  so  bildet  man  lösliche  und  flüchlige  Verbindungen, 
welche  durch  das  Auswaschen  und  Erhitzen  leicht  entfernt 
werden  können. 

Aber  es  genügt  nicht,  reines  Eisenoxyd  zu  haben,  wenn 
man  ein  schwefelfreies  Eisen  erzielen  will;  auch  der  Wasser«- 
stoff,  der  zur  Reduclion  im  Ueberschusse  angewendet  werden 
muss,  soll  keinen  Schwefel  enthalten.  Diejenigen,  welche  mit 
den  Gewohnheiten  des  Laboratoriums  und  den  chemischen  Ma- 
nipulationen vertraut  sind,  begreifen  vollkommen  die  Schwie- 
rigkeiten, auf  welche  man  bei  der  Reinigung  eines  Gases 
stösst;  die  Berührung  gasförmiger  Stoffe  mit  Reagentien  ist 
sehr  beschränkt,  besonders  wenn  diese  flüssig  sind;  oft  muss 
man  lange  schütteln,  um  eine  vollkommene  Absorption  zu  er- 
zielen, und  es  ist  kaum  noth wendig  zu  bemerken,  dass  die 
Schwefefsäure  das  ölbildende  Gas  erst  nach  3000  Stössen  ab- 
sorbirt.  Um  also  Wasserstoff  zu  reinigen,  muss  man  das  Gas 
langsam  entwickeln,  es  durch  poröse  Körper  vertheilen,  wel- 
che mit  den  gehörigen  Reagentien  imprägnirt  sind;  man  muss 
diese  porösen  Körper  in  Röhren  bringen,  welche  vertikal  auf- 
gestellt sind  und  das  Gas  durch  den  oberen  Theil  dieser  Röh- 
ren eintreten  lassen.  Auf  diese  Weise  muss  der  Wasserstoff 
trotz  seiner  grossen  Leichtigkeit  durch  diese  Röhren  von  oben 
nach  unten  gehen  und  in  Berührung  mit  den  Reagentien  ge- 
langen, wo  sich  seine  Unreinigkeiten  und  aller  Schwefel  ab- 
lagern. 

Eine  andere  Schwefelquelle  sind  die  vulkanisirten  Caout- 
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schukrOhren ,  deren  man  sich  gewöhnlich  znr  Verbindung  der 
verschiedenen  Theile  der  Apparate  bedient  und  weiche  durch 
blosses  mechanisches  Reiben  Schwere!  abgeben.  Beim  Hin- 
durchleilen  eines  Stromes  reinen  Wasserstoffes  so  wie  auch 
gereinigter  Kohlensäure  durch  diese  Röhren  konnte  ich  in  dem 
Wasser,  durch  welches  diese  Gase  geleitet  wurden,  einen  Ab- 
satz von  Schwefel  erhalten,  den  ich  hierauf  durch  Salpeter- 
säure in  Schwefelsäure  verwandelt  und  als  schwefelsauren  Ba- 
ryt gewogen  habe.  Polglich  muss  man,  wenn  man  sich  der 
Caoutschukröhren  bedient,  dieselben  mit  Kalilauge  kochen,  be- 
vor man  sie  zur  Verbindung  der  verschiedenen  Theile  eines 
Wasserstoffentwicklungs-Apparates  anwendet,  wenn  dieses  Gas 
zur  Reduction  des  Eisenoxydes  dienen  soll. 

Um  das  reducirte  Eisen  vor  Oxydation  zu  schützen,  muss 
man  es  in  Glaskugeln  bringen,  welche  zuvor  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Wasserstoff  getrocknet  wurden.  Das  Einfüllen  muss 
mittelst  eines  gläsernen  Masses  geschehen,  welches  genau  ein 
zuvor  bestimmtes  Gewicht  Eisen  enthält.  Zuletzt  verschliessl 
man  die  Kugeln  durch  Zuschmelzen  an  der  Lampe. 

Jedes  käufliche  reducirte  Eisen ,  welches  ich  geprüft  habe, 
enthält  Schwefel;  auch  bildet  es  oft  beim  Auflösen  in  verdünn- 
ten Säuren  einen  Absatz  von  Kieselerde  und  schwarzen  Sub- 
stanzen und  ist  folglich  unrein.  Desshalb  sollten  die  Apothe- 
ker selbst  mit  der  grössten  Sorgfalt  das  zu  medicinischen 
Zwecken  dienende  Ferrum  reductum  bereiten,  da  die  Industrie 
ihnen  nur  Produkte  von  relativer  Reinheit  zu  liefern  vermag. 
(Comptes  rendus.  LI,  333.) 


Zweiter  Abscimitt« 


Eine  littheUiiiigeB  wistemchaftliclieii  nnd  praktischeD  Inhalti. 


lieber  die  Natronseen  in  Afrika  und  die  Gewin- 
uong  des  Natrons  daraas; 

von  X.  Lander  er. 

Im  Orient  wird  jede  Seife  ^  worunler  sich  besonders  die 
Kretensische  Seife  ^  die  auf  der  Insel  Kreta  oder  Kandia  ana 
Olivendl  dargestellt  wird,  den  Vorzug  hat,  aus  Natron  berei* 
tet,  das  die  Leute  aus  Aegypten  durch  die  sich  mit  diesem 
Handel  abgebenden  Kaufleute  beziehen.  Dasselbe  ist  im  Orient 
unter  dem  Namen  Lafroni  bekannt  und  die  mit  seinem  Handel 
sich  befassenden  Kaufleute  werden  Latron^Bassyrgianis  genannt. 
Dieses  ägyptische  Natron  wird  aus  Seen,  die  im  nördlichen 
Theile  von  Unlerägypten  in  der  Nähe  der  Städte  Memphis  und 
Hennopolis  liegen ,  gewonnen  und  zwar  auf  folgende  sonder- 
bare Weise: 

Während  der  Sommermonate  trocknen;  nämlich  diese  Seen^ 
von  denen  der  grössere,  Nehilö  genannt,  eine  Länge  von 
4  —  5  Meilen  hat  und  1  ~  1 7»  Meilen  breit  ist ,  aus  und  dann 
siebt  man  dieselben  mit  einer  ziemlich  dicken  Salzkruste  be- 
deckt, die  man  durch  Hineinwerfen  von  Steinen  von  Zeit  zu 
Zeit  zersprengt,  so  dass  sodann  die  Krystallisation  auch  von 
Unten  nach  Oben  beginnt.  Mittelst  eisernen  Schaufeln  und 
Stangen  werden  grosse  Massen   des  eingetrockneten  Natrons 
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aus  diesen  Seen  herausgeschaflft.  Um  dasselbe  za  trocknen^ 
kommt  es  in  grosse  Körbe,  die  man  auf  den  heissen  Sand  hin- 
stellt,  wobei  allmähüg  alle  Flüssigkeit  durch  die  Körbe  sickert. 
Um  die  Gewinnung  des  Latroni  zu  beschleunigen,  werfen  die 
.Araber  in  diese  Löcher  die  verschiedensten  Gegenslände  hinein, 
alte  unbrauchbare  Stricke,  Körbe ,  Skelette  von  Kameelen  und 
anderen  Thieren;  und  nach  kurzer  Zeit  sind  alle  diese  Gegen- 
stände mit  dem  Litrooi  überzogen«  so  dass.'min  in  dem  ale- 
xandrinischen  oder  ägyptischen  Natron  sehr  häuGg  Knochen- 
Ueberreste  findet.  Ausser  den  organischen  Ueberresten  ist  auch 
ein  grosser  Theil  Schlammes,  der  mit  dem  Natron  Mis  den 
seichteren  Stellen  herausgeschüpft  wird,  demselben  beigemengt, 
80  dass  dasselbe  durch  Auflösen  und  Filtration  der  Lösung  ge- 
reinigt werden  muss,  bevor  man  es  in  den  europäischen  Handel 
als  krystallisirte  Soda  bringt.  In  Aegypten  wird  das  gereinigte 
Latron  zum  Reinigen  des  Trinkwassers  verwendet^  Iftdem'n^i 
ein  kleines  Quantum  demselben  zusetzt,  ehe  man  das  Wasser  in 
die  Fillrirapparate  bringt.  Da  alles  Trinkwasser  Aegyptens  sehr 
schlecht  zu  nennen  ist,  we3  es  sehr  kalk-  und  magnesiahaltig 
ist,  so  ist  der  Zusatz  des  kohlensauren  Natrons  zur  Auschei- 
dung  dieser  Basen  als  Carbonate  nur  sehr  vortheilharu  Ver- 
dünnte Lösungen  von  Latroni  sollen  auch  die  Fruchtbarkeit  der 
Obstbäume  sehr  befördern,  und  aus  diesem  Grunde  begiessen 
die  Gärtner  ihre  Pflanzungen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  solchen  Lö- 
sungen. 

Da  sich  diese  Natronseen  in  der  Nähe  von  Memphis  fin- 
den, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  im  Alterlhume 
so  berühmte  Nitron  von  Memphis  kein  Nitrum,  sondern  Natrum 
gewesen  ist.  Die  Araber  nennen  das  Latron  auch  nur  Tüs, 
d.  L  Salz,  und  da  dieses  Salz  durch  das  Verdunsten  des  Was- 
sers, was  durch  die  glühende  Sonnenhitze  in  den  Sommermo- 
naten bewerkstelligt  wird,  gleichsam  aus  dem  Wasser  sich  em- 
porhebt, so  ist  auch  die  Etymologie  des  Wortes  Natron  aus 
dem  arabischen  Zeitworte  Nether ^  Aufspringen,  sich  Heraus- 
heben, sehr  bezeichnend,  so  dass  Natron  etwas  aus  der  Erde 
Hervorgekonmienes  bezeichnet. 
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Eine  neue  Jodqaelle  in  Bayern. 

Es  ist  wohl  kein  Land  so  reich  an  Jodwässern  als  Bayern. 
Za  den  bisher  bekannten  jodhaltigen  Quellen  dieses  Landes, 
wie   dem  weltberühmten  Heilbrunner  Wasser^   dem   ebenralls 
sehr  heilkräftigen  Jodwasscr  von  Sulzbrunn  bei  Kempten ,  den 
Oaellen   zu  Krankenheil  u.  A.,    gesellt  sich   nun   auch  eine 
Onelle,  welche  erst  vor  wenigen  Monaten  ebenralls  am  Fusse 
der  bayerischen  Alpen  unweit  des  alten,  gleichralls  jodhaltigen 
Kanitzbrunnens  bei  Parienkirchen  entdeckt  worden  ist  und  der 
bisherigen  Untersuchung  zufolge  zu  den  stärksten  Jodwässern 
gezithlt  werden  muss.    In  dem  mit  einigen  Tropfen  salpetriger 
Salpetersäure  versetzten  Wasser  bringt  nämlich  Stärkekleister 
augenblicklich  eine  sehr  intensiv  blaue  Reaction  hervor;  beim 
Zusammenschülteln  des  so  angesäuerten  Wassers  mit  Schwe- 
felkohlenstoff wird  dieser  sehr  schön   röthlich  violett  gefärbt, 
etc.    Indessen  sind,  wie   eine  vergleichende  Prüfung  zeigte, 
diese  Reactionen  doch  etwas  minder  intensiv   als  diejenigen, 
welche  man  am  Heilbrunner  Wasser  beobachtet  ^  woraus  her- 
▼orgeht,  dass  der  Jodgehalt  in  der  neuen  Quelle,  wenn  auch 
immerhin  bedeutend,  nkbt  so  gross  ist  wie  derjenige  des  Heil- 
bmnner  Wassers.  Die  neue  Quelle  enthält,  wie  letzteres  Was- 
ser, das  Jod  als  Jodnatrium  und  auch  eine  noch  nicht  be- 
stimmte Menge  kohlensauren  Natrons.  Ausserdem  ist  aber  darin 
eine  verhältnissmässig  grosse  Quantität  Schwefelwasserstoff  auf- 
gelöst, welcher  dieses  Wasser  zugleich  zu  einem  der  stärk- 
sten Schwefelwässer  macht.     Gegenwärtig  ist  man  mit  einer 
genauen  Unlersuchnng  dieses  interessanten  Wassers  beschäftiget. 

Buchner. 


3. 
A.  Sltrecker^s  Umwandlang  des  Theobromins  in 

Coffeiii. 

In  der  letzten  Sitzung  der  mathematisch -physikalischen 
Klasse  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  M ttnchen 


berichtete  Hr.  Baron  von  Liebig  Ober  eine  Arbeit  Strecker'f 
über  einige  Bestandtheile  des  Harnes ,  namentlich  über  Gaanin, 
Xanihin,  Kreatin  etc.  und  deren  chemische  Beziehungen,  wel- 
che voll  von  interessanten  Thatsachen  ist,  von  welchen  wir 
einstweilen  nur  der  Umwandlang  des  Tbeobromins  in  Coffein 
erwähnen  wollen,  mit  deren  Studium  sich  der  genannte  Che- 
miker bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  beschäftiget  haL  Diese 
Umwandlung  ist  Hrn.  Prof.  Strecker  dadurch  vollkommen  ge- 
lungen ,  dass  er  die  Verbindung  des  Tbeobromins  mit  Silber- 
oxyd in  einer  zugeschmolzenen  Röhre,  also  unter  vermehrtem 
Drucke,  mit  Jodmelhyl  erhitzte  und  hierauf  die  erhitzte  Hasse 
mit  Alkohol  auszog.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  schieden 
sich  haarförmige  Kryslalle  von  Coffein  aus,  während  Jodsilber 
ungelöst  blieb.  Von  dieser  merkwürdigen  Umwandlung  des 
Alkaloides  der  Kakaobohnen  in  dasjenige  des  Kaffee's  und 
Thee's  kann  man  sich  leicht  Rechenschaft  geben,  wenn  man 
weiss,  dass  das  Theobromin  in  seiner  Zusammensetzung  vom 
Coffein  nur  durch  ein  Minus  von  C,  H,  (Methylen)  verschieden 
ist,  so  dass  das  Coffein  als  ein  methylirtes  Theobromin  be- 
trachtet werden  kann. 
CuH,N4  0,,  AgO  +  C.H,,J  =  C..H,oN4  0, +H0  +  Ag J. 

Theobromin.  Goffela. 


4. 

JoU/ä    Revisicu   des  specifischen   Gewichtes    des 
flossigen  and  des  gasfOrnugen  Ammoniaks. 

In  der  November- Sitzung  der  mathematisch-physikalischen 
Klasse  der  Hünchcuer  Al&ademie  theilte  ferner  Hr.  Prof.  Jelly 
mit,  dass  er  sich  zu  einer  genauen  Revision  des  specifischen 
Gewichtes  sowohl  des  zur  tropfbaren  Flüssigkeit  condensirten 
Ammoniaks-  als  auch  des  Ammoniakgases  veranlasst  gesehen 
und  dabei  andere  Zahlen  als  die  übrigen  Beobachter  erhallen 
habe.  Faraday  (^ibt  nämlich  das  specifische  Gewicht  des 
tropfbar  flüssigen  Ammoniaks,  auf  die  Temperatur  von  16,5*  C 
berechnet,   zu  0,731  an,    während  Jelly  dasselbe;   auf  die 


namliclie  Temperatur  bez<^en,  zu  0,916  fand.  Was  das  ape^ 
cifische  Gewicht  des  Ammoniakgases  betrifft ,  so  fand  Jolly 
dafür  die  Zahl  0,574 ,  welche  mit  der  ans  dem  Yolamen  be^ 
rechneten  (0,5873)  ganz  gut  übereinstimmt,  fibrigens  kleiner 
ab  die  bisher  gefundene  (0,597)  ist. 


5. 

Aepfels&are,  erhaUen  durch  Desoxydation  derWeia- 

sftare; 

von  V.  Dessaignes. 

Bei  der  Portsetzung  des  Studiums  der  VerSnderangen  der 
Weiasteinsänre  unter  dem  Einflüsse  der  Jodwasserstoffsäare  habe 
ich  folgende  Thalsache  beobachtet :  Die  innigen  Beziehun- 
gen der  Weinsäure  und  Aepfelsäure  wurden  bekanntlich  von 
Schmitt  ond  mir  durch  die  Bildung  der  Bernsteinsäure  auf 
Kosten  dieser  beiden  Säuren ,  indem  denselben  durch  Jodwas- 
serstoifsäure  Sauerstoff  entzogen  wurde,  nachgewiesen  *)•  Einen 
neaea  Beweis  davon  liefere  ich  durch  die  Umwandlung  der 
Weinsteinsäure  in  Acpfelsäure  durch  Desoxydation.  Ich  fand 
Bämlich  letztere  Säure  in  den  Mutterlaugen  von  der  Bereitung 
der  Bernstehfisfture  durch  die  Wirkung  des  Jods  nnd  Phosphors 
aof  Weinsäure  und  ich  habe  dieselbe  auf  folgende  Weise  iso- 
Mrt:  Diese  durch  Jod 'gefärbte  Hetterlauge  wurde  kalt  mit 
Kalkmilch  gesältiget  und  zur  Entfernung  der  Phosphorsäore 
iltrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  essigsaurem  Blei- 
ozyd  präcipitirt  und  der  Niederschlag  durch  Schwefelwasser-* 
Stoff  zersetzt  Die  neue  Flüssigkeit  wurde  eingedampft,  um 
einen  Theil  der  Jodwasserstoffsäure  zu  verjagen,  und  wieder 
mit  essigsaurem  Blei  zur  fractionirten  Fällung  behandelt  Die 
^  erste  gelbe  Portion  des  Niederschlages  war  Jodblei.  Die  zweite, 
vollkommen  weisse  Portion  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt Die  auf  diese  Weise  erhaltene  saure  Flüssigkeit  hinter- 
liess  beim  Verdampfen   im  Wasserbade  eine  verworrene  kry- 


*)  S.  den  vorigen  Jahrgang  No.  10,  8.  462  dieier  Zeitodirift. 
N.  Itoptri.  f.  Tkum.  X.  3 
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.fltolliatehe  Masse,  welebe  an  der  Luft  zum  Theil  serfloss^  Die 
iricht  zerfliesslichen  Kryslalle  bestanden  aus  Bernsteinsüure.  Der 
aerOiessliche  Tbeil  wurde  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  gesäUiget, 
worauf  man  durch  Verdampfung  leicht  lösliche  Prismen  erhielt^ 
welche  durch  ein  wenig  lösliches,  aus  Weinstein  bestehendes 
Pulver  verunreiniget  waren.  Die  Prismen  wurden  noch  einmal 
mit  essigsaurem  Blei  gefallt,  und  da  das  Bleisalz  nicht  kry- 
stallisiren  wollte ,  so  kochte  man  es  mit  Wasser.  Aus  diesem 
in  kochendem  Wasser  löslichen  Theil  dieses  Salzes  erhielt  man 
durch  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  fast  reine  Aepfelsäure. 
Diese  Säure  zeigte  nämlich  alle  physikalischen  Eigenschaften 
und  alle  Reactionen  der  Aepfelsänre.  Namentlich  gab  sie  bei 
der  trockenen  Destillation  Fumarsäure  und  ihr  saures  Ammo- 
niaksalz  lieferte  beim  Erhitzen  bis  auf  170^  Fumarimid,  wel- 
ches seinerseits  durch  die  Wirkung  der  Salzsäure  wohl  kry- 
staUisirte  und  leicht  erkennbare,  optisch  unwirksame  Asparagin- 
säuro  bildete.    (Compt.  rend.  LI^  372.) 


6. 

Zur  KeDQtniss  der  Generation  fspontanea* 

Pasteur  in  Frankreich  und  Prof.  van  den  Broeck  zu 
Utrecht  haben  unabhängig  von  einander,  und  zwar  der  lelstere 
etwas  frfther  als  der  erstere,  höchst  interessante  Versuche  über 
die  Gährung  und  Fäulniss  angestellt,  welche  uns  über  <fie 
Ursache  dieser  Erscheinungen  und  namentlich  über  den  Ur*» 
spmng  der  Fermente  neue  AufschlUsae  gewähren.  Diese  bela- 
den Forscher  sind  zu  der  Erkennlniss  gelangt,  dass,  wemu  die 
atmosphärische  Luft  die  Gährung  und  Fäulniss  einzuleiten  ver- 
mag, dieas  nicht  durch  den  Sauerstoff  geschieht,  sondern  durch 
in  der  Luft  schwebende  Körperchen,  welche  nach  Pasteur 
organisirt  sind  und  als  die  fruchtbaren  Keime  für  die  Entwick- 
luog  der  Fermente  aas  den  stickstoffhaltigen  Stoffen  angesehen 
-werden  müssen.  Lässt  man  zu  sonst  gährungsfähigen  Flügsig- 
-keilen  Luit  treten,  welche  durch  Baumwolle  oder  Asbest  fiUrirt 
ist,  oder  welche  durch  eine  glühende  Platinröhre  oder  über 
glühendes  Kupieroxyd  geleitet  worden,  so  tritt  in  diesen  Flüs- 


fligkettea  keine  CKliniDg  oder  FinlnUs  ein ,  weS  der  nr  BiA* 
.wicklang  des  Fermentes  nolhwendige  KeimsUnb  von  der  Baum- 
wolle oder  dem  Asbest  zurttckgehalten ,  wie  diess  schon  frü- 
her Schröder  gefunden  hat,  oder  dnrch  die  Glühhitze  zer- 
stört wurde.  Bringt  man  hingegen  bei  vollkommenem  Abschluss 
▼OB  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff  zu  solchen  Flüssig- 
keiten mit  atmosphärischem  Staub  beladene  Baumwolle  oder 
Asbest,  oder  schon  entwickeltes  Ferment,  z.  B.  Hefezellen,  die 
niemals  mit  der  Atmasphäre  in  Berührung  waren,  so  tritt  doch 
trotz  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffes  die  Gährung  ein. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  zeigte  nun  Hr.  Pasteur  drei  Reihen  von  Fla- 
schen vor,  welche  mit  räulnisstähigen  Substanzen  und  mit  in 
drei  verschiedenen  Höhen  gesammelter  Luft  gefüllt  waren.  Die 
Luft  der  dritten  Reihe  war  genommen  am  Montanvert  in  der 
Nähe  des  Her  de  glace ,  ungefähr  2000  Meter  über  dem  Ni- 
veau des  Meeres.  In  derjenigen  Flaschenreihe,  deren  Luft  in 
geringer  Höhe  gesammelt  worden  war,  entwickelten  sich  fast 
in  allen  Flaschen  organisirte  Körper;  in  jener  Reihe,  wo  die 
Luft  bei  mittlerer  Höhe  geschöpft  worden  war,,  war  die  Zahl 
der  Flaschen,  worin  sich  Organismen  entwickelten,  minder 
gross;  in  den  Flaschen  der  dritten  Reihe  endlich  (20  an  der 
Zahl,  wie  bei  den  übrigen)  zeigte  sich  in  nur  einer  einzigen 
eine  Veränderung  der  räulnissrähigen  Flüssigkeit,  woraus  Pa- 
steur denselben  Schluss  zieht,  wie  aus  seinen  frühereu  Ver- 
suchen, nämlich,  dass  die  Entwicklung  der  Organismen  von 
den  in  der  Luft  verbreiteten  Keimen  abhängt.  (Gaz.  m^d.  de 
Paris.  1860.  No.  46  ) 


7. 

üeber  den  Antimongehalt   der  glasigen  arsenigen 

SAure. 

Bekanntlich  werden  in  Andreasberg  die  arsenreichen  und 
dabei  stets  antimonhaltigen  Erze  in  einem  besonderen  Muffel- 
ofen einem  Röstprocesse  unterworfen,  wobei  die  sich  verflüch- 
tigende mrsenige  Säure  in  Kammern  aufgefangen  wird.     Das 
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Uer  gewonnene  Mehl  wird  deranf  durch  eine  nene  Snblima- 
iion  gereinigt,  wobei  man  die  schöne,  völlig  dttfchsichtige, 
glaaige  arsenige  Säure  erhflU.  .  Da  bei  quaiitaÜTen  Analysen 
im  Ciauslhaler  Laboratoriom  sehr  hftufig  in  diesem  Produkte 
Antimon  gefanden  wurde,  so  iiess  Hr.  Dr.  Aug.  Streng  da- 
selbst es  genauer  untersuchen  und  erhielt  dabei  folgende  Re- 
sdtate : 

Arsenige  Säure      ....    98,20 
Antimonoxyd 1,68 

99,88. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  gleichzeitig  mit  der  arsenigen 
Säure  auch  eine  verhältnissmassig  bedeutende  Menge  Antimon- 
oxyd beim  Rösten  der  Erze  und  beim  RafTiniren  des  Arseniks 
verflüchtiget  wird.    (Chem.  Centralbl.  1860,  No.  44.) 


8. 

lieber  ein  neues,  dem  Kalium  nahestehendes  Metall; 
von  R.  Bunsen*). 

In  einer  bereits  vollendeten,  in  Poggendorffs  Annalen 
demnächst  erscheinenden  Arbeit**),  die  Prof.  Kirchhoff  und 
mich  in  der  letzten  Zeit  beschäftigte,  haben  wir  eine  Methode 
beschrieben,  durch  welche  die  qualitative  Zusammensetzung  ge- 
mengter Substanzen  mit  einer  in  der  analytischen  Chemie  bis- 
her unerreichten  Schärfe  und  Leichtigkeit  bestimmt  werden  kann. 
Diese  Methode  beruht  einfach  auf  der  Beobachtung  von  Spec- 
tren,  welche  von  den  zu  bestimmenden,  durch  Temperaturerhö- 
hung in  selbstleuchtende  Dämpfe  verwandelten  StofTen  erzeugt 
werden.  Versuche,  welche  zunächst  nur  die  Metalle  der  Alka^ 
lien  und  alkalischen  Erden  umfassen,  haben  uns  gezeigt,  dass 

*)  Monatsbericht  d.  k.  preuss.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin. 

Hai  1860. 
•♦)  Diese  merkwürdige  Arbeil  ist  seitdem  erschienen  in  Bd.  CX,  S.  161 
der  genannten  Zeitschrift. 

D.  H. 


die  Lage  der  forbigen  Specfraltinien,  welche  jenen  MeUlleA 
gleichwie  ihren  Verbindangen  zukommen,  weder  durch  chemi- 
4  sehe  Vorginge  in  den  verschiedenartigsten,  zur  Verdampfung 
dienenden  Flammen,  noch  durch  Temperaturunterschiede,  die 
ein  Intervall  von  mehr  als  9000^  G.  umfassen,  im  geringsten 
verändert  wird,  vielmehr  einzig  und  allein  von  der  chemischen 
MaUir  des  Metalls  abhängt. 

Da  die  Empfindlichkeit  dieser  Spectralreactionen  gross  ge* 
nag  ist,  um  noch  wenige  Hunderttausendtel,  ja  Milliontel  eines 
Milligramms  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben  einander 
mit  Sicherheit  zu  erkennen ,  so  ist  es  uns  gelungen ,  einzelne 
bisher  f&r  selten  gehaltene  Stoffe  als  in  der  Natur  allgemein 
verbreitete  nachzuweisen.  So  gibt  es  in  der  Natur  kaum  einen 
Stoffy  in  welchem  nicht  Spuren  von  Natrium  vorkämen.  Kaum 
minder  allgemein  zeigte  sich  die  Verbreitung  des  Lithiums :  wir 
fanden  es  in  den  drei  Gemengtheilen  vieler  Granite,  in  Kalkr 
steinen  des  verschiedensten  geologischen  Alters,  in  den  aus  sol- 
chen Gesteinen  entspringenden  Süsswasserquellen,  im  Heerwas- 
ser, in  den  Aschen  der  Feldfrüchte  und  im  Blute,  der  Milch 
ja  selbst  in  den  Muskeln  der  Thiere,  welche  mit  diesen  Feld-^ 
Crüchten  genährt  werden.  Strontiumverbindungen  sind  in  den 
Kalkgesteinen  der  verschiedensten  Formationen,  im  Meerwasser 
und  in  den  meisten  kalkhaltigen  Mineralquellen  enthalten.  Geht 
man  von  der  Thatsache  aus,  dass  sich  solche  durch  diese  neue 
Art  von  Analysen  leicht  überall  nachweisbare  Stoffe,  ungeachtet 
ihrer  grossen  Verbreitung,  doch  jeder  Wahrnehmung  durch  die 
bisherigen  Mittel  der  Analyse  würden  entzogen  haben,  wenn 
nk)ht  zufiillig  einzelne  derselben  durch  ein  besonderes  Zusam^ 
menireffen  lokaler  Umstände  in  grösseren  Mengen  zusammen- 
gehäuft,  das  Material  zu  ihrer  Entdeckung  geliefert  hätten,  so 
liegt  dieVermuthung  nahe,  dass  es  möglicherweise  ausser  sol- 
chen schon  bekannten,  allgemein,  aber  nur  in  geringen  Mengen 
verbreiteten  Elementen  noch  andere  unbekannte  von  ähnlicher 
Vertheilung  geben  könne,  die  nirgends  in  so  concentrirter  Form 
auftreten,  um  durch  unsere  gewöhnlichen  analytischen  Mittel 
erkannt  werden  zu  können.  Diese  Vermuthung  hat  sich  gleich 
bei  den  ersten  Nachforschungen  bewährt,  welche  ich  nach  die- 
ser Richtung  hin ,  zunächst  nur  in  Beziehung  auf  die  Alkali* 
gruppe  angestellt  habe.     Es  gibt  nämlich  aasser  ilem  Kalium, 


N«triam  und  Lilhtam  wfrkücli  noch  ein  Tiertef  Alkalimetall,  im 
sich  neben  jenen  dreien  in  der  Mntterlauge  verschiedener  Sool- 
Wasser  anf  spectralanalytischem  Wege  mit  der  grössten  Leich* 
tigkeil  nachweisen  lässt,  obgleich  in  mehreren  Kilogrammen 
des  erwähnten  Materials  kaum  einige  Milligramme  des  neuen 
Metalls  enthalten  sind. 

Indem  ich  mir  vorbehalte ,  auf  dass  Ergebniss  einer  ans- 
ftlhrlicheren  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  später  zu- 
rück zu  kommen ,  will  ich  mich  hier  nur  auf  folgende  kurze 
Notiz  beschränken: 

Das  Chlorid  des  neuen  Alkalimetalls  unterscheidet  sich  vom 
Kochsalz  und  Chlorlithium  dadurch,  dass  es  wie  Chlorkalium 
mit  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag  giebl.  Vom  Kalium 
ist  es  durch  die  Löslichkeit  seines  salpetersauren  Salzes  in 
Alkohol  unterschieden.  Die  bis  zum  Selbstleuchten  erhitzten 
Dämpfe  seiner  Verbindungen  geben  ein  höchst  charakteristisches 
Spectrum.  Dasselbe  ist  der  beigegebenen,  unserer  im  Druck 
befindlichen  Abhandlung  entnommenen  Tafel  als  das  unterste 
hinzugefügt.  Die  übrigen  Abbildungen  stellen  die  Spectren  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  dar,  bezogen  auf  das  mit  seinen 
dunklen  Linien  zu  oberst  gezeichnete  Sonnenspectrum.  Man 
sieht  bei  dem  Anblick  der  Zeichnung,  dass  die  auffallende  Ein- 
fachheit, welche  die  Spectren  der  Alkalimetalle  vor  allen  an- 
dern auszeichnet,  sich  merkwürdigerweise  auch  bei  dem  neuen 
Metalle  wieder  findet  Sein  Spectrum  besteht  aus  nur  zwei 
blauen  Linien,  einer  schwächeren,  auf  die  blaue  Strontium- 
linie fallenden  und  einer  anderen  nur  wenig  weiter  nach  dem 
blauen  Ende  des  Spectrums  hin  liegenden,  die  an  Intensität 
und  Schärfe  der  Begrenzung  mit  der  rothen  Linie  des  Lithiums 
wetteifert. 


9. 
Fluor  in  der  Asche  von  Lycopodium  dayatum. 

Herr  Fürst  Salm-Horstmar  wurde  durch  den  grossen 
Thonerdegehalt  dieser  Pflanze  auf  die  Vermuthung  gebracht, 
dass  dieselbe  auch  Fluor  rathalte.    Er  suchte  wirklich  nicht 


▼ergebeiM  tind  fand  das  Ftaor  nfeM  nur  in  dem  ^rftdiunmf 
der  Asche,  sondern  aach  tn  dem  KieselskeleU,  nachdem  das- 
selbe sorgßUtg  durch  Schlämmen  vom  Sande  befreti  war.  Der 
Iferr  Fürst  überzeugte  sieh  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das 
bei  100®  C.  getrocknete  Kraut  6  Procent  reine  Asehe  binterliess 
und  dass  diese  6  Procent  Kiesel-Skelett  von  bräunlicher  Farbe 
enthielt,  worin  nur  sehr  wenig  in  kochendem  kohlensaurem 
Natron  ftoflösUche  Kieselerde  enthalte«  war.  Dieses  Kiesel- 
Skelett  Too  1756  6rm.  frischen  Krautes  gab  0,15  Grm.  Fluor. 
Der  in  dem  Salzsäuren  Auszug  der  Asche  durch  Ammoiiiak  ge- 
biMete  Niederschlag  gab  0,27  Grm.  Fluor,  wonach  die  ganze 
Asehe  reickUch  0,4  Grm.  Fluor  in  100  Grm.  enthielt.  Der  verhält« 
ntiissig  so  hohe  Fluorgehalt  von  etwa  einem  halben  Prooenl: 
i«i  Kiesel-Skelett  fordert  zu  einer  genaueren  qualitativen  Un- 
tersBchung  des  Skelettes  bei  künftigen  Aschenanalysen  auf,  wo- 
bei der  Herr  Fürst  noch  als  Beispiel  aufTübrt,  dass  er  im 
Skelett  des  Haferstrobes  Baryt  £and  *).  (Pogg.  Ann.  d.  Phys, 
n.  Chem.  CXI,  339.) 


10. 
[Teber  die  ManDa  von  Alha^  Mawrorum  DCf 

von  Löon  Soubeiran. 

Wir  verdanken  Herrn  Dr.  Gaillardot  in  Damas  (Syrien) 
ein  sehr  schönes  Muster  dieser  in  den  pharmakognostischen 
Sammlungen  sehr  seltenen  Manna,  welche  man  im  Orient  häufig 
als  Nahrungsmittel  und  auch  als  Zusatz  zum  Infusum  Sennae 
zum  Abführen  gebraucht. 

Älhagi  Maiarorum  DC.  ist  ein  dorniger,  zur  Familie  der 
Lagnminosen  gehöriger  Strauch,  welcher  aus  seinen  Buttern 
and  Zweigen  halbfiüssige  Tröpfchen  ausschwitzt,  die  bei  Be- 
riibrang  mit  der  Luft  fest  werden.    Die  Einwohner  samanela 


*)  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  erwftbnen,  dass  jangst  Ar.  A  la« 
xander  Miliclierlioh  in  Feldspatk  Barylerde  aufgefnoden  hat. 
(Pogg.  Annalen  CXI ,  351.)  D.  H. 
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diefle  AwMbwilsing  wd  formen  daraiii  Brode  von  grüalich- 
gelber  Farboi  weleho  nach  einiger  Zeit  schwarz  werden,  wenn 
die  Oberfläche  unter  dem  Einflüsse  der  Lufl  und  der  Feuch- 
Ugkeil  sn  gähren  anfängt  Die  geringe  Sorgfalt,  womit  diese 
Binsammiung  geschieht,  ist  die  Ursache,  dass  dem  Zacker  im- 
mer eine  bedeutende  Menge  Blatt-  nnd  Zweig -Stücke  beige- 
mengt sind,  was  den  Werth  des  Produktes  vermindern  muss. 

Der  Gerach,  den  die  Aihagi-Manna  in  Broden  besitsl^  er- 
innert ganz  und  gar  an  denjenigen  der  Senna;  ihr  Geschmack 
stimmt  ebenfalls  mit  demjenigen  dieser  Purgirpflanze  überein, 
ragleich  ist  er  aber  auch  süss.  Diese  beiden  Eigenschaften 
lassen  uns  vermuthen,  dass  diese  Manna  eher  abführende  als 
nährende  Eigenschaften  besitze. 

Die  Einsammlung  dieser  Manna  soll  nach  dem  Beridit  von 
Retsenden  Morgens  vorgenommen  werden,  denn  unter  dem 
Binfluss  der  Sonnenstrahlen  wird  sie  flüssig.  Sie  bildet  sich 
nicht  überall,  wo  Alhagi  Mauramm  wächst,  sondern  dieser 
Strauch  bedarf,  damit  er  seine  Ausschwitzungen  erzeuge,  ge- 
wisser Vegelationsbedingungen,  welche  man  nur  in  bisweilen 
ziemlich  begrenzten  Gegenden  antriflt. 

Einige  Schriftsteller,  wie  Halle,  Guillemin,  waren 
der  Meinung,  dass  die  Alhagi-Hanna  die  Manna  der  Hebräer 
sey,  aber  gegenwärtig  wird  allgemeiner  angenommen,  dass 
Lecanara  affmU,  Everem  diese  Nahrung  der  Israeliten  in  der 
Wüste  darstelle.  *)    (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1860.  No.  48.) 


11. 
Die  GewiiiDiing  des  Salstes  in  Kaara. 

Wir  zogen  durch  das  Thal  von  Fogha  und  erreichten  so 
den  ersten  Salzort  „sff7e-*tecAoUi'S  ^i^  ^  die  Eingebornen 
nennen.  Es  sind  diess  kleine  Weiler,  die  auf  grossen  SchutU 
häufen  von  fast  regelmässig  viereckiger  Gestalt  und  30—50 

*)  Ueber  Mannt  alliagina  und  Mann«  Uraelitanun  0.  auch  dieie  Zeil* 
fbkrüi  VU,  131. 
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Kiw  Höbe  erbaut  sind,  ähnlich  wie  die  alten  SUidte  Assyriens« 
An  Fnase  dieses  ersten  Saizwcilnrs  breitete  sich  ein  seichter^ 
schaMilziger  Pfuhl  salzhaltigen  Wassers  von  fast  schwarzer  Farbe 
am»  Die  ganze  Scenerie  dieses  merltwürdigen  Thaies  prägte 
sich  mir  um  so  tiefer  ein,  weil  es  ausser  seinen  natürlichen 
Eigenthümlichkeilen  noch  die  besondere  Bedeutung  besitzt,  die 
Grenzscbeide  zwischen  den  beiden  grossen  Stämmen  der  Haus* 
saun  und  der  Ssonrhai  im  engeren  Sinne  zu  bilden.  —  Da  wir 
erfuhren,  dass  der  nächste  grössere ,  am  Weslrande  des  Thals 
gelegene  Ort  Kalliul  oder  Kaura  noch  ziemlich  weit  entfernt 
nach  Süden  sey,  also  auch  ganz  ausserhalb  unserer  Marsch- 
route liegt,  machten  wir  in  einem  der  Salzweiler  Halt,  dem 
vierten  auf  dieser  Seite  des  Thaies. 

Wir  blieben  den  ganzen  folgenden  Tag  in  dem  nämlichen 
Dörfeben  liag^,  so  dass  ich  Gelegenheit  halte,  mich  mit.  der 
hier  üblichen  Art  der  Salzbereilung,  so  wie  mit  der  Beschaf- 
fenheit der  SchuUterasse  bekannt  zu  machen ,  auf  welcher  der 
Weiler  erbaut  war.  Dieselbe  war  von  ansrlinlicher  Grösse, 
nämlich  etwa  300  Schritte  in's  Gevierte,  hatte  nach  der  Thal- 
seite zu  eine  Erhobung  von  50  Fuss  und  nnch  dem  Thalrande 
hin  eine  Böhe  von  20  Fuss.  Man  konnte  deutlich  erkennen, 
dass  sie  ihren  Ursprung  der  Hand  des  Menschen  verdanke; 
denn  sie  bestand  aus  nichts  Anderem  als  dem  aufgeschütteten 
Erdreich  des  Thalbodens,  dem  die  Salztheile  bereits  entzogi*n 
waren.  Das  Salz  selbst  wird  in  folgender  Weise  gewonnen: 
Die  aus  dem  Boden  des  Thaies  gewonnene  Erde  wird  in  grosse, 
aus  Stroh  und  Rohr  verfertigte  Trichter  gethan,  hierauf  Wasser 
auf  den  Inhalt  der  gefiilUen  Trichter  gegossen,  die  heraus- 
sickernde,  mit  dem  Salzgehalt  geschwängerte  Flüssigkeit  in 
untergestellten  Gefässen  aufgefangen  und  dann  verkocht;  das 
80  gewonnene  Salz  formt  man  zu  einem  kleinen  Brode;  es  ist 
von  graugelber  Farbe,  zum  Kochen  ganz  geeignet  und  jeden- 
falls von  weit  besserer  Beschaffenheit  als  das  bittere  Salz  von 
Bilma  auf  der  Fesanstrasse,  steht  aber  dem  schönen  Krystallsalz 
von  Tardenni  (in  der  Djuf  genannten  Einsenkung  der  westlichen 
Wttste,  20  Tagreisen  NNW.  vou  Timbuktu)  bei  weitem  nach. 
Die  Salzbereitung  ist  jedoch  nur  während  der  trockenen  Jah- 
reaceit  und  in  der  ersten  HäUle  der  Regenzeit  möglich ,  denn 
am  Ende  der  letzteren  ist  der  ganze  Thalgrund  mit  Wasser 
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bedeckt,  das  dann  eine  Menge  Fische  enthalten  und  attas  aeyn 
aoTI,  weil  der  Salzgehalt  dea  Bodens  tn  anbedentend  ist,  an 
sich  in  einer  so  grossen  Menge  Wasser  bemerklich  au  machen. 
Schon  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  fBlIle  daa  Wasser  an  ein« 
aeelnen  Stellen  die  ganze  Breite  des  Thalea  in  einer  Tiefe  von 
1 — 2  Puss;  die  Bewohner  der  Salz  weiter  hatten  daher  eiiiMi 
Yorrath  von  Erde  aufgeschichtet ,  um  ihre  Arbeit  forlsetaen  zu 
können.  (Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord- 
CentraUAfrika.  Gotha  1860.  Bd.  2,  S.  190.)  — a. 


12. 
YeroiiraiiigoDg  des  ktaflichan  Saimiftkgeistes. 

Seit  längerer  Zeit  befindet  sich  ein  zwar  farbloser,  aber 
mehr  oder  weniger  empyreumatisch  riechender  Salmiakgeist 
im  Handel ,  der  beim  UebersäUigen  mit  Säuren  eine  hell  wein- 
rothe  Farbe  annimmt;  durch  Zusatz  von  Ammoniak  oder  fixen 
Alkalien  verschwindet  die  rothe  Farbe,  kann  aber  durch  Säuren 
auPs  neue  wieder  hervorgerufen  werden.  Diese  Reaction  dörfte 
von  Ferrocyankupfer  herrühren  und  dieses  als  Ammonium- 
Kupfereisencyanür  in  einem  solchen  (aus  Gasfabriken  stammen- 
den) Salmiakgeist  vorhanden  seyn.  (Schweizerische  Zeitschr. 
f.  Pharm.  Septr.  1860.) 


Dritter  Abschnitt« 


Literatur. 


Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  besonderer  Berückstchtigung 
des  ärztlichen  und  pharmaceuHschen  Bedürfnisses  von 
Dr.  J.  J.  Sc  her  er,  Professor  der  Chemie  an  der  tnc- 
dicinischen  Fakultät  der  Universität  Wi^dnirg.  Erster 
Band.  Mit  73  in  den  Text  eingedruckten  Holischnitttn. 
Wien,  1861.  Wilhelm  Braunmüller,  k.  k.  Hofbuchhändler. 
VI  u.  816  S.  in  8. 

Dieses  jüngst  vollendete  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 
asHilen  wir  zu  den  wenigen  von  den  vielen  in  neuerer  Zeit  er- 
schienenen chemischen  Lehrbüchern  ,  welchen  wir  das  Recht 
der  Existenz  in  einem  bevorzugten  Grade  einräumen  und  de- 
ren Besprechung  in  dieser  Zeilschrift  wir  für  unsere  Pflicht 
halten.  Der  durch  zahlreiche  chemische  Forschungen  rühm- 
lichst bekannte  Hr.  Verfasser  dieses  Werkes,  dessen  erster,  die 
anorganische  Chemie  umfassender  Band  in  drei  Lieferungen  aus- 
gegeben wurde,  wirkt  seit  mehr  als  18  Jahren  auf  das  erfolg- 
reichste als  Professor  der  Chemie  an  einer  der  berühmtesten 
Hochschulen  Deutschlands  und  es  war  daher  zu  erwarten,  dass 
er,  bestens  vertraut  mit  den  Bedürfnissen  des  akademischen 
Unterrichtes,  auch  ein  Lehrbuch  der  Chemie  zu  schreiben  im 
Stande  sey,  welches  den  studirenden  Medicinern  und  Pharma- 
ceuten  die  genannte  Doctrin  in  eben  so  fasslicher  als  wissen- 
schaftlicher Weise  vor  Augen  lege. 
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Es  freut  ans,  öffentlich  sagen  zu  können,  dass  unsere 
Erwartungen  von  dem  Werlh  dieses  Buches  beim  Durchlesen 
desselben  vollkommen  erfüllt  worden  sind.  Auf  der  streng 
wissenschaftlichen  Grundlage  der  allgemeinen  und  der  speciel» 
len  Chemie  anorganischer  Stoffe  findet  man  hier  gleichzeitig 
jene  Richtungen  des  chemischen  Wissens  und  Könnens  vorge- 
zeichnet, die  in  der  Medicin  und  Pharmacie  hauptsächlich  An- 
wendung finden,  und  zwar  namentlich  die  pharmaceutische  und 
die  analytische  Chemie  in  ihren  vielfachen  Beeiehungen  zur  Arz- 
neimittellehre,  Toxikologie,  gerichtlichen  Hedicin,  Physiologie 
und  Pathologie.  Nur  durch  den  innigsten  fortdauernden  Ver- 
band dieser  beiden  Richtungen  mit  den  Lehren  der  allgemei- 
nen Chemie  ist  es,  wie  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt,  möglich,  eine 
rationelle  Auffassung  derselben  und  eine,  wenn  auch  nach  be- 
stimmten Vorschriften,  dennoch  aber  mit  dem  bestimmten  Be- 
wusstseyn  des  Warum  handelnde  Praxis  zu  erzielen,  und  eben 
desshalb  können  wir  das  Bestreben  des  Hrn.  Verfassers  nicht 
genug  loben,  einen  möglichst  innigen  Verband  der  wissen- 
schaftlichen Principien  mit  den  praktischen  Fragen  und  Bedürf- 
nissen der  Mediciner  und  Pharmaceuten  zu  erzielen. 

Der  ersle  Theil  des  Buches  entwickelt  die  Lehren  der 
allgemeinen  Chemie  und  zwar,  wie  bei  den  Bemühungen  des 
Hrn.  VerPs. ,  die  Erfordernisse  des  praktischen  Lebens  mit  der 
reinen  Wissenschaft  zu  verknüpfen,  vorausgesetzt  werden  darf, 
mit  besonderer  Gründlichkeit.  Die  Einleitung  dieses  Theiles 
handelt  zuerst  von  der  Theiibarkeit  der  Materie,  den  Aggre- 
gatzuständen, Unterschieden  zwischen  mechanischer  und  che- 
mischer Veränderung  der  Materie,  chemischer  Trennung  und 
Verbindung,  worauf  der  Begriff  der  Chemie  gegeben  wird  und 
die  Objecto  derselben  bezeichnet  werden.  Die  Chemie  wird  de- 
finirt  als  die  Wissenschaft,  welche  uns  die  physikalisch  gleich- 
artigen Stoffe  in  heterogene  Bestandtheile  zerlegen  und  aus 
heterogenen  Stoffen  physikalisch  homogene  Verbindungen  zu- 
sammensetzen lehrt.  Uns  wäre  es  lieber,  wenn  Hr.  Verf.,  der 
ja  ein  Schüler  unseres  berühmten  Fuchs  ist,  die  bündigere  und 
doch  zugleich  erschöpfendere  Definition  dieses  gründlichen  Ge- 
lehrten angenommen  hätte,  welcher  ganz  einfach  die  Chemie 
als  die  Wissenschaft  von  den  Veränderungen  der  Natur  der  leb- 
losen Körper  definirt.    Wir  kennen  nämlich  jetzt  mehrere  auf- 
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4U(ende  Veränderungen  fOr  uns  unzerlegbarer  Stoffe,  wie  z.  B. 
die  «Ilotropisdien  Modifikationen  des  Schwefels,  die  merkwürdige 
Umwandlung  des  gewöhnliehen  Phosphors  in  reihen  Phosphor 
etc.  —  Veränderungen,  welche  gewiss  auch,  weil  auf  das  in- 
nere Wesen  der  betreffenden  Körper  sich  erstreckend,  als 
chemische  Veränderungen  angesehen  werden  müssen  und 
aach  Yom  Hrn.  Verf.  als  solche  (S.  33)  anerkannt  werden,  auf 
welche  aber  der  vom  Hrn.  Verf.  gegebene  Begriff  desshalb 
nkht  angewendel  werden  kann,  weil  eben  diese  Stoffe  von 
uns  nicht  weiter  zerlegt  werden  können. 

Ferner  handelt  dieser  einleitende  Abschnitt  noch  von  den 
chemischen  Elementen  und  chemischen  Verbindungen,  von  den 
näheren  und  entfernteren  chemischen  Bestand th eilen  der  Ver- 
bindungen und  zuletzt  gibt  er  eine  kurze  Geschichte  der  Che- 
mie, was  wir  um  so  höber  anschlagen,  als  man  jetzt  in  den 
meisten  Lehrbüchern  der  Chemie  von  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung dieser  Wissenschaft  gar  nichts  mehr  findet. 

Der  zweite  Abschnitt  der  allgemeinen  Chemie  enthält  die 
nähere  Lehre  von  den  Elementen  und  ihren  Verbindungen  nach 
bestimmten  Verhältnissen,  also  von  den  stöchiometrischen  Ge- 
setzen, so  wie  auch  von  den  chemischen  Zeichen  und  For- 
meln, von  der  Nomenclatur  der  chemischen  Verbindungen,  Iso^ 
merie  und  ähnlichen  Verhältnissen.  Im  dritten  Abschnitt  findet 
man  dasjenige,  was  über  die  chemische  Verwandtschaft  im  all- 
gemeinen zu  sagen  ist,  und  im  vierten  Abschnitt  die  bei  der 
Verbindung  und  Zersetzung  auftretenden  physikalischen  Er- 
acheinungen  (Wärme-,  Licht-  und  Elektricitäts-Erscheinungen) 
sehr  deutlich  erörtert.  Der  fünfte  Abschnitt  bespricht  die  Theo- 
rieen  über  die  Ursache  der  chemischen  Anziehung  und  Tren- 
nung (elektrochemische  Theorie  und  Gravitationstheorie)  und 
der  sechste  Abschnitt  die  Aggregatzustände  und  die  auf  die 
Umänderung  derselben  gegründeten  chemischen  Operationen. 
Die  zur  Ausführung  der  letzteren  gehörigen  Apparate  sind 
durch  ausgezeichnet  gute  Holzschnitte  anschaulich  gemacht 

Der  siebente  Abschnitt  handelt  von  der  Anwendung  der 
physikalischen  Eigenschaften  und  Formverhältnisse  der  Körper 
zu  ihrer  Charakteristik  und  Diagnose ;  die  Grundformen  der 
verschiedenen  Krystallsysteme  sind  der  Beschreibung  derselben 
in  sehr  deutlichen  xylographischen  Abbildungen   beigegeben. 
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Beim  Amorphianug  wird  der  rotbe  Phosphor  als  Bebpiel  Ö0$ 
amorphen  Zustandes  aDgenihrt,  obwohl  die  Analogie  dafür 
spricht  9  dass  dieser  Körper  nicht  amorph ,  sondern  im  Gegen- 
theil  icrystailinisch  sey,  denn  er  ist  ja  härter,  specifisch  schwe^ 
rer  und  viel  weniger  löslich  als  der  gewöhnliche  Phosphor. 

Darauf  folgen  im  achten  Abschnitte  die  Gewichts-  und 
Raumverhältnisse  der  Körper  und  deren  Benütsang  in  der 
Chemie I  also  die  Lehren  von  Wage  und  Gewicht,  specifischem 
Gewicht  und  Raumbestimmungen  (Haasse)  mit  Einschluss  der 
Titriranalyse. 

Im  zweiten  Theile  des  Buches  wird  die  specielle  Chemie 
der  Grundstoffe  und  ihrer  anorganischen  Verbindungen  in  einer 
Reihenfolge  abgehandelt ,  wie  sich  dieselbe  nach  ihren  allge- 
meinen chemischen  Charakteren  am  natürlichsten  ergab.  Mit 
den  nichtmelallischen  Elementen,  wozu  Hr.  Verf.  auch  das 
Tellur  und  Arsenik,  aber  nicht  das  Antimon  rechnet,  schliessl 
die  erste  Lieferung;  die  zweite  Lieferung  beginnt  mit  dem  Am- 
moniak und  seinen  Verbindungen,  woran  dann  die  Metalle 
angereiht  werden  und  zwar  in  Gruppen  abgetheilt,  die  dem 
analytischen  Verhalten  am  meisten  entsprechen.  Bei  allen 
Elementen  und  deren  Verbindungen  wurde  nach  Abhandlung 
ihrer  Eigenschaften  und  Combinationen  die  qualitative  analyti- 
sche Nachweisung  und  die  quantitative  Bestimmung  beigefügt 
Die  meiste  Rücksicht  wurde  natürlich  auf  jene  Stoffe  genom- 
men, die  als  Arzneimittel  Anwendung  finden  und  die  Gewin- 
nung derselben  nach  den  Angaben  der  österreichischen,  preus- 
sischen,  bayerischen  und  sächsischen  Pharmakopoe  in  der  einem 
Lehrbuche  angemessenen  Kürze  geschildert.  Kaum  braucht  er- 
wähnt zu  werden,  dass  auch  die  Methoden  der  Auffindung  anor- 
ganischer Gifte  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  aufge- 
nommen sind.  Ja  sogar  eine  Anzahl  von  Tabellen,  in  welchem 
das  Verhalten  der  häufiger  vorkommenden  Stoffe  in  analyti- 
scher Beziehung  übersichtlich  dargestellt  ist ,  sowie  eine  kurze 
methodische  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung  ist  die- 
sem Bande  nebst  einem  alphabetischen  Register  am  Schlüsse 
der  dritten  Lieferung  beigefügt.  Hingegen  vermissen  wir  un- 
^rn  ein  systematisches  Inhallsverzeichniss. 

Von  den  im  Buche  vorkommenden  Druckfehlern  sind  die 
meisten  in  der  dritten  Lieferung  unmittelbar  nach  dem  Vorwort 
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bericliligeft.  Von  den  nicht  verbesserten  wollen  wir  hier  berich- 
tigen: Seite  131  Zeile  2  v.  o.  liess  unterchlorige  Säure 
anstatt  chlorige  Säure;  S.  167  Z.  7  v.  o.  sollte  die  Glei- 
chung wohl  heissen  Fe,0„  2S0,  =  Fe,0,  +  2S0,,  weil 
bei  der  Oxydation  von  2  Hg.  Eisenvitriol  1  Mg.  Fe,03,  2S0, 
und  nicht  Fe,*0, ,  SO,  entsteht.  S.  259 ,  Z.  18  v.  o.  ist  die 
Zahl  1,2  anstatt  1,3  als  spec.  Gewicht  der  officinellen  Sal- 
petersaure nach  der  preussischen  und  bayerischen  Pharmako- 
poe eininaetaen.  Fanier  möchten  wir  für  den  im  Buobe  stec- 
henden Ausdruck  Salzbilder  den  uns  richtiger  scheinenden 
Salzbildner  gesetzt  wissen. 

Dem  Hrn.  Verleger  müssen  wir  Tür  die  ausgezeichnete, 
wahrhaft  luxuriöse,  typograpliiscbe  AusatatUing  des  Werkes  be- 
sonderes Lob  spenden. 

Mit  Begierde  sehen  wir  dem  Erscheinen  des  die  organi« 
sehe  Chemie  enthaltenden  zweiten  Bandes  dieses  vortreffli- 
chen Lehrbuches  entgegen. 

Buchner. 


Vierter  Abschnitt. 


PersMil^  fiewtifef*,  AiMcittitii-,  Geiptritiois-  iftd  SUiti- 


Peraofialiiaclirichten. 

Am  29.  Hat  des  vorigen  Jahres  starb  zu  Florenz  Profes- 
sor G.  Taddei,  Hilglied  des  piemonlesischen  Senates,  der  ita- 
lienischen Gesellschan  und  Nationalakademie,  in  seinem  69.  Le- 
bensjahre. Die  Naturwissenschaften  und  die  Chemie  insbeson- 
dere verlieren  an  ihm  einen  ihrer  würdigsten  Repräsenlantcn 
in  Italien.  Den  deutschen  Chemikern  hat  sich  der  Verstorbene 
besonders  durch  seine  im  Jahre  1820  veröffentlichte  Arbeit 
über  den  Weizenkleber  bekannt  gemacht,  welchen  er  in  zwei 
nähere  Bestandtheile,  das  GUadin  und  Zymom  zerlegte.  — 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  dem  k.  preus- 
sischen  Universitäts-Professor,  geheimen  Medicinalrath  und  Di- 
rektor des  botanischen  Gartens  in  Breslau,  Dr.  H.  R.  Göp- 
pert,  das  Ritlerkreuz  erster  Klasse  des  Verdienstordens  vom 
bl.  Michael  verliehen.  — 

Hr.  Malaguti,  Dekan  und  Professor  der  Chemie  bei  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Rennes,  und  Hr.  Le  Canu«  Titu- 
larprofessor  an  der  höheren  pharmaceutischen  Schule  in  Paris, 
\trurden,  erslerer  durch  Decret  vom  12.  Juni  und  der  letztere 
durch  Decret  vom  11.  August  v.  Js.  zu  Officieren  der  Ehren- 
legion befördert.  — 

Zu  Montpellier  starb  der  Ehrendirektor  der  dortigen  höhe- 
ren pharmaceutischen  Schule,  Professor  A.  Pouzin.  — 


Erster  Abschnitt 


ibkaBdluBgei. 


1. 

Ueber  die  FftUong  des  schwefelsauren  Maoganoxy« 
dals  durch  Silberoxyd; 

▼on 
Hr.  A»  Tasel  Juii«  and  llr«  C*  Ral««li»ser. 

(Yorgetngen  in  der  SiUang  der  mathematif ch  -  physikaliiehen  Klaffe  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wiffenwharteii  zu  München  am  15.  Dec.  1860.) 

Wenn  man  einer  mit  Silbemitratlösnngr  Yersetzten  Solution 
von  schwefelsaurem  Manganoxydul  Natron-  oder  Kalilauge  sa- 
f&gt,  so  entsteht  kein  hellfarbiger  Niederschlag ,  wie  ans  dem 
Verbalten  der  beiden  einzelnen  Oxyde  gegen  dieses  Fällungs- 
mittel zu  erwarten  wfire^  sondern  ein  tief  schwarzes  Präcipitat, 
welches  daher  offenbar  nicht  als  ein  einfaches  Gemenge  aus 
SUberoxyd  und  Manganoxydul  betrachtet  werden  kann.  Viel- 
mehr liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  hiebei  eine  ReducUon  des 
Silbers  zu  Oxydul  oder  Metall  und  damit  zusammenhängend 
eine  höhere  Oxydation  des  Manganoxyduls  statthabe.  Wir  be- 
obachteten dieses  Verhalten  bei  einer  Versuchsreihe  über  die 
Oxydation  der  Weinsäure  durch  Hangan-Hyperoxyd  und  das 
Ausgezeichnete  dieser  Reaction  foderte  uns  auf,  einige  Ver- 
suche zur  Entscheidung  der  Frage  anzustellen,  ob  hiebei  wirk- 
lich Niederschläge  von  constanter  chemischer  Zusammensetzung 
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gebildet  werden.\AehnUch  wie  m^em  Manganstlze  verhill 
sich  indess  das  SilWreatfll  SifiA»  ielff^  vielen  Basen  und  es 
dürfte  eine  beträchtliche  Anzahl  derartiger  Verbindungen  exi- 
stiren.  Eisend  Kobalt,  Nickel  gehören  namentlich  dahin  und 
besonders  interessant  ist  noch  die  Wechselwirkung  zwischen 
Chromoxyd  und  Silberoxyd  in  Gegenwart  alkalischer  Laugen, 
indem  dadurch  das  erstere  Oxyd  im  Chromstture  übergeführt 
wird,  wovon  sich  in  der  analytischen  Chemie  mehrfach  nament- 
lich von  Chrom  neben  Hangan  und  deren  Trennung  Anwen- 
dung machen  lassen  dürfte.  Nicht  minder  auffallend  ist  die 
gelbe  Fällung  der  gemischten  Lösungen  von  salpetersaurem 
Blei  und  Silbernitrat  durch  Natronlauge.  Die  reingelbe  Farbe 
dieses  letzteren  Präcipitales  beweist  hinlänglich ,  dass  es  kein 
mechanisch  eingemengtes  reducirtes,  metallisches  Silber  oder 
dessen  Oxydul  enthalten  kann,  charakterisirt  dasselbe  nament- 
lich als  eine  chemische  Verbindung  und  macht  die  Annahme 
einer  solchen  auch  in  den  übrigen  berührten  analogen  Nieder- 
schlägen im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  —  Es  darf  jedoch 
um  dem  Prioritätsrechte  Genüge  zu  leisten,  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  wie  wir  später  fanden,  bereits  Wo  hier  im  Jahre 
1837*)  diese  beiden  von  der  Blei-  nnd  Hanganlösung  resul- 
tirenden  Niederschläge  beschrieb  **).  So  wie  gleichfalls  H. 
Rose  in  einer  ausführlichen  Abhandlung:  Ueber  da$  Verhalt 
ten  des  Silberoxydes  gegen  andere  Basen^^**)  zu  ähnlichen 
Resultaten  gelangte.  Da  indess  H.  Rose,  von  dem  Gesichts- 
punkte seiner  Untersuchung  aus  gerechtfertigt,  von  einem  etwai^ 
gen  Wassergehalte  dieser  schon  von  ihm  als  eine  Verbindung 
von  Hanganoxydul  und  Silberoxydul  angesprochenen  Fällung 
abstrahirte,  wir  dagegen  in  unserer  Specialuntersuchung  dieses 
Niederschlages  einen  solchen  in  einem  constanten  Verhältnisse 
antrafen,  so  dürfte  es  gestattet  seyn,  nochmals  auf  diesen  Ge- 
genstand zurückzukommen.  Zum  Zweck  der  Isolirung  der  rei*- 
nen  Verbindung  hatten  wir  zunächst  versucht,  dieselben  ans 


«)  Foggend«  Ann.  2.  R.  Bd.  XI,  S.  344. 
**)  PropoitioDirte  Verbindang  von  Siiberoiyd  und  Bleioxyd  ans 

Briefe  von  Prof.  Wähler, 
^f)  lEonttaIwrichta  der  lu  preoii.  Akademie  d.  Wiw.  in  Berlin  v.  d. 

h  1837,  S.  245. 
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daem  €eneng6  derselben  mit  Bberdcbigsigem  Silfeeroxyd*,  eiu 
hallen  doroh  Fillung  einer  Mischung  von  MangaiisairaUösMg 
mit  salpetersaarem  Silber  im  Uebersehnss,  darzustellen,  indem 
man  diese  etwa  durch  Ammon  oder  Salmiaklösung  von  ihrem 
Ueberschusse  an  Silberoxyd  befreien  su  können  hoffte.  Ammon 
nahm  indess  längere  Zeit  daraus  eine  namhafte  Menge  Silber« 
oxyd  auf,  wodurch  auf  eine  allmälige  Zerlegung  hingedeutet 
wurde.  Ebenso  wirkte  auch  Salmiaklösung  rasch  sersetzend 
darauf  ein.  Der  schwarze  Niederschlag  wurde,  damit  flber- 
goasen,  rasch  braun  und  beim  Sieden  unter  Ammonenibiadung, 
da  sich  AgO  und  Am  Gl  zu  AgCl  und  AmO  umsetzen,  roth* 
gelb.  Ammon  löste  dann  daraus  das  Cblorsilber  auf  und  brau- 
nes Manganoxyd- Hydrat  blieb  zurück.  Dieser  Weg  gestaUete 
also  wohl  nicht  die  VerLlndung  zu  isoliren.  Aus  dem  darge- 
legten Verhalten  erklärt  sich  indess,  warum  auch  ein  zweiler 
Versuch  die  Verbindung  rein  darzustellen  fehkcblug,  in  wel- 
chem man  eine  Lösung  von  Manganoxydul  in  Chlorammonium 
mit  einer  solchen  von  Chlorsilber  in  Ammon  vermischte,  indem 
dabei  der  schwarze  Niederschlag  gar  nicht  erzeugt  wurde* 

Ebenso  wurde  der  Niederschlag  durch  Cyankalium  und 
selbst  durch  ganz  verdünnte  Essigsäure  rasch  zersetzt. 

Es  wurde  daher  ein  anderer  Weg  zur  Darstellung  des  Un- 
tersnchungsmaterials  benützt.  Wenn  man  frisch  gefiilltes  Sil- 
beroxyd in  eine  Lösung  von  überschüssigem  schwefelsaurem 
Manganoxydul  einträgt,  so  nimmt  dieses  gleichfalls  sofort  die 
tiefschwarze  Farbe  an,  indem  eine  namhaAe  Menge  Silberoxyd 
in  Lösung  übergeht  und  dafür  eine  entsprechende  Menge  Man- 
ganoxydul ausgefallt  wird.  Auch  dieses  Verhalten  spricht  da- 
für, dass  der  schwarze  Niederschlag  wirklich  eine  constante 
Zusammensetzung  habe  und  als  eine  chemische  Verbindung  zu 
betrachten  sey.  Ein  Zusatz  von  Natronlauge  zu  der  überste- 
henden Flüssigkeit  bevt^irkt  oflenbar  wieder  einen  derartigen 
schwarzen  Niederschlag,  bis  endlich  alles  Silberoxyd  in  Ver- 
bindung mit  Manganoxydul  ausgeHllt  ist.  Aus  einer  Lösung 
von  salpetersaurera  Siiberoxyd  ist  es  auf  solche  Weise  ein 
Leichtes,  den  ganzen  Silbergehalt  durch  überschüssiges  Man* 
ganoxydttl  (frisch  gefüllt  und  völlig  ausgewaschen)  so  volbttn* 
dig  anszuftillen,  dass  durch  Salzsäure  keine  Silberreaktion  mehr 
erhalten  wird*    Zur  Gewinnung  des  Materials  für  eine  analy-* 

4» 
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tifehe  Bestürmung  war  nvn  iq  folgender  Weise  YerfahreB  wor- 
den. 5  GrBL  salpetersaures  Silberoxyd  wurden  nach  dem  Lö- 
sen in  Wasser  durch  Natronlauge  ausgefiiUt  und  sorgfältig  aas- 
gewaschen, sodann  aber  in  63  C.  C.  einer  schwefelsauren  Han- 
ganoxydullösung  eingetragen,  deren  beiläufige  Gehaltsbestim- 
mung  durch  einfaches  Verdunsten  und  Glühen  folgendes  Re- 
sultat lieferte: 

Lösung 10  CG. 

Schwefelsaures  Hanganoxydul     .    0,5  Grm. 
Der  Niederschlag  nahm  sofort  die  schwarze  Farbe  an.  Die 
ganse  Flüssigkeit  wurde  indess  noch  einige  Zeit  hindurch  zum 
Sieden  erhitzt,   um  ein  völliges  Ausgleichen  der  beiden  Basen 
zu  unterstützen.    Das  Auswaschen  des  schwarzen  leicht  sich 
absetzenden  Niederschlages  geschah  sehr  sorgtällig,   anfangs 
darch  Decanlation.    Nach  dem  Trocknen  desselben  bei  100*  C. 
im  trockenen  Luftslrome   nahm   ich  dessen  Zersetzung  durdi 
überschüssige  Salzsäure  vor.    Nachdem  der  Ueberschnss  der 
Sfture  zum   grössten  Theile   durch  Eindampfen  entfornt    war, 
wurde  das  Chlorsilber  ausgewaschen  und  im  Fillrate  wie  ge- 
wöhnlich  das   Hanganoxydul   durch   kohlensaures  Natron   im 
Sieden  geßllt    Auf  diese  Weise  ergab  sich : 
No.  L  Substanz,   bei  100®  C.  im  trockenen  Luft- 
slrome getrocknet  ....    0,984  Grm. 

Chlorsilber 0,905    „ 

Hanganoxyduloxyd      .    •    •     .    0,241    „ 
Hinsichtlich  der  Hanganoxyduloxydbestimmung  war  noch 
nebenbei  der  Einfluss  stärkeren  oder  schwächeren  Glühens  auf 
dasselbe  zu  controlliren.    Ein  direkter  Versuch  lieferte  Man- 
j^anoxyduloxyd    mit  Tiegel    über    dem  Bunsen'schen  Brenner 
6,259  Grm.  Hanganoxydoxyd  über  der  vertikalen  Glasbläser- 
Lampe  nahezu  weissglühend  ......    6,257  Grm. 

Tara  des  Tiegels 6,016    „ 

Durch  Temperaturabweichungen  beim  Glühen  wird  dem- 
lUach  in  dieser  Bestimmung  kein  wesentlicher  Fehler  verur- 
.  sacht.  Han  wird  nun  offenbar  diesen  tief  schwarzen  Nieder- 
~  schlag  als  eine  Verbindung  von  Silberoxyd  und  Hanganoxydul 
^  betrachten  können ;  denn  die  obigen  Daten  der  analytischen 
^BentunnittQg  ent^rechen: 
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905Ag01  =  731,57  AgO. 
241  MnO,  Mn^O,  =  224,21  MnO. 
Es  kommen  also  auf  1  Aeq.  Silberoxyd  3'5,55  Theile  Man«* 
ganoxydul  oder  offenbar  1  Aeq.,  welches  35,6  verlangen  würde. 
Da  keine  Sauersloffiaurnahme  bei  dem  Vorgang  staUfandj 
so  moss  dessen  Beirag  auch  in  dem  schwarzen  Niederschlage 
noch  gleich  2  Aeq.  seyn.  Wäre  Sauerstoff  aufgenommen  wor- 
den, so  hätte  bei  der  Behandlung  des  Niederschlages  mit  Salz« 
säure  eine  Chlorentwicklung  stattfinden  müssen ,  welche  jedoch 
nicht  statthatte.  Die  als  trocken  betrachtete  Verbindung  stellt 
sich  demnach  als  AgO,  HnO  heraus  und  ihre  Bildung  am 
dem  Silberoxyd  in  der  schwefelsauren  Manganoxydullösung  er- 
klärt sich  leicht,  indem  nur  die  Hälfte  des  Silbers  oder  Silber«- 
Oxydes  in  Lösung  überzugehen  und  durch  Mangan  oder  Mtn- 
ganoxydnl  ersetzt  zu  werden  brauchte.  Vergleicht  man  nach 
dieser  Formel  nun  die  gefundene  mit  der  berechneten  Zusam- 
mensetzung, so  erhält  man: 

berechnet  gefunden 

AgO  116  76,52  ^76,54 

MnO  35,6  23,48  23,46 

151,6  100,00  100,00. 

Die  Cdnddenz  der  beiden  procentischen  Zusammensetzun- 
gen lässt  wohl  keinen  Zweifel  über  die  wirkliche  Zusammen- 
setzung zuy  noch  darüber  y  dass  dieselbe  in  derTbat  eine  che- 
mische Verbindung  sey.  Es  müsste  nur  noch  die  Frage  zu 
entscheiden  seyn,  ob  auch  der  Wassergehalt  der  bei  100®  C. 
getrockneten  Substanz  einem  einfachen  Aequivalent- Verhältnisse 
entspreche.  Die  bei  100®  C.  getrocknete  Substanz  lieferte  allere 
dings  im  zugeschmolzenen  Röhrchen  erhitzt,  noch  einen  nicht 
nnbeträchtlichen  Wassergehalt  als  Anflug.  Die  Differenz  zwi- 
schen der  Summe  der  beiden  Oxyde  und  der  angewendeten 
Substanz  bestätigte  denselben  und  musste  sogar  hoffen  lassen, 
dessen  Menge  daraus  zu  bestimmen.  Es  schien  uns  jedoch 
Tortheilhafler  zuerst  das  AequiTalent-Verhältniss  zwischen  den 
beiden  constituirenden  Basen  anfzusnchen,  wesshalb  zunächst 
die  Zusammensetzung  der  wasserfreigedachten  Substanz  be- 
stimmt wurde  y  denn  hätte  wirklich  eine  Manganhyperoxyd- 
Mhhuig  stattgefunden,   auf  welche  man  ja  auch  die  Formel 
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MnO^  AgO  =  MnO,,  Ag  deuten  kfiiiBley  so  wäre  frdlick 
aus  den  ErfahruRfen  bei  den  Analysen  dps  Braunsteins  der 
Zweifel  erwaohsen,  ob  wirklich  ein  vollständiges  Trocknen  die- 
ser Substanz  bei  100®  C.  eintrete. 

Aus  den  obigen  Daten  leitete  sich  der  Manganoxydul-  and 
Stiberoxydgehalt  der  Verbindung  in  der  zum  Versuche  ange- 
wandten Substanz  ab,  wie  folgt: 

Substanz  y  bei  100®  C.  getrocknet    0,984      Grm. 

Manganoxydul 0,22421    „ 

Silberoxyd 0,73137    „ 

Summa    0,95578  Grm. 
d.  h.  Wasser    0,02822. 
Hiernach  kommen  nun  aber  auf  1  Aeq.  Manganoxydul  and 
Silberoxyd  4,481  Aequivalenteinheiten  Wasser,  oder  nahezu  % 
Aeq. ,  so  dass  also  die  bei  100®  C.  getrocknete  Verbindung  als 

angesehen  werden  mOsste.  Berechnet  man  auch  die  procenti- 
sehe  Zusammensetzung  dieser  Formel  und  vergleicht  mit  ihr  die 
wirklich  gefundene,  so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

berechnet  fefandea 

2MnO  71,2  22,81  22,78 

2AgO  232,0  74,31  74,35 

HO  9,0  2,88  2,87 

312,2  100,00  100,00. 

Ans  der  Uebereinstimmung  der  gefundenen  und  der  theo- 
retisch  von  der  aufgestellten  Formel   verlangten  Zusammen- 
setzung dieses  Niederschlags  darf  man  wohl  abnehmen,  dass 
derselbe  wirklich  bei  100®  C.  eine  constante  Menge  chemisch 
gebundenen  Wassers  enthalte,     lieber  seine  Constitution  aus 
den  näheren  Bestandtfaeilen  lässt  sich  indess  nach  den  Daten 
nicht  wohl  völlig  entscheiden^  ob  derselbe  als 
Mn,0,,  Ag,0,  HO 
oder  2MnO,  AgO,  HO 
oder  2MnOt,  Ag,  HO 
n  betrachten  sey. 

Die  von  W«hler  aafgesleUte  Reduction  des  arsenifswiM 
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Silberoxydes  beim  Siedan  mil  Nttronleoge  etc.  durfte  aber 
▼orzagsweise  ftir  die  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  Formel 
sprechen. 

Die  von  diesem  Versuche  resultirende ,  über  dem  schwär- 
sen  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit,  die  also  neben  dem 
in  Lösung  übergegangenen  Silberoxyde  das  überschüssige 
schwefelsaure  Manganoxydul  enthielt,  wurde  nun  noch  zu  einer 
zweiten  Operation  der  Darstellung  dieses  Niederschlages  und 
xwar  durch  Fallung  mit  Natronlauge  benützL  Da  in  dem  Ver- 
suche No.  I.  5  Grm.  salpetersauren  Silbers  zur  Verwendung 
gekommen  waren  und  nach  dem  Angerührten  ein  der  Hälfte 
dieser  Menge  an  Silbersalz  äquivalentes  Quantum  schwefelsaures 
Manganoxydul  aus  der  Lösung  zersetzt  und  dessen  Mangan 
niedergeschlagen  wurde ,  dieser  Werth  aber  1,112  Schwefel- 
saures  Manganoxydul  beträgt  und  in  der  Gesammtflttssigkeifc 
von  63  C.  C.  (10  C.  G.  =  500  Milligrm.  schwefelsaures  Man- 
ganoxydul) anfangs  sich  3,150  schwefelsaures  Manganoxydnt 
befanden,  so  war  offenbar  noch  ein  Ueberschnss  an  diesem 
Mangansalze  darin  vorhanden,  um  die  Ausfällung  des  Silber- 
oxydes abermals  in  Form  jenes  schwarzen  Niederschlages  zu 
gestatten.  Man  wird  dafür  offenbar  das  Doppelte  eines  der  in 
Lösung  übergegangenen  Silbermenge  aequivalenten  Gewichtes 
Natron  bedürfen;  da  hiezu  eine  Natronlauge  verwendet  wurde, 
von  welcher  7,9  C.  C.  zur  Neutralisation  von  0,818  Grm.  Klee- 
säure erforderlich  waren,  so  halte  man  17,9  C.  G.  derselben 
zufügen  müssen,  um  gerade  alles  Silberoxyd  auszufällen.  Zur 
Erzielung  einer  constanlen  Zusammensetzung  der  Verbindung 
war  indess  ein  geringer  Ueberschuss  von  Silberoxyd  in  der 
Lösung  wünschenswerth  und  als  sich  dieselbe  nach  dem  Zufü- 
gen der  Natronlauge  wirklich  silberfrei  erwies,  so  wurde  noch 
ein  kleiner  Zusatz  von  schwefelsaurem  Silberoxyd  zugefügt 
Die  Maceration  fand  2  Tage  hindurch  in  einem  offenen  Becher- 
glase statt,  worauf  die  Analyse  des  ausgewaschenen  Niederschla- 
ges wie  oben  ausgeführt  wurde.  Sie  ergab  folgende  Resultate: 
No.  IL  Substanz  bei  lOO""  C,  getrocknet     1,130  Grak 

CUorsUber 1,027      „ 

Manganoxyduloxyd 0,397      „ 

Berechnet  man  aus  diesen  Daten  wieder  die  proceplige  Zu- 
sammensetzung der  bei  100®  C.  trocknen  Substanz,  so  ergibt  sich : 
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SobsUnz  bei  100*  C.  getrocknet     1,130  Gm. 

Silberoxyd 0,8302  oder  f  3,47  Proc. 

Manganoxydal 0,2763  oder  24,45     ,, 

oder  mit  der  theoretisch  verlangten  Zusammensetzung  zuMm- 
mengestellt: 

berechnet  gefanden 

2MnO             71,2            22,81  24,45 

2AgO            232,0            74.31  73,47 

HO               9,0             2,88  2,08 

312,2  100,00  100,00. 

In  dieser  Bestimmung  findet  sich  somit  ein  namhaßerUeber- 
achuss  an  dem  gefundenen  Manganoxydul,  der  sich  indesa  durch 
eine  Einmischung  von  Kalk  in  dem  angewandten  Mangansalz 
veranlasst  zeigte.  Nach  AusRlIlung  des  Manganoxyduls  durch 
Schwefelammonium  entstand  durch  kleesaures  Ammoniak  ein 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk,  dennoch  stellte  das  zur 
Probe  verwendete  schwefelsaure  Manganoxydul ,  für  diesen 
Zweck  frisch  bereitet,  schön  ausgebildete  Krystalle  dar. 

In  einer  weiteren  Operation  nach  derselben  Weise  ausge- 
führt wie  No.  I.,  indem  frisch  gefälltes  Silberoxyd  mit  über- 
scbttssigem  schwefelsaurem  Manganoxydul  einige  Zeit  im  Sie- 
den erhallen  wurde,  lieferte  die  Analyse  folgende  Werthe: 
No.  III.  Substanz  bei  100'  C.  getrocknet    1,056  Grm. 

Chlorsilber 0,976      „ 

Manganoxyduloxyd     ....    0,258      „ 
Berechnet  man  hieraus  wieder  die  procentige  Zusammen- 
setzung,  so  ergibt  sich: 

berechnet         gernnden 
2MnO  71,2  22,81  22,73 

2AgO  232,0  74,31  74,71 

HO  9,0  2,88  2,56 


312,2  100,00  100,00. 

Es  fmd  also  auch  in  diesem  Falle  nahezu  Uebereinstim- 
mung  zwischen  der  gefundenen  und  der  aus  der  aufgestellten 
Formel  abgeleiteten  Zusammensetzung  statt 

Das  von  der  Darstellung  dieses  Materiales  (No.  III.)  resul- 
tirende  Filtrat  wurde  analog  der  Operation  No.  IL  wieder  mit 
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Hatronlamge  gefklll ,  aber  soffleich  nach  den  Sieden  filtriii,  ttni 
nOglicfaer  Weise  eine  Einmischung  von  Kalkcarbonat  zu  ver- 
meUen.  Das  Ergebniss  der  Analyse  zeigte  aber  ungeachtet 
dieser  Vorsichtsmassregeln  die  als  Einfluss  des  Kalkes  ange- 
sprochene Abweichung. 
No.  IV.  SubsUnz  bei  100<»  C.  getrocknet    1,027  Grm. 

Chlorsilber 0,951      ,, 

Manganoxyduioxyd 0,260      „ 

Berechnet  man  hieraus  wieder  die  procenlige  Zusammen- 
setzung, so  erhält  man: 

berechnet  gefimdea 

2MnO  22,81  23,55 

2AgO  74,31  74,85 

HO 2^88 1,60 

100,00  100,00. 

Die  mit  dem  Siiberoxydul  in  Verbindung  angesehene  Oxy- 
datk)nsstufe  des  Mangan  (Hn,  0, ,  HO)  kömmt  also  mil  dem 
natürlich  vorkommenden  Manganit  oder  Graubraunstein  (gleich* 
falls  Mn, Osy  HO)  ttberein.  Eine  nähere  Beziehung  und  Ana- 
kgie  zu  diesem  Siiberniederschlage  dürfte  ferner  auch  das 
aatQrliche  sogenannte  Mangankupferoxyd  vieileicbt  haben,  des^ 
sen  nähere  Constitution  indess  noch  eine  schwebende  Frage 
ist.  Das  von  Friedrichrode  am  Thiiringcrwalde  fand  Gred- 
ner*)  wasserfrei  und  als  CuO,  MnO,  Mn,  0,  zusammenge-* 
setzt.  Das  Kupfermanganerz  von  Schladtenwalde  zeigte  sieb 
Dach  Kersten**)  dagegen  als  wasserhaltig  und  von  compli* 
cirterer  Znsammensetzung. 


2. 
Üntersucliiuig   des    Mherisclien  Oeies   Ton  Otna 

Lumia; 

von 
S«  de  lioe» "»«»)» 

Die  Pflanze  Ci^rfu  LunUa  mit  ihren  zahlreichen  Abarten 


*)  LeoDhardt  Bronn  If.  Jahrb.  1847,  1,  5. 
^  Schweifger's  Joum.  LXVl,  1. 
^  Conptes  rendas  LI,  268. 
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wlchit  hinfiff  in  Cakhrien  «nd  Sicilien;  sie  bringi  eine  Fradit 
hervor  y  welche  dem  äiusereii  Aiuehen  aach  der  Citrone  sehr 
ibnlich  isl;  aber  während  leUtere  einen  sauren  Saft  liefert, 
enthält,  die  andere  hingegen  einen  süssen  Saft  Yon  sehr 
köstlichem  und  aromatischem  Geschmaciie.  Die  Schale  dieser 
Frucht  gibt  einen  sehr  angenehmen  Geruch  von  sich,  der  von 
demjenigen  der  Citrone  und  Pomeranze  verschieden  ist  and 
den  man  mit  dem  Gerüche  des  Bergamottöles  vergleichen 
kftnnle;  jedoch  riecht  dieses  stärker  und  durchdringender. 

Dieses  ätherische  Oel  wurde  durch  Anspressung  der  Frucht- 
schalen  von  Ciirut  Lmnia  bereitet  zu  Squillace  in  Calabrien, 
wo  diese  Früchte  Lim  di  Sptigna  genannt  werden.  Es  hat 
eine  sehr  dunkelgelbe  Farbe;  aber  bei  der  Destillation  bleibt 
der  Farbstoff  als  RQckstand  in  der  Retorte.  Die  ersten  Por- 
tionen dieses  Oeles  destilliren  zwischen  130  und  180^  und  ent- 
halten Wasser;  der  grdsste  Theil  geht  bei  180  bis  190*  Über, 
nd  bei  der  Temperatur  von  200  bis  220*  sieht  man  unter 
den  tüchtigen  Prodakten  weisse  Dämpfe  von  empyreumatischem 
Gerüche  erscheinen,  während  ein  dunkelbrauner  Rückstand  in 
der  Retorte  Ueibt.  Dieser  Rückstand  und  die  ersten  bei  der 
Destillitton  übergehenden  Portionen  enthalten  sauerstoffhaltige 
Produkte. 

Das  destillirte  ätherische  Oel  ist  vollkommen  klar  und 
farblos;  die  zwischen  180  und  190*  aufgesammelte  Portion 
hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,912  bei  10*  C.  Durch  neue 
Rectification  wird  der  Kochpunkt  des  ätherischen  Oeles  auf 
180*  fixirt  und  bleibt  daselbst  stehen,  bis  fast  Alles  überde- 
stillirt  ist.  Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  dem  genau  bei 
180*  aufgesammelten  Oel  angestellt. 

Dieses  ätheriscke  Gel  ist  leiohter  als  Wasser  und  sein  bei 
18*  bestimmtes  spec  Gewicht  =  0,853;  es  ist  unauflöslich  in 
Wasser,  welchem  es  jedoch  beim  Schütteln  seinen  eigenthüm- 
liehen  Geruch  mittheilt;  im  Alkohol  löst  es  sich  wenig ,  sehr 
leicht  aber  in  Schwefelkohlenstoff  und  Aether.  Seine  Zusam- 
mensetxung  wird  ausgedrückt  durch  die  Formel 

Cfo  Hu, 
denn  bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 
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I. 

Kohlenstoff  ....    87,89 
Wasterstot     .    .    .    11,98 

II. 

87,75 
11,97 

99,87 
Ans  der  Formel  C,«  H,»  berechnet  sich: 
C  •    •    «    88,2 
H  .    .    .     11,8 

99,72. 

100,0. 
Wird  dieses  Stherische  Oel  mit  Alkohol  und  Salpetersäure 
gemischt,  so  nimmt  es  Wasser  auf  und  verwandelt  sich  mit 
der  Zeit  in  eine  krystalltsirte  Substanz.  Es  wird  angegriffen 
durch  Salpetersäure,  wobei  sich  unter  Mithülfe  derWttrne  und 
unter  Entwickiw^  salpetriger  Dämpfe  harzige  Stoffe  von  gelb* 
licher  Farbe  bilden.  Sowohl  trockenes  salasaures  Gas  als  auch 
coneentrirte  wässerige  Salzsäure  verbinden  sich  bei  gewöknli- 
eher  Temperatur  mit  dem  ätherischen  Oel  unter  BUdung  fltts* 
siger  und  krystaliisirter  Verbindungen ,  wovon  die  krystallisirte 
einen  besonderen  Geruch  besitzt,  bei  gelinder  Wärme  schmilzt 
und  eine  doppelt  «chlorwasserstoffsaure  Verbindung  nach  der 
Formel 

C.aH,.,  2HC1 
ist,  denn  sie  enthält  ungeßkhr  S4  Proc  Chlor. 

Dieses  ätherische  Oel  lenkt  die  Polarisniionsebene  nach 
rechts  ab  und  diese  von  Buignet  bestimmte  Ablenkung  wurde 
=r  4*  34  bei  der  Uebergangsfarbe  gefunden.  Die  Uebergangs- 
färbe  bei  dem  Mandarindl*)  ist,  wie  man  weiss,  =  111,5. 

Da  Citrus  iMmia  mehrere  Abarten  umfasst,  so  beabsich- 
tige ich ,  mir  die  verschiedenen  ätherischen  Oele  ihrer  Früchte 
zum  Zweck  eines  vergleichenden  Studiums  zu  verschaffen. 


*)  S.  diese  Zeitochrift  VII,  70. 
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3. 

Fortaetzaog   der  Beiträge    zar .  nftberea  Kenntaiss 
des  Saaerstoffes; 

von 
Prof»  ScbAnboin*). 

I. 
lieber  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  zmm  Hämataxylin. 

In  einer  meiner  letzten  Hitlheiiungcn  **)  ist  gezeigt  wor- 
den^ dass  der  Sauerstoff  in  seinen  drei  verschiedenen  Zustän- 
den ungleich  gegen  die  Brenzgaliussaure,  Gallussäure  und 
Gallusgerbsfinre  sich  verhalte ,  nämlich  nur  0,  Yiicht  aber  Q 
oder  0  als  solche  auf  diese  organischen  Materien  oxydirend  ein* 
wirke  und  bei  ihrer  scheinbar  durch  0  bewerkstelligten  Oxy- 
dation 0  2um  Vorschein  komme ,  d.  h.  Wasserstoffsuperoxyd 
gebildet  werde. 

Obwohl  in  mancher  Hinsicht  die  genannten  Säuren  von 
dem  im  Blauhols  enthaltenen  Chromogen  verschieden  sind,  so 
gleichen  sich  diese  Substanzen  doch  darin  sehr  stark,  dass,  in 
Wasser  gelöst,  sie  Sauerstoff  aufnehmen,  langsam  für  sich 
allein,  rasch  bei  Anwoaenheit  alkalischer  Salzbasen,  Die^e 
Aebnlidikcit  des  Verhaltens  liess  vermuthen,  dasa  die  Oxyda- 
tion des  Uämatoxyliaes  wie  diejenige  der  Brenzgallussfiure 
u«  s«  w.  XU  Stande  komme  und  die  nachstdienden  Angaben 
werden  aeigen,  in  wie  weit  meine  Vermuthang  gegründet  war. 

Verhalten  des  negativ-activen  Sauerstoffes  zoin  Hfimatozylin. 

Weisses  Filtrirpapier,  getränkt  mit  einer  concentrirten  Lö-- 
sung  des  Hämatoxylines  in  Aether,  erscheint,  nachdem  ge- 
trocknet, nur  sehr  schwach  röthlich  gelb  gelarbt;  eingeführt 
in  stark  ozonisirte  Luft  färbt  sich  solches  Papier  schneit:  erst 
rothgelb,  dann  braunroth,  endlich  wieder  farblos  werdend, 
stark  sauer   schmeckend    und   feuchtes   Lakmuspapier    lebhaft 


*)  Sitcungsberichte  der   k.  bayer.   Akademie   der   Wissenschaften  an 

Manchen. 
**)  S.  Heft  No.  11,  S.  481  de«  vorigen  Jahrgangea  dieser  Zeitachrifl. 
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röihend.  Noch  rascher  zeigen  dieien  Farbenweehsel  die  mit 
Wasser  befeuchteten  Streifen  des  Chromogen-haltigen  Papieres, 
welche  desshalb  auch  als  ein  sehr  empfindliches  Ozonreagens 
dienen  können. 

Gepulvertes  Hämatoxyliny  auf  einem  Uhrschälchen  der 
Einwirkung  stark  ozonisirter  Luft  (in  einem  Ballon)  ausgesetzt, 
fllrbt  sich  bald  braunroth  (wie  Eisenoxyd)^  wird  feucht,  zer* 
fliesst  zu  einer  braunen  Masse ,  die  erst  zäh  ist ,  dann  dOnn- 
flüssiger y  heller,  endlich  farblos  wird  und  nun  stark  sauer 
schmeckt.  Die  wässerige  Lösung  dieser  sauren  Materie  gibt 
mit  Kalkwasser  einen  weissen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz 
von  Salz-  oder  Salpetersäure  wieder  verschwindet,  was  auf 
Kteesäore  schliessen  Ifisst. 

Kaum  wird  es  nöthig  seyn,  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
dass  ein  Strom  ozonisirter  Luft,  durch  die  wässerige  Lösung 
des  Hämaloxylines  geleitet,  unter  Verschwinden  von  0  dieselbe 
rasch  färbt  und  gerade  so  wie  das  feste  Chromogen  verändert. 
Aehnlich  dem  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0 
kraftigst  oxydirend  auf  das  Hämatoxylin  ein,,  wie  schon  daraua 
erhellt,  dass  die  wässrige  Lösung  des  Chromogenes  durch  (Mümaiir 
liebe  Ozonide  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tief  geftrht 
wird*  Bequem  zeigt  man  diese  Einwirkung  aa  dem  vorhin  err 
wähnten  Hämatoxylin-haltigen  Papier,  welches  erst  mü  Wasser 
befeuchtet  und  dann  mit  den  festen  Ozoniden:  den  Superexy* 
den  des  Hanganes,  Nickels  u.  s.  w«  in  Berührung  gesetzt  wir4- 
Unter  diesen  Umstände^  färben  sich  die  mit  den  Ozoniden  be* 
legten  Stellen  des  Papiers  rai^ch  roth,  gelbbraun  u.  s.  w»,  je 
nach  der  Natur  des  G-baltigen  Körpers.  Mangan*  und  Nickah- 
superoxyd  z.  B.  verursachen  einen  violetten  — ,  Bleisoperoxyd 
einen  gelbbraunen  Flecken  und  taucht  man  das  präparirto  Par 
pier  in  die  stark  verdünnte  Ixisung  eines  Hypochlorites  oder  der 
.Uebermangansäure,  so  färbt  es  sich  augenblicklich  tiefrotk,  in 
.verdünnter  Eisenoxydsalziösung  tief  violett,  in  gleichbeschaffe* 
.ner  Chromsäurc  brauproth  u,  s.  w.  Versteht  sich  vou.selbsl, 
dass  auch  die  wässrige  Lösung  des  Hämatoxylines  bein  Zu- 
sammenbringen mit  den  Ozoniden  sofort  in  gleicher  Weis#  ver- 
ändert wird  und  letztere  hierbei  ihres  Q-GehaUes  verliifltig 
gehen.  So  z.  B.  werden  die  Eismoxydsalze  durch  das  feUMit» 
Chromogen  augenblicklich  in  Oxydulsalze  verwandelt* 


-    ••   -^ 

VerlMdtti  iet  poiMv-aelifMi  Saventeffei  lam  HSmstozylia. 

Die  witesrige  Lösang  des  Chromogenes  mit  Wtssersloflsu- 
peroxyd  vermischi,  bleibt  anfänglicb  angefärbt  und  eben  w 
wird  das  Hfimatoxylin  vom  wässrigen  HO,  farblos  geldst;  da- 
mit jedoch  diese  Wirliungslosigkeit  stattfinde ,  ist  unerlässUch^ 
dass  H0|  nicht  die  geringste  Spar  einer  alkalischen  Substanz  ent- 
halte; denn  ist  eine  solche  vorhanden,  so  tritt  sofort  tiefe  Fär- 
bung ein«  Das  Gemisch  von  Hämatoxylinlösung  und  HO.,  auch 
wenn  abgeschlossen  von  der  Luft,  färbt  sich  allmühlig  violett» 
indessen  doch  nur  schwach  und  langsam  und  nach  Tagen  noch 
lässt  sich  darin  sowohl  HOt  als  Häinatoxylin  nachweisen* 

Wie  HO,  verhält  sich  das  0-hallige  Terpentinöl,  welche^ 
wie  reich  es  auch  an  0  seyn  mag,  die  Chroinogenlösung  nur 
schwach  und  langsam  färbt. 

Verhalten  des  neutralen  Sauentoffei  tum  Hfimatoxylin. 

In  trockenem  gewöhnlichem  Sauerstoff  bleibt  das  gleich- 
beschaffene  Chromogen  unverändert,  befeuchtet  wird  es,  wie 
anAügiich  im  OEonisirteii  Sauerstoff,  braunroth  und  zwar  im 
Licht  ungleich  rascher,  als  in  der  Dunkelheit,  alles  Uebrige 
ftn^  glefch;  wie  schon  daraus  zu  ersehen,  dass  Chromogen- 
haltige  Ptpieratreifen  in  der  besonneten  Luft  viel  schneller  ah 
m  der  dunkeln  sich  färben.  Die  farblose  wässrige  Losung  des 
Hämatoxylines,  mit  0  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Beröh- 
rung  gesetzt,  wird  nach  und  nach  roth  und  erscheint  nach  24 
Stunden  tief  gefärbt.  Sehr  wesentlich  wird  die  Färbung  durch 
Erwärmung  beschleuniget,  so  dass  farblose  Hämatoxylinlösung 
bei  100^  in  einer  Minute  sich  eben  so  tief  Tärbt,  als  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  einem  Tag. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelangen ,  in  einer  solchen  ge- 
färbten Flüssigkeit  HO,  nachzuweisen,  unter  etwas  veränder- 
ten Umständen  werden  aber  bei  der  Pinwirkung  von  0  auf  ge- 
löstes Httmatoxylin  bemerkliehe  Mengen  Wasserstoffsuperoxydes 
gebildet,  wie  nachstehende  Angaben  zeigen  werden. 

Schttttelt  man  100  Gramme  wässriger  Hämatoxyliniösung 
(ehi  Tausendtel  Chromogenes  enthaltend)  in  einer  litergrossen 
Flusche  mit  fünf  bis  sechs  Tropfen  concentrirter  Natronlösung 
und  atmoiphlriseher  Luft  so  lange  lebhaft  zusammen^  bis  die 


nfissigkeit  tief  kirscbroth  geflirkt  erscbeiat  (was  im  Laufe  einer 
halben  Minute  geschiehi)  und  ttberstfueii  man  sie  sofort  ein 
wenig  mit  verdünnter  SO, ,  so  wird  man  ein  gelbgeßrbtes  6e* 
misch  erhalten^  welches  folgende  Wirkungen  berrorbringt : 

1.  Reiner  Aether,  mit  dem  gleichen  Volumen  unseres  Ge- 
misches und  einigen  Tropfen  verdünnter  Chromsäurelösung  zu- 
sammengeschUUelt ,  ftrbt  sich  noch  deutlich  lasurblau  und  be- 
handelt man  den  gleichen  Aether  einige  Haie  mit  frischen  An* 
theilen  des  Gemisches  und  gelöster  Chromsfture,  so  erscheint 
er  auf  das  Tiefste  gebläut« 

2.  Das  Gemisch  entfärbt  die  KaliperoMnganatlAsoiig  unter 
noch  bemerkbarer  Entbindung  von  O-Gas. 

3.  Das  Gemisch,  mit  Indigolösung  bis  zu  merklich  starker 
Granuog  versetzt ,  wird  für  sich  allein  nur  alhnihlig  wieder 
gelb,  rasch  dagegen  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  verdinnter 
BisenvitrioUösung. 

4.  Durch  kurzes  Schütteln  mit  Platinmohr,  Bleisuperoxyd 
u.  s.  w.  verliert  das  Gemisch  die  Fähigkeit,  die  erwähnten 
Wirkungen  hervorzubringen. 

Diese  Thalsachen  lassen,  denke  ich,  keinen  Zweifel  darüber 
walten ,  dass  während  der  scheinbar  durch  0  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Natrons  bewerkstelligten  Oxydation  des  Hämatoxy- 
lines  merkliche  Mengen  Wasserstoffsuperoxydes  sich  bildei^ 
wie  überhaupt  die  voranstehenden  Angaben  zeigen,  dass  im 
Wesentlichen  die  drei  allotropen  Modificationen  des  Sauerstoffes 
zum  besagten  Chromogen  wie  zur  ßrenzgallussäure  oder  zum 
Indigo  weiss  sich  verhalten,  wesshalb  ich  geneigt  bin,  anzu- 
nehmen, dass  auch  der  Oxydation  des  äämatoxylines  die  che- 
mische Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  vorausgehe  und 
jene  nur  durch  Q  bewerkstelliget  werde. 

Schliesslich  sey  noch  bemerkt,  dass  ich  mit  dem  Chromo-» 
gen  des  Fernambukes,  wie  dasselbe  mittelst  Aetbers  a«s  die- 
sem Holze  gelogen  wird,  einige  Versuche  angestellt  habe, 
deren  Ergebnisse  zeigten ,  dass  es  auf  eine  dem  Hämaloxylin 
gaas  fibnliche  Weise  sich  verhalte. 
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lieber  da$  Verkalien  des  Sauereioffei  mm  AßUlin. 

Das  Anilin,  in  so  vieler  Hinsicht  eine  der  raerkwürdigstea 
organischen  Verbindungen,  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse 
dar  durch  die  eigenthümlichen  Beziehungen,  in  welchen  zu 
dieser  Materie  die  drei  Modificationen  des  Sauerstoflfes  stehen. 

Verhalten  dci  negatiT-ackiveD  Sauerstoffes. 

Ein  mit  farblosem  Anilin  getränkter  Streifen  weissen  Fil- 
trirpapiers  in  stark  ozonisirte  Luft  eingeführt,  fangt  sofort  sich 
KU  ftrben  an :  erst  brfiunlich  roth,  dann  braunroth  rasch  in  tief- 
braun übergehend  und  ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass 
dieaer  rtschen  und  starken  Färbung  halber  das  Anilin  zu  den 
empfindlichsten  Ozonreagentien  gehört  und  in  dieser  Beiieknng 
der  Brenzgallussäure  oder  dem  Hämatoxylin  allerwenigstens 
gleichkommt«  In  Folge  dieser  oxydirenden  Einwirkung  von  0 
auf  das  Anilin  bildet  sich  zunächst  eine  feste  tiefbraune  Sub- 
stanz, welche  im  Wasser  kaum  löslich  ist,  reichlich  aber  vom 
Anilin  selbst,  wie  auch  vom  Weingeist  und  Aelher  aufgenom- 
men wird,  wodurch  diese  Flössigkeilen  liefbraunrolh  sich  färben« 

Kaum  dürfle  nölhig  seyn  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
ein  durch  Anilin  geleiteter  Sirom  stark  ozonisirter  Luft  die  Flüs- 
sigkeit rasch  tiefbraunroth  förbl  in  Folge  der  Bildung  der  vor- 
hin erwähnten  harzigen  Materie;  es  ist  jedoch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  während  der  Einwirkung  des  Ozones  auf  das  Anilin 
noch  anderweitige  Oxydationserzeugnisse  entstehen ,  welche 
wohl  verdienten  näher  untersucht  zu  werden.  Für  diejenigen, 
welche  einer  solchen  Arbeit  später  sich  unterziehen  sollten, 
bemerke  ich,  dass  auch  die  besagte  harzige  Substanz  bei  län- 
gerer Einwirkung  von  9  zerstört  wird ,  wie  daraus  erhellt, 
dass  ein  mit  Anilin  getränkter  Papierstreifen,  lange  genug  in 
einer  kräftigen  Ozonatmosphäre  gehalten,  wieder  vollkommen 
sich  ausbleicht  und  nun  eine  das  Lakmuspapier  stark  röthende 
Substanz  enthält,  welche  wahrscheinlich  Kleesäure  ist. 

Aehnlich  dem  freien  —  wirkt  auch  das  gebundene  0 
auf  das  Anilin  ein ,  wie  aus  der  Thatsache  abzunehmen ,  dass 
diese  Materie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  sämmt- 
lichen  Ozoniden  verharzt,  d.  h.  gerade  so  wie  durch  freies  0 


gebrSmii  wird,  wobei  selbstversMndUch  die  Ozonide  ibr  0 
verUeren«  In  bequemer  Weise  iässt  sich  diess  so  zeigen,  dm 
man  auf  Uhrscbäichen  kleine  M«'ngen  der  Ozonide  des  Goldea 
und  Silbers,  der  Superoxyde  des  Bleies,  Manganes,  NIckeb 
tt.  s.  w.  bringt,  und  mit  einigen  Tropfen  Aniiines  übergiesil, 
unter  welchen  Umständen  diese  Flüssigkeit  unverwetit  sieh 
brüont.  Wässrige  Uebennangansäure  oder  gelöstes  Kaliperman- 
ganat  mit  Anilin  zusammengeschttitelt,  gibt  augenblicklich  einen 
tiefbraunen  aus  Hanganoxyd  und  dem  braunen  Harze  besiehen- 
den Niederschlag,  aus  welchem  mitlelst  Weingeistes  die  har- 
zige Substanz  leicht  sieh  ausziehen  Iässt. 

N  0«  (für  mich  N  0«  +  2  0)  zeichnet  sich  unter  den  Ozo- 
nlden  ganz  besonders  durch  Energie  seiner  Einwirkung  auf  das 
Anilin  aus  und  darf  in  dieser  Beziehung  dem  Ozon  selbst  ver- 
glichen werden.  Führt  man  in  eine  Flasche,  so  wenig  NO«- 
Dampf  enthaltend,  dass  man  ihn  kaum  riecht,  geschweige  sieht, 
einen  mit  farblosem  Anilin  getränkten  Papierstreifen  ein,  so 
siumt  dieser  nicht,  sich  wie  in  ozonisirter  Luft  zu  fkrben  und 
ist  das  Getäss  von  NO«  auch  nur  schwach  gefärbt,  so  wird 
darin  der  anilinhahlge  Streifen  beinahe  augenblk^klich  braun 
unter  Bildung  dicker  das  Papier  umqaalmender  Dämpfe  und  in 
noch  concentrirterem  NO« -Dampf  ist  die  Wirkung  so  rasch  und 
heftig,  dass  der  Anilinstreifen  sofort  braunschwarz  wird. 

Bekanntlich  vermag  0  als  solches  mit  dem  Guajakharze 
sidi  zu  verbinden  und  ein  organisches  Ozonid  zu  bilden,  wel- 
ches tiefblau  gefärbt  und  in  Weingeist  löslich  ist.  Wie  nun  das 
Anilin  den  unorganischen  Ozoniden  ihr  0  gierigst  entzieht ,  so 
auch  dem  besagten  0-hall!gen  Harze,  woher  es  kommt,  dass 
die  (mittelst  PbO  +  6,  MnO  +0  n.  s.  w.)  auf  das  Tiefste 
gebUuete  Guajaktinktur  durch  Anilin  beinahe  augenblicklich 
gelbbraun  gefärbt  wird. 

Verbalten  des  positiv-acUven  Sauerttoffes. 

Während  voranstehenden  Angaben  zufolge  sowohl  freies 
—  als  gebundenes  0  kräfligst  oxydirend  auf  das  Anilin  einwir- 
ken, verhalten  sich  die  sämmtlichen  0-halligen  Sauerstoffver- 
bindungen gegen  dasselbe  unthätig.  So  vermag  z.  B.  HO  -f-8 
Tage  lang  mit  Anilin  in  Berührung  zu  stehen,  ohne  dass  jenes 
merklich  zersetzt  oder  dieses  verharzt  würde.    Eben  so  wenig 
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wirkt  KO+tQ,  Na,0,  +  0  oder  BtO  +  0  oxydiread  atf 
dag  Anilin  ein,  wie  schon  daran«  erbelll,  daas  die  genattnlen 
Saperoxyde  dasaelbe  ungefärbt  laaaen.  Das  sogenannte  oio«- 
nisirte  Terpentinöl  eathält  seinen  fibertragbaren  Sanerstoff  im  ' 
9*Zastattd  and  ist  somit  ein  organisches  Antosonid.  Wie  nun 
HO  -|-  6  V.  s«  w.  gegen  das  Anilin  chemisch  unthätig  sidi 
verhält,  so  das  besagte  Terpentinöl,  wie  reichlich  dasselbe 
aach  mit  6  beladen  seyn  mag,  wesshalb  sich  beide  Flfissig- 
keilen  ohne  Färbung  Termischen  lassen  und  dem  Oel  sein  9 
durch  das  Aailia  nicht  entsagen  wird« 

Diese  Thatsachen  scheinen  mir  aasser  Zweifel  za  stellea, 
dass  der  positif-aclive  Sanerstoff  zum  Anilia  wie  zur  Breez- 
gallassäare  a.  s.  w.  sich  verhalte,  d.  h.  dass  0  als  solches  auf 
diese  sonst  so  sauersloffgierigen  Materien  keine  oxydirende 
Wirkang  hervorbinge» 

Das  Verhalten  de$  neutralen  Sauerstoffes. 

Scheinbar  vermag  der  neutrale  Sanerstoff  als  solcher  auf 
das  Anilin  chemisch  einzuwirken,  da  bekanntlich  letzteres  in 
Berührang  niit  reinem  oder  atmosphärischem  0  albnäblig  sich 
färbt  und  verharzt,  was  sicherlich  eine  Oxydaljonswirkang  ist 
Ich  finde  nun,  dass  diese  Veränderung  im  Lichte  rascher  als 
in  der  Dunkelheit  erfolgt,  alles  Uebrige  sonst  gleich.  Fünfkig 
Grammen  farblosen  Anilines  in  einer  balblitergrossen  weissen 
Flasche  mit  atmosphärischem  0  jeweilen  geschüttelt^  erschienen 
nach  viertägigem  Stehen  im  zerstreuten  Ucht  beinahe  bis  nar 
Undurchsichtigkeit  tief  farauuroth  gefärbt,  während  Anilin,  un- 
ter sonst  gleichen  Umständen,  aber  im  Daakeln  gebalten ,  sich 
nur  wenig  verändert  zeigte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  findet  auch  die  Verharzunf 
und  die  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Beladung  des  Terpen- 
tinöles mit  0  im  Lichte  ungleich  rascher  als  in  der  Dunkel- 
heit statt,  wie  überhaupt  beleuchtetes  0  in  vielen  Fällen  wie 
0  wirkt  und  Oxydationen  bewerkstelliget,  welche  bei  Abwe- 
senheit des  Lichtes  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
langsam  erfolgen. 

Ich  bin  desshalb  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  auf  das 
Anilin  0  als  solches  keine  oxydirende  Wirkung  hervorbringe 
lind  die  Verharzung  dieser  Materie  wie  diejenige  des  Terpen- 
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IMMcs  tm  Stande  komme  (man  selie  den  Abgchnitt  „Terpen« 
tin51^  in  meiner  nenlichen  Abbandlang  ^,Ueber  die  langsame 
Oxydation  organischer  Haterien^O- *) 

Wie  man  ans  Toranstebenden  HiUbeilnngen  ersieht,  hänfen 
aick  rasch  die  Thatsachen  an,  welche  auf  das  Augenfiilligste 
leigen,  dass  das  chemische  Verhalten  des  Sauerstoffes  zu  an- 
der«« Körpern  mit  den  allotropen  Zuständen  dieses  Blemenlea 
anf  das  Engste  znsammenhiingt;  auch  ist  nicht  im  Mindesten 
darao  n  zweifeln,  dass  die  Zahl  derartiger  Thatsachen  mit 
jedem  Tage  noch  mehr  wachse.  Wir  werden  uns  desshalb 
wohl  auch  bald  dazn  bequemen  mttssen,  unsere  bisherigen  Vor- 
ateUungen  iber  das,  was  man  „chemische  Verwandtschaft'^  zu 
nennen  pflegt,  entweder  wesenllich  zu  verilndern  oder  gar  auf-^ 
ngeben.  Ich  wenigstens  bekenne  offen,  dass  es  mir  unmög- 
lich ist,  eiuen  klaren  Begriff  z«  B.  ron  dem  Worte  Verwandt- 
sehaft  des  Sauerstoffes  zum  Phosphor  u.  s.  w.  zu  machen, 
wenn  damit  noch  irgend  etwas  Anderes  als  rein  ThatsSchliches 
antgedrüekt  werden  soll,  wie  ich  auch  nicht  verhehlen  will, 
4»n  überhaupt  der  nächste  Grund  der  chemischen  Verbindbar«» 
Ml  der  Stolfe  fttr  mich  noch  tiefstes  ßeheimniss  ist 

111. 
OMar  8Hekma$$er$iof$yperoxyd  und  die  OxydaHomHufen  des 

SHcketoffes. 

Vom  Stickoxyd  ist  bekannt,  dass  es  mit  freiem  gewöhnli* 
diem  Sanerstoff  sofort  die  sogenannte  Untersalpetersäure  bildet, 
and  da  die  Hälfte  des  Sauerstoffgehaltes  dieser  Verbindung  wie* 


•)  Das  Anilia  kal  in  neoeater  Zeil  f&r  die  Ffirberei  die  grtate  Wich« 
tifkeit  erkofl  und  so  tiefgreireBden  VerinderuigeB  auf  diese« 
Gebiet  der  Technik  gefütirl,  wie  ich  mich  hieven  in  unsem  hie- 
sigen grossen  Seideffirbereien  durch  den  Augenschein  in  fihersea* 
gen  taglich  Gelegenheit  finde.  Ss  wird  nämlich  Ton  dieser  Ma- 
terie zum  Behufe  der  Hervorbringung  der  glänzendsten  Farben 
(auf  Seide  nnd  Wolle),  namentlich  der  rothen,  der  ausgedehnteste 
Gebranch  gemacht  und  ich  will  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
diess  im  Wesentlichen  auf  einer  Oxydation  des  Anilines  beruht, 
bewerkstelltget  durch  Sauerstoffverbindungen,  welche  in  die  Klasse 
4er  Oioiridt  gebaren. 

5* 
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der  leicht  auf  eine  Reihe  oxydirbarer  KalerieB  sich  Abertntgeii 
lässi  unier  Ausscheidung  von  N  0« ,  Überhaupt  in  einer  groseea 
Anzahl  von  Fällen  wie  freies  0  sich  verhilt,  so  betrachte  ich 
schon  langst  die  besagte  Verbindung  als  N  0«  +  2  9* 

Die  Fähigkeit  des  Stickoxydes  freies  0  augenblicklich  in 
G  überzuführen,  liess  vermuthen,  dass  es  auch  das  ao  HO 
gebundene  @  aufzunehmen  und  in  0  zu  verwandeln  venBOfe, 
was  mich  veranlasste,  das  Verhalten  von  NO«  zu  HOt  näher 
zu  untersuchen.  Ltfsst  man  Stickoxydgas  durch  wüssriges  Was- 
sersloffäuperoxyd  gehen,  so  wird  eine  Flüssigkeit  erhalten,  wel* 
che  stark  sauer  schmeckt,  die  Guajaktinctur  auf  das  Tiefiste 
bläut,  durch  Cbromsäure  nicht  mehr  lasurblau  gefärbt  wird, 
unter  stürmischer  Entbindung  von  NOt  und  Bildung  von  Kali* 
nitrat  Jod  aus  dem  Jodkaiium  abscheidet,  daher  den  JodkaUiuii- 
kleister  auf  das  Tiefste  blaut,  und  ebenfalls  unter  lebhaftester 
Entwicklung  von  NOc  und  Bildung  von  Kalisalpeter  das  gelbe 
Blutlaugensalz  in  das  rothe  Cyanid  verwandelt. 

Unlängst  habe  ich  gezeigt,  dass  die  Brenzgallussäure,  wie 
durch  freies  G  so  auch  durch  die  sämmllichen  Ozonide  rasch 
zerstört  und  zunächst  zu  Huminsubstanz  oxydirt  werde.  Feste 
Brenzgallussäure  in  unsere  saure  Flüssigkeit  eingeführt,  ver- 
ursacht eine  stürmische  Entbindung  von  NOt-Gas  und  wird 
sofort  zu  Huminsubstanzen  oxydirt,  welche  die  Flüssigkeit 
braunroth  färben. 

Da  die  reine  verdünnte  Salpetersäure  keine  der  erwähn« 
ten  Oxydationswirkungen  hervorbringt,  namentlich  nicht  den 
Jodkaliumkleister  bläut  oder  auf  die  Brenzgallussäure  oxydi- 
rend  einwirkt,  welche  Säure  nach  meinen  Versuchen,  selbst  in 
einem  Gemisch,  das  auf  einen  Raumtheil  NO,  von  1,35  drei 
Raumtheile  Wassers  enthält,  sich  auflöst,  ohne  die  geringste 
Veränderung  zu  erleiden,  so  kann  das  oxydircnde,  in  unserer 
wasserreichen  sauren  Flüssigkeit  enthaltende  Agens  nicht  die 
Salpetersäure  seyn.  Was  aber  sonst?  Von  NOs  und  NO« 
weiss  man,  dass  sie  mit  HO  nicht  zusammen  bestehen  können 
und  allgemein  wird  angenommen,  dass  bei  Anwesenheit  von 
verhältnissmässig  viel  Wasser  beide  Verbindungen  in  Salpeter^ 
säure  und  Stickoxyd  sich  umsetzen« 

Dieser  Annahme  gemäss  dürfte  beim  Zusammentreffen  von 
NO,  mit  wasserreichem  HO,,  wie  dasjenige  war,  dessen  ich 
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bei  neineii  Versudien  bediente ,  weder  NO,  noch  NO« 
sieb  bilden  nnd  sollte  nur  Salpetersäure  entstehen,  indem  sich 
NO,  nnd  3 HO,  In  NO«  und  3 HO  umsetzen. 

Nach  meinem  Dafiirhalten  lassen  sich  die  vorhin  erwähn-» 
ten  Oxydaiienswirkungen  unserer  sauren  Flüssigkeit  und  die 
nil  ihnen  zusammenfaliende  Entbindung  von  NO,  genügend 
dnrch  die  (von  mir  schon  vor  Jahren  gemachte)  Annahme  er- 
USren,  dass  es  eine  Verbindung  von  NO, -f  HO,  (Stickwasser* 
aloffsuperoxyd)  gebe  und  eben  diese  es  sey,  welcher  die 
besagte  Flüssigkeit  ihr  ausgezeichnetes  Oxydationsvermögen 
verdanke. 

Da  diese  Verbindung  die  wesentlichsten  Oxydationswir- 
kBngen  des  freien  0  hervorbringt,  das  Stickozyd  aber  für  sich 
allein  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  gegen  oxydirbare  Sub- 
siMxen  gleichgiltig  sich  verhält,  somit  das  oxydirende  Vermö« 
gen  in  etwas  anderem  d.  h.  in  HO,  zu  suchen  ist,  letzteres 
aber  mittelst  der  bekannten  Reagentien  (Chromsäure  u.  s«  w.) 
in  unserer  sauren  Flüssigkeit  sich  nicht  mehr  nachweissen  lässt, 
so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  durch  die  VergeselUchaf- 
tng  von  HO  +  0  mit  NO,  das  @  des  Wasserstoffsuperoxyd 
des  in  0  übergeführt  werde  und  unsere  Verbindung  somit 
NO,  +  HO  0  sey,  welche  Annahme  noch  besonders  durch 
die  llialsache  unterstützt  werden  dürfte,  dsss  wässriges  HO-f-O 
als  solches,  auch  bei  Anwesenheit  von  reiner  Salpetersäure 
u.  B.  w.  völlig  gleichgiltig  gegen  die  Brenzgaliussäure  sich 
verhält,  während  auf  dieselbe  alle  Ölhaltigen  Materien  oxydie- 
rend einwirken. 

Ausser  NO,  +  HO,  enthält  unsere  Flüssigkeit  aber  auch 
noch  Salpetersäure,  deren  Bildung  aus  folgenden  Gründen  sich 
leioht  begreift  Wird  in  hinreichender  Menge  HO,  zu  besag- 
ter Flüssigkeit  gefügt,  so  verliert  sie  die  Fähigkeit,  die  Gua- 
jaktinktur  und  den  Jodkalinmkleister  zu  bläaen,  die  Brenzgal- 
iussäure zu  oxydiren  u.  s.  w.,  d.  h.  sie  verhält  sich  nur  wie 
reine  verdünnte  Salpetersäure,  woraus  erhellt,  dass  unsere 
oxydirende  Verbindung  durch  Annahme  von  Sauerstoff  aus 
HO  -l'  9  zu  NOs  sich  oxydirt.  In  dieser  Beziehung  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  auch  bei  Anwesenheit  einer  hinreichenden, 
ja  überschüssigen  Menge  von  Wasserstoffsuperoxyd  besagte 
Oxydation  nicht  augenblicklich  erfolgt^  d.h.NO,  +  HO  0  und 
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HO  +  6  ali  solöbe  einige  Zeit  neben  einander  bestehen  iUittBeB, 
wie  deratis  absanehmen,das8  mit  Hilfe  der  Chromsttnreidsnng  und 
des  Jodkaliumkleisteri  in  dem  Gemisch  jene  Verbindungen  leicht 
sich  nachweisen  lassen ^  HO  +  6  dadurch,  dass  reiner  Aether 
mit  dem  Gemisch  und  einigen  Tropfen  Yerdünnter  Chromsiure- 
Idsung  zusammen  geschüttelt,  noch  lasurblau  sich  ftrbl  und 
NO,  +  HO  0  dadurch,  dass  das  Gemisch  den  JodkaliumUei- 
ster  augenblicklich  tief  bläut  oder  die  Brensgallasslure  briunt 
Ich  muss  jedoch  beifügen ,  dass  unter  den  erwähnten  Umsün- 
den  die  Yollstttndige  Oxydation  des  Stickwasserstoffsuperoxydes 
zu  Salpetersäure  ziemlich  rasch  erfolgt 

Die  aus  NO,  und  wissrigem  HO,  erhaltene  Flüssigkeit, 
abgeschlossen  von  0  und  aufbewahrt  in  der  Kälte,  behält  ihr 
eminent  oxydirendes  Vermögen  lange  bei,  doch  entbindet  sich 
aus  ihr  NO,,  langsamer  bei  niedriger  —  rascher  bei  erhöhter 
Temperatur  und  wird  nach  Massgabe  ihres  Verlustes  an  NO, 
deren  OxydationsTormögen  geschwächt,  was  zeigt,  dass  das 
Stickwasserstoffsuperoxyd  in  Salpetersäure  und  Sückoxyd  sich 
umzusetzen  vermag.  Schüttelt  man  unsere  Flttssigkeit  mit  ver- 
hältnissmässig  grossen  Mengen  von  0  zusammen,  so  nimmt  ihr 
oxydirendes  Vermögen  rasch  ab,  was  selbstverständlich  anf  der 
anter  diesen  Umständen  erfolgenden  Umwandlungen  des  Stick- 
wasserstoffsuperoxydes in  Salpetersäure  beruht;  bis  jedoch  die 
letzten  Spuren  von  NO,  4-HO,  verschwunden  sind,  d.  h«  der 
Jodkaliumkleister  von  der  Flttssigkeit  nicht  mehr  gebläuel  wird 
u.  s.  w. ,  können  Tage  vergehen. 

Eine  Flüssigkeit,  vollkommen  gleich  der  beschriebenen, 
erhält  man  beim  Vermischen  der  Untersaipetersäure  mit  Wasser, 
in  welchem  Verhältnisse  diess  auch  geschehen  möge  und  schon 
vor  Jahren  habe  ich  gezeigt,  dass  je  nach  der  Art  der  Vemi- 
sc|)ung  beider  Flüssigkeiten  hierbei  mehr  oder  weniger  NO, 
entbunden  werde.  Lässt  man  in  möglichst  kaltes  Wasser  lang- 
sam und  tropfenweise  flüssiges  NO«  fallen,  so  findet  so  gut 
als  gar  keine  Gasentwicklung  statt,  während  bekanntlich  NO, 
mit  stürmischer  Heftigkeit  sich  entbindet,  falls  man  die  besag- 
ten Flüssigkeiten  in  umgekehrter  Weise  mischt  Wte  and  m 
welchem  Verhältnisse  man  aber  auch  dieselben  zusammenbrin- 
gen mag,  immer  erhält  man  ein  Gemisch,  das  ausser  der  Sal- 
petersäure noch  eine  StickstoflFVerbindung  enthält,  welche  unter 
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imwfaddimg  yaa  NO«  Jod  «w  den  Jodkalittm  abscheidet,  dM 
KaliwwiaeBeyaattr  in  das  rothe  Cyanid  iberflliirl  v.  s.  w.  ind 
die  ich  desshalh  ebenfalls  für  NO,  +  HO 0  halte.  Wird  Un- 
lenalpetersSnre  y  welche  der  oben  angegebenen  Gründe  wegen 
fdr  mich  NO« +  2 6  ist,  mit  Wasser  in  der  Art  gemischt,  dass 
keine  merkliche  Bntbindnng  von  NO«  stattfindet,  so  setsen 
sich  nach  meinem  Dafiirhalten  2 NO«  nnd  2H0  in  NO.  +  HO 
(ar  mich  NO4  +  HO«)  and  NO«  +  HO«  um,  während  bei 
eiaer  andern  Mischlingsweise  TerhältnisSmüssig  mehr  Salpeter- 
siwe,  weniger  Stickwass^^tolbuperoxyd  gebildet  und  desshalb 
mehr  Stickoxyd  ausgeschieden  wird. 

Da  das  eine  Sauerstoflhquiralent ,  enthalten  in  dem  an 
NO»  gebvndene  HO«  chemisch  wirksamer  ist,  alle  ttbrigen 
Umatinde  und  namenilich  der  Wassergehalt  sonst  gleich,  als 
da»  entsprechende  Sauerstoffkquivalent  des  mit  NO«  vergesell- 
s^afteten  HO«,  so  wirkt  auch  stark  wassei baltiges  NOt+UO« 
auf  eine  Reihe  von  Substanzen  oxydirend  ein,  gegen  welche 
gleich  verdünntes  NO«  4*  'lO«  sich  gleichgiltig  verhält  und 
hieraus  erklären  sich  die  hauptsftchlichsten  Oxydationswirkungen 
unseres  sauren  Gemisches,  was  ich  an  einem  einaigen  Beispiel 
seigen  wilL  Es  enthalte  bei  noch  starkem  Wassergehalt  das 
besagte  Gemisch  NO»  +  HO«  und  NO,  +  HO«  und  man 
bringe  damit  KJ  in  Berührung,  so  wird  das  Ganze  sofort  in 
Kalinitrat,  Wasser,  Slickoxydgas  und  Jod  sich  umsetaen. 

Meinen  früheren  Mittheilungen  gemäss  vennag  der  Aether 
dem  Wasser  das  mit  dieser  Flüssigkeit  vermischte  Wasserstoff- 
superoxyd SU  entziehen  und  können  AeO  und  HO«  als  solche 
neben  einander  bestehen.  Es  für  möglich  haltend,  dass  der 
Aether  in  gleksher  Weise  auch  N  0«  -f-  H  0«  aus  dessen  wäss« 
riger  Lösung  aufnehme,  stellte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen 
an,  deren  Ergebnisse  nach  meinem  Dafürhalten  zu  Gunsten 
flwiner  Vermuihung  sprechen. 

Wird  das  erwähnte  stark  mit  Wasser  verdünnte,  aus  NO« 
und  HO«  oder  aus  N0|  und  HO  erhaltene  saure  Gemisch  mit 
seinem  mehrfachen  Volumen  Aethers  zusammengeschttUelt ,  so 
verliert  es  das  Vermögen,  die  Guajaktinctur  oder  den  Jodka- 
liomkleister  zu  bläuen,  das  gelbe  Blutlaugensalz  unter  NO«- 
Entbindung  in  das  rothe  Cyanid  überzuführen  u.  s.  w.,  während 
der  obenauf  schwimmende  Aether  folgende  Eigenschaften  besilit : 
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1.  Sein  Ouuek  M  voa  den^Mig^li  d«i  Atlhers  iiiehl  za 
ulerMheidea  nad  erinnert  auch  nicht  enUernt  an  das  so  eigen- 
thOeilich  riechende  aalpetrichlsanre  Aetbyloxyd. 

2.  Er  röthet  nar  ach  wach  das  Lakmuspapier ,  was  von 
Ueinen  Mengen  beigemischter  Salpetersäure  herrührt,  welche 
durch  Schütteln  mit  wenig  Kalitösung  sofort  entfemt  wwdsa 
können. 

3.  Darch  Chromsäurelösang  wird  er  nicht  geUäot 

4.  Gegen  reines  Jodkalinm  verhält  sich  der  ToUkonunen 
enlsäuerte  Aether  gleichgiltig,  wie  schon  daraus  erhellt ,  dasa 
in  ihm  ein  Krystali  dieses  Salzes  durchaus  ungefärbt  bleibt; 
fügt  man  aber  reine  verdünnte  NO,,  SO,,  HCl  u.  s.  w.  zu, 
so  findet  beim  ZusammenschüUeln  der  Flüssigkeiten  unter  Bot« 
bindung  von  NO,  und  Bildung  von  Kalinitrat  u.  s.  w«  eine 
Ausscheidung  von  Jod  statt,  welches  vom  vorhandenen  Aether 
aufgenommen  wird.  Jodkaliumkleister  wird  desshalb  durch  den 
sitarefreien  Aether  nicht  im  Mindesten,  wohl  aber  augenblick- 
lich beim  Zufügen  verdünnter  SO,  u.  s.  w.  auf  das  Tiefste 
gebläut. 

5*  Der  entsäuerte  Aether  wirkt  nicht  oxydirend  auf  das  Ka- 
liumeiaencyanar  ein,  Ihut  diess  aber  sofort  bei  Anwesenheit 
verdünnter  Schwefelsäure  u.  s.  w.,  unter  welchen  Umständen 
das  rothe  Cyanid  nebst  Kalisulfat  u.  s.  w.  gebildet  und  NO. 
entbunden  wird. 

6.  Der  entsäuerte  Aether  nimmt  die  Brenzgallussäure  un- 
verändert bi  sk^h  au^  damit  eine  farblose  Lösung  bildend;  fttgt 
man  aber  derselben  verdünnte  NO«,  SO,  u.  s.  w.  zu  und 
schüttelt  die  Flüssigkeiten  zusammen,  so  wird  unter  Entbin- 
dung von  N0|  die  Brenzgallussäure  sofort  zu  Hnminsubstanzen 
oxydirt,  welche  skh  in  der  sauren  Flüssigkeit  lösen  und  die- 
selbe gelb  färben. 

7.  Auf  die  Indigotinctur  wirkt  unser  Aether  (etwas  lang- 
sam) bleichend  ein,  wie  daraus  abzunehmen,  dass  mittelst  der- 
selben massig  stark  gebläuete  und  in  dem  Dampfe  des  Aethers 
aufgehangene  Papierstreifen  im  Laufe  einiger  Stunden  voUkom- 
men  weiss  werden. 

6.  Entsäuerter  Aether  lässt  die  Guajaktinc^ur  ungefürbt, 
Iftrbt  dieselbe  aber  beim  Zufügen  verdünnter  SO,  u.  s.  w. 
(verübergehend)  blau. 
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9.  Bmü  Scbiillelo  des  entsäiierleii  Aethers  mtt  geUMett 
Alkalien  entsleliea  Nitrite. 

10.  Von  der  Luft  vollkommen  abgescbkMen,  bleibt  der 
•ntoftverte  Aelber  unrerändert;  in  Berührung  mit  reinem  oder 
•tmospkärischem  0  wird  derselbe  allmfiUig  emier  in  Folge  der 
Bihhing  von  Selpetersäurc.  Von  dieser  Säuemng  Ubersengl 
nnn  sich  einfaeh  so,  dass  man  einige  Tropfen  des  säurefreien 
Aeihers  in  eine  0-haItige  Flasche  Callen  iässt  und  darin  einen 
feuchten  Streifen  blauen  Lakmuspapieres  aufhingt,  wekber  un- 
ter diesen  Umstfinden  schon  im  Laufe  einer  halben  Stunde  leb- 
haft roth  wird.  Hiemit  hfingen  nun  folgende  Wirkungen  des 
besagten  Aethers  zusammen:  Jodkaliumkleister  mit  dem  Aelber 
vdrmisebl,  bUut  sich  allmttblich  an  der  Luft;  feucbles  Oaenpa- 
pier  in  den  Dampf  dos  Aethers  eingeführt,  wird  nur  allmfth« 
li^»  dagegen  rasch  blau,  wenn  es  vorher  mit  verdünnter 
NO,,  SO,  u.  s.  w.  benetat  worden.  Die  farblose  Lösung  dar. 
Unensgallttssiure  in  dem  entsäuerten  Aetber  bFttunt  sich  nach» 
und  nach  an  der  Luft  und  eben  so  ein  mit  wassriger  firani«: 
gailussäure  getränkter  Papierstreifen  in  dem  lufthaltigen  Dampfe, 
des  Aethers;  rasch  dagegen  findet  diese  Färbung  an  Streifen, 
statt,  wekhe  mit  farbloser  N0|-  oder  SO|«haUtger  Brensgal-» 
Inasiurelösung  getränkt  worden.  Wie  man  lekht  begreift,  wer- 
den die  erwähnten,  nur  hA  Luftaotritt  erfolgenden  Oxydation!* 
Wirkungen  unseres  Aethers  durch  die  Salpetersäure  eingeleilet, 
welche  unter  diesen  Umständen  erseugt  wird. 

11.  Der  entsäuerte  Aetber  ist  der  Destillation  fähig,  ohne 
dadurch  merklich  vorändert  zu  werden,  wie  daraus  hervorgeht» 
dass  die  Eigenscharien  der  destillirten  und  undestillirten  Flüs* 
sigkeit  vollkommen  gleich  sind. 

Aus  den  mitgetheillen  Thatsachen  erhellt,  dass  in  dem  be« 
sagten  Aether  eine  oxydirende  slicksloffhaltige  Materie  enthal- 
ten ist,  weil  sonst  bei  der  Einwirkung  auf  das  Jodkalium  (un-* 
ter  Mitwirkung  von  SO3  n.  &  w.)  kein  NO,  swh  entbinden 
könnte  und  ist  des  Weiteren  abzunehmen,  dass  diese  Materie' 
schon  dessbalb  nicht  die  Salpetersäure  sey,  well  Aether,  der' 
mit  verdünnter  NOf  auch  so  lange  geschfltlelt  worden,  die  be- 
sohriebenen  Oxydaiionswirkungen  nicht  hervorsubringen  vermag^ 

Mdglicber  Weise  könnle  die  fragliche  Verbindung  salpe« 
trichtsaures  Aethyloxyd  se'yn,  welches  nach  meinen  Versucben 
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Im  «kr  Thal  nach  alle  die  erwibstett  OxyilaileBiwifkaiigM  hih 
seres  Aethers  verursacht:  Auascheidoog  von  Jod  aoa  dem  Jed-^ 
kaliam  bei  Aoweaenheil  Terdünnter  SO, ,  N  Og  «•  a.  w.  unter 
Bnlbiiidungp  von  NOt;  UeberRlhrong  des  gelben  BiaUanfan- 
aaliea  in  daa  Reihe  anter  denselben  Umstinden  n.  a.  w.  Die 
Thatsache  jedoch ,  dass  unser  Aether  wie  gewöhnlicher  md 
nicht  entfernt  nach  Salpelerither  riecht ,  auch  meines  Wissens 
das  frrie  Aethyioxyd  mit  heiner  Sftare  zu  einer  ausaanmenge- 
aelslen  Aetherari  sich  unmittelbar  vereinigen  kann,  laset  mich 
daran  aweifeln ,  dass  der  in  Rede  stehende  Aether  seine  oxy- 
direnden  Eigenschaften  einem  Gehalte  von  salpeirichlsanrem 
Aethyloxyd  verdanke  und  vermuthen,  in  demselben  sey  NO,-)^ 
HO,  bloss  gelöst  enthalten«  -Die  Btgenachaft  des  gewdhnliolMai 
Aethers  HO,  und  NO,  +  HO,  ans  ihren  wissrigen  LösnngMi 
nttfininehmen,  dürfte  wohl  zusammenhingen  mit  seinem  Ver- 
aaögen  Brom  und  Jod,  wie  auch  Chromsänre  und  Eisenchlorid 
dem  Wesser  lu  entziehen ,  ohne  dnss  er  mit  diesen  Materien 
eigenilich  chemische  Verbindungen  einginge.  Deashalb  bin  aeh 
anch  geneigt  anzunehmen ,  dass  weder  HO,  noch  NOt  +  HO^ 
an  den  Aether  chemisch  gebunden,  sondern  in  letzterem  nur 
gelöst  sey.  Ans  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  würde  folgen, 
dass  das  von  mir  angenommene  Stickwasserstoffsuperoxyd  keine 
saure  Verbindung  sey,  insofern  deren  Lösung  in  Aether  weder 
sauer  schmeckt  noch  das  feuchte  Lakmuspapier  röthet.  Natür- 
lich kann  nur  eine  genaue  Analyse  des  fraglichen  Aethen 
entscheiden,  welche  Sauerstoffverbindung  er  noch  neben  dem 
Aethyloxyd  enthalte. 

Es  sey  mir  gestattet,  an  die  voranstehende  Miltheilung 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  Oxydationsstufen  des  Stick- 
stoffes zu  knüpfen,  welche  sicherlich  zu  den  wichtigsten  der 
uns  bekannten  Sauerstoffverbindungen  gehören,  wesshalb  sie 
euch  seit  ihrer  Entdeckung  Gegenstand  vielCschster  Untersu- 
ohung  der  ausgezeichnetsten  Chemiker  gewesen  sind  und  in 
dar  neueren  Geschichte  der  Wissenschaft  eine  nicht  unbedea- 
tende  Rolle  gespielt  haben.  Dessenungeachtet  sind  wir  aber, 
(ftrohte  ich,  doch  noch  weit  davon  entfernt,  besagte  Oxyda- 
tionsslufen  genau  zu  kennen,  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
{uaUtade,  in  welchen  der  Sauerstoff  darin  enthalten  ist;  wie 
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m  dief  er  Hinsieht  «berhavpl  die  stottitliclieii  StnerstoffverbiA- 
dangen  einer  nenen  Untersvcbung  sv  unterwerfen  sind. 

Denn  offenbar  genügt  es  heule  nicht  mehr,  nur  die  stö- 
ehionetriscben  Verhältnisse  su  kennen,  nach  welchen  ihre  Be^ 
standtbeiie  verbanden  sind  oder  den  Zosanunensetanngstypos 
festausetzen,  welchem  sie  etwa  entsprechen  möchten;  wir  seil* 
ten  auch  mit  den  Zuständen  bekannt  seyn^  in  welchen  darin 
der  eine  oder  der  andere  ihrer  Grandbestandtheile  existiit. 

So  lange  man  noch  nichts  von  der  Fähigkeit  der  Blemen«* 
tarstoffe  wnsste,  verschiedene  (allotrope)  Zustände  ansaneb^ 
men,  konnte  von  Untersachangen  dieser  Art  auch  keine  Rede 
seyn^  und  wenn  ich  mich  nicht  irre,  war  es  Beraelius» 
welcher  auerst  die  Ansicht  ausgesprochen)  dass  ein  der  Allo- 
Irepie  ßhiger  Körper  seine  eigenilittmlichen  Zustände  auch  in 
Verbindungen  beizubehalten  vermöge«  Bis  jetzt  hat  man  die* 
sem  Gedanken  nicht  die  verdiente  AufsMrksamkeit  geschenkt; 
denn  man  darf  wohl  sagen,  dass^  wenige  Ausnahmen  abgereeh» 
Ml|  noch  so  gut  als  keine  Forschungen  in  dieser  Richtunf 
angestellt  worden  sind,  obwohl  an  der  Allotropie  selbst  jelal 
Niemand  mehr  zu  sweifeln  schein!« 

Wie  danke!  aber  auch  dermalen  dieser  Gegenstand  noch 
för  uns  ist,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit  doch  so  viel,  dass 
das  gleiche  Element,  je  nachdem  es  so  oder  anders,  mtt  diic- 
ser  oder  jener  Materie  vergesellschaftet  ist ,  seiner  chemischen 
Wirksamkeit  nach  sehr  ungleichartig  sich  verhält  Ebenso  ist 
es  eine  wohlbekannte  Thatsache,  das  verschiedene  Antheile  des 
gleichen,  in  einer  Verbindung  enthaltenen  Grundstoffes  In  che*- 
mischer  Hinsicht  sehr  verschiedenartig  wirken  und  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dwi  3er  nächste  Grund  dieser  Ungleichheit  in 
der  Verschiedenheit  der  allolropen  Zustände  eines  solchen  Ele- 
mentes läge. 

Eine  derartige  Verschiedenheit  des  chemischen  Verhaltena 
xeigt  namentlich  der  gebundene  Sauerstoff  und  die  Ergebnisse 
meiner  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  haben 
mich  zu  der  Annahme  geführt,  dass  dieses  Element  in  drei 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  Zuständen  mit  andeni 
Stoffen  verbunden  seyn  könne:  als  0^  @  und  G  und  zwar  so, 
daas  gewisse  Sauerstoffverbindnngen   nur  0,  andere  nur  6 
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oder  auch  ^,  noch  andere  zvgleiidi  0  und  9,  oder  O  und 
O9  ja  einige  selbst  0,  0  und  0  enthalten. 

Nach  meinem  Ermessen  darf  nnr  diejenige  Verbindung, 
deren  ganzer  Sanerstoffgehalt  in  chemischer  Hinsicht  durchaus 
f  leicharttg  sich  verhUt,  ats  ursprüngliche  Oxydaticmsstufe  eines 
Stoflfes  gelten,  welches  auch  der  Zustand  des  in  ihr  enthalte- 
nen Sauerstoffes  seyn  mag. 

HO,  BaO,  MnO,  PbO  u.  s.  w.  wären  demnach  als  pri- 
mitire  Oxydationsstufen  des  Wasserstoffes,  Baryums  u.  s.  w. 
SU  betrachten,  dagegen  HOcBaO,,  HnO|,  PbOt  u.  s.  w.  als 
aekundire  =H0  +  0,  BaO  +  O,  MnO  +  89  PbO  +  0  u.  a» 
w.  ansusehen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Verbindung 
gen  des  Stickstoffes  mit  dem  Sauerstoffe  betrachtet,  würde  es 
Mr  zwei  primitive  Oxydationsstufen  jenes  Elementes  geben: 
NO,  NO,  und  würen  NO,,  NO4  und  NO«  für  sekundäre  zu 
halten.  Das  Stickoxydul  und  Stickoxyd  enthalten  ihren  Sauer- 
sloff  im  unthäligen  oder  0-Zustande ,  wie  daraus  abzunehmen, 
dass  6ie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weder  wie  0  noch  wie 
0  wirken«  Da  die  Hälfte  des  Sauerstoffgehaltes  der  Untersal- 
petersäure in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  wie  0  sich  ver- 
hält, so  ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  Verbindung  Für  mich 
NO,  -[-  20  und  somit  eine  sekundäre  Oxydationsstufe  des  Stick- 
stoffes. Was  die  salpetrichle  Säure  betrifft,  so  kann  man  sie 
ebenso  gut  für  2 NO,  4~  ^0  (^^^^^  ^^^°  ^^^  lieber  will  für 
NO»  -{-  NO,)  als  ror  NO«  ansehen  und  in  der  That  spricht 
auch  die  Bildungs-  und  Zersetzungsweise  dieser  Verbindung 
mehr  für  erstere  als  letztere  Annahme. 

Noch  weniger  als  NO,  und  NO«  kann  die  wasserfreie 
Salpetersäure  als  primitive  Oxydationsstufe  des  Stickstoffes  in 
meinem  Sinne  gellen;  denn  wohl  bekannt  ist,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  Wärme  sie  leicht  in  NO4  und  0  zerföUt,  woraus 
allein  schon  erhellt,  dass  ein  Sauerstoffäquivalent  dieser  Säure 
in  einem  Zustande  sich  beGndet,  verschieden  von  demjenigen 
der  übrigen  vier  Aequivalentc.  Da  ich  annehme,  dass  NO4 
selbst  =  NO,  -|-  2  0  sey  und  aus  früher  angegebenen  Grün- 
den das  Bestehen  von  Verbindungen,  in  welchen  gleichzeitig  0, 
0  und  0  vorhanden  sind,  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  so 
bin  ich  geneigt  zu  vermuthen,  dass  wir  in  der  Salpetersäure 
eine  derartige  Verbindung  haben,   die  wasserfreie  Säure  somit 
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tN0,  +  2e)  +  9  und  ihrMonobydrtt  (NO,  +  20)  +  HO4!l 
oder  untersalpetersaures  Wasserstoffsuperoxyd  sey,  welches  be<- 
ktnnilich  aas  NO«  und  HO,  ebenso  gut  als  aus  N0|  und  HO 
sich  bilden  lässt. 

Von  einer  anderen  Betracbluagsweise  gileitet^  bat  auch 
Herr  StMdeler  onlfingst  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  es 
nur  drei  primitiTO  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  gebe:  N0>^ 
NO,  und  NO«  und  NO^  und  NO^  nicht  Mnger  (ftr  solche  s« 
halten  seyen«  Schon  vor  Jahren  suchte  ich  die  gleiche  An« 
sieht  geltend  zu  machen  (man  sehe  Poggendorff's  Annale», 
Band  LXVil,  1846);  es  Hessen  jedoch  die  damals  herrschen-^ 
den  theoretischen  Lehren  nicht  hoffen,  dass  dieselbe  von  den 
Chemikern  beachtet  werde;  galten  doch  noch  zu  jener  Zeit  die 
Nitrite  und  Nitrate  als  die  unumstösslichsten  Beweise  (ttr  das 
Bestehen  von  NO,  und  NO^  als  ursprünglicher  Oxydationsslu-^ 
fon  des  Stickstoffes  und  sah  man  NO«  als  eine  Verbindung  von 
NO,  und  NO5  an.  Seither  ist  diess  freilich  anders  geworden: 
lang  festgehaltene  und  von  den  höchsten  Autoritäten  der  Wis-> 
senschaft  ausgegangene  Vorstellungen  über  die  Zusammen- 
aetzungsweise  der  Elemente  sind  nun  bei  Seite  geachoben  und 
Lehrsätze,  welche  vor  kurzem  noch  allgemeine  Geltung  hatten, 
werden  jetzt  in  das  Gebiet  der  Irrthttmer  verwiesen.  So  gibt 
ea  in  Folge  dieser  Wandelung  der  Ansichlen  heute  auch  keine 
Nitrite  und  Nitrate  im  früheren  Sinne  des  Wortes  mehr  und 
sind  nun  diese  Verbindungen  zu  Wasser  geworden. 

Wenn  aber  jetzt  viele  Chemiker  daHlr  halten  ,  es  fromme 
der  Wissenschaft,  anscheinend  ungleichartigste  Dinge  für  che* 
misch  gleichwerthig  zu  setzen  und  z.  B.  anzunehmen,  dass  die 
wasserfreie  Salpetersäure,  ihr  Monohydrat,  die  Nitrite  und  Ni- 
lrate, der  Weingeist  und  Aether  und  noch  hundert  andere 
Ton  einander  toto  coelo  verschiedene  Verbindungen  nach  dem 
Vorbilde  des  Wassers  chemisch  aufgebaut  seyen,  so  möchte  es 
wohl  auch  mir  vergönnt  seyn,  eine  Ansicht  über  die  Zusam- 
mensetzungsweise der  Sauerstoffverbindungen  im  aligemeinen 
und  die  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  im  besondern  von  dem 
Standpunkt  aus  mir  zu  bilden,  auf  welchen  die  Ergebnisse  mei- 
ner eigenen  Untersuchungen  Über  den  Sauerstoff  mich  gestellt 
haben;  Ergebnisse,  von  denen  ich  glaube,  dass  sie  nicht  unbe- 
achtet bleiben  dürfen,  wenn  es  sich  um  eine  genauere  Kennt« 
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iriü  der  Sinerstolhrerbiiidiuigeo  «od  die  Ailitellimg  ihrer  Zs* 
samnenseixuagsrorneln  handelt. 

Ich  bi«  jedoch  weil  entfernt  zu  glAuben,  das«  unsere  Kennt- 
nisse bereits  so  weit  gediehen  seyen,  um  die  bexeichneten 
Aufgaben  schon  jetzt  genügend  lösen  zu  können  und  Alrchte 
desshaib ,  dass  auch  die  heutigen  Vorstellungen  über  die  Zu- 
sammenseizungs-  und  Ezistenzweisa  der  Elemente  in  chemi- 
schen Verbindungen  das  Schicksal  ihrer  unniüteibaren  Vorgiln- 
gerinnen  theilen  und  über  kurz  oder  lang  andern  Anschauangs- 
arten  Raum  gemacht  haben  werden,  in  Betracht  der  Jugend^ 
lichkelt  der  Chemie  als  Wissenschaft  und  der  Schwierigkeit 
ihrer  Probleme  hat  man  sich  aber  über  diesen  raschen  Wechsel 
der  Anschien  nicht  zu  verwundern;  beurkundet  derselbe  doch 
attgenfälligst  das  BewnssUeyn  der  grossen  LückenhafUgkeH 
unseres  theoretischen  chemischen  Wissens  und  ist  eben  dieses 
Bewusstseyn  kräfUgster  Sporn  von  Forschung,  erste  Bedingung 
des  Fortschrittes« 


Zweiter  AbsehDitt. 


Kine  IitthiiliBcaB  winenichifUickai  ui  praktifckai  bdulti* 


1. 

Fluor  in  der  Asche  von  Lycopodiam  complanatum. 

Im  ersten  HeAe  dieses  Jahrganges ,  S«  38  haben  wir  tob 
der  Auffindung  einer  Terhällnissmtfssig  grossen  Menge  Fluor 
in  der  Asche  von  Lyeoppdwm  daoatim  durch  Herrn  Fttrsten 
Salm-Horstmar  berichtet.  Diese  Angabe  berichtiget  jetzt  der 
genannte  Herr  Fürst  dahin,  dass  es  nicht  die  Asche  Ton  Lffco^ 
podkm  elaoalum  war,  welche  untersucht  wurde,  sondern  die 
TOB  lAfecpadmm  camplantUnmf  welche  Pflanze  auf  troekenett 
Helden,  wenigstens  gewöhnlich ,  in  grossen  ringfiBrniigen  Krei* 
seil  wichst. 


2. 
Bnosen's  neiiefl  kfinstliclies  Lidit 

Hofralh  Bunsen  in  Heidelberg  findet  zufolge  einer  Nach« 
rieht  in  Chambers's  Journal ,  dass  das  glänzendste  kttnstiicbe 
licht,  das  man  bisher  erprobte,  Magnesium^Draht  ist,  rer- 
braunt  in  der  Flamme  einer  gewöhnlichen  Spirituslampe;  sein 
Glanz  ist  nur  525mal  geringer  als  der  der  Sonne,  und  sein# 
pboio-chemische  Kraft  nur  36mal  geringer.  Hier  also  ist  ein 
lacht y  welches  die  Photographen  befühigen  wird;  ihre  Beob^ 
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•chtangen  lu  allen  Stunden  der  Naeht  wie  bei  Tag[e  fortza- 
setzen.  Ein  Draht,  fein  genug,  um  auf  einen  Baumwollhasp«"! 
aufgewunden  zu  werden,  wird  ebenso  viel  Licht  geben  als  74 
derjenigen  Stearinkerzen,  von  welchen  fünf  auf  das  Pfund  ge- 
hen. Es  bedarf  keiner  galvanischen  Batlerie;  alles,  was  er- 
forderlich ist,  besteht  in  einer  Vorrichtung,  milleist  deren  der 
Draht  sich  stetig  von  dem  Haspel  abwindet  und  in  die  Flamme 
der  Spirituslarope  hinelnläiift.  Die  Kosten  sind  indess  beträcht- 
lich, und  werden  es  bleiben,  bis  man  ein  Verfahren  entdeckt,  das 
Magnesium  wohlfeil  zu  erzeugen,  da  der  Preis  eines  Grammes 
(15/,  Gran)  des  Drahtes  9  Schillinge  beträgt;  bei  Photogra- 
phen aber,  welche  des  Drahtes^ stets  nur  für  wenige  Sekun- 
den bedürfen  ,  würde  diess  schwerlich  Bedenken  erregen. 
(Allg.  Ztg.) 


3. 

Der  Salzsee  Assal  im  After- Land; 

von  Dr.  L  Krapf. 

Wir  stiegen  jetzt  zu  dem  Salzsee  hinab,  der  auf  der  einen 
£eite  den  Anblick  einer  Vi^assermasse  von  sehr  blauer  Fmrbe 
iHQd  auf  der  andern  den  einer  eis-  und  schneeartigen  Salzkruste 
jdarbieteL  Die  Gestalt  des  Sees  ist  oval,  und  seine  Länge  von 
Süd  nach  Nord  beträgt  etwa  2  Slunden ,  während  die  Breite 
von  Ost  nach  West  eine  Stunde  betragen  mag.  Er  ist  auf  drei 
Punkten  von  hohen  Hügeln  umgeben.  Der  See  muss  früher 
viel  höher  gelegen  haben,  denn  an  seinem  westlichen  und 
südlichen  Ende  breitet  sich  eine  dicke  Kruste  von  grauem  und 
weissem  KrT^tall  (derm  Ufer  entlang)  aps,  weicher,  einen  Salz- 
geschmack hat,  und  der  mit  der  Entfernung  vom  Ufer  immer 
mehr  abnimmt.  Da  die  Verdunstung  des  Wassers  sehr  bedeu- 
tend ist  und  der  See  ausser  einer  unbedeutenden  Quelle  und 
dem  Regen ,  der  hier  nicht  heftig  ist^  keine  Zuflüsse  hat,  so 
muss  der  Assal  nach  und  nach  völlig  vertrocknen,  was  aber 
die  Danakil  nicht  erwarten,  da  sie  glauben,  der  See  stehe  in 
einer  unlerirdischen  Verbindung  mit  der  Bucht  der  Tadschurra 
pder  richtiger,  mit  der  „Bucht  des  Verderbens^'  (Gubal-el  Charab), 
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welche  aber  ebenfalls  Tertrocknen  würde,  wenn  ihr  Znllass 
Yon  der  Bucht  von  Tadschurra  durch  Verschliessung  ihres  en- 
gen Kanals  abgeschnitten  würde.  Wir  passirten  über  die  Salz» 
kmste  von  Süd  nach  West.  Die  Kruste  liegt  meistens  geradeza 
auf  dem  Boden,  von  dem  sich  das  Wasser  entfernt  hat;  bis-> 
weilen  sieht  man  aber  noch  Wasser  unter  der  Kruste,  die  einen 
halben  Fnss  dick  ist.  Die  Eingebornen  zerschlagen  diese  Kruste 
mit  grossen  Steinen  und  verladen  die  zerbrochenen  Stücke  in 
enge  Säcke,  die  aus  Palmblättern  geflochten  sind.  Diese  rohen 
Stücke  sind  aber  zu  unterscheiden  von  den  wetzsleinartigen 
Stücken,  welche  aus  der  Salzkruste  sorgfältig  ausgehaucn  wer- 
den und  in  Abessinien  unter  dem  Namen  „Amule^^  als  Münze 
gelten,  während  die  rohen  Stücke  zu  Kochsalz  verwendet  wer* 
den.  Es  ist  offenbar,  dass  dieser  Salzhandel  für  die  Danakil 
sehr  einträglich  seyn  muss,  da  sie  das  Salz  nicht  zu  kaufen 
haben,  sondern  es  auf  dem  Weg  finden  und  es  in  Abessinien 
sehr  vortheilhaft  verkaufen  können,  wo  18  bis  20  Salzwetz- 
steine einen  Convenlionsthaler  gelten. 

Der  Salzsee  und  seine  Umgegend  ist  schauerlich  öde,  heisa 
und  unbehaglich;  keine  Spur  von  animalischem  und  vegetabi* 
lischem  Leben  ist  daselbst  wahrzunehmen.  Eine  Grabesstille 
beherrscht  die  schauerliche  Gegend,  aus  der  ein  eigenthümll-- 
eher  Dundt  aufsteigt,  und  das  Wasser  des  Sees  gleicht  einer 
starren ,  unbewegten  Hasse,  die  das  Bild  des  Todes  darbietet.^^ 
(Ausland.  1860.  8.  896.)  —s. 


4. 
Erdölqoelleu  in  Nordamerika. 

Die  Auffindung  derselben  in  West-Pennsylvanien,  die  be- 
deutende Menge  (18,25  —  90  Barrels  &  127  preuss.  Quart  per 
Tag),  welche  daraus  an  Oel  gewonnen  wird,  hat  die  Speku- 
lation darin  auf  eine  schwindelhafle  Höhe  getrieben.  Sollten 
sich  diese  Angaben  bestätigen,  und  wirklich,  was  wir  bezwei- 
feln, die  Ergiebigkeit  andauern,  so  ist  eine  bedeutende  Con- 
currenz  in  diesem  Produkte  sowohl  in  England  als  auch  in 
Deutschland  zu  fllrcbten.    Schon  seit  dem  Jahre  1855  hat  sich 
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in  Nordamerika  die  Darstellung  der  Kohlenöle^  besonders  aus 
der  Cannelkohlc  der  westlichen  Staaten  entwickelt  Der  Preis 
des  Photogens  fiel  allmählig  von  1  Doli.  50  Cents  bis  auf  55 
Cents  per  Gallon ,  und  wurde  dem  Referenten  mitgetheilt  ^  dass 
man  halbgereinigles  Solaröl  noch  viel  billiger  erhalten  könnte. 
Bedenkt  man,  dass  ausser  diesen  Erdölquellen  noch  das  Erdöl 
von  Rangoon,  das  von  Galizien  und  der  Moldau,  endlich  von 
Baku  am  caspischen  Heere,  das  aus  dem  Schiefer  von  Neu- 
schottland und  dem  Peche  von  Trinidad,  endlich  das  aus  der 
Bogheadkohle  erhaltene  Destillationsprodukt  einander  Concur- 
renz  machen,  so  begreift  man,  dass  die  Darstellung  dieser  Pro- 
dukte aus  armen  Torf-  und  Braunkohlensorten  bald  ganz  un- 
möglich seyn  wird.  Nur  die  Photogenfabriken,  welche  die  rei- 
chen Braunkohlensorten  der  Provinz  Sachsen  verarbeiten,  sind 
einigermassen  durch  den  grossen  Paraffingehalt  ihres  Theers 
begünstigt,  der  indessen  bei  dem  russischen  Nephthgil,  dem 
galizischen  Ozokerlt  noch  bedeutender  ist  Zum  Glück  für  die- 
selben scheint  es  nicht  zu  gelingen,  das  Harzöl  zum  Brennen 
ohne  Russentwicklung  zu  bringen.  Ebenso  dürfte  der  Stein- 
kohlengastheer  bei  der  fast  ausschliesslichen  Anwendung  von 
Chamolteretorten  bald  nur  noch  als  Gemisch  von  Kohlentheil- 
chen,  Kreosot  und  Naphthalin  zu  betrachten  seyn,  wodurch 
seine  Benützung  zu  Beleuchtungsölen  ebenfalls  unmöglich  wird. 
(Ausland.  1860,  S.  1080.)  —  s. 


5. 

Der  norwegische  Fischgaano  und  dessen  Gewinnmig. 

In  einer  der  letzten  Versammlungen  des  Hünchener  Fi- 
scher-Clubes  zeigte  Hr.  Prof.  v.  Siebold  das  in  neuester  Zeit 
angekündigte  „norwegische  Fischguano^^  vor  und  knüfte  daraa 
einen  Vortrag,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

„Wie  aus  Zeitungsannoncen  ersichtlich,  wird  seit  einiger 
Zeit  Fischguano  zum  Verkaufe  ausgeboten  und  angepriesen. 
Fische  liefern  somit  nicht  bloss  Nahrungsstoffe,  sondern  auch 
Düngmittel  zur  Hervorbringung  weiterer  Ernährungsmittel  und 
ist  dieses  wieder  eine  Errungenschaft  der  neueren  Zeit« 
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Hocb  im  NoWlen  tan  Etropa  a«  ieg  norwe^^sdies  KIMe 
bat  man  jetzt  eine  Fischguanorabrik  errichiet^  welche  den  Land* 
wirlhcn  ^osse  Dienste  leistet,  indem  sie  statt  des  tbeueren 
peroaniscben  Guano  ein  viel  wohlfeileres  Surrogat,  den  Fisch- 
guanOy  liererl.  Derselbe  wird  aber  nicht  etwa  aus  den  essba* 
reo  Bestandtheilen  der  Seefische  bereitet,  sondern  aus  den  Ab- 
gingen und  Abwürfen  jener  Fische,  welche  dort  seit  vielen 
Jahrhonderten  jlihrllch  gefangen  werden,  um  don  bekannten 
Handelsartikel,  den  ,^tockfisch'<  zu  beschaffen.  Bekannllich 
wird  von  dem  Kabeljau  (Gadus  morrbua)  der  Stockfidch  be- 
rettet, indem  Kopf  und  Rückgrat  von  dem  Fische  getrennt  und 
waggeworfen  werden,  während  das  grätenlose  Fleisch  an  der 
Luft  getrocknet  wird  und  so  später  als  Stockfisch  in  den  Handel 
kommt.  Welche  Unmasse  von  Abfallen  es  aber  bei  di»*sem 
Fischfang  ergeben  muss ,  wird  ein  Einblick  in  die  Zahl  der 
wührend  des  norwegischen  Kabeljaufanges  jährlich  erbeuteten 
Fische  selbst  am  besten  zeigen. 

Die  Lofoten- Inseln  sind  der  Hauptort  dieser  Fischereien, 
dort  versammeln  sich  zur  Laichzeit  des  Kabeljaus  in  den  Win- 
termonaten Jänner  bis  März  über  3—4000  iioole,  jedes  mit  4, 
5,  6,  ja  öfter  7  Personen  bemannt,  wodurch  sich  im  Ganzen 
auf  jenen  Inseln  um  die  genannte  Zeit  über  20,000  Menschen 
versammeln,  das  ist  ungefähr  die  Häirte  aller  erwachsenen 
Mannspersonen,  die  in  den  Nordlanden  Norwegens  wohnen. 
Jedes  dieser  Boote  Gingt  im  Durchschnitie  in  den  wenigen  Wo* 
eben  der  Fischerei  gegen  3000  Stück  Fische,  viele  auch  bis  zu 
7000,  ja  10,000  Stücken,  so  dass  durchschnittlich  alle  Jahre 
16  Millionen  Kabeljaus  allein  an  diesen  Inseln  gt  fangen  wer- 
den. Leopold  V.  Buch,  dem  wir  diese  Notiz  aus  seiner  Reise 
durch  Norwegen  und  Lappland  (1810)  entnehmen,  bemerkt 
hierzu,  dasa  dieses  gewiss  einer  der  merkwürdighten  Punkte 
der  Erde  sey,  der  solche  Resultate  zu  liefern  vermag. 

Der  Kabeljaufang  wird  dort  seit  dem  eilflen  Jahrhundert 
getrieben,  zuerst  nur  mit  Legangeln,  später  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  mit  Setzgarnen.  Es  fand  diese  Verbesserung  des 
Fischfanges  nur  schwer  Eingang,  da  sich  der  ärmere  Theil  der 
Fischer  dagegen  auflehnte.  Noch  im  Jahre  1762  war  es  auf 
Drontbeims  Küsten  verboten,  Garne  auf  die  allgemeinen  Fischer- 
pUtze  zu  setzen  oder  ins  Meer  hinaus,  weil  die  armen  Fischer, 

6* 
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die  stell  JUeee  Ibeaern  Gerilhiehtften  aichl  «nschaffeB  ktaneii, 
ta  viel  leiden  würden. 

Nach  den  Versuchen,  welche  Slöokhardt  in  Thtraad  mA 
Fischguano  angestellt,  hat  derselbe,  ans  der  Fabrik  Toa  de« 
Lofoten  bezogen,  swar  nngeAhr  Vi  weniger  Stickstoff,  daftr 
aber  gegen  3V,mal  so  viel  Phosphorsfture,  so  das«  die  Ge* 
sammtwirkong  gegen  den  pernanischen  Gaano  nicht  snrilck«» 
stehen  dürfte ,  letzterer  ist  ohnehin  nichts  anderes  als  Fisch- 
f  nano,  mit  dem  Unterschied,  dass  er  nicht  direkt  Ton  den  Fisch- 
äbfftllen  gewonnen  wurde,  sondern  erst  durch  das  Mediun  eines 
flschfressenden  Vogels  hindurch  gegangen  ist,  wesswegea  der 
Lofotenguano  auch  erst  eine  UmXnderung  durch  Verwesung  und 
Losung  erfahren  muss,  um  ihn  fflr  landwirthscbaftliche  Zwecke 
vollkommen  dienstbar  zu  machen.^ 


6. 

Die  Heerzwieliel  entli&lt  zwei  wirksame  Besümd- 

tbeile. 

Hr.  M  and  et  reichte  bei  der  Pariser  Akademie  der  Wis- 
senschaften eine  Abhandlung  über  das  Scillilin  ein,  worin  er 
hervorhebt,  dass  es  ihm  gelungen  sey,  aus  der  Heerzwiebel 
zwei  wirksame  Stoffe  darzustellen,  welche  bisher  von  den  Che- 
mikern, die  sich  mit  der  Meerzwiebel  beschäftiget,  mil  einan- 
der verwechselt  worden  waren.  Der  eine  von  diesen  beiden 
Stoffen,  welchen  er  ShdeHn  nennt,  hat  eine  reitzende  oder 
giftige  Wirkung;  der  andere,  das  Semitin^  ist  unKhig,  die 
bedenklichen  Wirkungen  hervorzubringen,  welche  bisweilen 
auf  den  Gebrauch  der  Scilla-Präparate  beobachtet  werden,  und 
besitzt  im  hohen  Grade  expectorirende  und  diuretische  Eigen- 
schaften.   (Compt.  rcnd.  LI,  87.) 


7. 

Die  TranbeMAvet  ein  Produkt  der  Einwirkong 
der  Salpeterstare  auf  das  Dolcin. 

H.  Carlet  hat  gefanden,  dass  bei  der  Einwirkung  der 
Salpelersiure  auf  das  Dulcin  ausser  Schleimsäure  und  Oxal- 
iiure  auch  Ti-aubensiure  anstatt  der  Weinslnre  entsteht ,  wel- 
che bekanntlich  ¥.  Li e big  aus  Milchzncker  und  Gummi  bei 
deren  Behandlung  mit  Salpetersinre  erhalten  hat«  Zuerst  wird 
das  Dulcin  bei  dieser  Einwirkung  in  einen  StoflT  von  der  Por« 
mel  C|,H,tO|>  yerwandelt,  welcher  wie  das  Glykos  duroh 
Alkalien  gebräunt  wird  und  mit  derselben  Energie  redudrend 
auf  weinsaures  Kupferoxyd^Kali ,  so  wie  auf  basisch-salpeter- 
saures Wismuthoxyd  und  auf  Indigo  bei  Gegenwart  tob  Alka« 
lien  wirkt 

Das  anfangs  für  Weinstein  gehaltene  saure  Kalisall  wurde 
mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  dann  mit  einem  Bleisals  ge- 
fllllt  und  der  Bleiniederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  ser- 
setzt  y  worauf  man  die  Säure  krystallisiren  liess.  Ihre  Kry«» 
•tallferm,  ihre  Zusammensetzung  im  nicht  getrockneten  (un* 
TerwiUerten)  Zustande,  ihre  chemischen  Eigenschaften ,  ihr 
Yerhalten  gegen  das  polarisirte  Lieht ,  welches  durch  deren 
Ltttung  nicht  abgelenkt  wurde,  endlich  ihre  Spaltung  in  rechts 
und  links  drehende  Weinsäure  stellte  ihre  Identität  mit  der 
Tranbensäure  mit  Bestimmtkeit  her. 

Das  Dulcin  verhält  sich  wie  die  daraus  entstehende  Tran^ 
bensSure  inactiv  gegen  das  polarisirte  licht.  Da  aber  letztere 
in  zwei  Körper  von  gleich  inteneivem,  aber  entgegengesetztem 
RotalionsTenndgen,  nämlich  in  rechts  und  links  drehende  Wein*- 
säure  zerlegt  werden  kann,  so  vermuthet  Hr.  Carlet  nrit 
Recht,  dass  auch  die  Unwirksamkeit  des  Duicins  gegen  das 
polarisirte  Licht  nur  eine  scheinbare  sey  und  dasselbe  aus 
zwei  mit  Rotationsvermögen  begabten  Stoffen  bestehe ,  welche 
sich  in  ihrer  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  gegenseitig  neu- 
tniisiren.    (Compt.  rend.  U,  137.) 


J 
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Zar  Keoiittiifiis  der  BArill»<>> 

(Gemfilde  von  Valencia.     Von  C.  A.  Fischer.     Leipzig  1803.     Band  1. 

S.  152—136.) 

Unter  den  mancherlei  Sodapflanzeo ,  die  auf  den  Kasten 
von  Valencia  und  Marcia  gefunden  werden,  steht  die  fiarrilla 
(Salsola  sativa)  oben  an.  Ohne  uns  auf  die  botanische  Be- 
schreibung dieser  bekannten  Pflanze  einzulassen,  theiten  wir 
hier  bloss  einige  neue  Details  über  den  Anbau  und  die  Be- 
nutzung dersell>en  mit. 

Die  fiarrilla  kommt  am  besten  in  salpeterreichem,  warmem 
und  trockenem  Lande  fort,  und  wird  zu  Ende  Hai  gesäet.  Kann 
dieses  unmittelbar  vor  dem  Regen  geschehen,  so  kommt  sie 
schon  in  24  Stunden  aus  der  Erde  heraus. 

Sie  wächst  hierauf  nngeföhr  zu  ly,  Fuss  Höhe  und  3  Fun 
im  Umfange  fort,  bis  sich  endlich  ihre  blaugrünlichen  Blätter 
rdthlich  flirben,  welches  gewöhnlich  im  August  geschieht 

Jetzt  wird  sie  ausgerissen,  in  kleine  Garben  gebandea 
und  noch  einige  Tage  tn  eine  sonnenreiclie  Steile  zum  Trock- 
nen hingelegt.  Nachher  werden  die  Bündel  in  grosse  Haufen  **) 
aufgestapelt,  und  oben  wegen  des  Windes  mit  einigen  Steinen 
beschwert. 

Wenn  die  fiarrilla  nun  verbrannt  werden  soll,  so  werden 
in  der  Nähe  der  Haufen  grosse  Löcher***)  gemacht,  und  durch 
anhaltendes  Feuer  über  und  über  wenigstens  einige  Zoll  tief 
erhkzt  Hierauf  wird  die  Aaehe  wieder  sorgfilliig  herausge- 
kehrt ,  die  Bariila ,  zu  3  ^  4  Garben  auf  einmal ,  leicht  und 
locker  hineingelegt  und  langsam  angebrannt 

Dabei  ist  zu  bemerken,  iass  man  in  der  Grube  immer 


*)  Man  pflegt  mit  diesem  Worte  theils  die  Pflanze,  theils  die  gebrinnle 

Soda  zu  bezeichnen. 
**)  Die  8.  g.  Garverones.     Sie  sind  hei  einer  einen  Fass  breilen  Baaia 
4  bis  V/t  Fo8s  hoch. 
***)  Ihre  Tiefe  nnd  Weite  wird  nach  der  Quantität  der  zu  brennenden 
Soda   bestimmt.     Zu   einem   Klumpen   von    10  Centnern  wird   dai 
Loch  V/i  Fuss  tief  nnd  weit  gemacht. 
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die  Windseite  wählen  ond  die  Oeffnung  zwar  verschliessen, 
aber  aof  beiden  Seiten  zwei  grosse  Luftlöcher  lassen  muss. 

So  wird  nun  eine  Partie  Barilla  nach  der  andern  verbrannt, 
die  glühende  Soda  aber  nicht  eher  umgerührt,  bis  ungerähr 
der  dritte  Theil  der  zu  dem  Ganzen  bestimmten  Barilla  auf- 
gezehrt ist. 

Jetzt  aber  fassen  die  dabei  beschäfligten  fünf  Männer  ihre 
bngen  eisernen  Hacken  an,  und  drehen  und  quirlen  die  feurige 
Masse  10—15  Minuten  mit  äusserster  Gewalt  im  Kreise  herum. 

Nun  wird  das  zweite  Driltheil  verbrannt,  und  dieselbe 
Operation  von  neuem,  doch  auf  10  Minuten  länger,  wiederholt. 
Zuletzt  kommt  das  dritte  Drittheil  daran,  und  die  ganze  Masse 
wird  nun  zum  dritten  und  letzten  Male  wohl  eine  halbe  Stunde 
lang  durch  einander  gerührt*). 

Um  sie  erkalten  zu  lassen,  wird  nunmehr  das  Loch  mit 
Erde  bedeckt,  bis  man  sie  endlich  2  oder  3  Tage  darauf  als 
eine  völlig  verglaste  Substanz  herausnehmen  kann. 

Diese  Barilla  ist  es  nun,  die  für  die  Provinz  Valencia  einen 
sehr  einträglichen  Handelszweig  abgibt.  Der  Centner  wird  zu 
70  —  80,  ja  bisweilen  zu  110  Realen  verkauft  und  man  rech- 
net, dass  im  Durchschnitt  jährlich  150  —  160,000  Centner  da- 
von nach  England,  Frankreich  u.  s.  w.  gehen**). 

Noch  besitzt  Valencia,  um  es  beiläufig  zu  sagen,  eine 
Menge  schwächere  Sodapflanzen***),  aus  denen  die  eigentlich 
sogenannte  Soda****)  gebrannt  wird.  Von  dieser,  welche  be- 
sonders die  Seifensieder  brauchen,  pflegen  jährlich  an  28,000 
Centi^er  zu  40—50  Realen  nach  England,  Frankreich,  Holland 
u.  s.  w.  zu  gehen.  —  s. 

*)  Dieia  OpentioDeD  werden  ChoqventariB  fpenanot. 
«^)  Die  Barilla  wird  bekanatiich  in   dea  GlMfabriken  o.  0.  w.  ge- 
braucht.   Die  bette  muM  Irocken,   rein,   porOs  und  blaulicklgran 
•eyn ,  die  Slttcke  nassen  klingen ,  sie  muss  beim  Anfeuchten  kei- 
nen Sumpfgemch  von  sich  geben  und  keine  grünliche  Kruste  haben. 
***)  Es    sind    folgende ,     1)    Aguasul ,    eine    Art    Mesembrianthemum. 
2)  Salicor,   die  Salicomia  herbacea.     3)  Sosa  prima,   das  Cheno- 
podium  maritimum.     4)  Sosa  blanca,  das  Chenopod.  alb.     5)  Sosa 
garda,  die  Salsola  vermicular.     6)  Sosa  lenosa,   die  Salsola  rosa- 
cea.     7)  Hierba  de  la  plaia,  das  Mesembr.  crystall. 
***^  Spaniich  Sofa,  frantösisch  Soude  oder  Bourde  genannt. 
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9. 

Bariila  oder  Soda  von  deo  Canarien. 

(Mi  na  toll,  die  CanarisdieB  IbmId.  Berlin,  1864.  0.  128.) 

Besonders  Fuerteventura  und  Lansarote  sind  reich  an  die- 
ser Pflanze ;  die  vorzugsweise  die  dort  vorherrschende  kalk- 
und  kieselhaltige  Bodenbeschaffenheit  liebt,  welche  sonst  wenig 
producirL  Zu  seiner  Zeit  galt  das  Quintal  (100  Pfund)  4  bis 
5  Pesos  (6  bis  7y,  Thaler  preuss.)i  allein  heute  wird  es  mit 
7  R.  17  M.  oder  15  Sgr.  verkauft,  so  dass  die  Exportation  so 
gut  wie  ganz  aufgehört  hat,  zum  grossen  Nachtheil  für  die 
firmeren  Bewohner  der  Insel,  welche  dadurch  einen  eintrigli- 
chen  Erwerbszweig  verloren  haben. 

Um  die  Barilla  in  Stttcken  zu  erhalten,  bindet  man  die 
abgeschnittenen  Pflanzen*)  zu  4  Fuss  hohe  Haufen,  inmitten 
eines  von  Feldsteinen  ausgesetzten  3  Fuss  hohen  Randes;  zün- 
det sie  an  und  rührt  mit  Eisenstangen  die  erglühende  flüssig 
werdende  Masse,  welche  erkaltet  fest  wird.  Der  so  innerhalb 
des  Mauerkranzes  erhaltene  feste  steinige  Kuchen  wird  dann 
zerschlagen,  auf  Kameelen  nach  den  Häfen  transportirt  und 
verladen.  — s. 


10. 

Ein  paaseoder  Verschlnss  fär  Geftese  ndt  Aetz- 

laugen. 

Es  ist  eine  verdriessliche  Thatsache,  dass  die  Aufbewah- 
rung der  Aetzlaugen  in  Flaschen  mit  Glasstöpseln  den^  Uebel- 
stand  mit  sich  führt,  dass  der  Stöpsel  fest  in  den  Hals  der 
Flasche  einwächst.    Die  Ursache  davon  ist  bekannt,  und  alle 


0  Seite  11  wird  bemerkt,  dtM  die  Bariila  von  Me$im6ria»ikemum 
ayUallinuM  gewonnen  werde.  DaM  diese  Pflanie  in  Sfidtfrilui 
eine  Art  roher  Soda  liefert,  ist  bekannt,  allein  dass  sie  schon 
Ar  sich  allein  auf  den  Canarien  su  diesem  Zwedke  verwendet 
wird,  dOrfte  neu  seya. 
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yorsicbt,  den  Stöpsel  vor  dem  Gebraache  mil  Talg  oder  Oel 
2tt  bestreichen I  bat  nicht  vermocht,  manch  schönes  Standge- 
ftss  einem  frühen  Umtergange  Preis  zu  geben.  Der  Gebraoch 
eines  Korkstöpsels  in  den  Apotheken  ist  bekanntlich  von  man- 
chen Pharmakopoen  ausgeschlossen  ohne  die  Angabe  eine! 
Kittels  y  welches  die  Binwirkang  der  Laugen  auf  Glas  und  die 
dadurch  yerursachte  Vereinigung  Ton  Stöpsel  und  Flasche 
Terhindert 

Ein  solches  Mittel  aber  bietet  nach  einer  Mittheilung  fai  der 
pharroaceutiscben  Centralhalle,  1860,  No.  49,  das  Paraffin, 
welches,  ohne  Ton  den  iitsenden  Alkalien  Yerieift  oder  ser-* 
stört  zu  werden,  die  Stöpsel  schlüpfrig  erhälL  Die  damit  an^i- 
gestellten  und  einige  Zeit  hindurch  beobachteten  Versuche  fielen 
so  günstig  ans,  dass  ein  weiteres  Bekanntmachen  gerechtfertigt 
erscheint  Es  lassen  sich  selbst  aus  dem  besten  ParaiHn  ganze 
Stöpsel  leicht  und  schön  schneiden,  welche  hermetisch  einge* 
schraubt,  die  Glasstöpsel  zu  Torgenannten  Zwecken  überhaupt 
ersetzen  könnten,  doch  macht  die  nicht  sehr  grosse  Gohisiott 
des  Paraffins  hierbei  einige  Vorsicht  nothwendig,  damit  die 
Stöpsel  beim  Gebrauche  nicht  abbrechen. 


11. 

CoUodion  zum  Stillea   der  Blntuig  von  Blutegel- 

Bimes. 

Täglkh  bedient  man  sich  zum  Stillen  der  Blutung  nach 
dem  Gebrauche  von  Blutegeln  des  Peuerschwammes ,  Spinnen- 
gewebes, gepulverten  Colopboniums ,  Alauns  etc.  Reichen 
diese  Mittel  nicht  hin,  so  nimmt  man  zum  Bisenchlorid  oder  zur 
CauterisatHHi  mit  Höllenstein  oder  sogar  zum  glühenden  Eisen 
seine  Zuflucht.  Die  Erfahrung  hat  Hrn.  Stanislaus  Martin 
gelehrt,  dass  sich  alle  diese  Mittel  vortheilhait  durch  die  An- 
wendung des  Collodions  ersetzen  lassen.  Einige  Schichten  des- 
selben verschliessen  schnell  die  Biswunden,  indem  sie  dieselben 
vom  Zutritt  der  Luft  abhalten.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Jnin  1860.) 


12. 
Zar  Kenntniss  des  Kat. 

AiM  Richard  Bourton's  Reiie  nachHirrir  nnd  Somali- 
Land  im  Sttden  des  Meerbnaena  von  Aden,  der  fieimath  der 
Kai-Pflanse,  erfahren  wir  iber  dieses  GenussmiUel  folgendes: 

jfias  Kat,  nach  Forskai  eine  neue  Art  Pentandria  und 
in  2Species:  Caiha  e(büi$  und  Catha  spinosa  vorkommend,  ist 
aw  dem  Somali -Lande  um  1480  von  dem  grossen  heiligen 
Schdch  Ibrahim  Abu  Zarbay  in  Yemea  eingeTahrt  Jetei  kommt 
es  in  grosser  Menge  nach  Aden  aas  dem  Innern  Arabiens.  Es 
wird  versandt  in  kleinen  Gebinden  von  40  dünnen  Zweigeai, 
an  denen  noch  die  fiUUer  silsen.  Sie  werden  sorgfältig  ver- 
packt ,  um  vor  den  Einwirkungen  der  Luft  gesichert  zu  seyn. 
Die  BUltler  werden  gakauei,  bringen  Heiterkeit  des  Geistes, 
süsse  Ruhe,  erquickliches  Wohlbehagen  hervor.  Der  Preis  des 
Gebindes  stellt  skh  auf  1  /«  Rupie»  Die  Araber  lieben  es  sehr^ 
allein  in  Aden  werden  Jährlich  200  Kameelladungen  verbraacbt 
Im  arabischen  Hochlande  trinkt  man  einen  Btätteraufguss  vom 
Kat,  der  eben  so  wirkt ,  wie  starker  grüner  Theo,  nur  weit 
angenehmer.  Indessen  scheint  es  für  europäische  Nerven  doch 
nur  schwach  zu  seyn  in  seinen  Wirkungen;  anders  für  die 
Araber  und  Somali's,  die  auch  vom  CaOee,  weil  ihnen  die 
Bohnen  zu  kräftig,  den  Blätteraufguss  vorziehen.  Auch  der 
Caflfee  wurde  um  tiSO  n.  Chr«  vom  Scheich  El  Scharili,  der  in 
einer  Moschee  in  Mekka  begraben  liegt,  aus  Härrär  in  Arabien 
eingeführt.  In  der  That  ist  der  Somali-Caffee  dem  Mokka  vor- 
Kusieben/^ 


Dritter  Abschnitt« 


Literatur. 


1. 

Manuale  pharmacemticum  seu  Frompluarium y  quo  ti 
praecepta  notaiu  digna  pharmacopoearum  variarum  et 
ea,  quae  ad  parcmda  medicamenta  in  phar$nacapoeca 
U8itata$  nan  recepta  iwU,  atque  etiam  comphtm  adju^ 
menta  et  wbsidia  operis  phartnacentici  continenim'. 
Auetore  Dr.  H.  EagerOy  pharmacapola.  Volumi^ 
ne$  primi  editio  altera  priare  aucthr  atque  emen^ 
datier.  Lesnae.  Sumptüius  et  typie  Emesti  OiMheri. 
1861. 

Dm  gale  UrtiMil,  welchei  Referent  vor  noch  nkht  zwei 
Jaliren  über  die  erste  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Hager'iJ 
MnMiale  in  diesem  n.  RepeHorium  Band  Vill,  Hft.  2,  S.  89  etc. 
filllte,  hat  seine  BesläÜgnng  durch  ein  ungewöhnlich  schnei^ 
les  Vergriffonseyn  dieses  Buches  erhalten ,  so  dass  das  pbar- 
BMoentische  Pnl^liliuni  bereits  von  einer  zweiten  Auflage  des 
ersten  Bandes  sich  llberrascht  sieht«  In  der  Vorrede  tu  dieser 
zweiten  Auflage  sagt  der  Verfasser,  er  habe  auf  gegründete 
Aussetzungen y  auf  Winke  gehofft,  welche  zu  würdigen  der 
Mühe  werth  gewesen  wäre.  Es  liegt  in  der  Natnr  der  SacbOi 
dass  bei  einem  mit  so  grossem  Pleisse  und  aller  Umsicht  ab- 
gefiisslen  Werke  dieser  Art  höchstens  durch  sehr  zeitraubende 
VcgWohuagen  viellefcht  einige  MMgel  zu  entdeoken  sind.  Und 
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dabei  darf  nichl  yerschwiegen  werden,  wie  der  seiner  Aufgabe 
durctiaus  gewachsene  Hr.  Verfasser  sich  in  derselben  auch  so 
sicher  fühlt,  dass  er  wenig  Lust  zeigt,  selbst  iu  begründeten 
Fallen  der  Kritik  entgegenzukommen:  Oleum  Hyperid  soll  nach 
wie  vor  aus  OL  Rapi  und  Alkanna  ohne  die  Pflanze  bereitet 
werden,  welche  ihm  den  Namen  gegeben  hat,  während  doch 
das  Htfperiam  perfarahm  L.  mit  seinen  harzreichen  unreifen 
Samenkapseln  eine  in  der  gemässigten  Zone  idlenthalben  ver- 
breitete Pflanze  ist;  der  Pseudo  -  Veilchensaft  und  dergleichen 
figuriren  noch;  im  Gegentheil  zu  dem  vom  Verf.  in  Schutz  ge- 
nommenen künstlichen  Veterinfir-Drachenblut  ist  noch  die  eben- 
bürtige Schwester  ihunia  artefacia  hinzugekommen.  Ohne  Er- 
folg suchte  Ref.  nach  dem  „indischen  Pflaster  von  Aug.  Schra- 
der  in  Stuttgart^^,  einem  Gemenge  von  ranzigem  Repsöl,  Kno- 
chenkohle, Kirochenasche ,  Sand  und  wenig  Bleipflaster,  wel- 
ches in  Süddeutschland  mit  unerhörter  Marktschreierei  ausge- 
boten wird  gegen  Knocheofrass,  Gicht,  Schwindsucht,  Krebs 
und  alle  möglichen  Leiden  und  Plagen. 

Wie  dem  auch  sey,  Alles,  was  man  aussetzen  könnte, 
sind  Kleinigkeiten  gegen  die  vielen  Vortheile,  welche  das  Buch 
namentlich  in  seiner  neuesten  Passung  jedem  Besitzer  vielftfltig 
bietet.  Aus  vielen  Pharmacopöen  sind  jetzt  die  Vorschriften 
Stt  jenen  Präparaten  aufgenommen  und  äusserst  übersidiUich 
verglichen,  welche  bei  den  Aerzten  allgemeine  Anwendung 
gefunden  haben,  vorzüglich  aber  der  stärkeren  Präparate,  in 
denen  Narcotica,  Acria  etc.  die  Grundlage  bilden.  So  ist  Ha- 
ger's  Manuale  auf  dem  besten  Wege,  eine  compendiftse  Phar- 
macopoea  universalis  zu  werden,  welche  jeizt  schon  sehr 
verbreitet  ist  und  bald  in  keiner  OflPicin  mehr  fehlen  winL 
Uebersichtlk^h ,  eng  gedrängt,  wird  dem  Geschäftsmanne  im 
Laboratorium  und  am  Receptirtische  kostbarer  Rath  ertheül, 
den  man  ehedem  nur  mit  Mühe  aus  theurem  liierariscbea 
Apparate  erholen  konnte.  Referent  erinnert  zurück  an  die  Zeit 
des  Codex  medicamentarius  Eur^opaeus,  der  schweres 
Geld  gekostet  und  höchstens  in  seinem  IV.  Bande  in  der  von 
Nie  mann  herausgegebenen  Pharmacopoea  Batava  AafechlOsae 
von  so  ausgedehntem  Umfange  gab,  wie  sie  uns  in  H's  Ma- 
nuale überall  begegnen.  Einen  und  nicht  den  geringsten  Vor- 
Iheil  gewährt  diese  Erscheinung  im  Gebiete  der  pharaaoeali- 


sehen  Uterttor  indirecl;  der  Pharmacae.  Die  neuere  schlinittB 
Silte,  die  Pharmacopöen  deutsch  zu  schreiben,  hat  sich  gebär- 
det, als  wöre  sie  ein  von  der  xweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
deris  unzertrennlicher  Fortschritt,  welchem  nicht  zu  huldigen 
ein  Zeichen  des  Zopfes  sey.    Dieser  grobe  Irrthura,  diese  Be- 
quemlkhkett  und  Trägheit,    welche   sich   sogar  mit  liberalen 
Ideen  brüstet  und  die  Gegner,  zu  denen  Ref.  sich  von  jeher 
offen  bekannt  hat,  des  Rückschrittes  beschuldigt,   wird  durch 
Hager's  Manuale  factisch  gründlich  widerlegt.  Ich  frage:  hätte 
das  Manuale,  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  je  eine  sol- 
che Verbreitung  finden  können,  deren  es  sich  jetzt  erfreut? 
Gewiss  nicht!    Die  lateinische  Sprache  war  für  Niemand  tom 
einschligigen  Publikum  ein  Hinderniss,  das  Buch  sich  anzu- 
schaffen und  an  dessen  Nutzen  Antheil  zu  nehmen.    Daraus 
folgt  ganz  logisch,  dass  Gottlob  alle  deutschen  und  angren- 
senden  Pharmacenten ,  etwa  mit  Ausnahme  der  Franzosen,  ein 
latemisches  Dispensatorium  lesen,  dass  aber  —  Manche  der 
zur  Herausgabe  Berufenen  keines  mehr  schreiben  können.    Bs 
drängt  sich  dieser  Ausdruck  hier  so  sehr  auf,  dass  ich   ihn 
aussnsprechen  wage,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  an  manchen 
Orten  anzustossen.    Hager 's  Buch  legt  uns  den   lebendigen 
Beweis  vor  Augen,    dass    man   eine  Pharmakopoe   lateinisch 
schreiben  kann,  ohne  in  Küchenlatein  zu  verfallen.    Jeder  Pa- 
triot stimmt  wohl  bei ,  dass  für  die  Verfasser  der  bundesstaat- 
iichen  Pharmakopoen  die  würdigste  Aufgabe  darin   bestände, 
Eine  gute  Pharmakopoe  fär  das  Gesammtvaterland  A  la  Hager 
lateinisch  an  schaffen.  Eine  solche  würde  dann  nfeht  bloss  von 
-Schleswig  bis  Venedig«  von  Aachen  bis  Lemberg  gesetzliche 
Geltung  haben,  sie  würde,  wie  ja  eben  das  Exempel  von  Ha- 
ger's  zur  Pharmacop.  univers.  sich  erweiterndem  Manuale  zeigt, 
sich  weit  über  die  deutschen  und  unter  deutschem  Scepter  ste- 
henden Gaue  hinaus  als  Richtschnur  und  Autorität  verbreiten. 

Nach  dieser  unvermeidlichen  .Abschweifung  erübrigt  mir 
noch  zu  bemerken,  dass  von  hohem  Werthe  für  die  neue  Auf- 
lage das  hinzugekommene  Namensregister  ist,  mittelst  dessen 
man  jene  Präparate,  die  möglicherweise  mit  Zeitverlust  unter 
den  verschiedensten  Namen  gesucht  würden ,  schnell  auffindet. 
Der  der  ersten  Auflage  beigegebene  pharmaceutische  Kalender 
dagegen  iet^  nachdem  das  Weik  über  Norddeotschland  hinauf 
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Oeneingnl  aller  PhiroMoeiiten  geworden  isl,  mR  Rechl  weg* 
gelassen. 

Der  Salz  isl  compendiös  und  Äusserst  fibersichllich ,  Druck 
und  Papier  vortrefflich. 

Nördlingen  im  Januar  1661. 

Alb.  Frickkinger. 


2. 

Vonckläge  «ti  etiler  Ärzneita^e  nach  neuem  Ptinei^ 
pien  von  W.  Danckworih,  Apotheker  in  Magdeburg, 
Magdeburg.  1859.  Creutz'iche  Buchhandlung  (R*  KresiA- 
mann).    VIII  u.  79  S.  in  8. 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  einigen  Monaten  eine  Schrift 
erschienen,  die  sowohl  wegen  der  ttbersichllichen  Zosamanen- 
Stellung  der  von  Anderen  über  diesen  Gegenstand  gemachten 
Vorschläge y  als  auch  wegen  der  vom  Hrn«  Verfasser,  nach 
eigenen  Erfahrungen,  als  zweckmässig  beantragten  Grundsätze 
für  die  Reorganisation  und  den  Entwurf  einer  Arzneilaxe ,  die 
Beachtung  aller  derer  verdient,  deren  Interessen  dieser  Gegen- 
stand berührt. 

Hr.  Verfasser  beleuchtet  zuerst  die  von  Hänle,  Razeo, 
Geiger,  Blei,  Probst  und  Ziurek  vorgeschlagene  Grund- 
lagen und  Verbesserungen,  denen  er  jedoch,  bei  voller  Aner- 
kennung des  angestrebten  Zieles,  seine  Zustimmung  nickt  in 
allen  Stücken  ertheiien  kann.  Hieran  reiht  Hr.  Verfasser  seine 
eigenen  Vorschläge,  die  im  Wesentlichen  folgende  sind: 

Vor  allem  ist  seine  Meinung  gegen  die  reinen  Procentta- 
^^^9  gegon  welche  auch  schon  von  anderer  Seite  geschrieben 
worden  ist.  Er  bringt  die  Momente,  die  bei  der  Entwerfung 
einer  Arzneitaxe  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  unter 
zwei  Gesichtspunkte  und  nennt  die  einen  kaufmännische,  die 
anderen  pharmaoeutische.  Zu  den  ersten  werden  die  Zinsen 
des  in  den  Waaren  steckenden  Kapitals,  der  Verlust  an  Waa- 
ren  durch  Verderben,  Verstäuben  etc.  und  der  Dispensaiiona- 
Verlust  gerechnet.  Für  diese  wird  ein  Aufschlag  in  Procenlen 
rerlangt,  sowie  auch  das  Steigen  und  Fallen  der  Preise  von 


-      »5      — 

Droguen,  in  grösseren  oder  kleineren  Zwischeorfiamen ,  durch 
Zuschläge  oder  Abzüge  nach  Procenten  geregelt  werden  soll. 
Nach  Procenten  will  Hr.  Verfasser  auch  die  technisch  -  chemi- 
schen Arbeiten  berechnet  haben,  jedoch  so^  dass  sich  diesel« 
ben  nur  auf  die  Deckung  der  Unkosten  beschränken. 

Unter  dem  eigentlich  pharmaceutischen  Moment^  was  bei 
der  Auswerfung  der  Taxpreise  zu  berücksichtigrn  ist,  versteht 
Hr.  Verfasser  die  Arbeiten  des  Apothekers,  die  nöthig  wer- 
den, um  die  Arzneimittel  in  die  receptmässige  Form  zu  brin** 
gen;  er  will  hier  die  Zahl  der  Wägungen  besteuert  wissen 
und  in  sofern  ist  sein  Vorschlag  nicht  neu;  neu  ist  er  aber  in 
der  Art  und  Weise,  wie  diess  bewerkstelligt  werden  soll.  Dio 
Wigungen  sollen  nämlich  nach  den  Durchschnittsmengen  be- 
rechnet werden,  in  denen  die  Mittel  verordnet  zu  werden  pfle« 
gen*  Um  diess  auszuführen,  werden  sämmtliche  Mittel  in  sechs 
Klassen  gebracht. 

Wir  können  hier  auf  die  Begründung  der  Ansichten  des 
Hrn.  Verfassers  nicht  näher  eingehen,  sondern  verweisen  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Schriftchen  selbst;  hier  sey  nur  noch 
erwähnt,  dass  dasselbe  von  vielem  Fleisso  und  anerkeönens« 
werthem  Eifer  für  die  Sache  Zeugniss  ablegt  und  aus  diesem 
Grunde  möchten  wir  es  sowohl  der  Aufmerksamkeit  der  mit 
dieser  Angelegenheit  betrauten  Behörden,  wie  derjenigen  un» 
serer  Fachgenossen  bestens  empfehlen.  R. 


Vierter  Abscknittt 


Hnrnü-,  ftewMta-,  AtsociiUou-,  Goiporatk«-  ad  Statti- 
ABgelegMilieitei. 


Verschiedenes. 

An  der  Universität  zu  München  sind  in  diesem  Winter- 
semester 57  Pharmaceuten  und  zwar  45  Bayern  und  12  Aus- 
länder iromatrikulirt,  in  Würzburg  28  und  in  Erlangen  21,  so 
dass  also  gegenwärtig  die  Zahl  der  auf  den  drei  bayerischen 
Universitäten  studirenden  Pharmaceuten  106  beträgt.  Eine  fast 
eben  so  grosse  Zahl  Pharmaceuten,  nämlich  107,  studirl  ge- 
genwärtig in  Berlin.  — 

Unter  den  Berliner  Gelehrten,  welche  jüngst  von  Sr.  Ma- 
jestät dem  König  von  Schweden  durch  die  Zusendung  des  Nord- 
sternordens ausgezeichnet  wurden,  befinden  sich  Ehrenberg, 
Poggendorff  und  Heinrich  Rose,  der  berühmte  Pfleger 
der  analytischen  Chemie.  — 

Am  22.  Januar  starb  zu  München  der  Senior  der  deut- 
schen Physiologen  und  Mitgründer  der  jetzigen  Physiologie, 
Hr.  geheimer  Rath  Dr.  Friedrich  Tiedemann,  in  seinem  80. 
Lebensjahre.  — 

Das  Januarheft  des  Archives  der  Pharmacie  bringt  uns  die 
Nachricht  von  dem  am  14.  Januar  erfolgten  Tode  des  Apothe- 
kers Dr.  Ludwig  Aschoff  in  Bielefeld,  Mitdirektors  des 
norddeutschen  Apothekervereines.  — 

Hr.  Poggiale,  Inspektor  der  französischen  Militär- Apo- 
theken, wurde  zum  Officier  der  Ehrenlegion  befördert. 


Erster  Abschnitti 


IbktiidliiBgeii. 


1. 
Ueber  das  ADacaboite-HoIx; 

von 

Aus  dem  Hafen  von  Tampicoi  an  der  Oatkttste  Mezikof^ 
kommt  10  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Anacahmie^HoU  eine 
Drogue  zu  uns,  welche  gegen  keine  geringere  Krankheit  als 
gegen  Lungenschwindsucht  das  langersehnte  Heilmittel  seyn 
soll*  Auch  hier  in  München  wurden  schon  mehrere  therapeo* 
tische  Versuche  damit  angestellt,  namentlich  von  meinem  Col« 
legen 9  Hrn.  Prof.  Dr,  Seitz,  dem  Vorstande  der  Poliklinik, 
welcher  mich  um  Aufklärungen  über  die  Bestandtheile  des 
neuen  Heilmittels  ersuchte  und  mich  auch  mit  Material  zur  An« 
itellang  chemischer  Beobachtungen  hierüber  versah.  Während 
ich  mit  diesen  beschäftiget  war,  machte  Hr.  Dr.  Otto  Berg 
in  Berlin  in  der  Bunzlauer  pharmaceu tischen  Zeitschrift,  1860 
No.  42,  eine  Beschreibung  der  genannten  Drogue  bekannt, 
welche  so  genau  ist,  dass  ich  derselben  nichts  Wesentliche^ 
beizufügen  weiss,  wesshalb  ich  dieselbe  hier  unverändert  fol- 
gen lasse: 

,,Die8e Drogue,  sagt  Dr.  Berg,  kommt  in  walzenförmigen 
Enitteln  von  2  bis  4*/»  Zoll  Durchmesser  vor,  lässt  sich  leicht 
der  Länge  nach  spalten,  ist  noch  von  der  Borke  bedeckt,  ziem- 
lich schwer,  geruchlos,  fast  geschmacklos  und  hat  geschnitten 
eine  helle  Farbe.  Die  AststQcke,  von  denen  ich  in  jüngster 
Zeit  eine  bedeutende  Anzahl  gesehen  habe,  sind  sämmtUck  mit 
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einem  excentrischen  Mark  vorsehen  und  diesem  entsprechend 
zeitfi'n  auch  Holz,  Bast  und  Borke  sehr  ungleiche  Radien.  Die 
Borke  -«n  einem  Siück  von  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser  ist  an 
dor  einen  Seite  ^/^'*\  an  der  entgo^engesclzlen  2"'  dick;  schwam- 
mipr  anzufühlen y  tief  und  fast  netzartig  eingerissen,  schuppig, 
stellenweise  miij^jifiem  weissen  Plechtenanfluue  versehen,  auf 
dem  sich  wohlert^ftene  Apnihekien  vorflnden,  innen  blassbraun, 
gegen  den  Bast  faserig.  ^  Der  Bast ,  welcher  zwischen  der 
Borke  und  dem  Uolzkörper  liegt  ^  bildet  einen  durch  seine 
dunklere  Farbe  scharf  begrenzten  1  bis  V/^***  breiten  Ring« 
Unter  der  Lupe  erscheint  er'  auf  dem  scharfen  Querdurchschnilt 
durch  die  röl blich  weiisen  Markstrahlen ,  welche  sich  mit  den 
gleichfarbigen  ,  ^nj^enlial..  ^'erUufenden*  Bastparenchymstreifen 
kreuzen,  dicht  und  klein  gefeldert,  in  den  Haschen  von  dunk- 
leren, hornariig  durchschcineirden  Bastbündeln  ausgerüllt.  Das 
Holz  zei^t  auf  dem  scha^iTen  Querschnitt  eine  bräunliche  Farbe, 
ist  excen.riich  gezont  durch  hellere  falsche  Jahresringe,  von 
zahlreichen  helleren,  schwach  sigmaförmig  gebogenen,  schon 
dem  unbewaffiioten  Auge  sichtbaren  Marksirahlen  durchschnit-* 
teh  und  unter  der  Lupo  porös  durch  gehäufte  oder  vereinzelte^ 
In  Querreihen  geordnete  Spiroiden,  welche  durch  ein  helleres 
Holzparenchym  seitlich  verbunden,  eben  die  falschen  Jahres- 
ringe vorstellen.  Die  Prosenchymbündel  sind  von  den  Spiro'i* 
dengruppen  gesondert,  hornartig,  breiter  als  dto  HarkstrahieB. 
Das  Mark  l&t  sehr  dünn  und  achteckig. 

'['  *  ^,Das  Bastparenchym  und  die  Harkstrahlen  des  Bastes  er* 
lialten  ihre  charakteristische  röthlich  weisse  Firbnng  durch  cia 
Vrystallmelil,  welches  die  Zellen  dieser  Gewebe  vollständig  er* 
füllt.  Auch  die  Markstrahlen  des  Holzes,  weniger  das  Holz- 
parenchym, enthalten  Krystalle,  seltener  das  oben  erwähnte, 
Saus  einer  unzähligen  Menge  nur  bei  einer  sehr  starken  Ver«> 
grösserung  erkennbarer  Krystallen  bestehende  Krystallmehl, 
sondern  meist  einzelne  grössere,  welche  ihre  Zelle  fast  ganz 
anfüllen,  und  zwar  entweder  einfache,  prismatische,  oder  noch 
häufiger  Zwillingskrystalie,  welche  auf  Gyps  deuten,  in  derGe« 
'stalt  aber  von  denen  im  Cortex  Guajaci,  Fterocarpi,  Swieteniae 
etc.*^)  abweichen.    Amylum  ist  nur  wenig  vorhanden. 


*)  S.  den_ Vorigen  Jaiirgaof  dieser.  Zeittehrift,  S.  38* 
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,,t>a8  ia  letzter  Sendung  in  den  Handel  gekommene  Holt 
tsi  sehr  feiicbt  ond  hat  dosshalb  einen  auffallend  dumpfen  Ge- 
nich; desshalb  muss  es  gut  ausgetrocknet  werden.  Bei  der 
Dispensation  ist  nur  die  Borke ,  keineswegs  aber  der  Bast  za 
entfernen/^  — 

So  weit  Br.  Dr.  Berg,  welcher  ttber  die  bisher  unbe-> 
fainnte  botanische  Abstammung  dieses  Holzes  bei  dem  Mangel 
an  Butlern,  Blüthen  und  Früchten  auch  keinen  näheren  Auf« 
achluas  geben  kann.  Der  genannte  Botaniker  vermothet  indes-^ 
•en  aus  dem  anatomischen  Bau,  dass  es  von  einer  baumartigen 
Leguminoso  herkomme. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  dem  Geschmacke  eines  Stoffes 
eintfn  vorläufigen  Schluss  auf  dessen  Werth  als  Heilmittel  zu 
ziehen,  so  Msst  sich  vermuthen,  dass  das  Anacahuitc-Holz  eine 
nur  geringe  oder  gar  keine  Wirksamkeit  besitze.  Dieses  harte 
Bolz  ist  nimlich,  wie  sehen  Berg  anführt,  fast  geschmacklos 
und  die  dasselbe  umgebende,  aus  Borke  und  Bast  bestehende 
Rinde  schmeckt  nur  ganz  schwach  zusammenziehend. 

Kaltes  Wasser  zieht  nur  wenig  aus  der  Rinde  und  noch 
weniger  aus  dem  Holze  aus.  Der  bräunlich  gefürbte  Auszug 
rOÜieiLackmaspnpirr  nicht;  durch  Eisenchlorid  wird  er  schmutzig 
grttniich  gefkrbt,  welche  Farbe  nach  und  nach  in  das  Brfiun- 
liehe  übergeht.  Diese  Reaclion  deutet  auf  eine  geringe  Menge 
Gerbstoff  (sogenannter  eUengfüMuder  Gerbstafl^  Aber  durch 
andere  Reagentien  konnten  keine  charakteristischen  Erscheinun- 
gen in  dem  wftsserif^en  Auszüge  hervorgebracht  werden.  Beim 
Eindampfen  dieses  Auszuges  blieb  nur  ein  sehr  geringer  brau- 
ner extraktartiger  Rückstand ,  welcher  ausser  einem  wenig  be- 
«orkbiaren  adstringirenden  Geschmack  nichts  sonderliches  darbot. 
Durch  kochendes  Wasser  wurde  aus  der  bereits  mit  kaltem 
Wasser  behandeilen  Rinde  nebst  Holze  nichta  Bemerkungswer- 
thes  mehr  aufgelöst,  namentlich  war  es  nicht  möglich,  in  dieser 
brfiunlicb  getarblcn  trüben  Abkochung  durch  Jodlösung  eine 
sichtbare  Reaetion  auf  Stärkmehl  zu  erhalten,  obwohl,  wie  sich 
auch  Hr.' Prof.  Dr.  Radlkofer  dahier  bei  seiner  mikroskopi- 
schen Untersuchung  des  Anacahutte«' Holzes  überzeugt  hat,  sehr 
spärlich  SllfirkraehlkOrner  in  den  Markstrahlen  des  Holzes  ab- 
gelagert sind.  Hingegen  bildete  sich  im  Decocte  in  der  Ruhe 
ein  ziemlich  badeutender  Aiisalz  von  oxaisanrem  Kalke. 

7* 


Auck  dvrch  Alkoho}^  wurde  aas  der  Boch  nicht  niil  Wasser 
behandelten  Rinde  nur  wenig  ausgezogen.  Die  fillrirte  Tinctor 
war  schwach  gelblich  gefärbt;  durch  Eisenchlorid  bekam  sie 
eine  intensivere  gelbe,  in  das  Grüne  spielende  Farbe.  Beioi 
Yerdampren  derselben  erhielt  man  eine  geringe  Menge  eines 
braungelben  Extraktes,  von  welchem  sich  nur  der  geringste 
Theil  in  Wasser  zu  einer  schwach  gefärbten  Flüssigkeit  losle^ 
welche  gegen  Eisenchlorid  auch  Gerbsäure  erkennen  liesa.  Der 
in  Wasser  unlösliche  Theil  des  weingeisligen  Extraktes,  rdllig 
indifferent  im  Geschmacke,  wurde  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
weich  und  knetbar  und  verhielt  sich  wie  ein  Harz. 

Noch  weniger  als  Alkohol  zog  Aether  aus  der  Rinde  aus. 
Die  filtrirte,  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  hinterliess  beim  Ver- 
dampfen einen  nur  unbedeutenden  gelblichen  Rückstand  von 
harzartiger  Natur. 

Das  von  der  Borke  und  Bastschichte  befreite  Anacahuite- 
Holz  wurde  vor  Kurzem  von  Dr.  Ziurek  in  Berlin  einer,   wie 
es  scheint,  sehr  genauen  Analyse*)  unterworfen,  bei  der  aber 
auch  nichts  Bemerkungswerihes  gefunden  wurde.    Es  hat  sich 
Bämlioh  dabei  herausgestellt,  dass  das  Anacahuite-Holz  nur 
Gerbsäurci  Gallussäure,  bitteren  Extraktivstoff,  Gummi,  Harz 
und  Holzfaser  enthalte,  hingegen  frei  sei  von  Glycosiden,  neu- 
tralen kryslallisirbaren  Körpern,  Alkaloiden,  Chromogenen  oder 
Farbstoffen,  amidartigen  Körpern  und  ätherischen  Oelen. 
Aus  1000  Grammen  Anacahuite-Holz  erhielt  Ziurek: 
5,12  Grammen  trockenes  ätherisches      Extrakt. 
41,34        „  „        alkoholisches        „ 

52,00        „  „        wässeriges  „ 

In  1000  Grammen  dieses  Holzes  fand  der  genannte  Apo- 
theker:. 

Harz 5,01  Grm. 

Gummi 16,93    „ 

Gallussäure 3,11    „ 

Gerbsäure 52,34    „ 

Bitteren  Exlraktivstoff      ....      21,17    „ 

Holzfaser 758,34    „ 

Wasser  und  (Verlust)      ....    143,10  .  „ 


*)  9.  phRrnacMt.  CealrtllMÜle,  S.  Jahrgaaf  Mo.  SS. 
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1000  Graimnen  Hob  gabea  18,05  Grammen  Aaobe^  besUK 
hend  aus: 

Chlornatriom    •    • 0,92  Proe« 

Schwefelsaurem  Kali 2,02      ,, 

Kohlensaurem  Kalk 88,50      ,, 

Kohlensaurer  Magnesia 2,71      ,, 

Eisefloxyd  mil  Spuren  ron  Phosphörsäure      8,02      ,« 

Kieselsftore 2,04      ,, 

Was  mir  von  dieser  neuen  Drogue  einer  besonderen  Ber 
aehlung  werih  zu  seyn  scheint ,  isl  die  grosse  Menge  o^al^ 
untren  Kalkei j  welche  man  darin  als  ein  höchst  zartes  Pulvetr 
Bild«  wie  es  scheint,  ganz  in  demselben  Zustande  antrifft,  in 
dem  man  dieses  Salz  durch  Fällung  einer  KalJclösung  mittelal 
Ozalsiure  oder  eines  Oxalsäuren  Alkalis  erhält  Schon  Otto 
Berg  hat,  wie  oben  mitgetheilt  wurde,  die  von  Hrn.  ProL 
Dr.  Radlkofer  in  München  bestäligte  Beobachtung  gemachli 
dass  das  Bastparenohym  und  die  Markstrahlen  ihre  charakteri* 
alische  rölhlksh  weisse  Färbonff  durch  ein  Krystallmehl  erhal- 
ten, welches  die  dünnwandigen  Parenchymzellen  des  Bastes 
▼ollständig  erfüllt.  Beim  Zerreissen  des  Bastes  bekommt  man 
nehr  dünne  Lamellen,  deren  Oberfläche  mit  diesem  felneq, 
elwas  rauh  anzufühlenden  Hehle  bedeckt  ist,  wesshalb  dieses 
Lostrennen  der  Bsstschichten  ein  bedeutendes  Stäuben  Yer- 
«rsacht. 

Ich  habe  mich  durch  mehrere  Versuche  auf  das  Bestimm« 
teste  fiberzeugt,  dass  dieses  Krystallmehl,  dessen  Natur  bisher 
verkannt  wurde,  reiner  oxalsaurer  Kalk  ist.  Dasselbe  lässt 
sich  aus  dem  Baste  am  besten  auf  die  Weise  isoliren,  dass  man 
den  zerkleinerten  Bast  mit  Aether  übergiesst  und  schüttelt. 
Das  durch  Zerreissung  der  Zellen  blossgelegte  Krystallmehl 
bleibt  im  Aether  viel  länger  schwebend  als  die  Basttbeile  und 
setzt  sich  in  der  durch  Leinwand  geseihten  Flüssigkeit  nach 
und  nach  als  weisses  Pulver  ab.  Von  Salzsäure  wird  dieses 
feine  Mehl  vollkommen  aufgelöst,  wesshalb  man  dasselbe  auch 
durch  direkte  Behandlung  des  Bastes  mit  dieser  Säure  auszie- 
hen kann.  Durch  Chlorbarium  wurde  in  der  verdünnten  salz- 
sauren Lösung  nicht  die  geringste  Trübung  hervorgebracht, 
.wodurch  bewiesen  ist,  dass  das  Krystallmehl  keinen  schwefel- 
sauren Kalk  enthält.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  entstand  darin 
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ein  Mnimbrerigav  in  Sis^slore  vnlfisHchdr  Niadersehläg;  beim 
Vermischen  der  salzsauren  Losung  mit  essigsaurem  Kati  bildete 
sich*  der  nämliche  Niederschlag ,  der  ganz  das  Verhalten  des 
oxalsauron  Källces  zeigte. 

Wegen  des  UmstandeSy  dass  die  Parenchymsellen  ganz  mit 
oxalsaurem  Kalk  angefüllt  sind,  hinleriflsst  der  Bast  beim  Ver« 
brennen  vine  ausserordentlich  grosse  Menge  weisser  Asche, 
welche  ähnlich  der  Tabaksasche  die  Form  des  Basles  behält, 
md  fast  nur  aus  kohlensaurem  Kalke  besteht.  Während  das 
wohlausgetfocknete  Holt  ohne  Bast  im  Mittel  von  drei  überein- 
stimmenden Versuchen  2,93  Proc.  Asche  gab,  hhiterlieas  der 
ebenfalls  ganz  entwässerte  Bast  allein  20,00  Proc.*),  mithin  ein 
Fünftel  seines  Gewichtes  Asche.  Daraus  wurden  erhalten  18»90 
kohlensauren  Kalkes,  welche  Menge  24,19  Oxalsäuren  Kalkes 
äquivalent  ist,  so  dass  dieses  Salz  fast  den  vierten  Theil  vom 
Gewichte  des  Bastes  ausmacht. 

Eine  so  grosse  Quantität  Oxalsäuren  Kalkes  därfke  kaum 
in  einer  anderen  Pflanze  höherer  Organisation  vorhanden  seyn. 
BoUte  vielleicht  der  Oxalsäure  Kalk  die  Wirksamkeit  des  neuen 
Mittels  bedingen,  und  etwa  dadurch  schützend  auf  das  Lungc^n- 
•gewebe  wirken,  dass  er  im  Organismus,  indem  er  Sauerstoff 
hnzieht,  in  freie  Kohlensäure  und  kohlensauren  Kalk  verwan- 
delt wird?  Therapeutische  Versuche  mit  reinem  präcipKiKem 
oxalsaurem  Kalke  könnten  diese  Frage  am  besten  beantworfea. 

Dieses  Salz  ist  zwar  im  Wasser  ganz  unlöslich,  aber  seine 
Theilchen  sind  so  klein,  dass  sie  beim  Durchseihen  eines  De- 
coctes  des  Anacahuite-Holzes  zum  grossen  Theile  mit  durch 
das  Colaloriom  gehen  und  eine  Zeit  lang  im  Decocte  suspen- 
dirt  bleiben.  Dem  im  Decocte  befindlichen  oxalsauren  Kalke 
muss  auch  das  Geflihl  von  Trockenheit  zugeschrieben  wer->* 
den,  welches  die  Patienten  beim  Einnehmen  dieser  Arznei  im 
Schlünde  empfinden.  Zur  Vermeidung  dieser  Empfindung  dürfte 


*)  Bei  der  ungleichen  Vertheilung  der  Parenchymxellen  in  den  ver* 
«cbiedenen  Btstschicbten  ist  es  klar,  dass  man  daraus  nicht  immer 
dieselbe  Menge  Asche  erhalten  kann.  Bei  einem  Versuche  bekam 
man  20,78  und  bei  einem  sweilen  Versuche  10,22  Proc.  AiciM. 
Dieselbe  wurde  erst  gewogen,  nachdem  sie  mit  ItoMeBaaarom  Aas- 
mooiak  befeacbtet  ond  noch  eimMd  erhitzt  worden  war* 
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es  «wecfcwiiilg  leyn,  4er  Abkochung  ein  schleim^es  Miltei^ 
B.  B.  Jbctfaifp  CtwMii  arabici  zuseiten  oder  dieselbe  inil  einem 
ZüBalie  von  Liehen  iMlandious  amariHe  privahu  oder  Cara-' 
gaheem  bereiten  zu  lassen;  auch  in  Form  eines  Syrupes  würde 
das  HÜlel  leicbi  zu  nehmen  seyn. 

Dem  Vernehmen  nach  soll  jetzt  auch  schon  ein  falsches 
Aoacahaite-Holz  im  Handel  vorJLommen.  Mit  Hülfe  der  von 
Dr.  O.Berg  gegebenen  und  oben  mitgetheilten  Cbarakteristil( 
imd  besonders  durch  das  im  Baste  befindliche  Krystallmehl  von 
oznbaarem  Kalke  dürfte  übrigens  die  Echtheit  der  Waare  sehr 
leicbi  zu  erkennen  seyn. 


2. 
Zar  KenntDiss  der  Chloroform-BereitüDg; 

von 
lllleliael  Pettemli^fer« 

Schon  seit  vielen  Jahren  wird  in  der  kgl.  Uofapotheke  in 
Mflnchen  alles  Chloroform  für  den  eigenen  Verbrauch  bereitet. 
Da  sich  derselbe  nach  und  nach  beträchtlich  gesteigert  hat,  so 
isl  mir  in  letzterer  Zeit  sehr  häufig  Gelegenheit  gegeben  ge^ 
wesen^  dieses  Präparat  darzustellen.  Es  fiel  mir  dabei  die  nn^ 
gleiche  Ausbeute  an  Chloroform  aus  denselben  Ouantitälen 
Chlorkalk  und  Weingeist  bei  der  Wiederholung  anscheinend 
ganz  gleksher  Operationen  auf,  und  ich  suchte  mir  die  Ursache 
der  aufialland  wechselnden  Ausbeute  zu  erklären.  Ich  arbei* 
lete  nach  den  verschiedenen  vorhandenen  Vorschriften,  wech^ 
seile  mit  den  Mengen  des  Weingeistes  und  Wassers  im  Ver«* 
bällnisse  zum  Chlorkalk  u.  s.  w.  Immer  aber  begegnete  ich 
bei  scheinbar  ganz  gleichen  Umständen  einem  grossen  Schwan« 
kea  der  Ausbeute. 

Da  ich  den  Gehalt  des  verwendeten  Chlorkalkes  an  akli<^ 
vem  Chlor  jederzeit  genau  bestimmt  hatte,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  es  möchte  die  ungletehe  Vertheilung  desselben  im  Wasser 
bei  Anwendung  grösserer  Mengen  die  Ursache  der  ungleichen 
Attsbenle  seyn.    Ich  war  daher  beflissen,  den  Chlorkalk  aufs 
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Sorgfftllifsto  im  Wasser  in  vertheileiiy  indem  ich  den  m%  We 
Seissig  darchgerfibrten  Chlorkalk  mit  einem  Seiher  heraus* 
schöpfte  und  die  in  demselben  zurückgebliebenen  Klumpea  ser* 
rieb.  Auch  liess  ich  den  Chlorkalk  längere  Zeit  mit  Wasser 
unter  bisweiligem  Umrühren  stehen,  goss  warmes  Wasser  auf 
denselben ,  mischte  innig  und  Hess  ihn  unter  Umrühren  erkal- 
ten. Ich  erzielte  dabei  wohl  eine  geringe  Mehraosbeute ,  aber 
es  zeigte  sich  auch  hier  wieder  der  auffallende  Wechsel  der 
Ausbeute  bei  der  Wiederholung  gleicher  Operationen«  Ich  lieas 
den  Chlorkalk  mit  Wasser  angerührt  und  mit  dem  hinzugesetz- 
ten Weingeiste  stundenlange  stehen^  und  destillirte  hierauf  das 
Chloroform  über,  aber  auch  hier  die  wechselndste  Ausbeute. 
Hierbei  bemerkte  ich  aber  immer,  dass  die  Ausbeute  in  dem 
Haasse  abnahm,  als  das  Gemenge  längere  Zeit  vor  der  Destil- 
lation gestanden  halte. 

Es  musste  also  eine  andere  Ursache  vorhanden  seyn ,  die 
so  wechselnde  Mengen  Chlorororm  auftreten  liess ,  und  ich 
richtete  mein  Augenmerk  auf  die  Temperatur  der  Mischung  aus 
Wasser,  Weingeist  und  Chlorkalk. 

Bringt  man  eine  klare  mit  Weingeist  versetzte  Chlorkalk- 
Lösung  in  einem  Glase  an  einen  kühlen  Ort  (8 — 10*  R.),  so 
sieht  tnan  die  Flüssigkeit  auch  bei  mehrtägigem  Stehen  sich 
nur  schwach  trüben,  und  man  bemerkt  nur  einen  geringen 
Geruch  nach  Chloroform.  Stellt  man  ein  solches  Gemisch  in 
eine  Digestions- Wärme  von  25  —  30*  R. ,  so  ist  die  Trübung 
nach  kürzerer  Zeit  eine  viel  stärkere  und  vermehrt  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr,  und  in  dem  Maasse,  als  sich  die 
Flüssigkeit  trübt,  tritt  auch  immer  deutlicher  der  Geruch  nach 
Chloroform  hervor.  Erhitzt  man  bis  auf  50  —  60*  R. ,  so  ge- 
rinnt ein  solches  Gemisch,  wenn  es  nicht  zu  verdünnt  ist,  gal- 
lertartig, und  aus  der  gallertartigen  Masse,  die  immer  dichter 
wird,  entwickeln  sich  reichliche  Glasblasen,  von  verdampfen- 
dem Chloroform  herrührend.  Setzt  man  sodann  die  Erhitzung 
bei  der  Temperatur  von  60—70*  R.  fort,  bis  kein  Chloroform- 
geruch mehr  wahrgenommen  wird,  so  ist  auch  das  gallertar- 
tige Ansehen  verschwunden  und  in  der  Flüssigkeit  ist  ein 
weisser  Niederschlag  verlheilt,  der  aus  kohlensaurem  Kalke 
besteht.  Der  kohlensaure  Kalk  scheidet  sich  aus  Lösungen 
immer  amorph  aus.    Der  frisch  ausgeschiedene  amorphe  koh- 
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lensuire  Kalk  kat  ein  gallM^ttrtiges  Anieken,  day  er  dnrek 
ÜBgeres  Stehen  oder  Erhitzen  verliert ,  wobei  er  krystalli<* 
niach  wird« 

Eine  fernere  Beobachtang  ist,  daaa,  je  raacher  ouin  eine 
mit  Weingoiat  versetzte  filtrirte  Chlorkalk-Lösung  bis  zum  Ko- 
chen erhitzt  9  desto  mehr  neben  dem  Chloroformgeruch  auch 
der  Geruch  nach  Chlor  auftritt,  und  dass  sich  die  Menge  des 
eich  ausscheidenden  Niederschlages  verringert.  Es  scheint  sich 
demnach  das  Chloroform  in  einem  Gemenge  von  Chlorkalk, 
Wasser  und  Weingeist  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu 
bilden,  9ber  ent^schieden  günstiger  hierzu  ist  eine  höhere  Temr 
peralur.  Die  der  Chloroformbildung  günstigste  Temperatur  liegt 
zwischen  46—60®  R.,  wie  die  folgenden  Versuche  zeigen  wer« 
den.  Bei  Temperaturen  unter  40®  R.  sah  ich  bei  Versuchen 
Im  grösseren  Massstabe  die  Ausbeute  an  Chloroform  immer  sich 
verringern,  und  sie  wurde  immer  geringer,  jo  längere  Zeit  bei 
niedriger  Temperatur  das  Gemenge  von  Chlorkalk,  Wasser  und 
Weingeist  gestanden  hatte.  Wird  die  Temperatur  rasch  bis 
zum  Kochpunkt  des  Wassers  gesteigert,  so  scheint  unterchlo- 
rige Säure  gasförmig  zu  entweichen  und  in  Folge  dieses  Ver* 
Ittstes  an  wirksamer  Substanz  eine  geringere  Cbloroformbildung 
in  der  Mischung  statt  zu  haben. 

Bei  der  Destillation  des  Chloroforms  aus  grösseren  Men- 
gen Chlorkalks  tritt  oft,  besonders  wenn  rasch  gefeuert  wird 
und  auch  noch  fortgeheizt  wird,  während  die  Chloroformbil* 
dnng  im  Gange  ist,  ein  das  Athraen  sehr  belästigender  eigen- 
thflmlicher  Chiorgeruch  auf  und  das  erhaltene  Chloroform  hat 
dann  eine  mehr  oder  minder  grünliche  Färbung.  Solchea  Chlo- 
roform erhitzt  sich  nach  einiger  Zeit,  je  nach  der  intensiveren 
Färbung  rascher  oder  langsamer  bis  auf  30—45^  R.,  bei  letz- 
lerer Temperatur  unter  Ausstossung  reichlicher  Gasblasen,  die 
an  den  Wandungen  des  Glases  oder  noch  rascher  an  einen 
hinein  gebrachten  flachen  Körper ,  ähnlich  wie  an  einer  in 
moussirende  Getränke  gesteckten  Messerklinge ,  unter  Verbrei- 
'  lung  eines  scharfen  reizenden  Chlorgeruches  entweichen.  Man 
ist  meistens  genölhigel,  das  Geftiss,  welches  ein  so  gefärbtes 
Chloroform  enthält,  abzukühlen  oder  doch  eine  grössere  Menge 
kalten  Wassers  auf  das  sich  erhitzende  Chloroform  zu  giessen, 
um  nicht  einen  bedeutenden  Verlust .  durch  Verdampfung  zu 
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«rtoiden.  Mbei  emftlrbl  es  sich  and  dal  Wtschwttser  eiilhitt 
SflUsäore.  Seist  man  solch*  chlorhaltiges  Chlorororm  dem  direk- 
ten Sonnenlichte  aus,  so  findet  die  Enträrbung  bei  gerittgereai 
Chlorgehalte  onter  schwacher  Erwärmung  augenbliclilich ,  bei 
grösserem  Chlorgehalte  sehr  rasch  unter  Erhitzung  und  Aus- 
Stossung  von  Gasblasen  statt  Je  mehr  das  flberdestitlirende 
Chloroform  von  dieser  nach  einiger  Zeit  sich  zersetzenden 
Chlorverbindung  enthält ,  desto  geringer  ist  die  Ausbeate ,  je 
weniger,  desto  grösser. 

Wenn  eine  hinreichend  erhöhte  Temperatur  einem  6e« 
menge  von  Chloricalk,  Wasser  und  Weingeist  gegeben  worden 
ist,  so  wird  in  Folge  der  chemischen  Wechselwirkung  swi« 
sehen  Chlorkalk  und  Weingeist  so  viel  Wärme  frei ,  dass  das 
Gemenge  sich  bis  tum  Kochpunkt  des  Wassers  ohne  Hinzu- 
f&hrung  äusserer  Wärme  von  selbst  erhitzt  Während  dieser 
Zeit  destillirt  bei  passender  Vorrichtung  alles  Chtoroform  Aber, 
und  man  hat  meistens  nur  mehr  die  Über  dem  Chloroform 
stehende  weingeisthaltige  Flüssigkeit  in  das  DestiHationsgefftss 
zu  giessen,  um  das  d^irin  enthaltene  Chloroform  durch  eine 
geringe  Feuerung  Uberzudestiiliren. 

Folgender  Vorsuch  zeigt  deutlich  die  suocesive  Wärme- 
Entwicklung  während  der  Entstehung  des  Chloroforms. 

2  Pfunde  Chlorkalk  wurden  in  einen  Glaskolben  gebracht, 
der  mit  einem  zweifach  durchbohrten  Korke  in  der  Art  ver« 
schlössen  war,  dass  durch  dessen  eine  Oeffnung  ein  Glasrohr 
mit  einem  Liebig'schen  Kühlrohre  verbunden,  und  durch  des- 
sen andere  Oeffnung  ein  Thermometer  nach  Celsius  so  ein- 
gehängt war,  dass  dessen  Grade  während  der  Operation  abge- 
lesen werden  konnten.  Es  wurden  sodann  4  Mass  erhitztes 
Wasser  von  90^  C.  auf  den  Chlorkalk  gegossen.  Nach  inniger 
Mengang  war  die  Temperator  auf  80*  C.  getallen.  Es  wurden 
hierauf  4  Hassunzen  OOprocentigen  Weingeistes  hinzu  gesetzt. 
Die  Temperatur  war  auf  75®  C.  gefallen.  Man  ttberliess  nun 
das  Gemisch  ohne  Zuf&hrung  äusserer  Wärme  sich  selbst 
Die  Temperatur  fing  rasch  zu  steigen  an.  Das  Thermometer 
zeigte  nach 

15  Minuten 87*  C. 

»0        „       9t*  „ 
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i5  Minuten 97«  C 

42        „       98*  „ 

Die  Temperatur  stieg  nicht  mehr  hüher.  Es  kochte  (ins 
Gemenge  anter  geringem  Aufschäumen  nahezu  eine  halbe 
Sinnde  lang;  es  entwickelten  sich  reichliche  Dämpfe  von  Chlo- 
roform ,  die  sich  aber  an  dem  oberen  Theil  des  langhalsigen 
Kolbens  v^dichteten  und  tritpfenwetse  an  den  Wandungen  d(*s- 
selben  in  das  Gemenge  zurückflössen.  Nur  eine  geringe  Menge 
Chloroformdampfes  gelangte  in  die  Kühlröhre  und  floss  vcr« 
dichtet  von  da  in  die  Vorlage  ab.  Nach  70  Hinuten  fiel  die 
Temperatur  auf  94°  C.  und  sank  beständig  herab,  so  dass  nach 
120  Minuten  das  Thermometer  nur  mehr  60^  C.  zeigte. 

Ich  gebe  hier  die  Resultate  mehrerer  Versuche,  welche 
mit  den  gleichen  Quantitäten  Chlorkalk,  Weingeist  und  Wasser 
bei  verschiedenen  Temperaturen  ausgeführt  worden  sind.  D(*r 
verwendete  anscheinend  fuselfreie  Weingeist  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  0,834 ,  enthielt  hiernach  90  IProcenle  wasserfreien 
Weingeist.  Der  Chlorkalk  wurde  genau  auf  seinen  Gehalt  an 
aktivem  Chlor  durch  Titrirung  mittelst  oxydfreien  schwefel<* 
sauren  Eisenoxyduls  geprüft.  Derselbe ,  in  zwei  Sendungen 
in  Fässern  von  3y,  Ztr.  Inhalt  aus  einer  Hünchener  Fabrik  l»e« 
xogeh,  hatte  immer  den  gleichen  Gehalt  zwischen  27  und  29 
Proceni  aktiven  Chlors. 

Die  Destillationen  wurden  in  einer  tubulirteu  kupfernen 
Destiliirblase  von  8  Cubikfuss  Inhalt  mit  flachem  zinnernem 
Aufsatzheim  und  zinnernen  Kühlröhren  vorgenommen.  Die 
Fugen  mit  einem  Teige  von  Leinsamenmehl,  dem  etwas  Gummi 
sugesetzt  war,  aufs  sorgraltigste  verstrichen  und  mit  Papier- 
streifen und  Kleister  verklebt.  Die  Abkühlung,  bis  auf  8®  R., 
der  Temperatur  des  Kühlwassers,  war  eine  vollständige  zu  nen- 
nen« Die  Vorlage  wurde  öfters  gewechselt  und  die  über  dem 
überdeslillirten  Chloroforme  stehende  Flüssigkeit  zu  wieder- 
holten Malen  durch  den  Tubulus  in  die  Blase  gegossen,  so 
lange  noch  sichtbares  Chloroform  am  Boden  der  Vorlage  sich 
sammelte.  Die  Gesammtmenge  des  Chloroforms  je  einer  De- 
stillation wurde  mit  Wasser  geschüttelt,  durch  einen  Scheide- 
lrichter von  diesem  getrennt  und  gewogen. 

^    Die  folgenden   12  Versuche  zerfallen  in  4  Abtheiiungrn, 
HEdehe  4  wesentliek  verschiedenen  Opertiloasweisen  und  Tem^ 
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paralurgraden  entopreclien.  Jede  Abtheilnagf  vnifasst  3  Ter« 
suche,  bei  denen  annähernd  gleiche  Verhältnisse  stall  hatten. 
Die  Ouantitftlen  der  verwendeten  Materialien  waren  bei  allen 
12  Versuchen  gleich,  nflmlich: 

32  bayr.  Handelspfande  Chlorkalk, 

60      fp    Maass  Wasser, 
Z'A  f»       »      Weingeist  von  0,834  sp.  Gew. 

I.  Abtheilung. 

Bot  Tolgenden  drei  Versuchen  wurde  in  folgender  Weise 
operirt.  Der  Chlorkalk  wurde  mit  kaltem  Wasser  übergössen, 
innig  gemengt,  und  hierauf  der  Weingeist  zugesetzt.  Nach  ge- 
schehener Verlulirung  wurde  gefeuert,  das  Feuer  beim  Be- 
ginne der  Destillalion  entfernt.  Bei  Aufhören  der  Destillation 
wurde  neuerdings  ein  schwaches  Feuer  gegeben. 

1.  Versuch.  Das  Feuer  war  sehr  rasch  brennend  er- 
halten worden.  Beginn  der  Destillation  nach  30  Minuten.  Das 
erhaltene  Chloroform  war  intensiv  grüngelb  gefärbt,  entfüirble 
sich  unter  Erhitzung  und  Ausstossung  reichlicher  Gasblasen. 
Das  das  Chloroform  enthaltene  Geßss  musste  mit  kaltem  Wasser 
abgekühlt  werden. 

Ausbeute  an  Chloroform  20  Unzen  oder  3,3  Proc  von  100 
Gewichtstheilen  Chlorkalk. 

2.  Versuch.  Die  Destillation  begann  nach  45  Minuten. 
Das  Chloroform  war  grüngelb  geerbt,  aber  nicht  in  dem 
Maasse  wie  bei  dem  vorhergeheAden  Versuche;  es  erhitzte  sich 
erst ,  nachdem  es  den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
wurde ,  bis  auf  45^  R.  unter  Ausstossung  von  Gasblasen.  Dia 
Gasblasen  entwichen  viel  lebhafteV  an  den  Rändern  einer  in  das 
Chloroform  getauchten  Federfahne. 

Ausbeute:  30  Unzen  Chloroform  =  5  Proc 

3.  Versuch.  Die  Destillation  begann  nach  58  Minuten. 
Das  zuerst  übergegangene  Chloroform  war  stark  grüngelb  ge- 
ßrbt,  das  später  folgende  nicht.  Das  Gemenge  des  Chloro- 
forms erhitzte  sich  merklich  ohne  Gasblasen  auszustossen. 

Ausbeute:  32  Unzen  Chloroform  =  5,3  Proc. 

II.  Abiheilung. 

Bei  den  nun  folgenden  drei  Versuchen  wurde  das  Wasser 
«erst  erhitzt,  dann  das  Feuer  entfernt,  der  Chlorkalk  sorgr 
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Uüig  eingarQlirt  und  die  Temperatur  des  Gemenges  bestimmt 
Hierauf  wurde  der  Weingeist  unter  Umrühren  hinzugesetst» 
Das  Gemenge  halte  bei  diesen  drei  Versuchen  eine  Temperatur 
Ton  60~-54°  R.  Dasselbe  wurde  sich  selbst  überlassen.  Durch 
öfteres  Einhängen  eines  Thermometers  durch  den  Tubulus  der 
Blase  überzeugte  man  sich  von  der  stets  sich  steigernden  Tem- 
peratur des  Gemenges.  Die  Destillalion  begann  nach  einiger 
Zeit  von  selbst,  das  Chloroform  ging  anfangs  tropfenweise, 
dann  in  grösseren  Mengen,  dann  wieder  langsam  abnehmend 
über.  Nachdem  die  Destillation  aufgehört  hatle,  wurde  Feuer 
gegeben,  die  über  dem  Chloroform  stehende  Flüssigkeit  in  die 
Blase  zurückgegossen  und  damit  während  der  DestiUatipn  fort- 
gefahren, bis  am  Boden  des  Destillates  kein  Chloroform  mehr 
sichtbar  war. 

1.  Versuch.  Die  Temperatur  des  Gemenges  war  58*  R. 
Die  Destillation  begann  nach  20  Minuten.  Das  erhaltene  Chlo-^ 
roform  war  schwach  grüngelb  gefärbt,  und  entfilrbte  sich  un- 
ter schwacher  Erwärmung. 

Ausbeute:  38 ^  Unzen  Chloroform  =  6,4  Proc. 

2.  Versuch.  Bei  diesem  Versuche  wurde  Wasser  und 
Chlorkalk  zusammen  bis  auf  60*  R.  erhitzt,  hierauf  das  Feuer 
entfernt.  Erst  dann,  nachdem  das  Gemenge  bis  auf  55*  R.  er- 
kaltet war,  wurde  unter  Umrühren  der  Weingeist  hinzugesetzt 
Die  Destillation  begann  nach  14  Hinuten  und  war  beendet  nach 
75  Minuten.  Das  erhaltene  Chloroform  war  etwas  chlorhaltig, 
und  entfärbte  sich  am  direkten  Sonnenlichte  unter  schwacher 
Erwärmung. 

Ausbeute:  40  Unzen  Chloroform  =  6,7  Proc. 

3.  Versuch.  Temperatur  des  Gemenges  54*  R.  Beginu 
der  Destillation  nach  20  Minuten,  Ende  der  Destillation  nach 
HO  Minuten.  Das  erhaltene  Chloroform  war  äusserst  schwach 
chlorhaltig,  und  entOirbte  sich  ohne  merkliche  Erwärmung. 

Ausbeule:  42  Unzen  Chloroform  =  7  Proc» 

III.  Abtheilung. 

Dieselben  Operationen  wie  bei  Abtheilung  II.  Die  Tem- 
peraturen der  Gemenge  von  Chlorkalk  und  Wasser  schwank- 
ten zwischen  60  und  66*  R. 

i.  Versuch.    Temperatur  des  Gemengei  66*  R.    Beginn 
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der  DesUIMkm  nach  7  Miaaten*    Das  Chloroform  gin;  cblor- 
kabig  über  und  entfilrbte  aicb  nnler  Erwärmung. 
Aiiibeuie:  32  Unzen  Chloroform  =  5^3  Proc. 

2.  Versuch.  Temperatur  des  Gemenges  62''  R.  Begfaiu 
der  Destillation  nach  15  Minuten.  Das  Chloroform  war  cblor- 
hallig  und  entfürble  sich  nnler  Erwärmung  im  Sonnenlichle. 

Ausbeule:  34  Unzen  Chloroform  n:  bj  Proc. 

3.  Versuch.  Tempnralor  des  Gemenges  60**  R.  Beginn 
der  Deslillalion  nach  22  Minuten.  Das  Chlorof()rm  war  schwach 
ehiorhallig  und  enlfiirbte  sich  unter  geringer  ErwSfrmung  am 
Sonnenlichte. 

Ansbeule:  35*/,  Unze  Chloroform  =  5^9  Proc 

IV.  Abtheilung. 

Dieselbe  Operation  wie  bei  II.  und  Itl.  Die  Gemenge  von 
CUorlialk  und  Wasser  hatten  eine  Temperatur  von  46—38^  R. 

1.  Versuch.  Temperatur  des  Gemenges  46^  R.  Beginn 
der  Destillution  nach  40  Minuten.  Das  erhaltene  Chloroform 
war  völlig  farblos  und  erwärmte  sich  nicht. 

Ausbeute:  37  Unzen  Chloroform  — .  6^2  Proc. 

2.  Versuch.  Temperatur  des  Gemenges  40^  R.  Bpgfam 
der  Destillation  nach  3  Stunden.  Das  Chloroform  tropfte  lang- 
§am  während  2  Stunden  hindurch  über.  Als  die  Tropfen 
iusserst  langsam  fielen  und  das  zinnerne  Verbindungsrohr  des 
Helmes  und  Küblapparales  sich  kalt  anrühlte,  wurde  ein  schwa« 
ehe»  Peoer  fegeben. 

Ausbeule:  30 y,  Unze  Chloroform  =  5^1  Proc. 

3.  Versuch.  Temperatur  des  Gemenges  38*  R.  Nach 
aweistündiger  Berührung  war  noch  kein  Tropfen  Chloroform 
übcrdesttllirt.  Nach  3'/,  Stunden  begannen  einige  Tropfen  Über- 
audestilliren  und  wahrend  einer  Slunde  tropfte  eine  geringe 
Menge  völlig  farbloses  Chloroform  über.  Die  Destillation  hörte 
gänzlich  auf  und  es  musste  mit  Feuer  nachgeholfen  werden« 

Ausbeute:  28'/,  Unze  Chloroform  =  4,7  Proc. 

Aus  diesen  zwölf  Versuchen,  die  mit  möglichster  Genauig- 
keit uusgeRHirt  wurden,  geht  deutlich  hervor,  welch^  weaent«- 
lichcn  Einflnss  die  Temperatur  auf  die  Chloroformbildung  Ivseert. 

Sie  adsigea  M  gaaz  gieichen  OnmUiätea  ChtorkaUt,  bei 
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gleichen  ProeenlgehaUe  deBselbee  an  aktivetti  Chlor  oihI  gle)* 
ehen  Mengen  Weingfisi  und  Wasser  eine  Differenz  in  der  Aus*- 
beute  von  3—7  Proc 

Man  siehi  die  Ausbeute  an  Chlorororm  bei  einer  Tempe- 
ratur von  46  —  60®  R.  kaum  unter  6  Proc.  dt^s  verwendeten 
Chlorkalkes  sinken.  Die  günstigste  Ausbeute  gaben  die  Ver- 
suche 2  und  3  der  II.  Abiheilung  bei  einer  Temperatur  von 
55  und  54^  R.  Ueber  60*  R.  erwärmt  nimml  die  Ausbeute 
ab,  wie  die  Versuche  der  III.  Abiheilung  zeigen ^  und  das  er* 
balteae  Chloroform  wird  chlorhaltig.  Bei  40®  R.  und  darunter 
nimni  die  Ausbeute  ebenblls  ab^  wie  die  Versuche  2  und  3 
der  IV.  Abtheilung  deutlich  zeigen.  Hiebei  geht  aber  das  Chlo- 
roform völlig  farblos,  nicht  im  Mindesten  durch  Chlor  oder 
eine  Chlorsäure  grüngelb  geerbt  über,  sobald  man  mit  der 
etwa  nölhig  werdenden  Nachfeuerung  die  gehörige  Zeit  ab« 
wartet. 

Die  wechselndste  Ausbeute  an  Chloroform  wird  erhalleni 
wenn  man  Chlorkalk,  Wasser  und  Weingeist  bei  gewöhnlkhef 
Temperatur  zusammenmischt,  und  durch  Feuerung  die  Cbloro* 
formbildung  einleitet.  Hier  kommt  es  bei  Erzielung  einer  er- 
giebigen Ausbeule  wesentlich  auf  die  Laune  des  Feuers  an. 
Theill  es  so  viel  Wfirme  mit,  dass  das  Gemenge  sich  rasch 
erhitzt,  und  steigt  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  rasch  über 
die  der  Cbloroformbildung  günstigste  Wärme  von  46  —  60^  R.^ 
so  vermindert  sich  die  Ausbeute  an  Chloroform,  und  man  er- 
hält nicht  nur  nicht  ein  sehr  chlorhaltiges,  sich  von  selbsl 
erhitzendes  Destillat,  sondern  man  hat  auch  meistens  mit  dem 
lästigen  Uebcrsteigen  des  Gemenges  zu  kämpfen ,  und  rousi 
sich  mit  allen  möglichen  Abkühlungs-  und  Vorsichtsmassregeln 
abquälen,  um  den  stürmisch  bewegten  Kalkbrei  und  die  Gallerte 
von  amorphem  kohlensaurem  Kalke  in  der  Blase  zurückzuhal- 
len«  Triflt  die  Feuerung  aber  gerade  so  auf,  dass  das  Gemenge 
sich  bis  auf  die  günstige  Temperatur  zwischen  46—60^  R,  er- 
wärmt, und  ist  bei  diesem  Punkte  das  Brennmaterial  zufiiilig 
verzehrt  oder  wird  es  gerade  zu  dieser  Zeit  entfernt,  so  kann 
sich  die  Ausbeute  an  Chloroform  sehr  günstig  gestalten.  Es 
erklärt  sich  auch  hiemit  die  günstigere  Ausbeute  mit  grösseren 
Quantitäten  Wassers  im  Verhältniss  zum  Chlorkalke,  als  bei 
geringeren  Mengen  desselben   zu  diesem ,  da  bei  grösseren 
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Mengen  Wuiers  leichter  zufUlig  die  gttn&iige  Temperatar  ge* 
troffen  werden  kann,  and  grössere  Mengen  Wassers  sich  auch 
nicht  so  rasch  darüber  erhitzen.  Jedenfalls  liefert  aber  4te9B 
Operation  sehr  nnsichere  Ausbeuten^  und  erfordert  einen  sehr 
aufmerksamen  Arbeiter. 

Die  günstigste  und  sicherste  Ausbeute  erhält  man  auf 
insserst  bequeme  Weise,  wenn  Chlorkalk  und  Wasser  für  sich 
In  dem  offenen  Destillationsgefttsse  bis  auf  ungefähr  60^  R.  er* 
wttrmt  und  dann  das  Heizmaterial  entfernt  wird^  oder  man  er* 
hilzt  Wasser  bis  nahezu  zum  Kochen ,  entfernt  das  Feuer  uAd 
trägt  den  Chlorkalk  ein.  Man  braucht  dann  nur  zu  warten, 
bis  sich  die  Flüssigkeit  wieder  bis  auf  58— 52<'  R.  abgekühlt 
hat  Setzt  man  hierauf  unter  Umrühren  den  Weingeist  hinzu 
und  verschliesst  lege  artis  die  Fugen  zwischen  Kühl-  und  De« 
stillations- Apparat,  so  hat  man  das  Vergnügen,  das  Chlofo* 
form  in  kurzer  Zeit  von  selbst  überdestilliren  und  die  Destil* 
lation  sich  von  selbst  pünktlichst  beenden  zu  sehen,  ohne  da- 
bei fürchten  zu  müssen,  dass  der  Inhalt  des  DestillationsgefaS'- 
Mes  übersteigt,  wenn  es  auch  weit  über  die  Häine  seines  In- 
haltes angefüllt  worden  seyn  sollte.  Man  braucht  nach  been- 
deter Destillation  nur  mehr  ein  äusserst  gelindes  Feuer  zu 
geben,  um  das  in  dem  über  dem  Chloroform  stehenden  wein- 
gtisthalligen  Wasser  gelöste  Chloroform,  indem  man  es  in  das 
Destillationsgefjiss  -  zurückgiesst,  durch  Rektifikation  noch  zu 
gewinnen.  .Vielleicht  wäre  es  sogar  besser,  diese  chloroform- 
hallige  Flüssigkeit  für  sich  oder  mit  Wasser  gemischt  aus  einer 
Glasretorte  im  Wasserbade  zu  destilliren,  oder  auch  Dir  eine 
folgende  Destillation  aufzubewahren. 

Hier  sehe  ich  mich  veranlasst,  zu  bemerken,  dass  auch 
auf  die  Form  und  Umhüllung  des  Destillationsgeßlsses  Rück« 
siebt  genommen  werden  muss.  Besteht  das  Deslillalionsgef^ss 
aus  einem  guten  Wärmeleiter  und  tritt  leicht  kalte  Luft  an  des« 
sen  äussere  Wandungen,  so  wird  natürlich  dem  Gemenge  im- 
mer etwas  Wärme  entzogen  werden,  und  es  wird  eine  um 
einige  Grade  höhere  Temperatur  nothwendig  seyn,  um  die  De- 
Itillation  des  Chloroforms  in  Gang  zu  bringen.  Ebenso  werden 
grössere  Mengen  Chlorkalkes  und  Weingeistes,  grössere  Men«» 
gen  freier  Wärme  entwickeln  als  kleine  Mengen,  grössere  Men- 
gen werden  weniger  leicht  abgekühlt  werden  als  kleinere.    Ist 
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das  DestiUationsgerHss  mit  einem  hohen  Helme  versehen,  so  wird 
derselbe  durch  die  Luft  abgreköhlt  und  der  aas  der  Masse  sich 
entwickelnde  Chlororormdampf  wird  sich  darin  verdichten  und 
theilweise  oder  gänzlich  in  das  DestiilationsgeAlss  wieder  so» 
rflcMiessen.  Bei  solchen  Apparaten  ist,  nachdem  man  so  lange 
Zeit  gewartet  hat,  bis  die  Temperatur  des  Gemenges  su  hllen 
anlüngt,  eine  Erhitzung,  nm  das  Chloroform  öbersudestilliren, 
nnumgiinglich  nothwendig. 

Ich  habe  mit  drei  anderen  DestillationsgeRfssen  mit  Mengen 
TOn  3— 10  Pfund  Chlorkalk  und  der^lreO^nden  Menge  Weingeist 
Ton  2  Massunzen  auf  das  Pfund  Chlorkalk  gearbeitet  und  es 
hatte  sich  bei  Vermeidung  starker  äusserer  Abkühlung  in  jedem 
derselben  die  Destillation  des  Chloroforms  aus  dem  mit  heissem 
Wasser  erzeugten  Gemenge  bei  einer  Temperatur  von  50—60*  R. 
ohne  Hinzurdhrung  weiterer  äusserer  Wärme  in  Gang  gesetzt, 
und  hat  sich  auch  dieselbe  vollständig  von  selbst  beendet 

In  eine  gläserne  Korbflasche,  wie  sie  zu  Oel-  und  Schwe« 
felsfiare- Versendungen  diente,  umgeben  mit  Stroh  und  dem 
Korbe,  brachte  ich  10  Pfund  Chlorkalk,  die  mit  20  Mass 
kochend  heissem  Wasser  angerührt  waren,  und  nachdem  die 
Temperatur  des  Gemenges  58*  R.  zeigte,  setzte  ich  20  Mass- 
«nzen  Weingeist  hinzu,  schüttelte  die  Flasche  und  verkorkte 
sie.  Durch  den  Kork  ging  eine  Glasröhre,  die  mit  einer  Lie« 
big'schen  KQhlröhre  in  Verbindung  war.  Die  Destillation  be- 
gann nach  20  Minuten,  vollendete  sich  von  selbst  und  lieferte 
6  Proc.  Chloroform. 

Dieselbe  Operation  nahm  ich  mit  denselben  Mengen  in 
einem  30  —  40  Mass  fassenden  gewöhnlichen  Bierfasse  vor, 
und  die  Destillation  ging  noch  trefTiicher  von  stalten. 

Bin  Pass  in  Verbindung  mit  einer  guten  Abktthlungl'^ 
Vorrichtung  scheint  das  geeignetste  Gefass  Tür  Chloroform- 
Destillationen  zu  seyn.  Man  rührt  den  Chlorkalk  mit  kochend 
heissem  Wasser  an ,  giesst  ihn  mittelst  eines  Trichters  in  das 
Fass  und  wartet  so  lange  mit  dem  Zusätze  des  Weingeistes, 
bis  die  Temperatur  des  Gemenges  zwischen  56®  und  54®  R.  ge- 
sunken ist;  oder  man  rührt  den  Chlorkalk  mit  kaltem  Wasser 
an,  erhitzt  das  Gemenge  im  Fasse  mit  Wasserdampf  bis  auf 
54  —  56®  R.,  gibt  den  Weingeist  hinzu,  mischt  durch  Bewegung 
des  Fases  und  verbindet  dieses  mit  der  Ktthlröhre.  Sollte  nickt 
If.  Repert.  f.  Pharm.  X.  8 
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tUefl  Chloroform  überdrehen  y  so  lägst  iich  leichl  dareh  Bialei- 
ten  von  Wasserdampf  nachhelfen. 

Aus  einem  freistehenden  ganz  zinnernen  DesUllationsge- 
fasse  mit  zinnernem  Aufsatzhelm  eines  Hochdruck-Dampfappa* 
rates  destillirte  bei  wiederholten  Operationen  mit  3  Pfund 
Chlorkalk  erst  dann  Chloroform  von  selbst  über ,  als  der  Helm 
i/Okd  der  obere  Theil  des  Destillalionsgerdsses  durch  UmhuUoag 
mit  Tüchern  vor  der  zu  raschen  Abkühlung  durch  die  äossera 
tuft  geschützt  wurden. 

Das  Chloroform ,  welches  man  bei  längerer  Berühruag  des 
pemenges  von  Chlorkalk^  Wasser  und  Weingeist  bei  der  Tem- 
peratur unter  40^  R.  erhält,  ist  farblos,  riecht  nicht  nach  Chlor 
und  erhitzt  sich  nicht  am  Sonnenlicht;  das  darüber  stehende 
Waschwasser  enthält  meistens  sehr  viel  freie  Salzsäure.  Die 
Ausbeute  aber  ist  geringer  als  wie  bei  der  bei  46-60^R.  vor 
sich  gehenden  Destillation. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  Einiges  über  die  Reini- 
gung des  Chloroforms  anzufügen.  War  der  Destillationsap- 
parat  rein  und  hat  man  fuselfreien  Weingeist  verwendet,  so 
ist  es  nur  nothwendig,  das  Chloroform  mit  einer  hinreichenden 
Menge  einer  kohlensauren  Natron* Lösung  zu  schütteln,  bis  die 
obenauf  schwimmende  wässrige  Lösung  alkalisch  reagirt.  Man 
trennt  die  Lösung  mittelst  eines  Scheidetrichters  von  dem  eaU 
säuerten  Chloroform,  schüttelt  dieses  noch  einmal  mit  etwas 
Wenigem  Wassers,  und  stellt  es  so  an  einen  kühlen  Ort.  Hai 
sich  nun  das  Chloroform  vom  Wasser  getrennt,  welches  man 
erkennt,  dass  beide  Flüssigkeitsschichten  völlig  klar  und  durch* 
sichtig  geworden  sind,  was  immer  in  einigen  Slonden  der  Fall 
ist,  so  trennt  man  das  Wasser  wieder  vom  Chloroform  durch 
den  Scheidetrichter.  Hierauf  filtrirt  man  das  Chloroform  durch 
ein  einfaches  oder  besser  doppeltes  Filtrum  von  passender 
Grösse  und  bedeckt  den  das  Filtrum  enthallonden  Trichter  mit 
einer  Glasplatte.  Für  ein  oder  mehrere  Pfunde  Chloroform  ist 
ein  Filtrum  aus  einem  Oktavblatte  weissen  Filtrirpapieres  gross 
genug.  Das  Chloroform  ßltrirt  äusserst  schnell  hindurch,  wäh- 
rend das  wenige  noch  anhängende  Wasser  vom  Filtrum  zurück- 
.gehalten  wird.  Solches  Chloroform  ist  vollkommen  klar,  von 
reinem  Gerüche  und  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  völlig 
klar  mit  fetten  Oeien. 
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Bat  warn  faselölbaltigeii  Weingeist ,  von  dem  auch  der 
feine  höchsUrektificirte  Weingeist  des  Handels  nicht  völlig  frei 
iai,  80  wird  es  nöthig,  das  mit  kohlensaurer  Natron-Lösung 
geschfültelle  Chloroform  für  sich  bei  möglichst  niedriger  Tem- 
peralar  aus  dem  Wasserbade  zu  reklificiren,  weil  der  grössere 
Theil  der  aus  dem  Fuselöle  des  Weingeistes  entstandenen  äther- 
artigen Verbindung  von  eigenthOrolichem  Obstgeruche  bei  der 
Destillation  aus  dem  Wasserbade  zurückbleibt;  völlig  frei  von 
dieser  wird  auch  das  Chloroform  selbst  bei  mehrmaliger  Rek- 
lificatioQ  nicht  erhalten.  Sollte  das  Chloroform  wasserhaltig 
Gbergehen,  so  braucht  es  nur ,  wie  oben  angegeben,  bei  mög-» 
lichat  niedriger  Temperatur  fiUrirt  zu  werden,  um  es  vom  Was-» 
8er  sa  befreien.  Dieses  Chloroform  ertheilt,  mit  Schwefelstfure 
gescbttttelt ,  der  letzteren  nur  mehr  eine  äusserst  geringe 
Filrbung.  " 

Chloroform  von  sehr  reinem  Gerüche  erhält  man,  wenn 
nan  entsäuertes  Chloroform  mehrere  Tage  lang  mit  frisch  ge- 
griQhter  gepulverter  Thierkoble  unter  öfterem  Umschüttcln  stec- 
hen lässt,  dann  filtrirt  oder  ttber  diesem  Kohlenpulver  aus  den 
Wasserbade  rektificirt. 


3. 

lieber  da0  jspecifisclie  Gewicht  des  flOwigen  Am« 

moniaks; 

von 
Pb*  SqUj  *). 

(Vorgelesen   in  der  Süsung  der  roatliematisch  -  phytikaliBehen  Klaige  der 
\.  bayer.  Akademie  der  WiMenKbaften  an  München  am  10.  Not.  1860.) 

Eine  Untersuchung  über  das   Gesetz,  nach  welchem  die 
Concentratjonen  der  Lösungen  bei  wechselnder  Verdünnung  sich 

*)  Zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der  im  1.  Hefle  dieses  Bandes, 
S.  32,  über  diesen  Gegenstand  gegebenen  Notiz  thetlen  wir  den 
Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Jolly  nach  den  SiUungsberichten  der  k. 
Akademie  hier  vollständig  mit. 

D.  IL 
8* 
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richten,  machte  es  mir  wahrscheinlich,  dass  das  spec.  Gewicht 
des[^flttssigen  Ammoniaks  beiläufig  um  /,  kleiner  sey,  als  das 
von  Faraday  angegebene,  der  dasselbe  mit  0,73  bezeichnet 
Die  Temperatur,  für  welche  diese  Bestimmung  göltig  isl,  ist 
nicht  angegeben.  Die  folgenden  Messungen  wurden  für  die 
Temperatur  Null  des  Ammoniaks  gemacht  und  das  spec.  Ge- 
wicht ist  auf  Wasser  von  Null  bezogen. 

Hr.  ▼.  Lieb  ig  hatte  die  Güte,  die  Anordnung  zur  Berei- 
tung des  flüssigen  Ammoniaks,  so  wie  die  Art  der  gefahrlosen 
Trennung  der  mit  Ammoniak  geniiiten  Röhre  von  dem  Ent^ 
wichelungsrohr  anzugeben,  und  Hr.  Dr.  Seekamp,  Assistent 
im  Laboratorium  des  Hrn.  v.  Liebig,  hatte  die  Güte,  die  ganze 
Technik  zur  Hersteilung  des  Präparates  zu  übernehmen.  B$ 
war  mit  solcher  Umsicht  für  Austrocknung  des  Gases  und  für 
Austreibung  der  Luft  Sorge  getragen,  dass  mit  Sicherheit  auf 
Reinheit  des  Präparates  gerechnet  werden  konnte.  Der  Schluss 
der  Operationen  erlaubte,  wie  sich  diess  später  zeigen  wird, 
den  einen  und  den  andern  Punkt  noch  einer  besonderen  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Zur  Verflüssigung  des  Ammoniaks  wurde  in  bekannter 
Weise  der  Druck  des  Gases  selbst,  benutzt.  Die  Röhre  mit 
Chlorsilber- Ammoniak  hatte  eine  passende  Biegung,  um  beim 
Füllen  mit  Chlorsilbcr  jedes  Uebertrcten  über  die  gebogene  Stelle 
um  so  sicherer  auszuschliessen.  Das  umgebogene  Stück  war 
an  einer  Stelle  stark  eingezogen  und  das  untere  Ende,  in  wel«* 
chem  das  flüssige  Ammoniak  sich  ansammelte,  war  mit  einer 
willkürlichen  Theilung  versehen. 

Nachdem  durch  Erwärmung  das  Ammoniak  aus  dem  Chlor- 
silber-Ammoniak ausgetrieben  und  in  dem  anderen,  in  tieferer 
Temperatur  erhaltenen  Ende  der  Röhre  condensirt  war,  wurde 
das  Röhrenslück  mit  dem  flüssigen  Ammoniak  in  einer  Kälte- 
mischung von  fester  Kohlensäure  und  Schwefeläther  auf  bei- 
läufig 80^  unter  Null  abgekühlt.  Es  konnte  bei  dieser  Tempe- 
ratur die  Röhre  gefahrlos  an  der  eingezogenen  Stelle  abge- 
schnitten und  mit  der  Glasbläserlampe  zugeschmolzen  werden. 

Die  geschlossene,  zum  Theil  mit  flüssigem  Ammoniak  ge- 
füllte Röhre  wurde  in  gestossenes  Eis  gestellt  und  zur  Ver- 
meidung der  Parallaxe  wurde  mit  einem  Ableser  die  Stelle,  bis 
zu  welcher  die  Flüssigkeit  an  der  Theilung  reichte,  bestimmt. 
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Eine  hierauf  folgende  Wägung  ergab  dag  Gewicht  der  Röhre 
samint  dem  flüssigen  Ammoniak  und  sammi  dem  Ammoniakgas, 
welches  sich  Über  der  Flüssigkeit  befand. 

Nach  einer  weiteren  Abkühlung  in  einer  Kfillemischung 
Ton  Chlorkalium  und  Schnee,  die  eine  Temperatur  von  — 24*^C. 
zeigte,  wurde  mit  der  Löihrohrflamme  die  Spilze  des  Glasröhr- 
cbens  erweicht.  Da  bei  dieser  Temperatur  die  Spannung  der 
Ammoniakdämpfe  noch  nicht  zwei  Atmosphären  erreicht ,  so 
erfolgte  das  OeiTnen  der  erwähnten  Spilze  durch  den  Druck 
der  Dämpfe  vollkommen  gefahrlos  und  begreiflich  ohne  jeden 
Sabstanzverlust  an  Glas.  Die  geöffnete  Rohre  wurde  aus  der 
Kältemischung  von  — 24®  C.  in  gestossenes  Eis  gebracht.  Es 
trat  ein  lebhaftes  Aufkochen  ein.  War  diess  zu  Ende  und  war 
an  einer  vorgehaltenen  Flamme  kein  Dampfstrom  mehr  zu  be- 
nerfcen,  so  wurde  die  Röhre  wieder  zugeschmolzen.  Eine 
zweite  Wägung  gab  nun  das  Gewicht  des  Dampfes  von  0^ 

In  dieser  Phase  des  Versuches  war  es  leiöht,  sich  zu  über-* 
zeugen,  ob  auch  nur  eine  Spur  von  Wasser  in  dem  flüssigen 
Ammoniak  enthalten  war.  Das  Wasser  wäre  bei  der  Tempe- 
ratur Null  in  der  kurzen  Zeit  überhaupt  nicht  zum  Verdampfen 
gekommen,  oder,  wenn  man  annehmen  wollte,  es  wäre  me- 
chanisch durch  das  stark  aufkochende  Ammoniak  mit  fortgeris- 
sen worden,  so  würde  das  zurückgebliebene  Ammoniakgas 
doch  immer  Wasserdampf  von  Null  enthalten  haben.  Eine  Ab- 
kühlung der  Röhre  auf  — 24^  C.  würde  also  sicher  eine  Cön- 
densation  zum  Erfolg  gehabt  haben.  Es  war  aber  bei  solcher 
Abkühlung  der  mit  Gas  von  0*^  gefüllten  Röhre  in  keinem  der 
Versuche  auch  nur  der  leiseste  Anflug  condensirter  Dämpfe  zu 
bemerken.    Also  war  das  Ammoniak  vollkommen  wasserfrei. 

Die  mit  Dampf  von  0°  gefüllte  Röhre  wurde  in  ein  Bad 
von  beiläufig  20^  G.  gebracht,  oder  in  anderen  Fällen  nur  mit 
der  Hand  erwärmt  und  die  Spitze  der  Röhre  wurde  zum  zwei- 
ten Mal  mit  der  Löthrohrflamme  erweicht.  Der  Druck  des  Ga- 
ses war  in  dieser  Temperatur  ausreichend,  um  die  Röhre  wie- 
der zu  öfi'neu.  Wurde  sofort  die  Röhre  mit  dem  oflenen  Ende 
unter  Wasser  gebracht,  so  füllte  sich  dieselbe  vollständig  mit 
Wasser  an, .  Es  war  also  die  Röhre  vollkommen  lufifrei. 

Das  entleerte  und  vollkommen  ausgetrocknete  Gläschen 
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Ifab  in  einer  darauf  folgenden  WSj^ng^  das  Gewicht  des  lee- 
ren Giaseg. 

Nach  all  diesen  Operationen  wurde  das  Gläschen  mit  Was* 
ser  fon  0**  gefiillt  und  wieder  gewogen,  um  hiermit  den  cabi- 
schen  Inhalt  des  Gläschens  zu  bestimmen.  Endlich  wurde  das 
Gläschen  successiv  bis  zu  verschiedenen  Theilstrichen  mit  Was- 
ser von  0®  gefiillt,  um  aus  den  entsprechenden  Wägungen  den 
eubischen  Werth  von  Theilstrich  zu  Theilstrich  zu  erhalten. 

Der  Gang  der  Rechnung  wird  sich  am  einfachsten  im  An- 
schluss  an  das  Zahlenergebniss  der  Versuche  erläutern. 

Erster  Versuch. 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  bei  0^  in  der  genau  vertical 
gestellten  Röhre  den  Theilstrich  52. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak    .    .    •  9,6609  GroL 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniakgas  von  0® 

und  715"^  Druck,  gewogen  in  Luß  von  7°  C. 

und  715-« 8,7916  „ 

Gewicht  der  leeren  Röhre 8,7926  „ 

Gewicht  des  Wassers  von  4%  welches  die  Röhre 

bei  der  Temperatur  0^  fasst 2,7877  „ 

Gewicht  des  Wassers  von  0°  bei  Füllung  bis 

zum  Theilstrich  51 I,a654  „ 

Gewicht  bei  der  Füllung  bis  47,5      ....  1,2872  „ 

Gewicht  des  Wassers  für  3,5  Theilstriche  .    •  0,0782  „ 

Gewicht  für  einen  Theilstrich 0,0223  „ 

Daher  Gewicht  bei  Füllung  bis  52    ...    .  1,3877  „ 

Da  das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks,  wel- 
ches bis  zum  Theilstrich  52  die  Röhre  füllt,  9,6609  —  8,7926 
=  0,8683  und  das  des  Wassers  von  gleichen  Volumen  1,3877 
ist,  so  ist  uncorrigirt  das  spec.  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks 

J^l,  =  0,625. 
13877  ' 

Die  anzuwendenden  Correcturen  bezieben  sich  einerseits 
auf  die  Reduction  der  Gewichte  im  leeren  Raum,  und  anderer«- 
seits  auf  die  Elimination  des  Gewichts  des  stark  comprimirlen 
Gases,  welches  sich  über  dem  flössigen  Ammoniak  befindet. 
Beide  Correcturen  sind  voraussichtUeh  nur  von  geringem  Be* 
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tng  «nd  werden  erst  in  der  drillen  Deeimale  sich  ron  Binflora 
zeigen«  Da  aber  ein  Thell  der  Rechnungen  ohnediess  für  die 
Bestinminng  des  spec  Gewichts  des  Amnioniakgases  ausgeCölHrt 
werden  mOsatey  so  sollen  sie  gleich  hier  folgen. 

Die  Zahl  0,8683  bezeichnet  das  scheinbare  Gewicht  des 
lassigen  Amnoniaks  und  des  über  der  Flüssigkeit  siebenden, 
auf  4,4  Atmosphären  comprimirten  Gases.  Um  das  wahre  Ge-^ 
wicht  zu  erhalten,  ist  das  Gewicht  der  verdrängten  Luft  in 
•ddiren  und,  um  das  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks  für  sich 
Xtt  erhalten,  ist  sehliesslich  das  Gewicht  des  über  der  Flüssig* 
keil  befindlichen  Gases  zu  sublrahiren.  Der  cubische  Inhalt 
das  gewogenen  Anunoniaks,  des  flüssigen  und  des  gasformi«- 
gen ,  oder  ~  was  dasselbe  ist  —  der  eubische  Inhalt  der 
Röhre  beträgt  2,7877  Cobikcentimeter,  und  der  cubische  Inhalt 
der  Messingstücke  (es  war  Messing  vom  spec.  Gewicht  8,4) 
beträgt  0,3318  CC,  der  Volumenunterschied  ist  daher  2,4559  CG. 
Das  Gewicht  der  verdrängten  Luft  berechnet  sich  daher  hier- 
nach,  wie  folgt:  - 

715  1 

2,4559  .  0.001293  .  -^tx-  •     T-Trrrrr; — =-  =  0.0029t. 

Das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks  sammt  dem 
Gewicht  des  darüber  stehenden  Gases  ist  daher  0,8712  Grm. 

Das  spec.  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist,  wenn  Lult  von 
gleicher  Temperatur  und  gleicher  Spannung  zur  Einheit  ge- 
nommen wird,  0,58.  Es  wiegt  also  1  GG.  Gas  von  0*  und 
44  .  760—  Druck  0,001293  .  4,4  .  0,58.  Da  der  Raum,  den 
das  Gas  einnimmt,  2,7877  —  1,3878  =  1,3999  CC.  ist,  so  be- 
trägt das  Gewicht  des  comprimirten,  über  der  Flüssigkeit  ste- 
henden Gases  0,001293  .  4,4  .  0,58  .  1,3999  =  0,0046  Grm. 

Man  erhält  hiernach  schliesslich  für  das  Gewicht  des  flüs- 
sigen Ammoniaks,  reducirt  auf  den  leeren  Raum,  0,8712  — 
0,0046  =  0,8666  Grm.  Das  Gewicht  eines  gleichen  Volumen 
Wassers,  ebenralls  auf  den  leeren  Raum  reducirt,  Ist  1,3891« 
Das  spec.  Gewicht  dös  flüssigen  Ammoniaks  bei  0^  und  auf  das 
Wasser  von  0^  bezogen  ist  daher  nach  allen  Reductiönen: 

^J^^  =  0,6239. 
13891 

Die  ao^efilhrten  Wägungen  erlauben  ferner  das  spec  6e- 
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wichl  des  AmmoniikgaMS  su  berecbnen«  Nur  mvM  man  sich 
gleich  erinnern,  das«  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  der  Wä- 
gugen  das  Endresallal  auf  Iteine  grossere  Genauigkeit  An- 
spruch machen  kann,  als  die  in  der  Wfigung  so  kleiner  Gas- 
Biengen  erreichbare  Genauigkeit  ii»t. 

Es  ergab  sich,  dass  das  Gewicht  der  mit  Gas  Yon  0®  und 
715**  Druck  gefüllten  Röhre,  in  Luft  von  7^  C.  und  715"» 
Barometerstand  gewogen,  8,7916  Grm.  beträgt  Der  cobiscba 
Inhalt  dieses  Gläschens  ist  2,7877  CG.  Das  Gewicht  der  darch 
dieses  Gas  verdrängten  Luft  wurde  schon  oben,  unter  Abang 
der  durch  die  Gewichtsstücke  verdrängten  Luft,  zu  0,00291 
gefunden.  Das  wahre  Gewicht  des  Ammoniakgases  von  0^  und 
715"*  Druck  berechnet  sich  hiernach  au 

8,7916  +  0,0029  —  8,7926  =  0,0019  Grm. 

Der  Gewichtsverlust  des  Glases  bleibt  ausser  Rechnung,  weil 
das  leere  und  das  mit  Gas  gefüllte  Glas  bei  gleichem  Barome- 
terstand und  gleicher  Lufttemperatur  gewogen  waren. 

Das  Gewicht  der  Luft  von  2|7877  CG.  und  von  0^  und 
715—  Druck  ist 

715 
2,7877  .  0,001293  .  -j^  =  0,00341  Grm. 

Das  spec.  Gewicht  des  Ammoniakgases  ist  daher: 

Ji-  =  0,558. 
34  ' 

Zweiier  Ver9uck 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  in  der  genau  vertical  ge- 
stellten Röhre  den  Theilstrich  55. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak   .    .    .  9,9046  Grm. 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniakgas  von  0% 

gewogen  in  Luft  von  8«C.  und  71 5"^*  .    .  9,0676  „ 

Gewicht  der  leeren  Röhre 9,0686  „ 

Gewicht  des  Wassers  von  4°,  welches  die  Röhre 

bei  der  Temperatur  O'*  fasst 2,5401  „ 

Gewicht  des  Wassers  von  0^  bei  Füllung  der 

Röhre  bis  zum  Theilstrich  54,4    ....  1,3172  „ 

Gewicht  bei  der  Füllung  bis  49,9     ....  1,2138  „ 
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Werih  eines  Theiklrichs 0,0231  Grm. 

Werth  von  0,6 0,0138    ,, 

Daher  Gewicht  bei  Füllung  bis  55     .    •    •    •     1,3310    .. 

Das  scheinbare  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks  ist  hier- 
nach 0,8360  and  das  scheinbare  Gewicht  des  Wassers  von  glei* 
chem  Volumen  ist  1,3310.  Das  nicht  corrigirte  spec  Gewicht 
berechnet  sich  daher  zu 

13310  ' 

Führt  man  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuche  aus, 
«o  findet  man  für  das  wahre  Gewicht  des  flüssigen  Ammoniaks 
0,8346  und  für  das  wahre  Gewicht  des  Wassers  von  gleichem 
Volumen  und  gleicher  Temperatur  1,3323.  Das  spec  Gewicht 
ist  daher 

8346  ^^^^, 

=  0,6261. 

13323  ' 

Ebenso  findet  man  für  das  Gewicht  des  Ammoniakgases 
von  0*  und  715~  Druck  und  vom  Volumen  2,5401  CC.  gleich 
0,0017  Grm.,  während  das  Gewicht  eines  gleichen  Luflvolums 
bei  gleicher  Temperatur  und  gleichem  Druck  0,00295  ist.  Das 
spec«  Gewicht  des  Gases  berechnet  sich  hiernach  zu 

170 
-— —    =  0,576. 
295  ' 

Dritter  Versuch. 

Das  flüssige  Ammoniak  tangirt  in  der  vcrtical  gestellten 
Röhre  den  Theilstrich  71. 

Gewicht  der  Glasröhre  mit  Ammoniak    .    •    •    9,0297  Grm. 
Gewicht  der  Röhre  mit  Ammoniakgas  von  0^ 

und  720""  Druck,   gewogen  in  Luft  von 

10*  C.  und  720— 7,6074    „ 

Gewicht  der  leeren  Röhre 7,6084    „ 

Gewicht  des  Wassers  von  V  C,  welches  die 

Röhre  bei  0*  fasst 3,7724    „ 

Gewicht  des  Wassers    bei  Füllung   bis   zum 

Theilstrich  71 2,2945    „ 

Gemessener  Werth  eines  Tbeilstrichs    •    •    •    0^0291    .. 
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Das  nicht  oorrigirte  spec  Gewicht  des  flflssigen  Ammo- 
nialis  berechnet  sich  hiernach  zo: 

2ä94r  =  '>''''- 

Führt  m«n  die  Correcturen  wie  im  ersten  Versuche  ans, 
so  erhalt  man  för  das  wahre  Gewicht  des  llflssigen  Ammoniaks 
1,4225,  nnd  fttr  das  wahre  Gewicht  des  gleichen  Yolnmens 
Wassers y  2,2968,  daher  für  das  spec  Gewicht: 

Ü?^  =  0,6193. 
22968  ' 

Die  Correctur  hat  also  ia  diesem  Falle  so  gut  wie  keinen 
Einfluss.  Es  rührt  diess  daher,  weil  bei  der  grösseren  Menge, 
des  flüssigen  Ammoniaks  der  Raum ,  der  das  comprimirte  Gas 
enthielt,  kleiner  und  von  solcher  Grösse  war,  dass  das  Ge-* 
wicht  dieses  Gases  noch  etwas  kleiner  ausfiel ,  als  das  Gewicht 
der  im  Ganzen  verdrängten  Luft. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Ammoniak- 
gases gaben  die  Wägungen  folgende  Anhaltspunkte«  Das  Ge- 
wicht des  Gases  von  0^  und  720'*'"  Druck  und  vom  Volumen 
3,7724  ist  0,0026  Grm.,  während  das  Gewicht  eines  gleichen 
Volumens  Luft  von  gleicher  Temperatur  und  gleichem  Druck 
sich  zu  0,0046  berechnet.  Das  speciGsche  Gewicht  des  Gases 
berechnet  sich  hiernach  zu: 

-IT"  =  0»565. 

Die  drei  Versuche  gaben  für  das  specifische  Gewicht  des 
flüssigen  Ammoniaks  von  0^  bezogen  auf  Wasser  von  0^: 

0,6239;      0,6261;       0,6193;      im  Mittel  0,6234. 

Diese  Zahlen  weichen  von  der  Mittelzahl  in  der  dritten 
Decimale  um  vier  Einheiten  ab.  Da  diese  Ziffer  bei  den  Wä- 
gungen den  Milligrammen  entspricht,  für  die  man  bei  einiger 
Achtsamkeit  noch  einstehen  kann,  so  liegt  die  Ursache  der 
Abweichung  in  der  Technik  des  Verfahrens.  Jedenfalls  erkennt 
man  aber,  dass  das  specifische  Gewicht  des  flüssigen  Ammo- 
niaks wirklich  um  7«  kleiner  ist,  als  das  nach  Farad ay  an- 
genommene*). 

*}  Dn  von  mir  |[eAiiideno  ResiüUit  stimmt  naheta  mit  dem  von  An- 
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Fflr  d«8  speciüsche  Gewicht  des  Gases  bezogen  auf  Luft 
gleicher  Temperatur  and  gleicher  Spannung  wurde  erhalten: 
0,558;  0,576;  0,565. 

Diese  Zahlen  weichen  schon  in  der  zweiten  Decimale  ron 
einander  ab. 

Die  Versuche  erläutern  zur  Genüge,  warum  eine  grössere 
Genauigkeit  nicht  zu  erwarten  und  in  den  vorliegenden  Fällen 
nicht  zu  erreichen  war.  Die  gewogenen  Gasmengen  halten 
ein  Volumen  von  nur  beiläufig  3  CC.  und  dem  entsprechend 
nar  Gewichte  von  kaum  mehr  als  2  Milligrammen.  Die  Zehntel 
der  Milligramme  werden  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  bei 
Wägungen  von  Glas  unsicher ,  und  man  kann  nur  dann  auf 
erträgliche  Resultate  rechnen,  wenn  man  die  Wägungen,  wie 
es  geschah,  nach  einander  in  Luft  von  gleicher  Temperatur 
und  gleichem  Druck  ausführt.  Immerhin  werden  aber  auch 
dann  unter  Anwendung  so  kleiner  Gasvolumina  nur  zwei  Zif- 
fern erhallen,  von  denen  die  zweite  schon  eine  Unsicherheit 
Ton  mindestens  einer  Einheit  einschHessL  Die  Versuche  waren 
üidess  auch  gar  nicht  darauf  hin  angeordnet,  das  specifische 
Gewicht  des  Gases  zu  bestimmen,  sie  wurden  nur  nebenher 
wie  eine  Art  Controle  über  die  Genauigkeit  der  Arbeit  aus« 
geführt. 

Ein  anderer  Punkt  wurde  ebenso  nur  gelegentlich  mit  in 
Betrachtung  genommen ,  der  Ausdehnungs-Coefficienl  des  flüs- 
sigen Ammoniaks.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Temperaturzunahme 
VOR  0^  auf  11^  C.  eine  Ausdehnung  des  flüssigen  Ammoniaks 
nm  den  Werth  eines  Theilstrichs  zur  Folge  hatte ,  es  stieg  die 
Flüssigkeit  vom  Theilstrich  52  auf  53.  Der  Cubikinhalt  bis  zum 
Theilstrich  52  war  gefunden  zu  1,3891  ,  und  der  Cubikwerth 
eines  Theilstrichs  zu  0,0223.  Der  Ausdehnungs-Co^ficieut  a 
berechnet  sich  hiernach  zu : 

"  =    1,3891.11     =  '^'''''' 


dr^eff  erhaltenen  fiberein,  mit  dessen  Unterauchungen  (Annalen 
d.  Chem.  u.  Pharm.  CX,  1)  ich  erst  nach  Beendigung  meiner  Ver- 
suche bekannt  wurde.  Vielleicht  dass  in  dem  von  ihm  untersuch- 
ten llflssigen  Ammoniak  (spec.  Gew.  0,6304  bei  0^)  doch  noch 
eine  gmuit  Henge  Wasser  enthalten  war. 
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Pttr  die  iweite  Röhre  ergab  sich,  das8  bei  einer  Tempe- 
raturerhöhung von  IQ%4  C.  eine  Aasdehnung  im  Betrag  eines 
Tbeilstrichs  eintrat.  Da  der  Werth  eines  Theilstrichs  zu  0,0231 
und  der  cubische  Inhalt  der  Röhre  bis  zum  Theilstrich  55  zu 
1,3323  gefunden  wurde,  so  berechnet  sich  der  Ausdehnungs- 
Coefficient,  wie  folgt: 

0,0231 
"  =     1,3310.10,4     =  «'««*««• 

In  der  dritten  Röhre  bewirkte  eine  Temperaturerhöhung 
von  10*  C.  eine  Ausdehnung  des  Ammoniaks  um  1,2  Theil- 
striche.  Da  der  cubische  Inhalt  bis  zum  Theilstrich  71  zu  2,2968 
und  der  Werth  eines  Tbeilstrichs  zu  0,0291  gefunden  wurde, 
80  berechnet  sich  der  Ausdehnungs-CoefTicient ,  wie  folgt: 

0,0291  r.n.^ä^^ 

«  =    ^^L^    .^    =  0,00152. 
2,2968.10  ' 

Es  können  diese  Werthbestimmungen  auf  grosse  Genauig- 
keit nicht  Anspruch  machen,  wie  diess  auch  die  erhaltenen 
Zahlenwerthe  selbst  gleich  erkennen  lassen.  Die  grössere  Feh- 
lerquelle liegt  hier  offenbar  in  der  nicht  ausreichend  genauen 
Werthbestimmung  des  cubischen  Inhaltes  der  einzelnen  Theil- 
striche.  Für  die  Bestimmung  des  spcc.  Gewichtes  des  Ammo- 
niaks war  diess  der  Natur  der  Aufgabe  nach  von  kleinerem 
Einfluss;  hier  bei  den  Ausdehnungs-CoelTicienten  wird  schon 
die  zweite  Zahl  oder  die  vierte  Stelle  nach  dem  Komma  von 
einer  fehlerhaften  Bestimmung  des  calibriscben  Werthes  der 
einzelnen  Theilstriche  ergrilTen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  unter 
Anwendung  der  gleichen  Technik  des  Versuches,  aber  unter 
möglichst  scharfer  Ermittlung  des  cubischen  Werthes  der  ein- 
zelnen Theilstriche,  eine  Genauigkeit  erreicht  werden  kann, 
die  gerade  um  eine  Decimale,  als  lOmai  weiter,  reicht  Lassl 
man  die  erhaltenen  Zahlen  einstweilen  auch  nur  als  annähernd 
richtig  gelten,  so  würde  dem  flüssigen  Ammoniak  ein  Ausdeh- 
nungs-Coöfficient  zukommen,  der  zwischen  0  und  10®  nahezu 
die  Hälfte  von  dem  der  Luft  ist. 


—      IM      — 

4. 
Ueber  die  Schwammfischerei  im  tQrkischen  Archipel; 

von 
P«  Ii«  Slmmoiiil«. 

(PhannaeeDtical  Journal  and  TransactioDi.  !?•  Reihe.  Bd.  IL  Decembcrbeft 

1860,  S.  335.) 

Der  Hauplausruhr-Arlikel  des  türkischen  Archipels  sind  die 
Schwämme.  In  den  letzten  Paar  Jahren  hat  sich  die  Anzahl  der 
bei  der  Fischerei  verwendeten  Böte  um  ein  Driltheil  vermehrt| 
und  die  Anzahl  der  Schwammfischer  fast  verdoppelt*  Die  durch-» 
scbnittlichc  Bötezahl ,  welche  bei  den  einzelnen  Inseln  zur 
Schwammfischerei  benützt  wird^  ist  folgende: 

Inseln.  Fraher.  1658. 


Calymnes  .    .    ,    .    . 

.    120 

254 

Symi  (MetapoDtis)  .    . 

.    120 

190 

Halki  (Khalki)    .    .    . 

,      60 

65 

Caslel  Rosso  .... 

.      40 

40 

Lero     .    ,    

30 

30 

Stampalia  (Aslypalia) 

10 

12 

Telos  (Piskopi)  .    .    . 

»            """ 

.7 

Casso8  (Caxo)     .    .    . 

•            — 

2 

Im  Ganzen    380  600» 

Da  7  Mann  zu  jedem  Boot  gehören,  so  beträgt  die  Zahl 
der  beiheiligten  Fischer  4,200   gegen  früher  2,960.    Von  den 
1858  beschanigten  600  Böten  fischten  an  den  Küsten  von 
Rhodos  .    .       70.  Syrien     .    .     180. 

Candia    .    .     150.  der  Barbarei    200. 

Die  Insel  Calymnes  ist  für  die  Schwammfischerei  im  tür- 
kischen Archipel  die  wichtigste.  Die  Plätze  Tür  die  Schwamm- 
fischerei befinden  sich  an  der  Küste  von  Candia,  Syrien  und 
der  Barbarey.  Die  durchschnittliche  Tiefe,  in  welcher  Schwämme 
gefunden  werden,  ist  30  Faden;  geringere  Qualitäten  werden 
in  geringerer  Tiefe  gefunden.  Die  Schwammfischenden  Böte 
der  Insel  Calymnes  belaufen  sich  auf  260  und  beschäftigen  1600 
Männer  und  Knaben.    Diese  Böte,  Sca/S  genannt,  von  circa  6 
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Tonnen  Gehalt,  laden  zwischen  6  bis  7  Tonnen,  und  haben  6 
bis  7,  manchmal  8  Mann  Besatzung,  wovon  2  rudern. 

Das  ErtrSgniss  Tür  den  verkaaflen  Schwamm  wird  in 
Theile  getheilt  und  erhalten  die  Taucher  einen  ganzen  und  die 
Ruderer  Vs  eines  Theiles. 

Der  Taucher,  weicher  mit  dem  Kopf  zuerst  in's  Wasser 
•Ittrit,  nimmt  einen  dreieckigen  Stein  mit  sich,  an  welchem 
eine  starke  Leine  durch  eine  an  einer  der  Ecken  befindliche 
Oeffnung  befestiget  wird ,  um  ihm  beim  Niederfahren  zu  helfea 
und  ihn  wie  ein  Ruder  zu  irgend  eim^m  besonderen  Platz  zu 
kilen. 

Sobald  er  den  Grund  erreicht,  löst  er  eine  Anzahl  Schwäm- 
me vom  Felsen,  gibt  mit  der  Leine  ein  Zeichen  und  wird  dann 
mit  den  Schwämmen  in  seinen  Armen  von  den  Ruderern  herauf- 
gezogen. Ein  guter  Taucher  taucht  10  bis  12mal  des  Ta- 
ges unter. 

Der  Schwamm  ist  mit  einem  dünnen,  zähen,  schwarzen 
Häutchen  bedeckt,  in  welchem  sich  eine  weisse  Flüssigkeit  wie 
Milch  und  auch  von  derselben  Consistenz  befindet  In  diesem 
Zustande  bietet  der  Schwamm  ein  sehr  verschiedenartiges  An- 
sehen dar,  als  jenes  ist,  wenn  er  von  diesen  fremdartigen  Bei- 
mischungen befreit  i&t. 

Der  jährliche  Werth  der  von  den  Calymnoten  gesammelten 
Schwämme  beträgt  ungefähr  25,000  Pfund  Störunge  (300,000 
Gulden).  Qie  feinsten  werden  nach  England,  die  ordinären 
und  gröberen  nach  Frankreich,  Oesterreich  und  Constantinopel 
gesandt. 

In  der  Fischeroi  von  Gastet  Rosso  sind  19  Böte  mit  120 
Tauchern  beschädigt  und  doch  ist  die  Schwammfischerei  hier 
im  Abnehmen,  da  die  Eingeborenen  es  für  gewinnbringender 
finden,  sich  als  Matrosen  auf  den  regulären  Handelsschiflen  zu 
verdingen.  Der  aus  den  Schwämmen  gelöste  Betrag  wird  auf 
2500  £  (30,000  fl.)  jährlich  geschätzt,  die  Hälfte  von  dem, 
was  noch  vor  einigen  Jahren  gewonm^n  wurde. 

Der  einzige  Ausfuhrartikel  der  TnselAstropalia  sind  Schwäm« 
me  zum  Werth  von  ungefähr  1500  £  (18,000  fl.)  jährliclK 
Es  gibt  daselbst  12  Schwammfischböte  mit  100  Tauchern. 

Während  der  Monate  Mai  bis  September  sind  auf  der  Insel 
Symi  nur  sehr  alte  Männer ,  Weiber  und  Kinder  zu  finden,  da 


der  ganze  rostige  Tbeil  der  minnlichen  Bevölkerung  in  dieser 
Jahreszeit  sich  mit  Schwammfischerei  beschäftigt  und  190  Böti) 
mit  1500  Mann  besetzt.  Die  Kaufleute  der  Insel  gehen  ge- 
wöhnlich selbst  nach  Marseille  oder  Triest  in  ihren  eigenen 
Schiffen,  von  welchen  sie  18  von  circa  100 — 300  Tonnen  be- 
sitzen, uro  die  von  ihren  Landsleulen  gefischten  Schwämme 
mm  jährlichen  Betrag  von  ungefähr  15,000:6  (180,000  fl.)  zu 
verkaufen  und  von  diesen  Plätzen  verschiedene  Arlikel  surilcli 
zu  bringen,  von  denen  sie  einen  Theil^nach  den  benachbarten 
Inseln  versenden. 

Die  Schwammfischerei  an  der  Küste  von  Latakia  wird  je 
nach  dem  Wetter  3  bis  4  Monate  lang  betrieben.  Bine  kleine 
Flotte  Schwammfischerböte  von  15  bis  20  Tonnen,  jedes  mit 
6  oder  10  Mann  einschliesslich  der  Taucher  bemannt,  ist  täg- 
lich mit  diesem  harten,  aber  ergiebigen  Handel  beschäftigt. 

Schwämme  aus  dem  Hafen  von  Bhodos  wurden  ausgeführt: 


Qualiial. 

QaaDlitit. 

1859. 

Werth. 

QuaDtitil. 

1857. 

Werth. 

ftiBA      .       •       • 

fewahDiiche  . 
fsobe  •    •     • 

OkeB. 

802 
1100 

333 

34,872 

2    385 

4^87 

Oken. 

294 
1195 

393 

51,282 

24,974 

479 

Die  Schwammfischerei  an  den  Küsten  von  Rhodos,  welche 
sich  nach  und  nach  bis  auf  einige  Böte  verringert  hatte,  wurde 
1858  wieder  lebhaft  betrieben,  indem  70  Böte  zu  diesem  Zwecke 
hingingen,  worauf  der  General -Gouverneur  augenbicklich  einen 
Zoll  von  20  Proeent  auf  alle  an  der  Küste  gewonnenen  Schwäm« 
me  legte,  als  aber  die  Taucher  drohten,  anderswo  hinzugehen, 
wurde  der  Zoll  auf  3  -g  (36  fl.)  für  jedes  Boot  festgestellt. 

Ein  Zoll  von  20  Procent  wird  von  allen  an  den  Küsten 
Candia's  gewonnenen  Schwämmen  erhoben;  die  Taucher  verlas-* 
sen  aber  allmählig  diese  Insel  und  wenden  sich  nach  den  Kü- 
sten der  fiarbarey,  wo  kein  Zoll  verlangt  wird,  obgleich  ihre 
Böte  mit  grossen  Kosten  per  Schiff  hingebracht  und  wieder  zu* 
rückgeholt  werden  müssen,  während  sie  nach  Candia  in  ihren 
eigenen  Böten  gehen  könnten.    Dieses  arme  Volk  klagt  nicht 
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80  sehr  über  den  Zoll  selbst  als  Aber  die  unregelmSsstge  und 
riuberische  Art  der  Erhebung. 

Die  Bewohner  der  Insel  Halki,  welche  thitig,  kühn  und 
unternehmend  sind,  beschSflligen  sich  fast  ausschliesslich  mit 
der  Schwammfischerei  y  welche  sich  in  den  letzten  10  Jahren 
TerdoppeK  hat.  Sie  senden  jiihrlich  60  Böte  mit  450  Tauchern 
bemannt  aus.  Die  Schwammausfuhr  wird  auf  jährlich  8000  £ 
(96,000  11.)  berechnet.  Sie  zahlen  einen  Ausgangszoll  Yon  1 
Procent.  Die  Telioten  (Insel  Telos,  Piskopi),  welche  erst  vor 
ein  Paar  Jahren  anfingen,  nach  Schwämmen  zu  fischen,  haben 
zu  diesem  Zweck  schon  4  Böte  mit  30  Tauchern.  Bei  dem 
thäligen  unternehmenden  Charakter  dieses  Volkes  wird  sich  ohne 
Zweifel  dieser  Handelszweig  vergrossern. 

UngeRihr  9000  Oken  feiner  Schwämme  werden  jShrlich 
Ton  den  verschiedenen  Inseln  nach  England  ausgeführt.  Die 
Schwämme  unterscheidet  man  nach  drei  Qualitäten,  nämlich 
feine,  gewöhnliche  und  grobe.  Von  den  feinen  Schwfi»- 
men  findet  sich  nur  einer  unter  zehn  von  erster  oder  vorzüg- 
licher Qualität,  der  Rest  ist  von  zweiter  geringerer  feiner  Qua- 
lität. Von  den  gewöhnliclien  Schwämmen  ist  etwa  der  Neunte 
von  erster  Qualität,  die  Uebrigen  bilden  schon  die  zweite  ge- 
wöhnliche Sorte.  Von  den  groben  ist  die  Hälfte  erster  Quali- 
lität  und  die  anderen  von  geringerer  Güte. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ist  zu  ersehen,  dass  die  feinen,  ge* 
wohnlichen  und  groben  Schwammsorten  jede  in  zwei  Quali- 
täten gefunden  werden.  PrQber  verkauften  die  Taucher  ihre 
Schwämme  nach  dem  Gewichte  und  rieben  Sand  hinein,  um 
letzteres  zu  vermehren,  eine  Gewohnheit,  welche  sie  beibe- 
halten haben,  obschon  dermalen  nach  der  Stöckzahl  verkauft 
wird.  Folgende  sind  die  Marktpreise  und  der  Werih  in  runden 
Zahlen,  der  in  den  letzten  5  Jahren  verkauften  Schwämme. 

Preise  per  Oka  zu  i%  Pfund. 


feine, 

gröbere. 

grobe. 

Piaster. 

Piaster. 

Piaster. 

1854. 

200 

40 

28 

1855. 

220 

40 

40 

1856. 

300 

60 

35 

1857. 

300 

65 

35 

1868. 

325 

100 

30 

Betrt;  der  eint«ln«ii  rerktaftea  Ooclititen. 


fehle, 

grftbfre, 

grobe. 

Imtitineii. 

£ 

s 

s 

:€ 

1854. 

30,000 

80,000 

4,000 

54,000 

1855. 

35,000 

t2jm 

5,000 

50,000 

1855. 

35,500 

25,500 

4,500 

55,000 

1857. 

51,000 

25,000 

5,000 

81,000 

1858. 

35,000 

50,000 

5,000 

90,000 

Ton  den  «if  den  Inseln  gekaoften  Schwämmen  werden 
ugefiihr  zwei  Drütheile  von.  den  feinen,  ein  Vieriheil  von  den 
gewOhniicben  and  ein  Viertheil  von  den  groben  (alle  von  den 
erslen  Qualildlen)  nach  London  gesandt;  die  Hälfte  der  besten 
gewöhnlichen  Onalität  nach  Frankreich  (keine  der  anderen  Ona- 
litMen  werden  nach  diesem  Lande  verfilhrt),  ein  Aohtel  der 
feinen  nnd  ein  Achtel  der  groben  (alle  zweiter  OvaUlät)  nach 
TriesI;  der  Aosschoss  der  feinen ,  gewöhnlichen  und  groben 
Schwimme  wird  nach  Constantinopel  gesandt  Kürzlich  wurden 
einige  gute  feine  Schwämme  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  geschickt. 

Die  Preise  der  feinen  Schwimme  waren  1858  25  bis  30 
Prooent  und  die  der  gewöhnlichen  30  bis  35  Procent  höher  als 
in  den  früheren  Jahren.  Diese  Steigerung  wurde  durch  die 
Mitbewerbung  vieler  europäischer  Schwammkaufleute  verur- 
sacht,  welche  seihst  gekommen  waren ,  um  ihre  Einkäufe  per- 
sönlich zu  machen*).  Im  Jahre  1857  wurden  von  Smyma  2745 
Kisten  und  Säcke  Schwämme  zum  Werth  von  4,105,600  Piaster 
verschiA. 

Die  Fischereien  im  Golf  von  Volo  (Thessalien)  bilden  eine 
Quelle  des  Lokalreichthums.  Schwämme  bester  Qualität  wer- 
den jährlfeh  im  Werth  von  2000  £  (24,000  fi.)  gewonnen. 

Folgende  Zahlen,  den  amtlichen  Listen  entnommen,  zeigen 
Quantität  und  Werth  der  in  den  letzten  6  Jahren  importirten 
tHrkischen  Schwämme.  Sie  werden  hauptsächlich  auf  vier  We- 
gen bezogen^  Über  Frankreich,  Griechenland,  die  Türkei  und 
Oesterreichisch'Italien ,  manchmal  auch  von  Malta  und  Aegyp- 
ten.  Wir  werden  eine  andere  Gelegenheit  ergreifen,  von  den 
geringeren  Bahama-  und  amerikanischen  Schwämmen  zu  spre- 


^  Bericht  def  Hrn.  Campbell,  brilt.  Comml  sa  Rhodos. 


chen.  El  »110  binngefilfi;  werdoHf  d«w  der  offici«Ua  Wertk 
kein  rkhlifer  MasssUb  fttr  den  Preis  ist  In  den  letzten  Jah- 
ren ist  er  jedoch  fortwährend  gfestiegen.  1854  war  der  di- 
cielleWerth  6  Schillingf  8  Penoe  dai  Pfond,  1858,  USoh.  3P^ 
der  Verkaufspreis  des  i^esten  aber  ist  21  SekilUng  das  Pfund. 


Schwamm-I 

mport   in 

das  verein 

igte   Königreich 
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ngland. 

Werth. 

PAinil. 

£ 

Gttldea. 

1863. 

t05,884 

— 

1354. 

824,787 

70,248 

842,858 

1855. 

329,865 

148,164 

1,882,588 

1858. 

313,287 

172,388 

2,087,898 

1867. 

81^.878 

184«850 

1,975,880 

1858. 

287,88t 

157,751 

1,893,012 

Zweiter  AbsckiUt. 


Kone  MtUieili^seii  viisefiselitftHoliei  ud  yraktisohia  IilnMt» 


1. 

lieber  die  Anwendbarkeit  des  Cvanbaryoms  in  der 
pharmaceiUischen  Cneihie; 

von  Prof.  Dr.  Rudolf  Wagner. 

Nachdem  Margueritie  und  de  Sourdeval*)  gezeigt 
haben,  dass  der  Baryt  miltelst  des  StickstofTes  der  atmosphäri- 
schen Luft  äusserst  leicht  in  Cyanbarium  übergeführt  werden 
kann,  hat  letztere  Verbindung  auch  in  pharmaceutischcr  Hin^ 
sieht  grosse  Wichtigkeit  ei langt  Namentlich  ist  das  Cyanba^ 
ryiua  zur  Darstellung  der  Blausäure  ohne  Destillation 
sehr  {^eignet  Man  löst  m  dem  Ende  das  Cyanbaryum  in 
Wasser,  Tällt  den  Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  lilssi 
in  der  verschlossenen  Glasflasche  di^n  schwefelsauren  Baryt  sich 
absetzen,  giesst  die  darüber  stehende  wasserige  Lösung  der 
CyanwasserstofTsäure  ab  und  stellt  sie  auf  den  von  der  Landes-* 
Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Titer. 

Auch  zur  Bereitung  von  Ammoniakftüssigkei t  im 
Grossen  ist  das  Cyanbaryum  sehr  zu  empfehlen.  Hit  überhitz- 
ten Wasserdämpfen  behandelt  zerfallt  er  in  Ammoniakgas  (Cyan- 
baryum gibt  18  Proc.  Ammoniak)  und  in  kohlensauren  Baryt, 
der  sofort  wieder  in  Cyanbaryum   zurückgeführt  werden  kann. 


*)  S.  d««|  v^dgea.  Mrgaag.  dieser  Zeitschrift,  S.  464^ 

9* 
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Durch  längere  Zeit  forigesetctes  Kochen  mit  Wasser,  m- 
mentlich  bei  Hochdruck,  geht  das  Cyanbaryom  vollständig  in 
ameisensauren  Baryt  über,  aus  weichem  mit  sehr  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  Ameisensäure  (ebenfalls  ohne  De- 
stillation) dargestellt  werden  kann« 

Leitet  man  ein  Gemisch  von  überhitzten  Wasserdämplen 
und  Dämpfen  von  Carbolsäure  (phenyliger  Säure)  über  Cyan- 
baryum,  so  erhält  man  Anilin  in  reichlicher  Henge,  Brannt* 
weindämpfe  geben  Aetbylamin.  Amylalkohol-  und  Hols- 
geistdämpfe  werden,  mit  Wasserdäropfen  über  Cyanbaryum  ge- 
leitet^ ohne  Zweifel  Amylamin  und  Methylamin  geben. 


2. 

Versuch   zm  Terhfltuiig   einer  Verwechslutig   das 
SantODins  mit  Strycluiin;- 

von  Dr.  Henkel,  Docent  in  Tübingen. 

Das  verhällnissmässig  häufige  Vorkommen  von  UnglOcfcs- 
ftllen  in  Folge  von  Verwechslung  des  Santonins  mit  Sirychnin 
dürfte  wohl  Grund  genug  darbieten ,  nacÜfolg'enden  Vorschlag, 
dessen  Durchführung  sich  wohl  keine  Hindernisse  in  den  Weg 
stellen  werden,  einer  Prüfung  2u  unterziehen.  Wenn  auch  im 
Allgemeinen  nicht  alle  schlimmen  Zufdile,  welche  auf  die 
Darreichung  des  Santonins  beobachtet  wurden,  einer  Verun- 
reinigung mit  Sirychnin  beizumessen  sind,  so  geht  doch  aus 
dem  von  Dr.  Simons  in  der  med.  chirurg.  Monatsschrift, 
April  1860,  mitgetheilten  Fall,  wie  auch  aus  mehreren  in  Eng- 
land gemachten  Beobachtungen  hervor,  dass  schon  öfter  Cie- 
menge  beider  Stoffe  als  Santonin  von  Droguisten  verkauft 
wurden. 

Vielleicht  wäre  das  einfachste  Mittel,  diesen  Missstand  zu 
verhüten ;  wenn  man  nur  solches  Santonin  zu  medicinischen 
Zwecken  verwenden  würde,  welches  durch  die  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  gelb  gefärbt  und  dann  leicht  von  selbst  beige- 
mengtem Strychnin  zu  unterscheiden  wäre.  Es  handelt  sich 
hiebei  freilich  darum ,  erst  tn  prüfen  ^  ob  ein  so  verändertes 
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Santonin  nicht  seine  Wirkung  verloren  hat,  was  jedoch  nicht 
wahrscheinlich  ist;  bis  jetzt  konnte  ich  wenigstens  keine  dahin 
aeleode  Beobachtungen  ausfindig  machen. 


lieber  die  Bereitang  von  chemisch -reinem  kolilen- 
saurem  Natron; 

Ton   Ferdinand    Th.    Jordan,    Apotheker    in    Cronsladt 

(Russland). 

Bekanntlich  enthält  alles  käufliche  kohlensaure  Natron  von 
der  rabrikmässigen  Bereitung  her  mehr  oder  weniger  schwefel- 
saures Natron  und  Kochsalz,  welches  letztere  nicht  so  leicht 
daraus  zu  entfernen  ist,  wie  mir  die  Erfahrung  gezeigt  hat. 
Alle  Lehrbücher  geben  zwar  an,  dass  durch  gestörte  Krystal- 
lisatlon  des  käuflichen  krystallisirten  kohlensauren  Natrons  und 
Auswaschen  des  erhaltenen  kryställinischen  Salzbreies  mit  klei- 
nen Quantitäten  kalten  Wassers  ganz  reines  kohlensaures  Na- 
tron erhalten  werde,  mir  ist  es  aber  nicht  gelungen,  auf  sol- 
che Weise  chemisch  -  reines  Salz  zu  erhalten.  Die  grösste 
Menge  der  genannten  Verunreinigungen,  und  namentlich  das 
schwefelsaure  Natron,  Iftsst  sich  wohl  nach  diesem  Verfahren 
entfernen,  stets  bleibt  aber  selbst  nach  mehrmaligem  Umkry- 
alaUMmren  md  sorgßlHigem  Abwaschen  des  Krystallbreics  eine 
feriftge  Menge  Kochsalz  den  Krystallen  anhängen  und  nach 
der  Neutralifation  mit  reiner  Salpetersäure  zeigt  sich  auf  Zu- 
aals  von  aalpetersanrer  Stlberlösung  nach  wenigen  Minuten 
inmer  eine  allerdings  nnr  sehr  schwache  Trttbung  von  Chlor- 
aitber.  Zugleich  ist  mit  diesem  Verfahren  noch  ein  anderer 
Udielstand  verbunden.  Bei  der  grossen  Löslichkeit  des  kohlen- 
sauren Nairona,  selbst  im  eiskalten  Wasser,  schwindet  die 
Salzmasse  beim  sorgGiltigen  Abwaschen  in  einem  sehr  empfind- 
lich starken  Grade. 

Auf  die  geringe  Löslichkeit  des  Kochsalzes  und  die  gäns- 
liehe  Unlöslichkeit  des  kohlensauren  Natrons  in  starkem  Wein- 
feial  gründend,  habe  ich  nun  ein  einfaches  Mittel  zur  Reindar- 
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Stellung  des  kohlensauren  Natrons  gefunden,  das^  soviel  mir 
bekannt,  nicht  früher  vorgeschlagen  worden  ist. 

Ich  verschaffe  mir  durch  zweimaliges  Umkrystallisiren  des 
käuflichen  kohlensauren  Natrons  unter  gestörter  Krystallisation 
möglichst  reines  Salz,  gebe  den  Salzbrei  auf  einen  leicht  ver- 
stopften Glastrichter,  lasse  die  Lauge  gut  abtropfen,  entferne 
die  grösste  Menge  der  anhängenden  Lauge  durch  Aufgiessea 
iliaer  klainen  Menge  von  eiskaltem  Wasser,  bedecke  die  Sali-» 
jnasse  mit  einem  Stück  Fliesspapier  mit  aufstehendem  Rande, 
damit  der  aufzugiessende  Alkohol  nicht  zu  rasch  durchläuft, 
and  wasche  mdlidi  so  lange  mit  kleinen  Mengen  starken  Alk#« 
hols  aus,  bis  in  der  durchlaufenden  Flüssigkeit  durch  salpe- 
tersaures Silberoxyd  keine  Spur  von  Chlormetall  mehr  ange- 
zeigt wird. 

Nach  dem  Abtrocknen  des  so  gereinigten  kohlensauren 
Natrons  kann  man  es  behufs  grösserer  Krystalle  in  wenig  de- 
stillirtem  Wasser  auflösen  und  zur  Krystallisation  befördern. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  ein  vollkommen  chemisch  -  reines 
kohlensaures  Natron'Ierhalten. 


4, 
Ausgezeichneter  deafcscher  Salep. 

Das  pharmakognostisdie  Kabinei  der  Mttachener  ÜMver»- 
tat  verdankt  Herrn  Apotheker  C.  W.  Barnickel  in  Remlis« 
gen  bei  WQrzburg  mehrere  Proben  Salep,  welchen  derselbe 
von  verscMedenea  Orchis- Arten  seiner  Siegend  auf  die  Weiee 
^winnty  dass  er  die  nach  dem  Verblühen  der  Pflanzen  vor- 
sichtig ausgegrabenen  KnoHen  in  sfedendes  Wisser  taucbl  wid 
dann  die  braune  Epidermis  davon  absieht ,  worauf  die  KnoUen 
schnell  und  vorsichtig  auf  heissen  Blcchdfen  getrocknet  werden. 

Der  von  Herrn  Barnickel  gewonnene  Salep  zeichnet 
sich  vor  der  gewöhnlichen  Handelswaare  nicht  nur  durch  die 
Grösse  der  Knollen,  sondern  auch  durch  sein  reines,  keines- 
wegs schmutziges ,  durchscheinendes  Ansehen  aus ,  welches 
auf  die  grosse  Sorgfalt ,  die  auf  seine  Zubereitung  verwmdet 
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wird,  deutet.  Der  Unterzeichnete  nioM  gestehen,  dass  er  noch 
keine  schönere  derartige  Waare,  als  diese  ist,  gesehen  hat, 
mid  er  ergreift  diese  Gelegenheit,  Herrn  BarniciKel  an&ii-- 
fordern,  sich  avck  ferner  der  Gewinnung  des  Salep  in  grosse- 
r«iii  Massstabe  lo  widmen  ^  um  seine  Hrn.  CoUegen  mit  einer 
$o  tadellosen  Drogue  versehen  zu  können.*) 

A.  Büchner. 


Ceber  das  Gerben  der  LeinwMid  und  der  Haiif^ 
GespiDiistCf 

von  X.  Landerer. 

Den  Seelenten  und  besonders  den  Fischern,  namenilich  den 
Schwammfischem,  ist  es  hinreichend  bekannt,  dass  ihre  Segel, 
auch  Tauwerk  und  Stricke  jeder  Art  länger  dauern,  wenn 
selbe  in  gerbstoGThaltige  Flüssigkeiten  gelegt  und  gekocht  wer^ 
den,  als  diejenigen,  welche  nicht  dieser  Operation  unterwor^ 
fen  werden»  um  dieselben  zu  conserriren,  bereiten  sich  db 
Leute  aus  rerschiedenen  gerbstoflThaltigen  Mitlein ,  aus  der 
Rinde  der  Eichen  und  Tannen  und  besonders  aus  den  Walkh* 
niden,  den  Prnchtkelchen  ron  ^nerciis  Äegihp^,  gesitUgle 
AbsOde,  in  welche  sie  die  Segel  hineinlegen  und  darin  lasMR, 
bis  die  früher  gelbrothe  Flüssigkeit  beinahe  farblos  und  ge«- 
schmacklos  geworden  ist.  Die  so  mit  Gerbstoff  imprägnirten 
Segel  etc.  werden  an  der  Luft  getrocknet,  wodurch  sie  eine 
tiefbraune  Farbe  annehmen  und  zu  gleicher  Zeit  vor  den  Ein- 
flüssen der  Atmosphärilien  geschüzt  werden.  Nach  der  Aus«- 
sage  der  Schiffer  sind  die  gegerbten  Segel  nicht  nur  dauerhaf- 
ter, sondern  halten  auch  besser  den  Wind,  d.  h.  sie  sind 
dkhter  geworden  und  lassen  den  Wind  nicht  durch,  wesshalb 
mit  solchen  gegerbten  Segeln  versehene  Schiffe  auch  viel 
schneller  segeln  ab  andere. 


^  lieber  flilep-Gewionmig  hat  Br.  Baratckel  schea  vor  vier  iah«- 
reu  eine  Nolis  Tei^ffeDUickt  in  der  Vierteljahreüchrift  für  piahl. 
Fhatai.  VI,  m. 


J 


6. 
Granulirtes  Kusso. 

Um  das  Kusso,  dieses  sichere  Bandwarmnittel,  leidiler 
nehmen  zu  können,  lässt  Bouchardat  einen  Theil  desselbm 
mit  2  Tbeilen  Zuckers  mengfen  und  in  Form  von  Kdrner« 
bringen. 

Man  verschluckt  Morgens  nttchtem  mit  Hdire  von  200 
Grammen  kalten  Lindenblüthen-Aufgusses  48  Grammen  solcher 
Körner,  enthaltend  16  Grammen  (eine  gute  halbe  Unze)  Kuaso. 
Man  vertheilt  diese  48  Grammen  Körner  auf  5  oder  6  Bssidfel 
und  nimmt  das  Ganze  in  Zeit  von  einer  halben  Stunde,  worauf  man 
einige  Schluck  Wasser  (so  wenig  als  möglich)  zur  Bekftmprung 
etwa  eintretenden  Durstes  trinkt. 

Dieses  Mittel  erregt  keinen  Widerwillen,  keine  Empöriuig 
des  Magens.  Nach  1  bis  2  Stunden  begibt  sich  der  Patient 
ohne  Kolik  auf  den  Nachlstuhl  zur  Darmausleerung.  Die  er- 
sten Stühle  enthalten  Stocke  der  Taenia.  Mit  dem  dritten  oder 
vierten  Stuhl  wird  der  Bandwurm  mit  KussoUberresten  gans 
abgetrieben.  Sollte  diess  gegen  Mittag  noch  nicht  der  Fall  und 
das  Purgiren  nicht  hinreichend  seyn,  so  gebe  man  60  Gram- 
meu,  Oleum  Ricini  in  einer  Tasse  Fleischsuppe.  Fast  immer  ist 
der  Wurm  nach  2  oder  3  Stunden  entleert.  Um  5  Uhr  befindet 
sich  der  Kranke  wohl  genug,  um  ein  leichtes  Mahl  gemessen 
zu  können.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1860.) 


7. 

Die  Paachontöe,  eine  der  Gutta -Percha  Ähnliche 

Substanz. 

Unter  obigem  Namen  erhielt  die  Society  of  arls  in  London 
eine  aus  Ostindien  stammende,  der  Gutta-Percha  ähnliche  Sub- 
stanz, welche  nach  dem  Berichte  einer  zur  Prüfung  derselben 
niedergesetzten  Commission  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart 
und  brüchig  ist ,  aber  beim  Erwärmen  und  schon  beim  Reiben 
in  einem  Mörser  weich  und  klebrig  wird  und,  wenn  sie  ein- 
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na)  in  diesen  Zustand  gelangt  ist,  ihre  nrsprttngliche  harte  Be- 
achaffenheit  selbst  nach  mehreren  Tagen  nicht  wieder  annimmt. 
Wenn  man  sie  in  Wasser  kocht,  wird  sie  rMhlichbraun  nnd 
■lacbl  das  Wasser  trübe  oad  etwas  schäumend.  Gegen  manche 
Roagentien  verhält  sie  sich  ebenso  wie  die  GuUa-Percha,  gegen 
andere  zeigt  sie  dagegen  ein  abweichendes  Verhalten,  Beim 
Verdunsten  der  Auflösungen  in  Naphlba  und  Terpenthinöl  bleibt 
die  Gttlta-Percha  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande ,  während 
die  Paucbont^e«  wenn  man  sie  nicht  etwa  einer  beträchtlichen 
Kälte  ausgesetzt  hat,  wodurch  sie  allerdings  fest  und  zerreib- 
lieh  wird,  weich  und  klebrig  erscheint. 

Die  Paochontde  kann  hiernach  wohl  nicht  als  Ersatzmillrl 
der  Gntta-Percha  dienen,  aber  man  kann  sie  dieser  bis  zu  20  big 
30  Proc  zusetzen,  ohne  dass  die  Mischung  von  der  reinen 
Gntta-Percha  wesentlich  abweicht,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dass  die  Frage,  ob  und  wie  weit  diese  Mischung  der  an- 
dauernden Einwirkung  der  Luft,  des  Lichtes  etc.  widerstehen 
kdnne,  nicht  entschieden  wurde.  (Polylechn.  Ccntralbl.  1860, 
S.  1549.) 


8. 

Ueber  die  Eotdeckaiig  von  RicinusAl  in  AtberisCben 

Oeleu. 

H.  N.  Draper  (Chemie.  News,  1861,  42}  empfiehlt  hierzu 
folgende  Methode  als  sehr  zuversichlich : 

Zwanzig  Tropfen  des  verdächtigen  Oeles  werden  in  einem 
Porzelianschälchen  auf  dem  Sandbade  so  lange  erhitzt,  bis  der 
ätherische  Geruch  verschvninden  ist.  Der  etwa  bleibende  Rflck- 
aland  wird  sodann  mit  5  bis  6  Tropfen  Salpetersäure  versetzt 
Sobald  die  Reaction  vorüber  ist,  verdünnt  man  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Natron.  Wenn  Ricinusöl  zugegen  war, 
so  trete  sehr  deutlich  der  Geruch  der  Oenanlhylsäure  hervor, 
der  nicht  leicht  mit  einem  anderen  Geruch  verwechselt  werden 
könne.  Wer  ihn  nicht  kennt,  soll  zuvor  einen  Versuch  mit 
reinem  Ricinusöl  vornehmen.  (Zeitscbr.  f*  Cbem.  u.  Pharm. 
1860,  S-  152,) 
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9. 

Beinigang  des  Wismatlis  toq  Arseo. 

Hierzu  schlägt  C.  SU  Pierre  (Chem-  News  1861,  31) 
vor,  man  soll  das  unreine  Wismulh  mit  2,5  bis  3  Proc.  Zink 
eine  Stunde  lang  stark  glühen.  Damit  sich  das  Zink  während 
der  Operation  nicht  oxydirc ,  soll  man  ein  Stück  Kohle  in  den 
Tiegül  legen.  Nach  beendigter  Operation  enthalte  das  Wis- 
muth  weder  Arsenik  noch  Zink,  (Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
1861,  S.  158.) 


10. 

Woodys  leichtflüssige  MetaUlegirang. 

Eine  schon  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  zwischen  66  und 
7PC.,  schmelzende  Metnlllegirung  lässt  sich  nach  B.  Wood^) 
darstellen  aus  1  bis  2  Thl.  Kadmium,  2  Tbl.  Zinn,  4  Tbl.  Bld 
und  7  bis  8  Thl.  WIsmutb.  (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Januar,  1861.) 


•)  SilKmaas  Amer.  Journ   (2)  XXX,  271. 


Dritter  Äbsclmitt« 


Litaratir. 


U 

Die  Vegeiations"  Verhältnisse  des  Bayerischen 
Waldes  nach  den  Grundsätzen  der  Pflanzengeographie 
geschildert  von  Otto  Sendtner.  Nach  dem  Manu-- 
Scripte  des  Verfassers  vollendet  von  W.  Gümbel  und 
h.  Radlhofer.  Mit  8  Tafeln.  Lex.  8.  MiUichen  i960. 
Liter.^art.  Anstalt.    S.  XIU  u.  505  in  8. 

Vorliegendes  Werk  schliesst  sich  in  Plan  und  Ausftthriing 
mmiitelbar  an  VerPs.  ,,ye;etations*Verhflllni8se  von  Sftdkayern 
de/*  an,  bildet  den  IL  Bericht  über  die  botanische  ünlerstt- 
chnng  des  Königreiches  Bayern  im  aFlerhöchslen  Auftrage  Sr. 
Maj.  des  Königs  Maximilian  II.  durch  die  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  und  wurde  nach  VerPs.  Tode  mit  der  grösslen 
Pietftt  und  Fleisse  von  seinen  beiden  obengenannten  Freunde« 
dessen  Druck  wie  Veröffentlichung  besorgt,  indem  durch  die 
Erhaltung  der  hier  niedergelegten  Beobachtungen  sowohl  der 
Wissenschaft  ein  erheblicher  Dienst  geleistet,  als  auch  ftUen 
denen  y  weiche  sich  pflanzengeographischen  Arbeit<'n  widmen, 
ein  werthvoiles  Material  an  die  Hand  gegeben  wird. 

Diese  so  vortrelTliche  und  inhaltsschwere  Arbeit  zerftilU  in 
3  Hauptthelle,  wovon  der  I.  Theil  die  „Allgemeine  Natm^be- 
s^ü^enheil  dse  AreaW*  in  mehreren  Abschnitten  und  Kapiteln 
erörtert. 
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Vor  Allem  bespricht  hier  Verf.  die  geog^raphi^chen  Ver- 
hältnisse des  bayerischen  Waldes  in  Yerbindung  mit  den  oro- 
wie  hydrographischen  und  verbreitet  sich  dann  über  dessen 
klimalologische  wie  geognoslische  Verhältnisse  unter  genauer 
Berüciisichtigung  der  physiiialischen  Eigenschaften  wie  der  che* 
mischen  Beschaffenheit  des  Bodens  dieser  Gegend  und  verzeich- 
net in  einem  Anhange  überdiess  noch  die  gemessenen  Hdhen- 
punkte  im  bayerischen  Walde. 

Aus  VPs.  Untersuchungen  wie  Beobachtungen  ergibt  sich 
nun,  dass  der  Boden  des  eigenilichen  bayerischen  Waldes  durch 
Mangel  an  Kalk  ausgezeichnet  ist  und  dass  seine  Gewässer 
durchaus  weiche  Wasser  sind ;  ferner  sind  hier  sowohl  die  che* 
mischen  als  physikalischen  Eigenschaften  der  humoscn  Damm- 
erde bis  zu  einem  gewissen  Grunde  unabhängig  vom  Unter- 
grunde und  ist  sein  Boden  zugleich  kälter  als  die  mittlere  Luft- 
lenperatur^  während  er  in  den  Alpen  nach  der  Tür  unsere 
Breite  gefundenen  Regel  wärmer  als  dieselbe  ist. 

Der  II.  Thcil  umfasst  y^Die  Flora  des  bayerischen  WaldesJ* 
Die;$e]bc  i^t  in  2  Fluren- Verzeichnisse  gesondert,  wovon  das 
eine  alte  wildwachsenden  Pflanzen  des  bayerischen  Waldes  im 
engeren  eigentlichen  Sinne  enthält,  d.  h.  von  den  nördlichen 
und  östlichen  Landesgrenzea  und  der  Donau  bis  zum  Chamb 
und  dem  Regen;  das  andere  hingeg<*n  die  wildwachsenden 
Pflanzen  des  bayerischen  Waldes  aufzählt,  wenn  man  dessen 
Gebiet  von  der  Landesgrenze  und  der  Donau  bis  an  die  Naab 
und  Schwarzach  erweitert  nimmt.  Die  Pflanzensumme  beläuft 
sich  auf  1163  Arten,  die  dem  bayerischen  Walde  angehören. 

Der  lU.  Theil  bespricht  die  ^fBeziekmg  der  Fhra  m 
ihren  Bedingungen,^^  indem  hier  Verf.  das  gegenseitige  Ver- 
bältniss  der  Florenbezirke  Mitteldeutschlands,  die  Stellung  des 
bayerischen  Waldes  zu  den  mitteldeutschen  Florenbezirken  ttsd 
die  Grenzlinien  der  Pflanzenverbreitung  in  erschöpfender  Weiae 
abhandelt.  Nach  \erPs.  Ansicht  gehört  der  bayerische  WaM 
au  dem  herzynischen  Gebirgssysteme ,  dessen  zumeist  nach 
Südwest  vorgeschobenes  Gebiet  er  darstellt.  Er  steht  so  an 
seiner  Westgrenze,  der  Naab^  in  Berührung  mit  dem  rheini- 
schen Gebirgssysteme,  durch  seine  Südgrenze,  die  Doaan, 
mit  der  bayerischen  Hochebene,  welche  als  Flächenaahaag  des 
alpinischen  Gebirgssystemes  erscheint. 
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Der  bayerische  Wald  amrasst,  auf  YerVs.  genauesten  Un« 
lersncbwngen  gegründet,  im  engsten  Sinne  (86  OM.)  710 
Pflmzenarlen ;  im  weiteren  Sinne  (92  DH.)'1120  und  im 
weitesten  Sinne  (122  DM.)  1161  Arten.  Auf  diesen  122 
qM.  wachsen  869  Dicotyledonen,  256  Monocotyledoncn  und 
36  CSefiisskryptogamen ,  im  Ganzen  1161  Gebsspflanzen.  Von 
diesen  hat  der  bayerische  Wald  als  eigenlhUmliche^  nicht  in 
den  mitteldeutschen  Florengebieten  aurgeföhrte  Pflanzen:  i)Tka^ 
Kckmm  flexm$mn  Rchb»,  2)  Carptiiitm  ccrmmm  und  3)  J7e- 
«eroeo/lM  /btoa.  Anch  hat  der  bayerische  Wald  eigenthttmlich. 
gingen  das  rheinische  Gebiet  mit  Franken  35  Arten^  ohne  Fraii^ 
keo  sogar  46  Arten.  Dem  herzynischen  Distrikt  ohne  dea 
Bdhmerwald  fehiea  38^  mit  demselben  27  Arten.  Im  Ganxen 
crkenni  Vf.  eine  nahezu  gleiche  Uebereinstiumong  der  baye* 
rischen  Waldflora  mit  der  herzynischen  wie  mit  der  aipini*. 
sehen,  eine  viel  grössere  als  mit  der  rheinischen.  Ferner  feh- 
len vom  engsten  Walde  dem  Fichtelgebirge  98  Arten;  dem^* 
engsten  Wahl  fehlen  vom  Fichtelgebiige  hingegen  267  Arten; 
dann  Tom  weiteren  Walde  fehlen  dem  Fichtelgebirge  316  Ar-», 
len  und  umgekehrt  79.  Es  finden  somit  im  bayerischen  Walde 
bd  weitem  mehr  östliche  und  stidlichey  als  nördliche  und  wesA-^ 
liebe  Pflanzen  die  Grenze  ihrer  Verbreitung,  und  vor  allem  sind 
ts  die  sftdestlichen  und  südlichen  Pflanzen^  denen  das  Gebiet 
des  weitesten  Waldes  eine  Schranke  setat.  Ganz  dasselbe  findet 
statt  bei  der  sUbayerisohen  Pflanzenwelt,  doch  treten  da  um 
ein  Geringes  mehr  nördliche  Pflanzen  mit  ihren  Linien  in's 
Gebiel. 

Mit  der  Höbe  nimmt  die  Zahl  der  Pflanafienarten  im  baye» 
rischen  Walde  ab;  über  4000'  sind  nur  noch  120  Arteri;  von 
den  1161  Arten  kommen  1096  unter  1200'  vor.  Der  mutiere 
Unlerechied  in  der  Höhe  der  oberen  Baumgrenzen  zwischen 
d«m  bayerischen  WaMe  und  den  sildbayerischen  Alpen  beträgt» 
ans  der  Gesammlsumme  gezogen,  616  Fuss;  für  die  krautarti^ 
gen  Manzen  446  Fuss. 

Indem  wir  hiermit  «nser  leider  höchst  kurzes,  dem  Raum, 
dicfee  Repartoriums  angepasstes  Referat  sohltessen,  wünschen 
wir  mit  den  Herausgebern,  dass  Sendtner's  Werk  mit  so  viel; 
Uebe  an^nommen  werde,  als  der  Autor  für  die  Wissenschaft, 
hegte!  .  ß*     . 
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2. 

Die  Physik  mit  vor^äugsweiser  Benkksichügunff  annf  Pliir- 
made  und  Amoendung  der  bezüglichen  Grundlehren  in 
der  Chemie.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Jf.  S. 
Ehr  mann,  Dr,  der  Chemie,  k.  k.  Professor  etc.  Wien, 
1859.  In  Commtssion  bei  Tendier  ^  Comp.  VI  iL  475 
S.  in  8. 

Den  BesUtern  der  ,,pkßrmacwtiseh^^  Ghsmk^  usd  4er 
,,Tkmrmakogno9ie*^  des  Hrn.  Proressors  Ehmajia  wird  es  4hi« 
^nebm  seyn,  jelzt  «uch  in  den  Besilt  des  die  Physik  bduMH 
delnden  Bandes  e«  g«hngen  nnd  somit  die  drille  Anlag«  des 
Lehrbuches  der  Pharmaoie,  wovon  diese  Bi^arbeilang-  der  Phy- 
sik die  erste  Abibeiiung  bildet,  volistiodig  in  dte  Hände  u 
bekommeti. 

Herr  Verfasser  bemerkl  seihst  am  Sehlaase  des  Vorwortes 
zu  dieser  Abtheilung,  dass  dieselbe  kein  ausRihrltches  Werk 
über  Physik  seyn  soll,  und  schon  der  Titel  berechtigt  zu  dieser 
Erwartung  nicht,  doch  müssen  wir  immerhin  den  tehelt  eis 
dnen  sehr  reichhaltifen  bezsicbnen,  in  dem  ketn  dem  Pbnr* 
maceoten  irgend  wichtiger  Lehrsatz  dieser  interessaaleo  W»»« 
Senschaß  unberieksichtigt  geblieben  ist. 

Die  Gründe ,  weiche  Hrn.  Verfasser  bewogen  haben,   die 
fUr  die  Phamraoie  wichtigen   physikalischen  Lehren    in. einer 
selbstständfgert  Bearbeitang  erscheinen  zn  lassen ,   wie  z.  B^ 
dass  die  Vorbegrile  der  physilcalisdien  Grundlehren  zur  grind^ 
liehen  Aneignung  der  Pbarmacie  unentbehrlich  und  dass  .  die 
Physik  nach  dem  neuen  Stüdienplane  ^iee»  besoddern  Gegren- 
stand  des  ekatieinischen  Unterrichtes  für  Pharmaceuten  aesitie« 
die/iMlen  tvir  vollkommen  genügend.  Die  Aedaelion  der  ösler«« 
relohischen  ZeHschrift  für  Pbarmacie  glaubt  in  ihrer  4ier  ersleii 
Lieferung  vorgedruckCen  Anzeige  noch  als  Grund  beitdgen  xtt 
Steilen,  ,yweil  es  an  einem  geeigneten  inlündischen  Han^ 
buche  fehle/'     Da  jedoch  die  Physik  in  Oesterreieh  toü  der 
ariderer  Länder  unseres  Wissens  nicht  verschieden  ist,  so  tra- 
{fen   wir  kein  Bedenken,  zu  erkUtren»    dass  das  Bück  eueli 
ausserhalb  des  österreichischen  fiaiserstaates  mil  Nulzeii  g«« 
braucht  werden  kann.  Eine  kurze  Uübersisht  das  InkaUes  mö§« 
diese  Behauptung  rechtfertigen. 


~     148      — 

Die  Anordaang  des  Stoffes  ist  im  AUgemeinea  dieselbe, 
wie  in  den  meisten  anderen  Lehrbüchern  der  Physik.  Das 
Ganze  zerfallt  in  die  Einleitung ,  welche  vom  Begriffe  ^  dem 
Umfange,  der  llethode  der  WissensHiaft  li»  f.  w.  handelt,  und 
in  sechs  Abtheilungen.  Die  erste  Abtheiiung  bespricht  die  Kör- 
per und  deren  Eigenschaften  überhaupt;  die  zweite  handelt  von 
denüolecalarkriften  Md  den  von  denselben  abküngigen  Eifen-'i 
Schäften;  die  dritte  von  der  Bewegung  und  den  einrachen  Ma» 
schinen,  ferner  von  den  Gesetzen  der  Hydraulik  und  Aero- 
statik. Die  vierte  Abtheiiung  trügt  die  Ueberschrirt :  Von  den 
htMondem  Eigenichafien  dir  ^Küfpmr.  Hr.  Verfasser  begreift 
hierunter  Farbe,  Glanz,  Durchsichtigkeit,  Aggregatzustand  und 
specifischcs  Gewicht  An  die  Besprechung  des  starren  Aggre- 
gatzustandes  scblicsst  sich  die  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  wichtigeren  Krystallformen.  Die  fünfte  Abtheiiung,  welche. 
ungefähr  die  Hälfte  des  ganzen,  475  Seiten  starken  Buches 
umfiisst,  behandelt  das  Licht,  die  Wärme,  die  Electricität  und 
dna  Magnetismus.  Als  Beweis,  wie  sehr  sich  Hr.  Verfasser 
bemülit  bat,  nichts,  was  irgend  von  pharmaccitiseheaa . oder 
allgemeinem  Interesse  ist,  unberücksichtigt  zu  lassen,  wollert 
wir  gelegentlich  nur  anführen,  dass  sogar  Goldberger's  und 
Pulvermacher 's  Rheumatismusketlen  nicht  tibergangen  wor«- 
den  sind.  Die  sechste  Abtheiiung  endlich  enthält  eine  „Be- 
trachtung der  vorzüglichsten  Naturerscheinungen  und  Anwen- 
dung der  physikalischen  Grundsätze  zu  deren  Erklärung.'^  Sie 
gibt  in  populärer  Sprache  einen  Abriss  der  wichtigsten  That-, 
sacken  nd  Gesetze  der  pbysikalisdien  Geographie,  der  Astro- 
nomie und  Meteorologie. 

Der  Weg  mathematischer  Beweisführung  ist ,  so  viel  diess' 
irgend  thunlich  war,  vermieden  worden.  Alle  Gesetze  und  Er- 
scheinungen sind  durch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Beispielen 
belegt  und  erläutert,  dass  diess  als  einer  der  grössern  Vor- 
sAgo  dies^  Werkes  vor  manchen  andern  erwähnt  zu  werden 
verdient. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  den  Text  veranschaulichenden 
Holzschnitte  können  wir  zu  unserem  Bedauern  nicht  dasselbe 
sagen.  Sie  sind  weder  so  zahlreich,  noch  so  sauber  ausgeführt, 
wie  diejenigen  in  anderen,  in  der  neueren  Zeit  erschienenen 
derartigen  Werken.  R. 


Vierter  Abschnitt 


FnmmI-,  Gtwtrbt-,  AifociatiMf-,  CMparttMU-  ui  Stuts- 
AigatosMhdtii. 


Persouftluachrichteik 

Der  bisherij^e  Privaldocenl  im  Fache  der  Pbarmacie,  Hr. 
Dr.  Heinrich  Spirgalis  in  Köni^fsberpr,  wurde  zum  ausser- 
ordentlichen  Professor  an  der  dorligen  philosophischen  Fakultät 
ernannt.  — 

Die  Universität  Berlin  beging  bekanntlich  im  vorigen 
Berbste  die  Jubelfeier  Ihres  50jährigcn  Bestehens,  bei  welcher 
Gelegenheit  mehrere  Professoren  mit  Orden  decorirt  wurden. 
Den  rolhen  Adlerorden  2.  Klasse  erhielt  u.  A.  der  ProfiBSSor 
der  Chemie  und  Pharmacie  Dr.  Heinrich  Rose.  — 

Am  8.  Mtfrs  d.  Js.  feierten  Stadt  und  Universität  Göllm- 
ffen  das  25jährige  Jubiläum  des  Obermedicinalrathes  Prof.  Dr» 
Fr.  Wohle r.  Es  sind  nämlich  jetzt  25  Jahre,  dass  der  be- 
rühmte Chemiker,  damals  Professor  in  Cassel,  als  Nachfolger 
Stromeyer's  nach  Götlingen  berufen  wurde.  — 

Am  5.  März  d.  Js.  verschied  zu  Bonn  in  seinem  80.  Le- 
bensjahre Hr.  Dr.  Chr.  Heinr.  Ernst  Bischoff,  k.  preas- 
sischef  und  herzogL  cobnrgischer  ^heimer  Hofrath,  Profeasor 
der  Arzneimittellehre  und  Staatsarzneikunde,  welche  Steile  der 
Verstorbene  seit  der  im  Jahre  1818  erfolgten  Gründung  der 
rheinischen  Friedrich- Wilhelm's  Universität  bekleidete,  obwohl 
ihn  hohes  Alter  und  Kränklichkeit  schon  seit  längeren  Jahren 
an  der  Lehrthätigkcit  hinderten.  VorzOgltch  bekannt  wurde  er 
durch  seine  beiden  Schriften:  Ueber  das  Heitwesen  der  deut- 
schen Heere,  1815,  und  sein  grösseres  Werk  über  Arzneimit- 
tellehre in  4  Bänden.  Er  war  mit  dem  kais.  russ.  St.  Annen- 
Orden  2.  Klasse  und  dem  k.  preuss.  Adlerorden  3.  Klasse  de- 
corirt. — 


Erster  Abschnitt 


AkktHdlnBgei. 


1. 
Ueber  Jodkaliooi^jj 

von 
Illeäilolnairfilh  Dr»  Fr,  Molir« 

Da  jetsl  das  Jodkaliam  zu  Preisen  in  den  Handel  komal, 
woAr  man  das  darin  enthaltene  Jod  nicht  kaufen  kann,  so 
wird  der  Apotheker  wohl  hdofig  Veranlassung  haben ,  mit  den 
in  käuflichen  Jodkaliam  befindlichen  Verunreinigung^en  xu  käm- 
pfen. Man  unterscheidet  hauptsächlich  das  fransösische,  por- 
cellanartigt)  und  das  in  Deutschland  bereitete,  meistens  etwas 
mehr  darchsichtige  Jodkalium,  obgleich  sieb  auch  die  deot- 
sehen  Fabrikanten  Mühe  geben,  ein  dem  französischen  ihnli-* 
ches  poreellanartiges  Jodkaliam  zu  bereiten.  Die  Fabrikanten 
würden  keine  Yeranlassong  haben,  das  undurchsichtig  trttbe 
absicktlich  bereiten  zu  wollen,  wenn  die  Apotheker  dasselbe 
nicht  begehrten,  und  die  Apotheker  mussten  doch  irgend  einen 


^  Im  fnUrease  der  Sache  und  besonder!  znr  Beklroprang  der  io 
herrschenden  fluschen  Vorliebe  fiir  das  poroellanartige  Jodkalio» 
iat  den  In  dieser  Abhandlung  enibaltenen  Tbatsachen  die  mSflidi« 
ste  Yerbreitans  lo  waaschen.  Der  Herausgeber  des  neuen  Reper- 
torinns  festaUet  daher  unter  der  Bedingung  der  (^lellena»gab• 
sehr  gerae  den  Abdruck  dieses  Aulsataes  in  den  tO^rigen  phamii- 
eentisehen  Zeitschriften. 
N.  B«r«t  t  Phmi.  Z.  10 
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bestimmlen  Grund  hahen,  warum  sie  das  porcellanartige  Jod- 
kaliom  verlangten.  Wir  müssen  also  die  Frage  bis  zu  diesem 
Punkte  zurückrahren. 

Wenn  man  Jodkalium  aus  mogliclist  reinen  Lösungen  bei 
vollkommener  Ruho  krystallisiren  Iftsst,  so  erhält  man  sehr 
harte  durchsichlig^e  Krystalle,  welche  chemisch  nin  sind,  wenn 
die  Lösungen  rein  waren,  und  es  gelingt  nicht,  porcelianarti- 
ges  Jodkalium  darzuitillen«  Es  ist  also  bewiesen,  dass  durch- 
sichtige  Krystalle  rein  scyn  können.  Es  ist  aber  noch  nicht 
bewiesen,  ob  porcellanartige  Krystalle  rein  sein  müssen  oder 
können,  ja  nicht  einmal  wahrscheisUch ^  da  man  aus  reinen 
Lösungen  niemals  porcellanartige  Krystalle  erhält.  Gewdhnlk;h 
sieht  man  diese  eigenthümliche  Form  als  eine  besondere  Ifo- 
lecularanordnung  an,  die  der  Fabrikant  durch  einen  unbekann- 
ten Handgriff  oder  durch  Bereitungen  in  sehr  grossem  Mass- 
stabe erzielen  könne»  Jeder,  der  *  JodkaKimi  in  einigermassen 
grösseren  Mengen  dargestellt  hat,  wird  auch  beobachtet  hüben, 
dass  es  ihm  zuweilen  (gelungen  iit,  aus  den  letzten,  unrein- 
sten, mit  der  grössten  Menge  kohlensauren  Kulis  bcladenen 
Mutterlaugen  schönes  „Pariser^'  Jodkalium  zu  erhaken.  Auch 
diese  Erfahrung  spricht  dafür,  dass  das  undurchsichtige  Jadka* 
lium  nicht  nothwendig  das  reinste  ifit.  Alle  reinen  homogenen  Kör- 
per ersclieinen  bei  ruhiger  Krystallbildung  durchsichtig,  und  die 
Trübheit  ist  ein  Zeichen,  dass  fremdartige  Körper  von  verschie- 
dener Durchiassungsfahigkeit  für  das  Licht  zwischengeiageri 
sind.  So  ist  es  auch  mit  dem  Jodkalium.  Das  porcellanartige 
Salz  enthält  jedesmal  bemerkbare  Mengen  von  kohlensaaeem 
Kali,  und  wälirend  der  deutsche  Fabrikant  dieses  Produkt  nur 
gegeii  Ende  einer  Krystallii^ation  erzeugt,  erhält  es  der  fran« 
zösiscbe,  indem  er  von  Anfang  an  einen  bedeutenden  Uebor- 
aehuas  von  kohiensaurem  Kali  hinein  thnt,  sogleich  in  dieser 
Form.  Das  porcellanartige  Judkalium  ist  merklich  zerbrechli« 
eher  als  das  durchsichtige,  indem  ein  Theil  der  dichten  Mut- 
terlauge mit  ihrem  Gehalte  an  kohlensaurem  Kali  in  diesen 
Krystalien  eingeschlossen  bleibt  und  die  Gohäsion  der  einzel- 
nen Schichten  des  Krystalles  unterbricht  und  schwächt  Jedes 
französische  Jodkalium  hat  immer  eine  merkbar  alkalische  Reak- 
tion. .  Das  reine  Jodkalium  reagtrt  ganz  neutral.  Löst  man 
Jodkallum  in  3$  Proc.  Weingeist^  so  erhält  man  eine  iJösung, 
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die  weder  rMkea  aodi  blaues  Lackmiispepier  verälideri^  wtnt 
das  kohleasaare  Kali  in  Weingeist  unlöslich  isk  Die  Heilung 
des  Uebels  mass  mit  seiner  Erkeantniss  anfangen.  Wenn  die 
Coliegen  üich  überzeugt  haben  werden ,  dass  der  porcellanar- 
lige  Zustand  nur  die  Folge  ein  gewissen  Unreinheit  ist,  »o 
werden  sie  dieses  Präparat  aieht  mehr  verlangen,  sondern  das 
durchsichtige  Sab,  was  wenigstens  rein  seyn  kann,  während- 
des trübe  es  nicht  seyn  kann,  wobei  es  denn  gleichgttltig 
bleibt,  aus  welcher  Quelle  das  Prtlparat  herstammL 

Eine  andere  hiuGge  Verunreinigung  ist  das  jodsaure  Kall 
Diese  Beimischung  rührt  von  der  Bereitung  mit  Aelzkali  her, 
und  bleibt  bei  nicbt  richtig  geleiteter  Glühung  zur  Zerstörung 
desselben  hartnackig  demselben  anhaftend.  Das  jodsaure  KaU 
ist  ein  schwerlösliches  Salz,  welches  durch  reine  Salz|{Kttre  im 
verdünnten  Zustande  nicht  verändert  wird.  Setzt  man  aber' 
dann  Jodkalium  hinzu,  so  scheidet  sich  sogleich  die  sechsfache 
Menge  Jod  von  der  in  der  Jodsäure  enthaltenen  aus.  Die 
Wechselwirkung  findet  also  zwischen  Jodsäure  (J  0»)  und  Jod* 
Wasserstoff  statt.  1  At.  Jodsäure  und  5  At.  Jodwasserstoff  ge- 
ben 6  At.  Jod  und  5  At.  Wasser. 

JO»  +  5HJ  =  6J  +  5H0. 

Diese  Zersetzung  findet  sogar  durch  Säuren  statt,  weiche 
schwächer  sind  als  die  Jodwasserstoffsäure,  so  dass  sie  an  sich 
keine  Jodwasserstoffsäure  ausscheiden  können;  es  kommt  aber 
dann  die  Verwandtschaft  des  in  der  Jodsäure  enthaltenen  Sauer- 
stoffes zu  dem  Wasserstoff  des  neben  dem  Jodkalium  liegen- 
den Wasseratoms  und  die  des  Kalis  zu  der  schwachen  Säure 
hinzu,  um  die  Zersetzung  dennoch  zu  bewirken. 

Vermischt  man  reines  jodsaures  Kali  mit  reinem  JodkaÜum 
und  Stärkelösung,  so  findet  keine  Spur  einer  Biäuung  statt; 
sobald  man  aber  etwas  Essigsäure  zusetzt,  so  entsteht  die  tief- 
blaue Farbe  der  Jodstärke.  Die  Essigsäure,  welche  an  sich 
schwächer  ist  als  Judwasserstoffsäure,  bewirkt  hier  dennoch 
die  vollständige  Umsetzung.  Was  die  Essigsäure  thut,  findet 
uuch  bei  Fettsäuren  statt,  und  diess  ist  der  Grund,  warum 
Salben  mit  etwas  ranzigem  Fett  und  jodsäurehaltigem  Jodka- 
Unm  die  so  ungern  gesehene  gelbe  Farbe  annehmen.  Reines 
jodsaures  Kali  macht  mit  ranzigem  Fette  keine  gelbe  Salbe, 
ebenao  wenig  reines  Jodkalium,  wenn  sie  aber  beide  zusammen 

10* 
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sMi  M  Mheidet  sidi  sogleich  Jod  tM.  Bin  Oemiflcb  toh 
jodMUrem  Kali  und  retnem  Jodicaliiiin  ist  demnach  ein  Reagens 
anf  Stfare*  und  auf  unreine  Feite.  Besitai  der  Apotheker  ein-* 
mal  ein  solehea  Jodiialium,  was  ihm  im  SommeTi  wo  man  der 
absoluten  Reinheit  des  im  Winter  eingesmnmelten  Felles  bei 
der  besten  Aufbewahrung  nicht  mehr  sicher  seyn  iiann,  die 
Silbe  gelb  macht,  so  ist  die  Frage,  wie  man  das  Uebel  augeii* 
büekHch  beseitigt,  und  dann,  wie  man  auf  die  leichteste  Weiee 
sein  Jodkalium  in  den  reinen  Zustand  überrdhren  könne. 

Gegen  das  Gelbwerden  der  Salben  sind  schon  sehr  viele 
Mittel  vorgeschlagen  worden.  Das  wirksamste  und  unschid- 
liebste  Ist  die  Hin«ufttgung  einer  sehr  kleinen  Menge  von  un* 
tersebweflrgsaurem  Natron.  Die  bereits  entstandene  gelbe  Farbe 
verschwindet  augenblicklich  wieder. 

Was  nun  die  Zerstörung  der  Jodsäure  im  Jodkalium  be- 
IrifTt,  so  erinnere  ich  mich  nicht  anderer  Mittel  als  stärkeres 
Glühen  vorgeschlagen  gesehen  zu  haben.  Dass  dieses  Mittel 
aber  sehr  grosse  Verluste  herbeiführt,  und  nicht  einmal  sicher 
hilft,  ist  leider  nur  zu  bekannt.  Man  kann  jedoch  die  JodsSure 
vollständig  durch  ein  sehr  einfaches  Mittel  zerstören.  Man  be- 
reitet sich  eine  kleine  Menge  Jodeisen  in  bekannter  Weise  aus 
seinen  Bestandlheilen ,  und  setzt  davon  dem  aufgelösten  Jod- 
kalium so  lange  hinzu,  bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  in 
eine  kleine  Menge  warmes  verdünntes  Aetzkali  gebracht  einen 
schwarzen  und  keinen  gelben  Niederschlag  mehr  gibt*).  Diese 
Zersetzung  ist  eine  ganz  eigenlliümliche,  die  in  der  alkalischen, 
aber  nicht  in  der  neutralen  Flüssigkeit  stattfindet.  Vermischt 
man  jodsaures  Kali  mit  farblosem  Jodeisen ,  so  findet  keine 
Wechselwirkung  statt.  Setzt  man  Säure  zu,  so  scheidet  sich 
Jod  aus,  und  das  Jodmetall  wird  zerstört;   setzt  man  Aetzkali 


*)  Es  muss  hier  daran  erinnert  wenfen,  dass  dieser  Vorschlag  dea 
Hrn.  Verfassers,  die  JodsSure  im  Jodkalium  mütelat  Eiaenjodara  ni 
aerstdren,  im  Prineip  mit  dem  von  Lieb  ig  und  Gripekovea 
eropfoblonen  und  yon  der  sweilen  Anflage  der  neuen  bayeriaehea 
Pharmakopoe  «Dgenommeaen  Verfahren  tur  Daratellung  dea  Jod* 
kaliama  (und  auch  dea  BromkaUuros)  übereinatimml,  (S.  daa  neoa 
Reperlorium  (Ur  Pbvmacie  VI,  130;  YllI ,  83  u.  420.) 

D.  Herauag. 


'9 


—      149      — 

80  wtnl  die  MaMure  von  dem  geßlllen  BiieMzydttl  ser« 
stSrI  md  es  bildet  sicli  MJkaKvm.  So  lange  der  Niederschlag 
rein  gelb  iat,  ao  isl  mehr  Jodaiare,  als  dem  Eiaea  enlapreT 
ebend,  TorhaBden;  ist  aber  der  Niederschlag  schwarz,  so  ist 
das  Bisen  in  einem  kleinen  Ueberschass  und  sänunUicbe  Jod- 
säure  ist  zerstört.  Das  Filtrat  vom  schwarzen  Niederschlag 
gibl  mit  Salzatfore  und  Silirke  keine  blaue  Farbe  mehr»  Zur 
Zerstörung  der  Jodsäure  wäre  jedes  Eisenoxydulsaiz  genttge^if; 
aber  man  hätte  alsdami  entweder  Salzaäure  oder  SchwefeUäure 
in^s  Präparat  gebracht.  Aus  diesem  Grund  mossle  Jodeisen 
genommen  werden« 

Sobald  die  Flüssigkeit  die  nöthigo  Menge  Jodeisen  ent- 
hält, um  mit  Aetskali  einen  schwarzen  oder  grünen  Nieder- 
schlag zu  geben,  so  erwärmt  man  sie  zum  Kochen  und  setzt 
sehr  behulsam  reines  verdfinntes  Aetzkali  hinsu^  bis  die  Flüs- 
sigkeit schwach  alkalisch  reagirt ,  was  mit  einem.  Glasslab  alif 
rotbem  Lackmuspapier  geprüft  wird.  Es  bildet  sich  eine  un- 
bedentende  Menge  eines  dunklen  Niederschlags,  der  leicht  durch 
ein  kleines  Filtrum  abgeschieden  wird.  Die  eingedampfle  Masse 
gibt  ein  jodsäurefreies  Jodkalium.  Den  Fabrikanten,  welche 
Jodkalium  mit  Aetzkali  und  durch  Glühen  mit  Kohle  bereiten, 
wfirde  ich  rathen,  diese  Operation  unbedenklich  Jedesmal  mit 
der  ersten  Rohlauge  des  aufgelösten  Jodkaliums  vorzunehmen, 
sobald  dieselbe  Spuren  von  Jodsäure  verrälh,  was  sie  leider 
last  immer  thut.  Wie  findet  man  aber,  dass  ein  Jodkalium 
Jodsäure  enthält?  Gewöhnlich  sagt  man,  das^,  wenn  man 
reine  Salzsäure  zusetze,  8o  dürfe  das  Jodkalium  nicht  gelb 
werden.  Das  ist  leichter  gesagt  wie  gethan.  Reine  Salzsäure 
heisst  hier  mindestens  eine  eisenoxyd freie.  Diese  Bedingung 
isl  nicht  so  leicht  zu  erreichen.  Die  meiste  sogenannte  reine 
Salzsäure  enthält  Spuren  von  Eisenchlorid,  wenn  auch  unsicht- 
bare. Wie  prüft  man  nun,  ob  die  Salzsäure  eisenoxydfrei  sey? 
Die  Reaction  mit  Schwefelcyankalium  ist  ganz  unsicher.    Dm- 

.  selbe  gibt  mit  desiillirter  Schwefelsäure,  mit  einer  Salziäure, 
die  ihrar  Bereitung  nach  ebenfrei  seyn  musste,  jedesmal  leichte 
Färbungen »  die  nicht  immer  als  von  Eisenoxyd  herrtthreud 
angesehen  werden  können.  Abdampfen  der  Salzsänre  in  einer 
Platinschale  oder  Porcellanschale  ist  ein  verzweifelt  empBndli- 

;  ebes  Reagens  r  wobei  der  letzte  Rest  fast  immer  Spwen  vpn 
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gelber  Flrbangr  teigt.  Wenn  eine  Stlsflinie  kei«  BndAmpfeii 
in  einer  PorGeUaivchaie,  die  erat  mit  Jmhender  Setastare  g^ 
:feinigi  ist,  Ms  sn  Bade  brblos  bleibt,  so  kann  inen  die  Selx- 
säore  ab  eisenfrei  ansehen.  Dass  man  aber  eine  als  Acidam 
bydrocbloraUim  porum  in  der  OiTioia  vorrfilhige  Säure  als  rein 
ohne  Wetters  in  Anwendung  bringe,  ist  gans  unzulässig. 

Bisenchlorid  zerseist  sich  mit  Jodwasserstoff  in  Biseachlorilr 
md  freies  Jod.  Hat  man  also  eine  eisenchloridhattige  Saissäiure 
in  Hunden ,  so  bekommt  man  mit  jedem  noch  so  reinen  Jod- 
kalium die  bla«e  Farbe  der  Jod&iärke.  Häufig  wurde  von  Apo- 
ihekcm  Jodkalium  als  jodsäurehallig  verworfen,  wenn  es  diese 
Reakifon  zeigte,  ohne  dass  man  (Ke  Reinheit  seiner  Salzsäure 
geprüft  hatte,  und  öfter  hat  sich  das  Jodkalium  als  ganz  rein 
herausgestellt,  wo  es  von  Apothekern  auf  diese  Probe  hin  zu- 
rückgeschickt wurde.  Es  geschieht  leichter,  dass  man  Jod- 
siure  findet,  wo  keine  ist,  als  dass  man  wirklich  die  Unrein- 
heit des  Jodkaliums  bewiesen  habe.  Die  Probe  mit  dem  Eisen- 
gehalt der  Salzsäure  wird  fast  niemals  angestellt,  weil  man  in 
der  Farhlosigkeit  oder  der  Art  der  Bereitung  eine  genügende 
Garantie  der  Reinheit  erblickt.  Um  sich  also  nicht  in  einem 
Circulus  vitiosus  zu  bewegen,  rouss  man  die  Salzsäure  fUr  sich 
allein ,  und  ohne  Bezug  auf  Jodkalium  auf  ihren  Eisengehalt 
prüfen  und  darf  sie  erst  bei  günstigem  Ausfall  dieser  Probe 
verwenden. 

Ein  sehr  schönes  porcellanartiges  Pariser  Jodkalium  wurde 
von  vielen  Apothekern  einer  Handlung  zurückgesandt,  weil  sie 
damit  nicht  vor  der  Revision  bestehen  konnten.  Um  seine  Un- 
reinigkeiten  quantilativ  zu  bestimmen,  wurde  in  folgender  Art 
verfahren. 

5  Grm.  Jodkalium  in  einem  dicht  verschlossenen  Platin- 
tiegel  akgeknistert,  verloren  0,090  GrtQ«  an  Gewfeht  oder  1,8 
Frocent.  Hierin  ist  allerdings  eine  kidne  Menge  Jodkalium  ent- 
halten, da  es  fast  unmöglich  ist,  dasselbe  ohne  leichtes  Anf- 
epritzen  vollständig  wasserfrei  zu  machen.  Von  den  1,8  Proc» 
kommen  zuverlässig  1,5  Proc.  auf  die  eingeschlossene  Mut- 
terlauge. 

Die  abgeknisterle  Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  1  C.  C. 
Lackmuslinctur  zugesetzt,  die  flir  sich  allehfi  0,2  C.  C.  Zehntel 
Salpetersäure  erforderte.  Es  wurden  im  Ganzen  2,3  C«  C.  dnvon 


vorbiiliQcIit,  abzüglich  derMeng^  zvl  derLack9iusil^ifictur.2ji.C.,C. 
Diese  entsprechen  2, i  x  0^006911  =  0,0145  Grm/^  0^29 
Proc.  kohlensauren  Kalis.  t\n  anderer  Versuch  gab  nahezu 
y,  Proc.  kohlensaures  Kali. 

Zur  Bestimmung  der  JodsSure  wurden  5  prm.  In  Wasser 
gelöst,  mit  reiner  Salzsäure  versetzt  und  bedeckt  y,  Stunde 
stehen  gelassen  ,  dann  StSrkcIösung  zugesetzt  unil  mit  y,oo 
unterschwefligsaurem  Natron  (2,48  Grmf.  auPs  Lfler)  attstitrirt. 
Es  wurden  9,62  C  C.  verbraucht. 

Die  Jodsäure  hat  die  Formel  JO»  c=  167.  Da  sie  6  AtoiHe 
Jod  frei  macht,  die  Lösung  des  unterschweOigsauren  Natrons 
aber  nur  auf  1  At.  Jod  gestellt  ist ,  so  mnss  der  sechste  Theil 
obiger  Zahl  oder  27,8  in  Anrechnung  gebracht  Werden.  Es  fst 
demnach  1  C.  C.  y«  unterschwefligsauren  Natrons  =  b,0<Kr78 
Grm.  Jodsäure.  Es  wurden  9,62  C.  C.  Moo  —  0,962  y,o  m- 
terschwefligsaures  Natron  verbraucht',  diese  entsprechen  0,9«2 
X  0,00278  =  0,0026736  Grm.  J  0^  in  5  Grm.  Jodkalium,  also 
0,0536  Procent  Jodsfiure. 

Obschon  diese  Menge  klein  erscheint,  so  ist  doch  zu  be- 
achten, dass  sie  bei  der  Zersetzung  die  sechsfache  Uenge  des 
darin  enthaltenen  Jods  in  Freiheit  setzt  und  dadurch  die  Gelb- 
färbung der  Salben  reichlich  bewirkt.  Obiges  Pariser^ Jodha- 
liam  enthielt  also: 

1,5    Proc.  Wasser, 

0,29      „    kohlensaures  Kali, 

0,0535  „    Jodsäure, 
welche  Mengen  dasselbe,  trotz  seines  klassischen  porcellanar- 
ligen  Ansehens,  als  ein  schlechtes  Präparat  bezeichnen. 

Um  noch  Einmal  auf  die  BerbittiAg  des'Jo'ikalhflns  miriti^- 
zakommeO)  so  dürfte  von  alltn  Helhoden  diejenige  den  Vor- 
zug behalten,  welche  bei  den  wenigsten  Auswaschungen  die 
Goncentrirteste  Lauge  gibt,  also  am  wenigsten  Veranlassung 
zu  Verlusten.  Es  bleibt  dress  die  flebandiung  des  Jods  mit 
verdttnntem  Aetzkali,  Eindampfen  mit  Ko^le  ynd  gelindes  Glü- 
hen in  einem  bedeckten  gusseisernen  Grapen.  Es  kann  sich 
(hierbei,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  kleine  Menge  Jodsäure 
der  Zersetzung  entziehen,  weil  die  Kohle  als  ein  pulveriger 
Körper  nicht  alle  Theile  berührt.  Es  ist  desshalb  zweckmässig, 
die  Kohle  in  Geslalt   eines  auflöslichen  organi^ichen  Körpers, 
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Zacker  oder  Stärke ,  darzubieten.  Da  es  sieb  bei  der  letzfea 
Reinbeii  des  Jodkaliums  um  die  kleinen  Reste  der  der  Zer- 
setzung entgangenen  Jodsäure  handelt,  so  niOssen  gerade 
darauf  die  Bemühungen  des  Laboranten  gerichtet  seyn.  Em 
anderes ,  noch  mehr  Sicherheit  gewährendes  Verfahren  isl 
folgendes: 

Man  bereitet  sich  eine  kleine  Menge  Jodwasserstoffsäare, 
indem  man  SchwefelwasserstoiT  in  Jod  leitet,  weiches  in  war- 
mem Wasser  veriheilt  ist.  Der  Schwefel  backt  in  der  Wärme 
.  leicht  zusammen  und  man  erhält  eine  JodwasserstoSkäurOy  wel- 
che gewöhnlich  etwas  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  enl- 
hälti  Man  braucht  nicht  zu  iillriren.  Von  dieser  Lösung  setzt 
man  der  ersten  Rohlauge  des  geglühten  Jodkaliums  zu,  so 
lange  sich  noch  eine  gelbe  Färbung  zeigt,  und  diese  nimmt 
man  durch  einige  Tropfen  eines  frisch  bereiteten  ^chwefelwas- 
serstoffwassers  weg.  Dann  setzt  man  wieder  Jodwasserstoff 
zu,  bis  die  Flüssigkeit  gegen  Lackmus  leicht  sauer  erscbeint, 
nimmt  eine  etwaige  gelbe  Färbung  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser weg  und  sättigt  zuletzt  mit  reinem  Aetzkali,  bis  eine 
leicht  alkalische  ReacUon  eintritt.  Es  wird  nun  filtrirt  und  durch 
Krystallisation  das  Jodkalium  gewonnen.  Es  ist  absolut  frei  von 
Jodsäure,  und  hoffentlich  nicht  porcellanartig. 


2. 


lieber  die  Oxydntion  der  Oxals&ure  durch  wässe- 
rige Chromsrilvre ) 


von 


Da  man  die  Chromsäure  zur  Kohlenstoffbeslimmung  in 
organischen  Körpern  vorgeschlagen  hat,  so  schien  es  von  In- 
teresse^ einige  Belegversuche  anzustellen  zur  Beurtbeilung  des 
Grades,  bis  zu  welchem  Oxalsäure  der  oxydirenden  Wirkung 
Überschüssiger  wässriger  Chromsäure  zu  widerstehen  vermdchle. 

Die  in  den  beiden  nächsten  Versuchen  verwendete  wäss- 
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rige  ChromsiQre  betrug  6  bis  8  C.  C.  and  ttm  weniggtens  an- 
nähernd ihren  Gehalt  an  Chromsäure  kennen  za^emen,  wurde 
eine  Probe  derselben  mit  Ammoniak  übersättigt,  zur  Trockne 
▼erdampA  und  das  rückstlindige  chromsaure  Ammoniak  gewo- 
gen.    Dieser  Versuch  ergab: 

Chrorosäurelösung 1  C«  C, 

Cbromsaures  Ammoniak 0,275  Grm« 

d«  h.  Chromsäuro 0^182    .„ 

Die  im  Fresenius- Will'schen  Koblensfloreappamt«  aus* 
geführte  KohlenstKirebeetimmung  lieferte  folgende  Resuttate; 

Nro..  l 

Kohlensiureapparal 48^5  Grm*    . 

Oxalsiuro ^    .    .    •    ,      0,210    y, 

Nadi  der  KohlenaänreentwieUung  und  dem 

Etaurchsaugen,  aber  ohne  ErwMrmen  .  48^034  »t 
Mecb  dcan  Erwärmen  und  Aussaugen  •  .  48,920  ,, 
Nech  abermaligem  ,,      „         ,^  •    •    48,918    „ 

=  97  KohlensäufP, 
d.  b,  1  Aeq.  CvOj  +3  Aq.  lieferte  29,1  Kohlensiliire» 
Die  zum  Versudie  verwendeten  210  Milligm.  Oxalaivre 
kitten  nun  eher  bei  vollstindiger  Oxydalion   zu  Kohlensiurc 
147  Kohlensäure  geben  müssen,  in  Wirklichkeit  wurden  aber 
nur  97  oder  aus  1  Aeq.  =  68  nur  t9,l  erhalten*    Diess  ist 
fast  genau  '/s  ^^  erforderten  Menge ,  welche  29,3  rerlangie. 
Weitere  Versuche  haben  übrigens  diess  nur  als  eine  zniMiige 
Ceincidenz  erwiesen.    Um  indoss  zunächst  zu  erfahren,  ob  ein 
grosserer  Ueberscbuss  von  Chromsäure  nicht  im  Stmfide  wäre, 
noch  eine  weitere  Oxydalion  zu  vermitteln,   so  wurden  noch'» 
mals  etwa  2  C.  C.  derselben  Chromsäurelöeung  hinzu  gebracht 
und  es  ergab  sich  nun: 
Kohlensäureapparat  nach  dem  weiteren  Zusatz  von 

Chromsäure 50,875. 

Nach  dem  Erwärmen  und  Aussaugen    .    «    «    .    coostant. 
Durch* diesen  Zusatz  von  Chromsäuro  war  auch  siebtiieh 
keine  Gasentwicklung  meier  hervorgerufen  worden.  Ein  Thoil 
der  Oxalsäure  scheint  unter  diesen  Umständen  also  wirklich 
der  Chromeinre  widerstehen  zu  kiNinen» 
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Die  Wiederholung  dieses  Versuches  in  ähnlidier  Weise 
lieferte  ein  nahezu  gleiches  Resultat: 

Nro.  II. 

Kohlensaureapparat 51,969  Grm. 

Oxalsttore       0,210    „ 

Nfich  dem  Erwärmen  und  Aussagen  .    •    52,080    ,, 
d.  h.  Kohlensäure 0,99      ,, 

oder  1  Aeq.  C,0,  -f-  3  Aq.  lieferte  .  29,7  Kohlensifure. 
Die  von  dieser  Operation  herrfihrende  bräunliche  LösoBg 
gab  mit  Natron  versetat  einen  braunen  Niederschlag,  der  sidi 
im  üeberschusse  von  Natron  leicht  löste,  offenbar  Chromsuper- 
oxyd. In  der  Reduction  der  Chromsäure  tritt  also  wirklich  in 
diesem  Stadium  ein  Stillstand  ein.  Aus  dieser  Mischnng  ent- 
wickelt faidess  ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  noch  Kohtensfture. 
Um  das  rückständige  Drittel  der  Oxalsäure  in  der  Mischung 
nachzuweisen ,  wurde  mil  Ammoniak  Übersättigt,  sodmn  durch 
Chlopcalcium  ein  brauner  Niederschlag  erhalten ;  der  reiehCche 
Niederschlag  löste  sich  nun  zum  Theil  beim  Behandela  mit 
Essigsäure,  wobei  indess  gleichfalls  ein  noch  braun  gefärbtes 
Sediment  ungelöst  blieb.  Dasselbe  wurde  mit  Salzsäure  aufge- 
nommen und  abidann  auf  Zusatz  von  Ammoniak  als  weisser 
Niederschlag  von  oxalsanrem  Kalk  wieder  gerällU  Hieraus  er- 
gibt sieh  denn  ,  dass  wirklich  ein  Theil  dar  Oxalsäure  der 
oxydirenden  Wirkung  der  wässrigen  Chromsäurelösung  bei  ge- 
wöhnUeher  Temperatur  oder  wenigstens  nicht  anhaltend  fbrl- 
gesetalem  Sieden,  wie  ein  solches  die  Anwendung  des  Fre- 
senius-WiH'schen  Kobiensäureapparates  offenbar  nk^ht  ge- 
stattet, Widerstand  zu  leisten  vermag« 

Nimm4  man  nutt  an,  es  fände  wirklich  eine  Reductioa  der 
Chromsäure  zu  Ghromoxyd  statt ,  so  würden  offenbar  2  Aeq. 
derselben  3  Aeq.  Oxalsäure  zu  oxydiren  im  Staade  seyn  oder 
2CrO,  j    _    i  Cr.O, 
3C,0,  (    "~    I  6C0,.    . 
Die  in  dem   Versuche  verwendeten  210  Hilligrm.  Oxal- 
säure hätten  demnach  nur  118  Cbromsäure  zur  Oxydation  er- 
fordert, wogegen  doch  in  den  7  C.  C.  der  wässrigen  Chrom- 
säure 1274,   also  über  das  Zehuiacbe  Chromsäure  enthalten 
war.   Wollte  man  auch  von  der  Voraussetzung  easgeheiiy  da#s 
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nur  rine  Rednction  der  Chromaiare.aii  Gbronwyperoxrd  fUU 
habe^  also  nach  dem  Schema: 

CrO,  I   _    l  CrO, 

C.0,  j  -  j  2C0e, 
so  worden  die  sum  Versuche  verwendeten  210  Milligrm.  Oxat* 
säure  gleichralls  nur  169  Milligrm.  Chromsäure  erfordert  ha- 
ben, uro  in  Kohlensäure  Qbergerührt  zu  werden,  also  auch 
für  diese  Annahme  wäre  ein  reichlicher  Ueberschuss  des  Oxy- 
dalionsmittels  vorhanden  gewesen«  Es  scheint  hiebei  also  ledig- 
.lich  auf  die  Concenlralion  der  Losung  anzukommen. 

Derselbe  Versuch  mit  einer  etwa  2  bis  3fach  verdUnnie* 
ren  Lösung  vorgenommen,  ergab  daher  auch  noch  eine  ge- 
ringere Ausbeute  an  Kohlensäure,  wie  folgt: 

Nro.  HI. 

Kohlensäureapparat 54,065  Grm. 

Oxalsäure       0,200    „ 

Kohlehsifireapparat  nach  dem  Aussaugen    5i,lM    „ 
d.  i  Kohlensäure  .    •    .    .    .    .      0,079    '^ 
oder  1  Aeq.  C,Oj  -f  :ä  Aq.  liefarte      •    23,7  Kohlensäure. 
In  einem  weiteren  Versuche  wurde  endlich  noch  eine  ge- 
wogene Menge  zweifach  chromsauren  Kalis  mit  überschüssiger 
Oxalsäure  behandelt ,   um  auch  Aber  die  Vollständigkeit  der 
Reduction  der  Ghromsäure  unter  diesen  Umständen  einen  An- 
haltspunkt zu  gewinnen.    Das  chromsaure  Kali  war  etwa  in  6 
bis  8  C.  C.  Wasser  gelöst. 

Oxalsäure 0,378  Grm. 

Zweifach  chromsaures  Kali  ......      0,297    ,, 

Kohlensäureapparat  -f-  cbromsauses  Kali  .    48,323    ,, 
„  yj         nach  dem  Erwärmen  und 

Aussaugen 48,595    ,^ 

d.  i,  Kohlensäure 0,106    „ 

oder  1  Aeq.  CtO,  lieferte 17  CO, 

und  1  Aeq.  KO,  2CrOa 53    „ 

Es  hatte  also  auch  in  diesem  Versuche  nur  eine  sehr 
vnirolUtändige  Oxydation  stattgefunden.  Am  folgenden  Tage 
wurde  zu  der  Probe  im  Apparate  noch  überschüssige  Schwe« 
felsiiire  gebracht  und  erhalten: 
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IColiIensXiireiipparat     •    .    .    .    .  \    .    .    .    48,59t  Gm. 
Nach  dem  Zusatz  der  Schwefelsüore      .    •    .    51,961     „ 
Nach  mehrmaliffem  Erhitzen  und  Aussaugen  .    51^862     „ 
Durch  längeres  Sieden  war  die  Probe  endlich  grün  ge- 
worden, indem  die  Chromsiittre  sich  ToilstXiidig  zu  Chrooioxyd 
reducirt  hatte. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Oxydation 
der  OxalsSure  durch  Chromsäure  nicht  so  leicht  von  statten 
geht,  als  bisher  angenommen  wurde,  und  dass  zu  c[uantitat[- 
ven  Bestimmungen  nur  conoentrirte  f«ösungen  von  Chromsiuro 
oder  chromsaurem  Kali  mit  grossem  Deberschusse  von  Schwe- 
felsäure angewendet  werden  können. 


Eine  StryehninvergiftQDg  und  ihr  Nftchweb,   nebst 

einigen    Benerknugen    über    die    ReageBtien    auf 

Strycbiiin ; 


FevillniMi«l  Vb«   S0w4mn, 

Apotheker  in  Ccootlad«  (RaMleiid). 

Angeregt  durch  einige  eclatante  Vergiftungsrälie  ist  zwar 
in  den  letzten  Jahren  mehrfach  über  Strychnin  und  Strychnin-» 
Vergiftungen  geschrieben  worden,  und  die  grössten  Mrisier  in 
der  Chemie  haben  sich  bemüht,  die  Methoden  zum  Nachweis 
von  giftigen  Alkaloiden  und  von  Strychnin  insbesondere  in 
Vergiftungsrällen  zu  vereinfachen  und  den  Erfolg  zu  sichern. 
Es  könnte  daher  Tür  den  ersten  Augenblick  anmassend  erschei- 
nen, wenn  ich  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme. 
Da  jedoch  dergleichen  Vcrgiftungsfälle  immer  noch  glücklicher 
Weise  zu  den  Seltenheiten  gehören ,  und  der  Nachweis  von 
Strychnin  daher  auch  nicht  häufig  hat  geschehen  können,  so  bietet 
jeder  einzelne  Fall  der  Art  noch  immer  genügendes  Interesse, 
selbst  wenn  die  Untersuchung  auch  nichts  Neues  bringt,  son- 
dern nur  das  schon  Gefundene  bestätigt. 
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Tob  diesem  Gegichtopunkle  aus  gkabe  ich  daher  auch 
keine  nnaülze  Arbeit  unlerDominen  zu  haben ,  wenn  ich  einen 
derarUgen  Vergiflungsfall ,  der  im  vorigen  Jahre  an  hiesigem 
Orte  stattfand)  beschreibe  und  den  von  mir  bei  der  chemischen^ 
CntersuchuBg  eingeschlagenen  Weg,  die  dabei  gemachten  Er« 
fahrungen  und  die  gefundenen  Resultate  berichte.    Vor  einem; 
GeschWornengerichte,  das  wir  hier  nicht  besitzen,  würde  dieser^ 
Giftmord  noch  viele  interessante  psychologische  Momente  ge<»; 
zeigt  haben  und  wäre  sicher  zu  einer  unglücklichen  Berühmt- 
heit gelangt;  jetzt  beschdfligt  uns  dieser  Fall  jedoch  nur  in 
gerichtlich-chemischer  und  toxikologischer  Beziehung. 

A.  0.,  die  junge  Frau  eines  hiesigrn  Arztes,  ungefähr  2$. 
J^hre  all,  brünett  und  von  hübschem  Aussehen,  entstieg  zwar, 
früher  als  gewöhnlich,  aber  in  anscheinender  Gesundheit  am, 
Morgen  des  28.  Februars  1860  um  6  Uhr  dem  Bett  und  trieb 
die  Dienerschaft  zum  raschen  Aufdecken  des  Kaüeetisches  an» 
Nachdem  sie  sich  darauf  kurze  Zeit  in  scheinbarer  Ruhe  mit 
dem  Manne  unterhalten  hatte,  entrtrnle  sich  dieser  in's  Neben- 
zioMner  und  Hess  die  Frau  in  ihrem  Ankleidezimmer  allein  zu-^ 
rück.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit  jedoch  hört  der  Mann 
einen  Schmerzensscbrei  der  Frau  und  eilt  dadurch  aufgeschreckt» 
in  das  erstere  Zimmer  zurück,  wo  er  seine  Frau  auf  dem  Di- 
van  hingestreckt  findet,  aber  nach  seiner  Angabe  schon  sprach^» 
loti  Jede  Hilfeleistung,  die  der  Mann  anwenden  wollte,  wurde 
vereitelt,  da  sich  alsbald  Trismus  und  Krumpfe  einsteilten,  und 
so  verschied  die  Frau  nach  Verlauf  von  ungefähr  10  Minuten. 
OBter  Erscheinungen  von  Opisthotonus. 

Da  starker  Verdacht  einer  Vergiftung  vorhanden  war,  und 
sogar  die  Angehörigen  der  A.  0.  eine  direkte  Anklage  auf 
Giftmord  durch  Strydinin  gegen  einen  jungen  Arzt  erhoben 
hatten,  so  wurde  sogleich  eine  gerichtliche  Untersuchung  ein- 
geleitet und  am  1.  März  um  11  Uhr  Vormittags  zur  Sektion 
geschritten. 

Die  äussere  Besichtigung  des  Leichnams  zeigte  einen  schlaU'» 
ken,  sehr  ebenmässigen  und  wollüstigen  Körper;  der  Gesichts^ 
i^ruck  war  ruhig,  die  Augenlider  und  der  Mund  geschlos- 
sen, die  Pupille  wenig  erweitert,  die  Extremitäten  biegsam, 
die  Finger  gestreckt,  die  Nägel  an  den  Händen  und  Füssen 
bläulich  gefiirbt,  die  Hautbedeckung  vorn  blass,  am  RUckei^ 
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jededi  Tom  Kreuz  Ms  so  den  SdinHern  von  eyanoUfdier  Parbe^ 
and  Pieckc  von  gleichet  Ansehen  bedeckten  die  ROckenfticiieii 
der  Oberarme.  Trotz  der  seit  dem  Tode  schon  verilosseiieo  52 
Stunden  war  durchaus  kein  Lek^hengeruch  bemerkbar. 

Bei  der  Oeffnung  der  Brusthöhle  zeigten  sich  die  Lnn^n 
blutreich^  obgleich  sonst  gesund,  die  Herzkammern  enthielten 
Tiel  schwarzes  flössiges  Blut  ohne  Gerinnsel ,  wie  fibeAwupl 
alles  Blul  flQssig  und  von  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe  war. 

Bauchhöhle:  Mageninhalt  dicklich,  gelblich  grau,  von  ge- 
ringem animalischem  Geruch;  die  Magenschleimhaut  in  der 
Gegend  der  Einmündung  des  Oesophagus  bemerkbar  gerdlhel, 
in  Folge  von  Blutexiravasat  einen  bläulichen  Feck  btldendy  der 
sieb  bis  zur  halben  kleinen  Curvalur  erstreckt.  Der  Dünndarm 
enthielt  eine  weissliche  schleimige  Flüssigkeit,  die  Schleinn* 
hftttte  desselben  waren  von  normaler  Farbe ,  Leber  und  Nieren 
blutreich,  sonst  in  gesundem  Zustande;  die  Gebftrmutterhdhle 
leer,  von  normaler  Farbe;  die  Harnblase  enthielt  kein(>n  Harn. 

Kopfhöhle:  die  Blutleiter  und  die  Blutgefässe  des  Gehirns  sehr 
stark  mit  schwarzem  Blut  erfüllt,  die  Gehirnsubstanz  übrigens 
gesund,  in  den  Ventrikeln  fanden  sich  ungefähr  2%  Theeloffel 
voll  einer  serösen  Flüssigkeit. 

Am  Morgen  des  2.  März  begann  ich  die  chemisdie  Unter* 
suchung,  die  mir  zugewiesen  war,  in  Gegenwart  der  gericbf-^ 
liehen  Zeugen.  Ich  wählte  zum  Untersuchungsohjekt  den  bei 
der  LeichenöShung  gefundenen  Hageninhalt  in  der  gegründet 
ten  Yoraussetzung,  dass  in  dieser  Flüssigkeit  die  grösste  Menge 
des  fraglichen  Giftes  vorhanden  seyn  müsse,  da  eines  Theib 
der  Tod  sehr  rasch  eingetreten  war,  wodurch  eine  vollstitt- 
dige  Absorption  des  Giftes  wahrscheinlich  verhindert  worde, 
nnd  da  ferner  keine  Entfernung  des  etwaigen  Giftes  aus  dem 
Magen  durch  Erbrechen  stattgefunden  hatte.  Als  Untersu- 
ehnngsmethode  wählte  ich  die  ausgezeichnete  von  Stas,  dh 
auch  hier  wieder  ihre  VortreiTlichkeit  bewährte,  jedoch  erlaubte 
ich  mir  in  den  Extractionsmitteln  kleine  Abweichungen  von  der 
ursprünglichen  Vorschrift 

Obgleich  bei  uns  ein  gesetzliches  Schema  vorhanden  ist, 
nach  welchem  die  gerichtlich  -  chemischen  Untersvchungen  zu 
fahren  sind,  so  glaubte  ich  doch  für  dieses  Mal  ein  Abgehen 
von  der  Regel  gerechtfertigt,  da  jenes  Schema  nur  Metallgifle 
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in  Betracht  zieht  ^  hfer  aber  nicht  nur  die  angeführten  Tergfif^ 
tangserscheinungen  auf  ciri  organisches  Gift  hinweisen,  sondern 
auch  oben  erwähnte  Anklage  auf  Giftmord  rfnrch  Sirychnin 
vorlag.  Pur  den  Fui!  aber,  dass  durch  die  Untersoehnng  Iccin' 
organisches  Gift  nachgewiesen  wurde,  btieb  eine  weitere  Nach-* 
forschung  nach  metallischen  Giften  in  den  aurbewabrten  RHclc-' 
stSnden  von  der  ersten  UntersQcbang  immer  noch  möglich. 

Die  mir  zn  Gebote  stehende  Hsiftc  des  Mageninhaltes  wog 
zehn-  Drachmen,  war,  wie  angegeben,  von  dicklicher,  fast' 
fadenziehender  Consistenz,  hatte  einen  nicht  sehr  starken  cada- 
verÖsen,  an  HSringslacke  erinnernden  Geruch  und  zeigte  sanre 
Reaction. 

Aas  der  Flüssigkeit  hatten  sich  seit  dem  vorhergehenden 
Tage  am  Boden  des  Glases  durchaus  keine  festen  Körper  aus-^ 
geschieden,  wovon  ich  mich  durch  genaue  Untersuchung  über- 
zeugte. 

Der  Mageninhalt  wurde  mit  dem  doppelten  Gewichte  star- 
ten Weingeistes  vermischt  und  nach  Zusatz  von  10  Gran  Oxal-* 
sture  bei  einer  Temperatur  von  70'  G.  eine  Stunde  lang  imf 
Wasscrbade  digerirt.  Der  Auszug  wurde  nach  dem  Erkalten 
(Htrirt,  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  die  er-«' 
haltene  Flüssigkeit  bei  70*  G.  in  oiner  Retorte  verfampfl.' 
Da  ich  über  keine  Luflpvmpe  verfllgen  konnte,  so  leitete  ich 
zur  Beiordnung  der  Verdampfung  vermUtelat  eines  kk!inett. 
Blasebalges  darch  den  Tubulus  der  Retorte  einen  atarkea  Luft^ 
Strom  ein. 

Die  während  des  Abdampfens  ausgeschiedenen  organischm: 
Substanzen  wurden  wiederum  abültrirt,  der  Rückstand  mit  etwas 
destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  die  ganze  Flüs- 
sigkeit bis  fast  zur  Trockne  verdunstet.  Aus  dem  Zurückgeblie- 
benen wurde  alles  Lösliche  durch  kalten  absoluten  Alkohol  anf-^ 
genommen,  der  Auszug  filtrirt  und  der  freiwilligen  Verdim* 
slong  überlassen. 

Der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  erhaltene,  geringe 
saure  Rückstand  wurde  in  einer  kleinen  Menge  destillirten  Was« 
sers  aufgelöst  und  darauf  sofort  zur  Entfernung  der  ßirbenden- 
animalischen  Beimischungen  so  lange  mit  erneutem  Antheile- 
von  Aether  geschüttelt,  als  der  Aether  sich  noch  Färbte.  Dir 
möglichst  entfärbte  wüssrige  Lösung  wurde  von  den  letsteir 
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Anlbeiten  des  Aethers  befreit  und  alsdana  dorcb  ZastU  \om 
xerriebenem  kohlensaurem  Natron  bis  zur  schwach  alkaUschea 
Reaclion  das  fragliche  Alkaloid  aus  spiaer  Verbinduog  mU 
Oxalsäure  geschieden.  Zur  Aufnahme  des  etwaigen  Alkaloides 
«US  der  Flüssigkeit  bediente  ich  mich  des  ChloroLrms  statt  des 
gewöhnlich  angewandten  Aethers ,  weil  erstcres  ein  bedeutend 
stärkeres  Lösungsvermögen  für  viele  Alkaloide,  mit  Ausnahme 
des  Morphiums,  besitzt.  Zwei*  bis  dreimaliges  Schütteln  init 
kleinen  Mengen  Chloroforms  genügte,  um  alles  Alkaloid  auf- 
zunehmen,  jedoch  bedurfte  es  etwas  längerer  Zeit,  bis  sich  die 
durch  das  Schütteln  mit  der  wässrigen  Salzlösung  getrennten 
Chloroform-Tröpfchen  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  vereinigten. 
Die  vereinigten  Chloroform  -  Lösungen  wurden  durch  ein  klei- 
nes Filter  durchgelassen  und  die  klare,  etwas  gelblich  gefarble 
Lösung  darauf  in  einem  Uhrglase  der  freiwilligen  Verduoslang 
überlassen. 

Nach  der  Verflüchtigung  des  Chloroforms  blieb  auf  dem 
Ukrschälchen  ein  durch  kleine  Antheile  animalischer  Substanz 
noch  schwach  gelblich  gefärbter  Bing  zurück,  auf  dem,  so  wie 
auf  dem  Boden  des  Schälchens  sich  deutliche  einzelne  Kry«> 
stalle  und  Krystallgruppen  unterscheiden  Hessen,  deren  Losung 
einen  intensiv  bittern  Geschmack  besass. 

Die  bekannten  Reectionen  mit  concenlrirter  Salpelersiure, 
Schwefelsflure  und  Ferridcyankalium  oder  doppelt  chromsanreni 
Kali  oder  Bleihyperoxyd,  Goldchlorid,  Ouecksilbcrchlorkl  uad 
Rhodankalium  gaben  die  erhaltenen  Krystalic  unzweifelhaft  ala 
Sirychnin  zu  erkennen. 


Die  unangenehmste  und  zeitraubendste  Operation  bei  Be- 
folgung des  Verfahrens  von  Stas  ist  das  Verdunsten  des  er- 
sten waingeistigen  Auszuges  bei  einer  Temperatur  von  nur 
85 — 40®  C.  In  oben  erwähntem  Falle  waren  zur  Verdunstung 
der  Flüssigkeit  im  Ganzen  dreizehn  Stunden  erforderlich,  ob- 
gleich die  Luft  in  der  Retorte  vermittelst  des  Blasebalges  be-* 
ständig  erneuert  wurde.  Da  die  sauren  Salze  der  giftigen 
Alkaloide  weder  flüchtig  sind,  noch,  mit  Ausnahme  derCaniin- 
aabie,  durch  Wärme  leicht  zersetzt  werden  können,  so  glaube 
ipky  würde  die  Arbeit  um  ein  Bedeutendes  verkürzt  werden 


können,  ohne  dass  dadnreh  das  EndresoUat  g^ßlhrd^t  itttrd«/ 
wenn  die  Verdanstnng  bei  einer  etwas  höheren  Temperator, 
etwa  bei  60®  C.  betrieben  wurde,  besonders  da  die  Flüssig- 
kell schon  zu  Anfang  bis  auf  70— 75®  C.  erwärmt  worden  ist. 
Die  Coniinsalze  erleiden  allerdings  beim  Verdampfen  ihrer 
LOsnngen  bei  Anwendung  von  Wärme  eine  theilweise  Zer- 
setzung, da  aber  diese  unter  LuDzutritt  auch  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperator,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  stalt- 
Indet,  so  möchte  das  Resultat  in  beiden  Fällen  nicht  sehr 
▼ön  einander  abweichen,  wenn  man  in  dem  erstem  Falle  die 
Länge  der  Zeit,  die  zum  Verdunsten  erforderlich  ist,  be- 
ricksichtigt. 

Das  Entfiirben  der  wässrigen  Lösung  der  sauren  Oxalsäu- 
ren Verbindung  durch  Schötleln  mit  Aether  vor  der  Trennung 
durch  das  Alkali  nach  Otto 's  Vorschlag  ist  durchaus  zu  em- 
pfehlen und  nie  zu  unterlassen,  da  das  Alkaloid  nach  dem  Ver* 
donsten  des  Chloroforms  vollkommen  rein  genug  erhalten 
wurde,  ond  eine  weitere  Reinigung,  wobei  leicht  etwas  Ma- 
terial verloren  geht,  dadurch  vermieden  werden  konnte.  Alle 
Reactionen  mit  dem  auf  angerührte  Weise  gereinigten  Alka- 
krid  liessen  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der 
zum  Entfärben  benutzte  Aether  besass  den  oben  erwähnten 
Geruch  des  Mageninhaltes  in  hohem  Grade  und  hinterliess  nach 
dem  freiwilligen  Verdunsten  nur  etwas  gelb  gefärbtes  ani- 
nalischea  Fett,  in  dem  kein  Alkaloid  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Ueber  den  Werth  der  bekannten  Reagentien  aof  Strycfanin 
inden  sich  in  mehreren  Journalen  von  verschiedenen  Chemi- 
kern sehr  abweichende,  theils  ganz  widersprechende  Angaben, 
and  namentlich  ist  die  Rcaction  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  doppelt-chromsaurem  Kali  wiederholt  verdächtigt  und  selbst 
ganz  verworfen  worden.  In  Folge  dessen  habe  ich  eine  grosse 
Zahl  vergleichender  Versuche  mit  mehreren  Reagentien  ge- 
macht, durch  dieselben  jedoch  nicht  alle  früheren  Angaben 
kestätigt  gefunden. 

Zur  Prüfung  der  Behauptung  von  Dr.  Johannes  Müller 

(N.  Report   f.  Pharm.  Bd.  V,  S.  524),  dass  die  Reaction  mit 

Schwefelsäure    und  doppelt-chromsaurem    Kali    auf  Strychnin 

Qfeht  charakteristisch  sey,  da  man  mit  diesem  Reagens  „bsi 
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thnliche  Erscheinungen  unter  gewissen  Bedingnngea  bei 
Colchicin,  Morphin  and  einer  Menge  anderer  Körper  organischea 
Ursprungs^^  eintreten  sieht,  habe  ich  ganz  gleiche  Versuche 
mit  Aconitin,  Atropin,  Codein,  Morphin  und  Narcotin  gemaclity 
dabei  aber  entschieden  andere  Resultate  erhalten. 

Aconitin  mit  conc.  Schwefelsäure  befeuchtet,  backt  sich 
zuerst  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen,  löst  sich  hierauf 
zu  einer  schmutzig  bräunlichen  Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz 
eines  Splitters  doppclt-chromsauren  Kalis  dunkler  gefärbt  wird 
und  sich  erst  nach  längerer  Einwirkung  auf  letzteres  Sala 
grünlich  färbt. 

Atropin  und  Code  in  lösen  sich  ohne  Veränderung  in 
conc.  Schwefelsäure  und  geben  mit  doppelt-chromsaarera  Kali 
sogleich  eine  grüne  Färbung. 

Morphin  löst  sich  farblos  in  Schwefelsäure  und  wird 
durch  das  Reagens  anfangs  schmutzig^  braun ,  später  grün 
gefärbt. 

Narcotin  mit  conc,  Schwefelsäure  zusammengeriebeni 
löst  sich  zu  einer  schwach  rosenrothen  Flüssigkeit,  die  als- 
bald wieder  farblos  wird^  und  gibt  hierauf  mit  zweifach-chrom- 
saurem  Kali  in  Berührung  gebracht  eine  zimmtbraune  Färbung, 
die  bald  in  grün  übergeht. 

Hieraus  ersieht  man,  dass  das  Verhalten  wenigstens  der 
angeführten  Alkaloide  gegen  das  bekannte  Reagens  ein  dem 
Verhalten  des  Slrychnins  durchaus  verschiedenes  ist  und  keine 
Verwechslung  der  genannten  Stoffe  mit  Strychnin  zulässt.  Auch 
bei  Gegenwart  verhältnissmässig  vieler  animalischer  Verunrei- 
nigungen war  ich  im  Stande  ,  Strychnin  auf  die  angeführte 
Weise  unzweifelhaft  nachzuweisen. 

H.  Letheby  (Schmidt'sche  Jahrb.  1856,  9,  S.  297—302) 
erklärt  das  doppelt-chromsaure  Kali  für  das  schlechteste  Rea- 
gens auf  Strychnin,  weil  es  nur  y,ooo  Gran  desselben  anzu- 
zeigen vermag,  während  Manganhyperoxyd  und  Bleihyperoxyd 
noch  Vfoooo  Gr.  anzeigen  und  weil  es  ferner  in  Gegenwart  von 
organischen  Substanzen  (vegetabilischen  Säuren,  Brechwein- 
atein,  Gummi,  Zucker,  Morphin)^  ferner  in  Gegenwart  von 
Salpeter,  Salpetersäure  und  Kochsalz  gar  nicht  wirken  aoU. 

In  Widerspruch  mit  obiger  Erfahrung  habe  ich  nicht  nur 
nit  Vioeoo  Gr.  Strychnin  und  doppelt-chromsaurem  Kali,  Blei- 


byperaxyd  und  Ferriäcyankalium  ausgezeiebnel  sebSa^  Reao-» 
tionen  erhalten,  sondern  noch  Vsomo  Gr.  Strychnin  auf  dieselbe 
Weise  behandelt,  deutlich  erkennen  können«  Von  den  genann- 
ten drei  Reagentien  wirkte  des  Ferridcyankaliuni  am  schwäch- 
sten. Bei  obiger  Reaclion  muss  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
Schwefelsäure,  entsprechend  der  sehr  geringen  Menge  Alka- 
loid,  und  ein  ganz  kleiner  Splitter  doppelt  chromsaures  Kali 
oder  eine  Spur  fileihyperoxyd  genommen  werden,  da  bei  Nicht- 
beachtung dieser  Bedingung  leicht  die  charakteristische  Fär- 
bung ausbleibt  Die  so  verschiedenen  Resultate  mit  dem  dop- 
pelt-cbromsauren  Kali  mögen  zum  Tbeil  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  das  Salz  Iheils  in  Lösung  oder  als  Pulver  ange- 
wendet wurde,  während  ich  immer  nur  ganz  kleine  Krystall- 
aplilter  benutzte,  da  in  ersteren  beiden  Fällen  dio.  Einwirkung 
eine  zu  rasche  ist  und  dadurch  die  Farbennuancen  nicht  deut- 
lich hervortreten. 

Weniger  glücklich  war  ich  in  Bezug  auf  Goldchlorid,  das 
sonst  von  Dr.  Henry  Hough  Watson  und  Anderen  als  das 
empfindlichste  Reagens  angegeben  worden  ist.  Bei  vielfach 
wiederholten  Versuchen  gab  Vioooo  Gr%  Strychnin  in  einen  Tro- 
pfen Wasser  gelöst  auf  Zusatz  von  etwas  Goldchlorid  erst  nach 
Verlauf  einer  haben  Minute  eine  bemerkbare  Trübung  und  nur 
aUinählig  bildeten  sich  in  der  Flüssigkeit  deutliche  Kryslällchen. 

Als  Probeflüssigkeit  benutzte  ich  bei  meinen  Versuchen 
eine  Auflösung  von  V,  Gr.  Strychnin  in  5000  Theilen  Wasser 
unter  Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter  Schwefelsäure.  Bei 
den  Reactionen  selbst  wurde  ein  Tropfen  der  Probeflüssigkeit, 
enthaltend  Vioooo  Gr.  Strychnin,  auf  einem  Porcellanschälchen 
vorsichtig  verdampft,  und  mit  dem  Rückstände,  einem  nur  mit 
scharfem  Auge  erkennbaren  Ringe,  in  bekannter  Weise  weiter 
verfahren.  Bei  den  Prüfungen  mit  Vsoooo  Gr.  Strychnin  wurde 
ein  Tropfen  der  Probeflüssigkeit  mit  4  Tropfen  Wasser  ver- 
dünnt und  von  der  erhaltenen  Verdünnung  wieder  1  Tropfen, 
enthaltend  Vsoooo  Gr.,  zum  Versuche  verwandt. 

Dass  die  angeführten  Reactionen  bei  Gegenwart  von  Sal- 
peter and  Kochsalz  gar  nicht  eintreten  sollen,  ist  wohl  leicht 
Terständlich ,  da  in  Folge  der  Einwirkung  der  conc.  Schwefel- 
säure auf  die  genannten  Salze,  resp.  Salpetersäure  und  Chlor 
frei  werden,  die  nur  zerstörend  einwirken  können.    Eine  ge-* 

II» 


-     »4     — 

riiigie  Betabchangr  von  Salpeterstture  bindert  die  Retction  jedodt 
nicht,  da  ich  mit  salpetersaurem  Slrychnin  die  Fftrbiing  stets 
habe  eintreten  sehen. 

Endlich  muss  ich  noch  der  Versuche  erwähnen,  die  ich 
über  die  Grenzen  der  EmpGndhchkeit  der  RcacUonen  mit  dop* 
pelt-ch romsaurem  Kali  und  Bleihyperoxyd  auf  Strychnin  bei 
Gegenwart  Yon  Brechwcini»tein ,  Weinsteinsäure  und  Zucker 
gemacht  habe.  Hierzu  verschaffte  ich  mir  Lösungen  von  y,» 
Gran  Strychnin  in  tOOO  Theilen  Wasser,  die  in  einem  Falle  mit 
2  Gr.  Brechweinstein,  im  zweiten  mit  5  Gr.  Weinsteinsaure  und 
im  dritten  mit  9  Gr.  Zucker  versetzt  wurden.  In  allen  drei 
Fallen  gab  ein  Tropfen  dieser  Lösungen  vorsichtig  verdampft 
mit  den  genannten  Reagentien  allerdings  wohl  nur  schwache, 
aber  doch  iVDch  erkennbare  violette  Färbung,  wobei  sich  daiS 
Bleihyperoxyd  als  das  kräftigste  erwies.  Bei  grösserem  Zusatz 
von  resp.  Brechweinslein,  Weinsteinsäure  und  Zucker  wollte 
es  mir  nicht  mehr  gelingen,  deutliche  Reactioncn  zu  erhalten. 

Da  bei  chemischen  Prüfungen  auf  Alkaloide  deren  mög- 
lichste Reindarstellung  durchaus  erforderlich  ist,  und  eine  Tren- 
nung von  obigen  Substanzen  nicht  schwer  fällt,  so  halte  ich 
die  Verwerfung  der  angeführten  Reagentien  für  durchaus  nicht 
gerechtfertigt,  besonders  da  die  Empfindlichkeit  derselben  selbst 
bei  Anwesenheit  genannter  fremder  Stoffe  noch  immer  ein  sehr 
bedeutender  ist. 


4. 
Bemerkungen  aber  sodanierikaniscbe  Pfeilgifte; 

▼on 

Dr.  Henkel^ 

Docent    in   TQbingen. 

Der  Band  VIII,  Hfl.  3,  von  Wittstein's  Vierteljahres- 
Schrift  enthttlt  eine  Untersuchung  eines  sttdaraerikanischen  Pfeil- 
giftes (aus  Guiana  angeblich)  von  Wittstein  selbst,  welche 
trotzdem,  dass  dieselbe  mehrere  Widersprüche  enthüit,  den- 
noch von  keiner  Seite  bisher  einen  Einwurf  veranlasste.  Schon 
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Hingst  beabsiclitigte  ich  genauer  auf  die  darauf  bezügliche  Mit- 
theilang  eiazugehen,  wurde  aber  bisher  durch  anderweitige 
Arbeiten  abgehalten,  bis  eine  Miltheilung  des  Hrn.  Staalsapo- 
theker  Dr.  Flükiger  in  Bern,  dass  nämlich  in  dem  dortigen 
Spitale  Curare  mit  gutem  Erfolge  gegen  Tetanus  traumaticus 
angewendet  worden  sey,  mich  wieder  auf  diesen  Gegenstand 
zurückbrachte.  (Diese  Anwendung  empfahl  Thibeaud  schon 
1856,  doch  wurden  aus  theoretischen  Gründen  von  verschie- 
denen Seiten  Einwendungen  erhoben,  bis  die  Erfahrungen  ini 
Krimkriege  allerdings  den  Beweis  lieferten^  dass  obige  Empfeh- 
lung begründet  war.) 

Da  nun  bis  jetzt  meines  Wissens  gewiss  noch  Niemand 
eingefallen  ist,  einen  Tetanus  mit  Strychnin  zu  bekämpfen,  an- 
derntheils  bis  jetzt  auch  noch  nicht  der  Nachweis  dieses  Alka- 
loids  ond  des  Brucins  in  einem  südamerikanischen  Pfeilgifle 
gelang,  so  mussten  natürlich  die  Resultate  von  Wittstein's 
Analyse  um  so  mehr  auffallen,  als  derselbe  in  dem  fraglichen 
Pfeilgifte  sowohl  Strychnin  als  Brucin  gefunden  haben  will, 
dabei  aber  sonderbarer  Weise  behauptet,  dass  dieses  Pfeilgift 
in  den  Hagen  von  Thieren  gebracht  keine  giftige  Wirkung 
hervorbringe;  er  selbst  habe  die  bei  der  Analyse  erhaltenen 
Edttcte  und  Fällungen  öfter  versucht,  ohne  üble  Folgen  be- 
merkt zu  haben,  welche  letztere  Angabe  übrigens  wenig  be- 
weisen dürfte.  Welcher  Stoff  soll  aber  die  Wirkung  jener 
Alkaloide  im  Magen  der  Thiere  gehindert  haben  ?  Warum  wirkt 
dann  das  Tieut^,  in  welchem  Strychnin  schon  längst  nachge- 
wiesen, ebenso  innerlich,  als  in  Wunden  applicirt? 

Betrachten  wir  die  Angaben  Wittstein 's  genauer,  so 
finden  wir,  dass  das  von  demselben  untersuchte  Pfeilgift,  wel- 
ches ia  einer  irdenen  Krücke  aufbewahrt  war,  aus  Curare  be- 
stand, einem  Extrakte  aus  Rouhamon  gutanemis  Aubl.  und 
StrycknQi  cogens  Benth.,  indem  nur  dieses  aus  Guiana  stam- 
inende  Pfeilgift  auf  diese  Weise  verwahrt  wird,  während  das 
Urari  (das  Extrakt  von  Sirychnos  toxifera  Schomb.)  in  Ka- 
lebassen vorkömmt.  (Vergl.  Pharm.  Journ«  and  Transact.  XVL 
No.  X.  p.  501,  wie  auch  meine  Abhandlung  nach  van  Has- 
se It  im  N.  Jahrbuch  d.  Pharm.  XII,  238.) 

In  dem  Urari  konnte  bisher  keine  Spur  von  Strychnin  und 
Brucin  nachgewiesen  werden»  wie  überhaupt  noch  kein  wirk- 
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samer  Stoff  aus  demselben  abgreschieden  werden  konnte;  in 
dem  Curare  fanden  jedoch  Henry  und  Boussingault  einen 
alkalisch  reagirenden,  braungclben,  wahrscheinlich  stickstoff- 
haltigen Stoff,  das  Curarin,  welches  sowohl  von  Gerbsfiure,  wie 
auch  von  Sublimatlösung  und  Platinchlorid  geFallt  wurde,  und 
schon  zu  einer  Menge  von  3  Miliigrm.,  einem  Kaninchen  in 
eine  Hautwunde  gebracht,  in  7  Minuten  tödtliche  Wirkung  her- 
vorbrachte. (Schomb.  Reisen  in  britisch  Guiana  I,  p.  453.) 
Jedoch  enthütt  auch  den  bisherigen  Untersuchungen  zu  Folge 
das  Curare  keines  der  bekannten  Alkaloide  der  Strychneen, 
wie  auch  die  Wirkung  der  südamerikanischen  PfeilgiAe  eine, 
von  der  der  strychninhalligen  ostindischen  Pfeilgifle  (Upas 
radja  oder  Tieutö)  entschieden  abweichende  ist,  wie  die  Ver- 
suche von  Bernard,  Kölliker,  Pelikan  etc.  zur  Genüge 
beweisen. 

Die  Ursache  der  Täuschung  Wittstein's  liegt  jedoch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  darin,  dass  die  Reactionen  des 
Curarins  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Strychnins 
besitzen.  Bringt  man  z.  B.  eine  kleine  Menge  Curarin  mit 
etwas  Wasser  und  Schwefelsäure  in  ein  Abdampfungsschälchen 
und  setzt  etwas  chrorosaures  Kali  oder  Kaliumeisencyanid  zu, 
so  entsteht  eine  braune  Färbung,  welche  bald  in  eine  kirsch- 
rothe,  später  viololte  übergeht.  Auch  mit  dem  in  meiner 
Sammlung  befindlichen  Curare,  welches  ich  der  Güte  des  Brn. 
Hofrath  Kölliker  verdanke,  bekömmt  man  diese  Reaction, 
nur  ist  die  Färbung  eine  dunklere,  setzt  man  jedoch  nur  eine 
Spur  Strychnin  zu,  so  zeigt  sich  sogleich  die  violette  Färbung, 
welche  dem  Strychnin  zukömmt.  Pelikan  bekam  auch  bei 
Behandlung  eines  von  Trapp  dargestellten  Curarins  mit  Blei*- 
hypcroxyd  und  Schwefelsäure  eine  violette  Färbung;  lässt  man 
Galvanismus  auf  eine  Lösung  des  Curarins  einwirken,  so  zeigt 
sich  am  positiven  Pole  der  galvanischen  Kette  eine  rothe  Fär- 
bung, bei  Anwendung  einer  Lösung  von  Curare  eine  in's  Vio- 
lette gehende.  (Pelikan's  Beiträge  z.  gerichtl.  Hedicin,  To- 
xicologie  etc.  Würzburg  1858.  p.  162.) 

Was  nun  noch  weiter  dafür  spricht,  dass  Wittstein  durch 
die  Analogie  der  Reactionen  irre  geführt  wurde,  liegt  darin, 
dass  ihm  die  Isolirung  des  Strychnins  und  Brucins  nicht  ge- 
lang.   Jedenfalls  hätte  aber  eine  physiologische  Prüfung  ihn 
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Ton  diesem  Irrthune  überzeugt  haben«  Briiigl  man  nimUch 
ekien  Frosch  in  Wasser,  welches  eine  kleine  Menge  Curare 
gelöBl  enthält  9  so  zeigt  sich  keine  Wirkung  (welche  bekannt- 
lich erst  bei  grossen  Mengen  auf  diesem  Wege  auftritt),  voraus- 
gesetst,  dass  der  Frosch  keine  äusserliche  Verletzung  hatte. 
BriDgl  man  dem  Frosche  eine  kleine  Hautwunde  bei,  so  äussert 
sich  rasch  die  dem  Curare  eigenthümliche  Wirkung  (ohne  teta* 
nische  Zurälle),  während  auf  Zusatz  von  nur  y,oo  Gran  Strych« 
Bin  binnen  kurzem  Streckkrämpfe  und  der  Tod  eintreten.  Letz- 
teres ist  auch  bei  Anwendung  des  Tieuii  der  Fall,  in  welchem 
ohnehin  der  Nachweis  des  Strychnins  mit  Leichtigkeit  geschieht 
Indem  ich  nun  nach  dem  hier  Angeflihrten  die  Gegenwart 
des  Strychnins  und  Brucins  in  den  südamerikanischen  Ffeilgif- 
ten  fllr  nicht  bewiesen  erachte ,  erlaube  ich  mir  zugleich  noch 
daraof  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Anwendung  der  Pfeil- 
gifte  zu  therapeutischen  Zwecken  jedenfalls  die  grössle  Vor- 
sicht erheischt  und  dass  es  zweckmässig  seyn  dürfte,  solche 
Pfeilgifte,  wo  deren  medicinische  Anwendung  für  nöthig  erachtet 
wird,  stets  vorher  einer  physiologischen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen. Nur  Pfeilgifle,  welche  keinen  Tetanus  hervorrufen,  kön- 
nen als  ächte  südamerikanische  betrachtet  und  dann  thera- 
peutisch verwendet  werden. 


5. 
Ueber  denselben  Gegenstand; 

von 
A»  Boehner* 

Die  vorausgehenden  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Henkel 
über  den  wirksamen  Stoff  des  südamerikanischen  Urari  und 
Curare  geben  mir  Gelegenheit,  einige  Thatsachen  mitzutheilen, 
welche  ebenfalls  beweisen,  dass  das  südamerikanische  Pfeilgift 
und  namentlich  das  von  Herrn  geheimen  Rath  von  Martins  aus 
Brasilien  mitgebrachte,  worin  Wittstein  Strychnin  und  Brucin 
gefunden  haben  will,  wirklich  kein  Strychnin  und  auch  kein 
Brucin  enthält 


Das  phiirnakologisohe  Kabinet  der  Hltaicliener 
besitzt  nämlich  auch  eines  Ton  den  mit  Urtri  aofiiftUteii  Oii« 
ginalgefiissen ,  welche  Herr  von  Martins  von  einem  mü  dar 
Bereitung  des  Pfetigifles  sich  befassenden  Indianer  vom  Stamme 
der  Juris  am  Rio  Yupunü  in  Nordbrasilien  erhalten  halle*). 
Dieses  GeflisS)  welches  Herr  von  Martins  laut  eines  beilie- 
genden Briefes  im  Jahre  1821 ,  also  kurz  nach  seiner  Zurück«- 
kunft  von  Brasilien,  an  meinen  seligen  Vater,  damals  in  Lands- 
hut  schickte,  ist  ein  rundes  thönernes  dunkelfarbiges  Schälcben, 
mit  vorspringendem  Rande;  sein  Inhalt  besteht  aus  einem  g«ni 
trockenen,  zusammenhängenden,  dunkelbraunen,  wenig  glfta- 
zenden ,  bitteren  Extrakte,  worin  Luftbläschen  und  auch  Pflan- 
zentheilchen,  wie  es  scheint  von  einem  Blatte  eingeschlossen 
sind.  Ueber  die  Oeffnung  des  Schälchens  ist  mittelst  einer  aas 
sehr  zlher  Pflanzenfaser  gedrehten  Schnur  ein  Stück  von  einem 
natürlichen  Bastgewebe  von  rothbrauner  Farbe  gebunden,  worauf 
das  Wort  Urari  von  v.  Martius's  eigener  Hand  geschriebeB 
steht  Ich  hebe  dieses  ausdrücklich  hervor,  weil,  wie  schon 
Hr.  Dr.  Henkel  erwähnt,  das  in  irdenen  GrefÜssen  aufbewahrte 
südamerikanische  Pfeilgift  nach  der  Behauptung  einiger  Schrift- 
steller das  Curare  und  nicht  das  Urari  seyn  soll,  welches  letz- 
tere nicht  in  Thongeßsse,  sondern  in  kleine  Kalebassen  ge- 
füllt werde.  Herr  v.  Martins  bedient  sich  auch  in  seiner  Be- 
schreibung der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  immer  des  Ausdruckes 
Urari  und  hebt  da,  wo  er  von  den  verschiedenen  Arten  des 
amerikanischen  Pfeilgifles  spricht,  hervor,  dass  das  Curare 
der  Indianer  am  oberen  Orenoco  in  Cunücunuma  (Esmeraldas), 
dessen  Bereitung  Hr.  v.  Humboldt  beobachtet  hat,  im  we- 
sentlichen identisch  sey  mit  dem  Urari  der  Juris  Miranhas  u.  A. 
am  Rio  Yupurä  und  Rio  Negro  und  mit  dem  Wurali  der  suri- 
namischen  Wilden,  indem  zur  Bereitung  aller  dieser  Rouhaman 
guajanensis  Aubl.  als  Hauptingrediens  genommen  werde**). 


*)  Herr  von  Hariius,  welcher  der  Bereitung  des  Pfeilgifles  selbst 
beigewohnt,  liefert  davon  eine  ausführliche  Beschreibung  im  Re- 
pertorium  Hir  die  Pharmacie,  XXXVI,  337.  Es  ist  auffallend,  dass 
diese  interessante  Abhandlung  von  den  Autoren,  welche  bbher  aber 
die  Pfeilgifle  geschrieben  haben,  so  wenig  benutxt  wnrde. 

••)  A.  a.  0.  S.  351. 


Meni  venlorbener  Vater  war  wohl  einer  der  Braten,  wet- 
cker  im  iMnaMrikaniaGke  Pfeilgift  sim  Gegenatend  einea  eke^ 
■wehen  nnd  phyaiologiach-toxikoiogiachen  Sludioma  gemeeki» 
und  jedenfelte  der  Brate,  welcher  daa  von  Herrn  von  Martina 
aua  Brasilien  mitgebrachte  in  dieser  Riehlang  einer  näheren 
Untersuchung  unterworfen  hat.  Die  Resultate  dieser  Unteraur- 
chuog,  welche  weder  von  Witt  stein  noch  von  Andern,  die 
ober  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben,  erwtthnl  werden, 
hat  mein  Vater  in  der  aweiten  Auflage  seiner  Toxikologie,  1827, 
S.  249,  bekannt  gemacht;  auch  spricht  davon  Herr  von  Mar- 
tins in  einer  Anmerkung  zu  einem  Vertrag,  welchen  dieser 
Gelehrte  im  März  1830  über  einige  von  ihm  in  der  brasiliani- 
schen Provinz  von  Rio  Negro  beobachtete  Arzneipflanzen  ge*- 
halten  hat«). 

Mein  Vater  fand,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  dieses 
Pfeiigiftes  alkaloidischer  Natur,  amorph  und  auflöalich  in  Wasser 
und  Weingeist,  aber  unauflöslich  in  Aether  ist,  ferner  dass 
dieser  Stoff  mit  Gerbsäure  eine  unauflösliche  Verbindung  ein- 
geht und  dadurch  seine  tödtliche  Eigenschaft  verliert,  dass  mit- 
bin ein  mit  dem  Urari  durch  eine  Wunde  vergiftetes  Thier 
wieder  gerettet  werden  kann,  wenn  man  die  Wunde  bald  naeh 
der  Vergiftung  mit  Galläpfel-Aufguss  auswäscht. 

Was  die  Wirkung  des  ürari  und  seines  wirksamen  Be- 
standtheilea  betriflTt,  so  überzeugte  sich  mein  Vater  Hlurch  Ver- 
suche an  jungen  Hunden,  dass  schon  eine  sehr  geringe  Dosis 
davon  tödüich  wirkt,  wenn  sie  in  eine  Hautwunde  gebracht 
wird,  dase  aber  der  Tod  ohne  Starrkrampf,  ohne  Gonvulsionen 
ia  Folge  von  Lungenläbmung  eintritt. 

Hit  dem  von  Herrn  von  Martins  mitgebrachten  Curare 
sind  dann  wenigstens  30  Jahre  lang  keine  Versuche  mehr  an- 
gestellt worden,  bis  vor  vier  Jahren  Herr  Professor  Pelikan 
aus  St.  Petersburg,  dem  wir  sehr  lehrreiche  Versuche  mit  dem 
Curare  und  Cnrarin  verdanken,  mich  auf  seiner  Durchreise 
darch  München  besuchte.  Bei  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
haltung mit  diesem  Gelehrten  kamen  wir  auch  auf  diese  Ver- 
suche zusprechen,  welche  Hr.  Pelikan  kurz  zuvor  der  Pariaer 
Akademie  mitgetheilt  hatte  und  deren  hauptsächlichen  Resultate 


*)  S.  Reperi.  t  d.  Phsmi.  XXXV,  183. 
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V.  A.  aueli  in  meinem  neuen  Repertorium  für  Pkarmacie  ver- 
dffMiUicht  wurden.  Ich  gab  Herrn  Pelikan  eiwaa  von  dam 
Martius'fichen  Urari  und  derselbe  ergriff  mit  Vergnügen  diese 
Gelegenheit  y  nicht  nur  daran  die  Reaclion  mit  ScbwefeLsivre 
und  chromsaurem  Kali  oder  Ferridcyankalium  sa  probiren  und 
mir  KU  zeigen  y  sondern  damit  auch  im  hiesigen  physiologi- 
Bchen  Institute  einige  Versuche  an  Tbieren  anzustelleo«  Die 
Erscheinungen,  welche  bei  diesen  Versuchen  beobachtet  wvr^ 
den,  waren  von  denjenigen,  die  man  mit  Strychnin  und  strydi« 
ninhaltigen  Pflansenauszögen  erhttit,  so  auffallend  verschieden, 
hingegen  mit  denjenigen,  welche  das  von  Paris  erhaltene  Cu- 
rare, womit  Hr.  Pelikan  seine  früheren  Versuche  ansteUte, 
darbet,  so  Qbereinstimmend,  dass  an  die  Identität  dieses  Curare 
und  des  Hartius 'sehen  Urari  wenigstens  in  Beziehung  auf  die 
Wirkung  und  auch  auf  die  chemische  Reaction  gar  nicht  mehr 
gezweifelt  werden  darf. 

Trotz  des  so  verschiedenen  und  so  zu  sagen  ganz  entge- 
gengesetzten Verhaltens  des  Urari  oder  Curare  und  des  Strych- 
nins  in  physiologischer  Beziehung  konnte  doch  noch  ein  Zweifel 
ttbrig  bleiben,  ob  denn  das  südamerikanische  Pfeilgift  nicht  auch 
Strychnin  enthalte,  indem  man  zur  Erklärung  der  Verschie- 
denheit in  der  physiologischen  Vk^irkung  auch  annehmen  konnte, 
dass  hier  ausser  dem  Strychnin  noch  ein  anderer  wirksamer 
Stoff  vorhanden  sey,  der  aber  eine  andere  Wirkung  als  das 
Strychnin  habe,  die  Wirkung  des  letzteren  modificire  und  nicht 
in  der  gehörigen  Reinheit  zum  Vorschein  komme  lasse  in  «fan- 
licher Weise,  wie  die  Wirkung  des  Morphins  nicht  dieselbe 
des  Opiums  ist,  weil  letzteres  ausser  dem  Morphin  noch  andere 
Alkaloide  von  verschiedener  Wirkung  enthält. 

Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  muss  ich  aber  daran  erta- 
nern,  dass  Pelikan  durch  seinen  Collegen  Trapp  das  Cu^ 
rarin,  d.  h*  den  alkaloidtschen  Stoff  des  Curare,  nach  Bons« 
singault's  Verfahren  darstellen  liess  und  dass  dasselbe,  in 
einer  Gabe  von  5  Centigrm.  unter  die  Haut  eines  Kaninchens 
gebracht,  den  Tod  des  Thieres  mit  allen  charakteristischen  Er- 
scheinungen der  Vergiftung  mit  Curare  verursachte,  so  dass 
för  gewiss  anzunehmen  ist,  dass  das  Curarin  alle  wirksamen 
Eigenschaften  des  Curare  besitze. 

Wäre  im  südamerikamschen  Pfeilgifte  Strychnin  vorhanden, 
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so  mdsste  sich  dasselbe  auch  nach  einer  der  Methoden,  welche 
man  zur  Darstellang  dieses  Alkaloides  anzuwenden  pflegt,  iso«- 
liren  lassen,  und  es  mfissle  dann  besonders  leicht  darch  seine 
so  charakteristische  Wirliung  auf  den  lebenden  thierisohen  Or- 
ganismns  zu  ericennen  seyn.  Wittstein  hat  sich  viele  Mühe 
gegeben,  das  giftige  Alkaloid  des  Pfeilgifles  rein  darzastellen, 
-aber  davon  abgesehen,  dass  er  keine  Krystalle,  sondern  nur 
eine  amorphe,  gefärbte  Masse  von  nicht  unangenehmem  bitterem 
Geschmack  erhielt,  so  waren  die  Erscheinungen,  welche  Dr, 
Schlosser  bei  mehreren  physiologischen  Versuchen  mit  diesem 
Urari-Alkaloide  beobachtete,  ebenfalls  so  verschieden  von  der 
Strychntn Wirkung,  dass  derjenige,  welcher  solche  Versuche 
gehörig  zu  würdigen  weiss,  daraus  unmöglich  den  Schluss 
ziehen  kann,  dass  das  Urari- Alkaloid  indenlisch  mit  Stryclmln 
sey.  Starke  Convulsionen  und  Tetanus  konnten  gar  nie  beob- 
achtet werden,  nur  ein  einziges  Mal  leicht  zuckende  Krampf- 
bewegungen,  wohl  aber  als  Hauptsympton^  Lähmung  der  Mus- 
kelthätigkeit  und  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Asphy- 
xie in  Folge  der  Paralyse  der  Brustmuskeln  und  des  Zwerchfelles. 

Ich  habe  schon  im  Winter  1858,  also  bevor  mir  Wltt- 
stein's  Untersuchung  zur  Kenntniss  kam,  von  Hrn.  Dr.  Schrei- 
ber aus  Bielefeld  und  später  von  Hrn.  Buchheister  aus 
Wolfenbüttcl  Versuche  zur  Darstellung  des  wirksamen  Bestand- 
tbeiles  aus  den  M artius 'sehen  Urarl  anstellen  lassen,  weil  es 
mir  daran  lag,  durch  eigene  Anschauung  die  Eigenschaften  und 
namentlich  die  Wirkung  desselben  kennen  zu  lernen. 

Wendet  man  hierzu  das  Verfahren  an,  welches  die  Phar- 
makopoen zur  Gewinnung  des  Strychnins  ans  dem  Krähenaugen- 
Auszuge  befolgen  lassen  und  wonach  der  wässerige  Auszug 
des  Urari,  nachdem  das  durch  Bleizucker  Fällbare  daraus  ent- 
fernt worden,  zur  Fältung  des  Alkaloides  mit  gebrannter  Mag- 
nesia versetzt  werden  soll,  so  lässt  sich  aus  dem  Magnesia- 
Absatz  mittelst  Weingeistes  oder  Chloroforms  entweder  gar  kein 
oder  nur  sehr  wenig  Alkaloid  ausziehen,  wenn  man  das  A-us- 
waschen  dieses  Absatzes  mit  Wasser  nicht  bei  Zeiten  unter- 
tcrbrlcht,  was  beweist,  dass  das  Urari- Alkaloid  in  Wasser  viel 
löslicher  als  das  Strychnin  ist.  Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren 
mit  einem  grossen  Verlust  verknöpft,  wenn  man  nicht  trachtet, 
aus  der  vom  Magnesia  -  Niedersdilag  abfiHrirten    wXasarigaii 
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PiOssigkeil  den  darin  geUtoiea  grösseren  Theil  des  Alkaloides 
entweder  durch  PäUung  mit  Gerbsäure  oder  auf  sonstige  Weise 
avch  noch  zu  gewinnen. 

Dar  wässerige,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  yersetzte  und 
vom  Bleiniederscfalag  abfiUrirte  Urari-Auszug  wurde  znr  Eni- 
fernung  des  Bleittberschosses  mit  Schwefelwassersloff  behan- 
delt, dann  wieder  filirirt  und  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft. 
Diese  Masse  löste  sich  in  gewöhnlichem  Alkohol  fast  vollkom* 
men  aufl  Die  filtrirte  wetngeistige  Tinctur  wurde  eingedannpft 
und  der  extraktartige  Rückstand  ein  paarmal  mit  kochendem 
Aether  behandelt,  welcher  nur  sehr  wenig  davon  auflösteu 
Hierauf  wurde  der  weingeistige  Auszug  wieder  in  Wasser  ge- 
löst; die  wässerige  Flüssigkeit  machte  man  mit  einigen  Tropfen 
Natronlauge  alkalisch  und  schüttelte  sie  längere  Zeit  mit  Chlo* 
roform.  Dieses  wurde  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt^ 
ein  paarmal  mit  Wasser  abgewaschen  und  zuletzt  zur  Gewin- 
nung des  darin  gelösten  Alkaloides  bei  gelinder  Wärme  ver- 
dunstet. 

Das  sowohl  auf  diese  als  auch  auf  andere  Weise  darge- 
stellte Urari-Alkaloid  erschien  immer  amorph  und  braun  ge- 
Tärbt  und  zeigte,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet, 
gegen  chromsaures  Kali  oder  Ferridcyankalium  ganz  dieselbe 
Reaction,  welche  Hr.  Pelikan  beim  Curarin  beobachtet  hat 
und  die  mit  der  durch  Strychnin  bewirkten  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat  Diese  Reactions-Aehnlichkeit  ist  wohl  die  einzige 
Ursache,  wesshalb  man  das  Urari-Alkaloid  für  Strychnin  oder 
fUr  strychninhaltig  halten  konnte,  allein  bei  einer  vergleichen- 
den Probe  kann  man  sich  überzeugen ,  dass  die  durch  das 
Urari^lkaloid  oder  Curarin  bewirkte  Färbung  nicht  so  rein 
violettblau,  sondern  mehr  röthlich  oder  purpur-violett  und,  wie 
schon  Pelikan  angibt,  constanter  ist,  als  bei  Strychnin. 

Das  Urari-Alkaloid  schmeckt  bitter,  aber  bei  weitem  nicht 
so  widerlich  und  lange  anhaltend,  als  das  Strychnin.  Uebri- 
gens  gibt  es  beim  Erhitzen  in  einer  Proberöhre  ammoniakali- 
sche  Dämpfe  und  seine  weingeistige  Auflösung  reagirt  auf  Cur- 
cuma-  und  geröthetes  Lackmuspapier  zwar  schwach,  aber  deut- 
Ikh  alkalisch. 

Ich  habe  das  rohe  Alkaloid  mit  warmem  absolutem  Alko- 
hol behandelt,  worin  beki^nntlich  das  Strychnin  kaum  löslich 


ist  Es  ISsle  sieb  darin  der  grössere  Tbeil  auf;  was  unffelöst 
Uieb,  scbmeckte  kaum  mehr  bitter^  obwohl  es  noch  durch 
Schwefelsäure  und  cbromsaures  Kali  violetlrolh  gefärbt  wurde. 
Der  in  absolutem  Alkohol  lösliche  Theil  hingegen  zeigte  einen 
deutlich  bilteren  Geschmack  und  alle  übrigen  Eigenschaften  des 
Curarins.  Würde  das  brasilianische  Pfcilgifk  Brucin  enthalten, 
so  hSIte  sich  dasselbe,  davon  abgesehen,  dass  dieses  Alkaloid 
dem  Strychnin  ahnlich  und  mithin  auch  gans  anders  als  das 
Curarin  wirkt,  in  dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Theil 
finden  müssen,  allein  weder  dieser  noch  der  in  absolutem  Alko- 
hol unlösliche  Theil  zeigte  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  eine 
rotke  Färbung;  die  Auflösung  war  braun  gefUrbt  ohne  das 
mindeste  Roth ,  auch  wurde  sie  auf  Zusatz  von  Zinnchlorttr 
durchaus  nicht  violett  oder  lila  gefärbt  wie  das  durch  Salpe- 
tersäure geröthete  Brucin. 

Ich  löste  sowohl  den  in  absolutem  Alkohol  löslichen  als 
auch  den  darin  unlöslichen,  hingegen  in  wässerigem  Weingeist 
leicht  löslichen  Theil  des  rohen  Alkaloides  in  Wasser,  welches 
mit  ein  Paar  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  war,  und  übergab 
beide  Flüssigkeiten  meinem  Freunde  und  Collegen  Prof.  Dr. 
Harte ss,  um  mir  die  Wirkungen  derselben  an  Thieren  zu 
zeigen. 

Zweien  Fröschen  wurde  am  Röcken  die  Haut  durchschnit- 
ten und  dem  einen  durch  die  so  erzeugte  kleine  Wunde  etwas 
von  dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Theil  und  dem  an« 
deren  ein  Paar  Tropfen  von  dem  darin  unlöslichen  Theil  auf 
die  Rückemuskel  mittelst  eines  Glasstäbchens  gebracht.  Bei 
ersterem  Frosche  zeigten  sich  die  Wirkungen  des  Giftes  schon 
sechs  Hinuten  nach  der  Application.  Es  trat  zuerst  Lähmung 
der  hinteren  Extremitäten  ein,  das  in  den  ersten  Augenblicken 
in  die  Höhe  hüpfende  Thier  fiel  zusammen  und  nach  10  Minu- 
ten war  es  in  Folge  allgemeiner  Paralyse  vollkommen  bewe- 
gangslos  und  starb  ganz  ruhig.  Keine  Spur  von  Krämpfen 
oder  Tetanus.  Der  zweite  Frosch  hingegen  blieb  viel  länger 
munter  und  bei  voller  Muskelthätigkeit;  erst  nach  einer  Stunde 
trat  allgemeine  Lähmung  und  Asphyxie  ohne  alle  Convulsion 
ein,  was  beweist,  dass  der  in  absolutem  Alkohol  unlösliche 
Theil  nur  mehr  Spuren  von  Curarin  enthält. 

Derjenige,   welcher   weiss,   wie  empfindlich   namentlich 


.  I 
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Prdiche  für  SlrydinUiwirkaBg  sind  «od  welche  geriiige  Menge - 
SUrychniii  dazu  gehört ,  um  die  für  diesen  Stoff  so  charakteii* 
sUschen  and  der  Urariwirkung  ganz  entgegengeselzten  Yer- 
giflungssymptome  bei  solchen  Thieren  hervorzubringen,  kaut 
nach  diesen  Beobachtungen  unmöglich  annehmen,  dass  das 
brasilianische  Pfeilgift  Slrychnin  enthalte. 

Ich  bin  durch  meine  Erfahrungen  zu  der  Ueberzeugung  ge* 
langt,  dass  das  von  Herrn  von  Martius  aus  Brasilien  mitge- 
brachte Urari  dasselbe  Alkaloid  wie  das  Curare  enthalt,  wo- 
mit Bernard,  Pelikan  und  KöUiker  ihre  schönen  Versuche 
angestellt  haben,  und  folglich,  dass  das  aus  dem  Martios'schea 
Urari  dargestellte  Alkaloid  identisch  mit  dem  Curarin  Boas- 
singault's  ist. 


6. 
Die  Arsenikesser  in  Steiermark. 

Beob  achtun  gen 
sasammengestellt  von 

Br«  Eduard  Scltilfcr^ 

k.  k.  Profeaior  an  der  medic-chirurg.  Lehranstalt  n  Grals. 

(Auf   den   Sitsangsberichten  der   k.   k.  Akademie   der  Wittenschaften  sn 
Wien.    XU.  Bd.) 

Dass  es  in  Steiermark  Leute  gibt,  die  Arsenik  essen,  war 
vielen  Aerzten  hier  su  Lande  schon  lange  bekannt,  wurde  toh 
Männern  der  Wissenschaft,  welche  die  Obersteiermark  besuch-* 
ten,  ebenfalls  erwähnt,  von  Anderen  aber  wieder  geleugnet 
und  dabei  besonders  hervorgehoben,  dass  dergleichen  Indivi- 
duen eine  weisse  Substanz  geniesson,  die  jedoch  nichts  An- 
deres als  Kreide  wäre,  um  ihrer  Umgebung  den  Schein  zu  be- 
wahren, dass  der  Genuss  des  Arseniks  sie  vor  allen  Krank- 
heiten schütze,  und  um  durch  diese  Täuschung  ihren  ander* 
weitigen  Arzneihandel,  den  sie  als  Kurpfuscher  treiben,  zu 
begünstigen. 

Gerüchte  y  Thatsachen  in  dieser  Beziehung  musstcn  ohne 
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Bedeatmig  bleiben,  so  lange  nicht  der  Beweis  darcb  die  che* 
mische  Unlersuohang  eines  Secretes  von  einem  vermeintlichen 
Giftesser  hergestellt  werden  konnte. 

Einen  solchen  Beweis  liererten  wir  unter  Anderem  im  Juli- 
hefte 1857  der  Sitzungsberichte  der  malhematisch-naturwissen- 
schafUichen  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  XXV,  S.  489;  der  dort  erwähnte  und  untersuchte  Harn 
eines  Gebirgst rägers  enthielt  deutlich  Arsen. 

Diese  yeröffientlichte  Thatsache  musste  vieles  Interesse  er- 
regen, und,  obwohl  dieselbe  als  chemische  Beobachtung  ver- 
einzelt dastand,  die  damals  noch  sparsam  bekannten  ärztlichen 
Beobachtungen  bestätigen. 

Geleitet  durch  die  Wichtigkeit,  welche  dieser  Gegenstand 
in  gerichtlicher  Beziehung  hat,  veranlasste  der  k.  k.  Landes-. 
Medicinalrath  Hr.  Dr.  Julius  Edler  v.  Vest  ein  Rundschreiben 
an  die  meisten  Aerzte,  ihre  Erfahrungen  diessfalls  mitzuthei- 
Icn.  Es  liefen  17  Berichte  aus  allen  Gegenden  von  Steiermark 
ein,  von  welchen  die  aus  dem  nördlichen  und  nordwestlichen 
Theile  von  grossem  Interesse  sind*). 

Der  Raaro  dieser  Blätter  erlaubt  es  nicht,  die  detaillirten 
arztlichen  Erfahrungen  milzutheilen  und  wir  wollen  daher  nur, 
aas  dem  Ganzen  Folgendes  wieder  geben. 

Verbreitung  der  Arsenikesser. 

Der  nördliche  und  nordwestliche  Theil  des  Landes  ist  der 
Sitz  der  Arsenikesser;  so  zählt  z.  B.  der  Bezirk  Hartberg  40, 
der  Bezirk  Lamprecht,  Leoben,  Oberzeiring  viele  Arsenikesser; 
vereinzelte  Beobachtungen  liegen  von  anderen  Bezirken  vor. 
Der  Säden  von  Steiermark  ist  frei  davon,  nur  in  der  Gegend 
von  Pettau  werden  wieder  Arsenikesser  namhaft  gemachU 

Form  und  Dosis  des  Arsenikgenusses. 

Vor  allem  wird  der  weisse  Arsenik  genossen,  auch  der 
gelbe  käufliche  und  der  in  der  Natur  als  Auripigment  vorkom- 
mende gelbe  Arsenik. 

*)  Wetthvalte  Aufzeichnongeo  Hegen  unter  Anderen  vor  von  den 
Herren  Doctoren  Scäidler  in  Lamprecht,  Boiler  in  Hartberg^ 
Kropsh  in  Leoben  und  Knappe  in  Obeneiring. 
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Arimikefier  iMginnen  mit  der  Dosis  toh  der  GrfiMe 
Hirsekorns  und  steigea  nach  und  nach  bis  zu  Dosen  Ton  der  CrrtaM 
einer  Erbse;  von  Aerzlen  gewogene  Mengen,  welche  vor  ihren 
Augen  verzehrt  wurden  ^  sind  2,  4*/,,  5Vt  Grane  arsenigo 
Säure ! 

Diese  allgemein  sowie  genau  bezeichneten  Mengen  nehmen 
sie  entweder  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag,  oder  ein  bis 
zweimal  in  der  Woche;  im  Beairiie  Hartberg  herrscht  folgende 
Sitte:  yyZur  Zeit  des  Neumondes  wird  mit  dem  Genüsse  des 
Arseniks  ausgesetzt ,  im  zunehmenden  Monde  mit  der  relativ 
kleinsten  Gabe  angefangen  und  bis  zur  Zeit  des  Vollmondes 
gestiegen  y  vom  Tage  des  Vollmondes  an  wird  die  Gabe  Ter- 
mindert,  und  dabei  in  steigender  Dosis  von  Tag  zu  Tag  Aloe 
genommen,  bis  starke  Diarrhöe  erfolgt/' 

Gleich  nach  dem  Genüsse  enthält  man  sich  des  Trinkens; 
so  wie  einige  Arsenikesser  Mehlspeisen  dem  Fleischgenosse 
vorziehen,  hüten  sich  Andere  vor  dem  Feltgenusse;  der  grös- 
sere Theil  aber  verträgt  alle  Speisen  und  ist  dem  Genüsse  gei- 
stiger Getränke  sehr  ergeben.  Die  älteren,  d.  h.  länger  dem 
Genüsse  des  Arseniks  ergebenen  Individuen  empfinden  bald 
nach  der  Einnahme  eine  angenehme  Wärme  im  Magen ,  erbre- 
chen sich  auch  bei  grösseren  Dosen  nicht  und  empfinden  höch- 
stens bei  unmässigem  Genüsse  eine  Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Stand,  GesMechi  und  Alter. 

Arsenikesser  sind  in  der  Regel  starke,  gesunde  Leute,  zu- 
meist der  niederen  Volksklasse  angehörig  — •  Holzknechte^ 
Pferdeknechte,  Schwärzer,  Waldhüter.  — 

Obwohl  das  weibliche  Geschlecht  dem  Arsenikgenuss  nichl 
abhold  ist,  so  gehört  doch  die  grösste  Zahl  der  Arsenikesser 
dem  männlichen  Geschlechte  an,  sie  verfallen  schon  oft  im  frü- 
hen Alter  (18.  Jahre)  in  diese  Gewohnheitssündc  und  werden 
dabei  alte  Leute  (76  Jahre);  dabei  sind  sie  muthig  und  rauf- 
lustig —  und  von  regem  Geschlechtstriebe;  letzteres  ist  in 
mehreren  Berichten  als  ein  Merkmal  des  Arsenikgenusses  an- 
geführt. 

Veranlassung  zum  Arsenikessen  ist  der  Wunsch  „ge- 
sund und  stark  zu  bleiben^'  und  sich  dadurch  vor  Kranhkeiten 
jeder  Art  zu  schützen ;  selten  wird  der  Arsenikgenuss  bei  schon 


Krtakeladen  begonnen,  obwohl  (von  einer  Seite  bestritten)  er 
anch  gegen  Sckwerathniigkeit  gebraucht  wird. 

Gewöhnlich  bleibt  der  Arsenikesser  euch  bei  längerem  Ge« 
Bliese  (20—30  Jahre)  gesund,  Tühlt  bei  geringeren  Dosen  und 
zeilweiligem  Aussetzen  des  Giftes  eine  Schwäche  des  ganzen 
Körpers,  die  denselben  zu  erneutem  Genüsse  anspornt. 

Obwohl  die  nnverwüsUiehe ,  durch  die  härtesten  Lebens* 
einflässe  gestählte  Gesundheit  unserer  Aelpler  einen  Panzer  ge- 
gen Arsenik  bildet,  und  der  langsame  und  mit  kleinen  Dosen 
beginnende,  nach  und  nach  steigende  Genuss  den  Organismus 
nur  Aufnahme  grösserer  Mengen  vorbereitet  findet,  so  enden 
doch  gewiss  viele  Arsenikesser  mit  einem  Siechihume  ihre« 
aonni  unverwüstlichen  Körpers.  — 

Der  Grund,  warum  der  Genuss  des  Arseniks  eine  so  grosse 
Verbreitung  hat,  dürAe  darin  zu  suchen  seyn^  weil  dessen  An- 
wendnng  und  anscheinend  günstige  Wirkung  bei  Pferden,  die 
schon  lange  bekannt  ist,  auch  den  Menschen  dazu  verlockte* 

Nach  Schilderung  dieser  interessanten  und  genau  doca-» 
neniirten  Erhebungen  gehen  wir  zur  Analyse  des  Harns  eines 
Arsenikessers  ttber^  welcher  uns  durch  die  gütige  Verwendung 
des  Hrn.  Dr.  Knappe  aus  Oberzeiring  zukam.  Derselbe  sam- 
melte den  Harn  sorgtältig  und  schickte  denselben  in  Fläsch«- 
chen^  versiegelt  und  wohl  verpackt  ein. 

Die  Angaben  über  diesen  Arsenikesser  sind  folgende: 
„Jobann  W.....r,  30  Jahre  ait,  klein,  kräftig  gebaut,  die 
Mosculatur  sterk  entwickelt,  seines  Erwerbes  ein  Holzknecht, 
mwr  stets  gesund.  Derselbe  isst  Arsenik  seit  12  Jahren;  an- 
fangs nahm  er  ganz  kleine  Körnchen^  später  wöchentlich  zwei-r 
mal  grössere  Stückchen;  in  den  ersten  Wochen  fühlte  er  eine 
grosse  Schwäche,  welche  sich  aber  immer  nach  einer  neuen 
Einnahme  wieder  verlor;  dabei  habe  er  niemals  ein  Brennen  im 
Halse  oder  dem  Magen  verspürt.  Nur  einmal,  als  er  nach  Ge-* 
noss  eines  grösseren  Quantums  geistiger  Getränke,  um  sich 
angeblich  das  Unwohlseyn  zu  vertreiben,  ein  ungefähr  Feld- 
bohnen grosses  Stück  weissen  Arsenik  (!)  genommen  habe, 
fühlte  er  grosse  Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Die  Beobachtung  begann  am  21.  Februar  d.  J.  An  diesem 
Tage  will  er  bereits  ein  Stückchen  weissen  Arsejiik  eingenom- 
men haben;  am  22.  Februar  nahm  er  ein  Stückchen  weissen 
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t^iifoSkj  es-  wo;  4%  Grene,  zcrkrtirselite  es  mit  den  Zllineit 
und  verzehrte  e»  in  Gegenwart  des  Hm.  Dr.  Knirppe;  eben 
so  am  28,  ein  Stückchen,  es  wog  5*/,  Grane;  Er  ass  wihrend 
ätoser  Zeil  mit  Appetit  <fie  ihm  vorgeselfeten  Speisen,  trank  tiel 
^fstfge  Geirftttke,  und  entfernte  sich  ganz  wohl  am  24.  Pe-^ 
bruar;  er  gestand,  dass  er  drei^  bis  viermal  in  derWocbe  die 
oben  bezeichneten  Mengen  zu  sich  nehme. 

Analjfse  des  Barne* 

Vom  21.  Februar.  Die  ttberschickte  Menge  betrug  460  C.  €., 
es  war  bloss  ein  Theil  der  täglichen  Harnmenge.  N«6hdem 
derselbe  im  Wasserbade  ein  wenig  eingedampft  war,  wurden 
die  organischen  Substanzen  desselben  mit  Salzsdure  und  cblor^ 
laurem  Kali  zerstört';  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  wurde 
durch  18  Stunden  in  die  auf  70^  Geis,  erwärmte  Flüssigkeit 
gewaschenes  Seh wefei wasserstoffgas  eingeleitet,  und  nach  Ittr^ 
gerem  Stehen  ()ie  früher  kalt  mit  Schwefelwassersteffgas  g«* 
sittigte  Flüssigkeit  durch  Filtriren  von  dem  entstandenen  Nie- 
derschlage getrennt,  derselbe  dann  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
ausgewaschen  und  im  Filter  mit  Ammoniak  digerirt;  das  ge-> 
UHlte  wurde  im  Wasserbade  abgeraucht,  der  Rückstand  mR 
Salpetersiiire  zwei  Stunden  lang  oxydirt,  und  nach  dem  Kh^ 
rauchen  derselben  mit  Schwefelsäure  bis  auf  150*  C.  erwUrmi; 
nach  dem  Erkalten  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und  die  ausge- 
schiedenen organischen  Substanzen  durch  FHriren  getrennt. 

Diese  Lösung  wurde,  nachdem  sie  mit  Ammoniak  alkalf*» 
sirt  war^  mit  einer  ammoniakhaltigen  Bittersaizlösung,  der  nur 
80  viel  Salmiak  zugesetzt  war,  als  zur  Lösung  der  geßllten 
Magnesia  nothwendig  war,  versetzt,  und  die  wenigen  nach 
72  Stunden  an  den  Wandungen  des  Glases  sich  absetzendem 
Erystalte  nach  dem  Abfillriren  der  Flüssigkeit  vom  Filter  ni 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  und  die  Lösung  in  einen, 
durch  eine  halbe  Stunde  arsenfreies  Wasserstoffgas  entwickeln«* 
den  Marsh'schen  Apparat  geschüttet;  nach  längerem  dühen 
des  entweichenden  Gases  konnte  bloss  ein  kleiner  brauner  An* 
flog  hinter  der  geglühten  Stelle  erhalten  werden,  welcher 
Jedoch  in  einem  langsamen  Strome  von  Schwefelwasserstoffgas 
gelinde  erwärmt,  citronengelb  wurde;  dieser  citronengelbe  An«* 
flug  verflüchtigte  sich  in  einem  Strome  von  salzsaurem  Gase  nicht. 
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.  Wir  läii*ii  diese  bekaniMe  MeMMcid^  wM  M  rfcÜk  «m  MAeii 
ID  «iehügm  Ctegenitaid  bMdalt,  «uifäkrlMi  aii,  um  «ins  «ueli 
M/d^ft  firifenden  HnHarstioiiuiijfeii  dmur  bu  beziehen. 

Die  abershiekle  Hannmeng»  de»  22:  FebitMf  beirag  629 
C.  <A;;sie  KeCnrie  bei  derqMUtiMvgenDeBtiintiiiHig  C^ie  oben) 
MT  Spiireft  Toh  arsenMureni  BMererde^AimnoniBmoxyd;  dafaus 
bUdfle  sich  im  Marsii'sahefi  "Apparate  ein 'exqvrisiter  Arsen-* 
s»icg#i. 

Er  wurde  in  drei  Theiie  getheilt;  ein  Theil  i^rflitebligla 
sieü  kidbt  bih.«ir0i»aa'DSaipiWn>  die  nach  KneUteneh  t6^ben; 
d«r.9weie  Tbrfl  wurde  im  Sehwefclwassersteffstrome  bd  Br« 
wirnwBg  desselben  citrMengelb  und  verAllohlfgte  sieh-  Ineinem 
ftiSine  von  salssairein  fflase  nicht;  der  drifte  TbeH  werde  in 
eittsni  Tropfen  Salpeteretfire  ton  1,S  speoi  Gew«  geldsl,  twt 
Ulsaag  ein  Trapfen  salpetersaure  Siiberoxydiösung  hinzugelas^ 
MD  9  »nd  Hut  eineni  Glasslabe  AmmoniffMttssiglireit  hintuge- 
lopft ,.  es  entslaad  dabei  eine  gelbe  Trübung. 

Der  Urin  des  28.  Febrnar  wunde  in  einem  PÜsohehen  ver« 
siffeli  nfbetivabrl,  um  alleaAiUige  Zweifel  über  diesen  Gegen-- 
Mand  durch  ein  verbandenee  Objeei  aoazaglefchen. 

Urine  Ton  andern  Arsenikessem  iiomiten  ungeachtet  der 
MiUie^  die  num  dem  Gegensland  sehenkte,  nidit  ermfttett  wer^ 
dea^  weil  der  wirkliche  Arseniisesser  den  Ctemiss  ferheimlicM 
und  sich  dessfaalb  nicht  kennzeichnen  wHI« 

iMiwobI  beiltefig  nur  ein  Driltbeil  einer  Tageshammenge 
der  Untersuohmig  zu  Gebote  stand ,  so  stehen  doch  die  geftan* 
deaenOpiirea  des  Arseniks  im  Harne  mit  dessen  Einnähme  nIcM 
im  Sinklange.  Wenn  man  jedoch  die  schwere  LösKchkeif  der 
nneiugen  Stare,  so  wie  die  langsam»  Ausscheidung  derselben 
nach  erfolgter  Resorption  berücksichtigt  und  bedenkt,  diss  der 
giieeere  TheU  durch  den  Stuhlgang  entleert  werden  dürfte,  so 
sind  die  gefundenen  Spuren  des  Arseniics  im  Harne  leicht  be- 
greiflieb* 

Aneh  beslütige»  die  nachfolgenden  Analysen  des  Blutes; 
so  wie  der  Se-  und  Excrele  eines  Pferdes  die  Richtigkeit  des 
vofstehenden. 

Zu  den  unfreiwilligen  Arsenikessem  in  Steiermark  gehV^ 
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fn  noch  üe  ratdiareQ  Bakutkiere.  Ueber  das  AiMnikMtteni 
bei  Pferden  beklagen  lioli  viele  Landwirthe,  können  jedoek 
ihren  Bedienatelm  deasbalb  nicht  anf  die  Spar  koannen,  ¥^l 
dieaelben  heiaiUch  Arsenik  den  FuUer  einatrenen. 

Da  in  dea  Bericblen  groaae  Gaben  benannt  werden,  welehe 
dem  Pfeidefutier  einverleibt  werden,  so  war  es  wichtige,  dtrfiber 
genaue,  mit  den  Analysen  der  Se*  und  Excrele  in  Verbimhing 
stehende  BeobsGhtangen  anzustellen;  dazu  diente  ein  vierjihri« 
ges  Pferd  von  der  st.  st.  Tbierheiianstalt ,  weiches  wegen  aus- 
gebreiteter SpeicbelEsteln  unheilbar,  und  desshalb  zur  Vertif- 
gong  bestimmt  war. 

Der  provisorische  Direotor  dieser  Anstatt,  Hr.  LandesUiief^ 
erst  Dr.  Ritter  von  Koch  war  so  gefällig,  die  Versuche  ans»- 
stellen  und  seine  Beobachtungen  darüber  mir  mitsutheUea. 

Das  Pferd  erhielt  in  dem  Zeiträume  von  23  Tagen  in  stei« 
gender  6al>e,  die  mit  5  Gran  am  ersten  Tage  begonnen  md 
mit  100  Gran  am  letzten  endete  —  555  Grane  arseniger  Siure» 

In  den  ersten  zwei  Dritlheilen  der  Beobachtungsseit  lieaa 
sich  ausser  einer  auffallenden  Munterkeit,  die  sich  bis  nur  Auf«* 
geregtheit  steigerte^  an  dem  Thiere  nichts  weiteres  beobach- 
ten; an  dem  Drttsenleidea  war  keine  bemerkbare  Verfindemng; 
am  Schlüsse  .des  zweiten  Drittheils  der  Beobachtungszeit  entstand 
Diarrhöe  (das  Thier  litt  übrigens  schon  vor  dem  Gebrauche  des 
Arseniks  an  Darmkalarrh);  es  wurde  desshalb  dnreh  drei  Tage 
der  Arsenik  ausgesetzt.  —  An  den  kranken  Drüsen  entstanden 
neue  Geschwürbildungen. 

In  den  letzten  drei  Tagen  der  Beobachtnngszdt  wurden 
dem  Thiere  50,  60,  100  Grane  arseniger  Sänre  vellstündig 
einverleibt;  es  zeigte  sich  bei  diesen  grossen  Dosen  keine  maf^ 
eilende  Erscheinung  ^  zwölf  bis  flintzehn  Athemsüge,  ifUnfzif 
bis  sechzig  Pulsschlüge  in  der  Minute  —  es  harale  öfters  und 
sparsam. 

An  dem  letzten  Beobachlungstage  wurden  die  Excreawnle^ 
der  Harn,  der  Speichel,  der  während  einer  Fütterung  aas  den 
Fisteln  sich  entleerte,  so  wie  das  durch  einen  Aderlass  gewon- 
nene Blut  gesammelt  und  diese  Objecto,  wie  folgt,  einer  che- 
ifaischen  Analyse  unterzogen« 

Die  Unlersuchungsmethode  war  die  oben  angef&hrte.  Die 
Analysen  lieferten  folgende  Resultate: 
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L  In  53  C.  G»  Spad^l  war  wr  ehe  Spmr  rm  Aneil 

IL  Der  wUiread  24  Stunden  mit  der  grtfssten  Censuffkeit 
fesamBeke  flem  betrug  nur  29,96  G.  C.  ^^  eine  sekr  gerinffe 
Ornntüit;  eis  Liter  davon  eBtMeU  0,012  6rm.  arsensaure  BiU 
lererde-Ammon  mit  ein  Aeq.  Wasser,  welclie  0,006  Grm.  oder 
0,082  Granen  arseniger  Säure  entspreclien ;  somit  war  in  der 
ganzen  Harnmenge  0,018  Grm.  oder  0,246  Grane  arsenige 
Sänre  enthallen. 

UI.  Achtxehn  iotb  Blut  eotMellen  0,0t  Gfm^  erscpa«^)^» 
Biltererde-Ammoa  mit  ein  Aeq.  Wmsgt,,  welche  0,0156  jfirno^ 
oder  0,214  Grane  arseniger  Säure  entsprechen. 

IV.  Von  5  Pfd.  Excremenlen  wurden  20  Lotii  untersucht; 
sie  enthielten  0,15  Grm.  arsensaurer  Btttererde-Ammon  mit  ein 
Aeq.  Wasser,  diese  entspcechen  0,079  Grm.  oder  1,08  Granen 
arseniger  Säure;  in  den  sämmllichen  Excrementen,  vorausge- 
fetal,  wenn  die  Vertheiiang  eine  gteiehmässige  wäre,  waren  8,94 
Grane  arsenige  Säure  zu  finden. 

Es  muss  hier  noch  bemerlit  werden,  dass  bei  diesem 
Pferde  die  ausgebreiteten  Speichelfisteln  bis  auf  zwei  kleine 
Pistelöffnungen  heilten  und  dieses  ohne  weiteres  Zutbun;  es 
wurde  entlassen. 

Es  wird  als  eine  beiiannte  Thatsache  erzählt,  dass  Pferde 
bei  Jahre  langem  Gebrauche  des  Arseniks  fett  und  muthig 
werden,  dass  aber  auch  beim  plötzlichem  Aussetzen  des  Ar-* 
aeniks  dieselben  ebenso  schnell  zu  Grunde  gehen« 

Deber  den  Zusatz  des  Arseniks  zum  Futter  des  Rindes 
und  anderer  Hausthiere  enthalten  die  Berichte  ebenfalls  Andeu- 
tungen; der  chemische  Nachweis  konnte  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  gefDhrt  werden. 

Diese  Beobachtungen  sind  desshalb  von  Interesse,  weil  sie 
zeigen ,  wie  schnell  sich  der  Organismus  einem  so  heftig  wir-^ 
kenden  Gifte  accommodirt,  sie  zeigen  ferner,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Giftes  durch  die  Nieren  eine  geringe  und  dess- 
halb lange  andauernde,  die  Anhäufung  desselben  im  Blute  eine 
ziemlich  bedeutende  ist,  dass  jedoch  ein  namhafter  Theil  de^ 
Giftes  durch  den  Darmkanal  entleert  werde.  '    '     ^ 

Es  wird  wohl  lange  dauern,  bis  eine  so  eingewurzelte^ 
die  kräftigste  Körperoonstitution  unlergrabende  Qewohnheits- 
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iMi  mßgenUiei '  $^n  vnri*  HMgim.  doäh .  dM  sa  liäiltgeii 
Vergiftungen  hier  im  Lande  (denn  während  unserem  vwm§ltkM 
ltg6rit  Wirken  ria  Oenchticheiiitw  iral*6n'iint«r  smüciif  Ver- 
fiftmifßfkllen  --*-  dreizehn  Arsenikvergtflnftgfen)  mit  4icsea  m 
g&mnk  gekMokn  mni  fiberali  vmrkommtnden  Gifte  %u$immaL 


7. 

üefcer  dms  Veriialtefi  de»  Skaeraiitoired  7,nm  AtMmo- 
lüBlk  unter  dem  Derfifarüagseinflosse  der  Oxyde  des 

Kopfera; 

TOB 


(An«  4«i  littiawgi^epiebleii  det  &.  kaycr.  Akidettie  «er  Wiütwcfalrflm 

sa  Mänckon-J 

Der  gewöhnliche  Sauerstoff  verhalt  sich  bei  gewöhnlich^ 
Temperatur  völlig' gleichgillig  gegen  das  Ammoniak,  während 
unter  den  gleichen  Umständen  der  ozonisirte  Sauerstoff  nicht 
nur  mf  den  Wi^serstoff,  sondern  auch,  den  Stickstoff  der  be- 
sagten Verbfndung  oxydirend  einwirkt  und  mit  demselben.  Sal- 
petersäure bildet,  woher  es  kommt,  dass  Ozon  mit  wässrigem 
Ammoniak  Ammoniaknitrat  liefert. 

Meinen  Trilhern  Versuchen  gemäss  wird  unter  dem.  Ein- 
flüsse ,des  Phitinmbhres  auch  der  gewöhnliche  Sauerstoff  befö- 
liiget,  die  Elemente  des  Ammoniakes,  schon  In  der.  Kälte  zu 
bxydiren  und  mit  dessen  Stickstoff  salpetrichte  Säure  zu  erzeu- 
gen, wie  ich  auch  vor. einigen  Jahren  zeigte,  dass  fein  zer- 
theiltes  Kupfer  in  einem  noch  hohem  Grade  das  Vermögen  be- 
sitz^,'schon  .bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ö  zur  Oxydation 
des  Ammoniaks,  d.  b.  zur  Bildung  der  letztgenannten  Säure 
anzuregen*).  Aus  nachstehenden  Angaben  wird  erhellen,  dass 
die  beiden  Oxyde  des  Kupfers  wie  das  Metall  gelbst  sich. ver- 
halten, d»  li.  auch  sie  es  vermögen ;  den  gewöhnlichen  Sauer- 
stoff, gegenüber  dem  Ammoniak  thätig  zu  n^chen^ 

•)  &'  tf.  it^pcfiioHM  1  rtMiaele' VI,  iU*     . 


.  Kapfer^xydul  Schon. lüngst  wei«s  man,  da^das  Ku«« 
pferp^ydul  in  kaußtischem  Ammoniak  sich  löst  und  diese  Flüs-- 
sigkeit,  mil  gewöhnlichem  Sauerstoffe  zusamoiengebracbt ,  sieb 
niMh  kläue,  welche  Farbenveränderung  man  natürlich  der  Oxy- 
d^oa  des  gelösten  Oxydules  zu  Oxyd  zusckrieb  und  w^essbaih 
die  unter  diesen Uiuständen  erhaltene  blaue  Flüssigkeit. als  eiom 
Lösung  von  Kupferoxydammoniak  angesehen  wurde. 

Berzalitts  schon  erwäbat,  da^s  abgs^hlossen  von  der 
Loil  das  reine  Kupferoxyd  in  kaustischem  Ainn¥)nkik  unlösüch 
sey^  beim  Zufügen  eines  Ammoniaksatzes  aber  sofori  eine 
tißfbiatte  EUiss\gkeit  entstehe ,  aus  .welcher  Thatsacl^ .  dec 
schwedische  Chemiker  den  Schluss  zog,  dass  das,,  i^as.  «wt 
bia  dabin  als  gelöstes  Kupfer^ucydammoniak  betrachtet  hatte, 
Auflösungen  basischer  Kupferdoppelsalze  in  Ammoniak  sey^n^r 

Gib!  es  aber  nach  dieser  Annahme  k^ein  Kupferoxydammo«* 
niak«  so  kann  diese  Verbindung  auch  nicht  aus  dem  gelösten 
Kupferoxydulammoniak  und  reinem  Sauerstoff  .entstehen«  D9 
jedoch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Kupferoxydulammoniak  in 
Berührung  mit  reinstei^  0  sehr  rasch  tief  lasurbian^  siph  fiirbti 
so  fragt  es  sich,  welcher  Kupferverbindung  die  besagte  ,Flüsr 
sigkeit  ibre  blaue  Färbung  verdanke.  Die  Sache  verhall  sich 
einfach  se:  während  der  Umwandelung  des  Kupferoxydules  in 
Oxyd  wird  auch  ein  Theil  des  Ammoniakes  zu  Wasser  UAtf 
^alpoirichter  Säure  oxydirt,  welche  letztere  mit  anderem  Am- 
rooniali  vnd  dem  gebildelim  Kupferoxyd  zu  einem  in  kausti«« 
schem  Ammoniak  löslichen  Doppelsalze  sich  verbindet. 

Ehe  ich  ibber  diese  Nitritbildung  näheres  angebe,  aey  noch 
bemerkt,  dass  nach  meinen  Erfahrungen  es  kein  empfindliebe-; 
960  RBflgenS'  auf  die  salpetrichtsauren  Salze  gibt,  als  den  mit 
verdünnter  SO,  angesäurten  Jodkaliumkleister,  welcher  du^ch 
die  Nitrite  a^enblicklich  auf  das  tiefste  gebläuet  wirdi  t^uch 
wenn  sie  nur  spur  weise  vorhanden  sind. 

.Ich^  rage  noch  bei,  dass  zu  den  sehr  empfindJjqhen.Rea- 
gentien  auf.  die  Nitrite  auch  die  wässrige  Uebezmangwisättre 
ed^r  die  Lösung  ihres. Kelisalzas  gehört*  Für  sich  allein  wirken 
jEwar  diese  Stttbstafizen  nicht  auf  einander  ein,  wohl  aber  «ugen^ 
(»ÜGkUf h  bei  Anwesenheit  einer  freien  Säure ,  z>  fi.  von-  SQ,| 
Haler  welchen  Umständen  die  Uebcrmangansäure  entfärbt^,  d*  bf 
so  Mangwo^ydul  reducirt  und  NO,   zo  NO»  o^ydüt  y^ird« 
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Selbsl  sehr  kleine  Mengen  eines  NHrites  in  einer  mit  SO3  «nge- 
sUnerten  Lösung  enthalten,  lassen  sich  noch  an  der  sofort  ein* 
irelenden  EntUrbung  der  Uebcrmangnnsäare  erliennen« 

Schttltelt  man  in  einer  litergrossen  0*  balligen  FiwGke 
einige  Gramme  fein  geriebenen  Kapferoxydnles  mit  30  bis  40 
Grammen  iiaustischen  Ammoniakes  zusammen,  so  fürbt  sich  die 
Flüssigkeit  rasch  blau  nnd  hat  die  Einwirknng  der  erwihnlen 
Substanzen  auf  einander  nur  wenige  Minuten  gedauerl,  so  lässt 
sich  mR  Hilfe  unseres  Reagens  schon  das  Vorhandenseyn  eines 
NItrites  nachweisen:  die  blaue  Flüssigkeit  nämKch,  mit  ver- 
dünnter SO,  übersäuert,  bläut  den  zugefügten  Jodkaliumklei- 
ster  merklich  stark. 

Lässt  man  unter  jeweiligem  Schütteln  die  genannten  Mate- 
rien einige  Tage  lang  auf  einander  einwirken  und  erhilKt  man 
dann  die  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  gebliuete  Flüssigkeit 
mit  einigem  Kali  oder  Natron  so  lange,  bis  alles  Ammoniak 
verflüchtiget  ist,  so  liefert  die  durch  Filtration  vom  ausgeschie- 
denen Kupferoxyd  getrennte  farblose  und  bis  zur  Trockniss  ab-» 
gedämpfte  Flüssigkeit  einen  Rückstand,  welcher  folgende  Reac- 
tionen  zeigt: 

1.  Mit  Kohlenpulver  vermengt  und  erhitzt  verpufft  er. 

2.  Mit  Schwefelsäure  übergössen  entbindet  er  roth-braune 
Dämpfe,  welche  Untersaipetersfiure  sind. 

3.  Gelöst  in  Wasser  und  durch  SO,  übersäuert,  entfiirbt 
er  zugefügte  Uebermangansäure-  oder  Kalipermanganat-Lösung 
augenblicklich. 

4.  Seine  wässrige  und  durch  S  0,  übersäuerte  Lösung  zer- 
stört rasch  und  reichlichst  die  Indigolinctnr. 

5.  Die  gleiche  angesäuerte  Lösung  bläut  augenblicklich 
den  Jodkaliumkleister  auf  das  allertiefste. 

6.  Die  gleiche  Lösung  vermischt  mit  einer  Eisenoxydnllö- 
sung  Tärfot  sich  sofort  tiefbraun. 

Diese  Reacttonen  lassen  nicht  im  mindesten  daran  zweifeln, 
dass  unser  Rückstand  ein  salpetrichtsaores  Salz  enthalte  und 
beweisen  somit  auch,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Kupferoxy- 
dules  der  neutrale  Sauerstoff  bestimmt  wird,  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Elemente  des  Ammoniakes  zu  Wasser 
und  salpetrichter  Säure  zu  oxydiren,  oder  was  dasselbe  be- 
sagt, dass  bei  der  Einwirkung  des  gewöhnlichen  Saaersloffies 


Mf  4is  ia  Ammoniak  gelOste  KupferoxyM  salpeirfohtsaures 
Kopreroxydanmontak  entstehe. 

Leicht  kann  man  sich  von  der  unter  den  erwähnten  Um« 
atinden  erfolgenden  Niiritbildangr  aaf  folgende  Weise  über- 
aettgen. 

Man  feuchte  Knpferoxydul  mit  kaustischem  Ammoniak  auf 
einem  Uhrschilchen  an  und  bedecke  lezteres  mit  einem  andern 
gleichen  ScbMchen,  dessen  concave  und  nach  unten  geriditete 
Seile  vorher  mit  Wasser  benetzt  worden.  Hat  man  das  obere 
Schilchen  auf  dem  untern  nur  10—12  Minuten  liegen  lassen, 
so  enthSlt  jenes  auf  seiner  befeuchteten  Seite  schon  so  viel 
AmmoniaknitrÜ,  dass  einige  darauf  gebrachte  Tropfen  verdünn- 
ten  lodkalirnnkleisters  beim  Zufügen  verdünnter  SO,  äugen-* 
blicklich  auf  das  tiefete  geblflut  werden. 

Noch  einfacher  ist  folgendes  Verfahren ,  welches  desshalb 
auch  XU  einem  Coilegienvei'sttch  benutzt  werden  kann.  Man  be- 
aelxe  einige  Gramme  Kupferoxydules  mit  kaustischem  Ammo« 
niak  in  einem  0-hahigen  kleinen  PlMschchen,  htfnge  darin  einen 
mit  Wasser  befeuchteten  Streifen  Oxonpapieres  auf  und  ver«* 
achiiesse  das  Gefäss.  Unter  diesen  Umständen  wird  der  Papier** 
streifen  schon  nach  8-- 10  Minuten  mit  so  viel  Ammoniaknitrft 
behafkel  aeyn,  dass  er,  in  stark  mit  Wasser  verdünnte  SO,  ge- 
taucht ^  sofort  auf  das  tiefste  sich  btioet. 

Befeuchtet  man  grössere  Mengen  Kupferoxydules  mit  star- 
kem kaustischem  Ammoniak  in  einem  0-haltigen  Geßlsse,  so 
tritt  bald  eine  schwache  Erwürmung  des  Gemenges  ein  und 
koHMneii  weissliche  Nebel  zum  Vorschein,  welche  von  verfluch-*' 
tigtem  Ammoniaknitrit  herrühren,  wie  man  sich  hiovon  leicht 
dadurch  Überzeugt,  dass  ein  vorher  mit  verdünnter  SO,  ge- 
triinkter  Streifen  Ozonjpapieres  in  einer  solchen  Flasche  sofort 
sieh  blineL 

Kopferoxyd.  Wie  wohl  bekannt,  nimmt  kaustisches  Am- 
moniak bei  vollkommenem  Ausschuss  von  0  oder  atmosphttri- 
aeher  Luft  kein  Kupferoxyd  auf,  wie  lange  auch  beide  Mate- 
rien mit  einander  in  Berührung  stehen  mögen.  Anders  verhflR 
sich  die  Sache  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  unter  weichen 
Umstanden  die  Flüssigkeit  immer  tiefer  lasurblau  sich  Ikrbl. 

Lisst  man  die  wässrige  Ammoniaklösung  unter  jeweiligem 
Sohttttela  mit  dem  Kupferoxyd  und  0  längere  Zeit,  s.  B, 


Woohe  lii|vi«rc]i,  stianuiiOB  slehaa,  «o  MlhUt  die  niifdlglQNt 
schon  merkliche  Mengen  Nilrites,  .fiirbl  sie  also,  wem  mal  vern 
dtartlar  SO,  ülkersJluerl,  den  Jodkaliumkleisler  sofort  auf  das 
tkfsle  bUiu  und  liefert,  mil  Kali  erbiut  und  bis  zur  Trpcbiias 
abgedampft  y  einen  Rückstand ,  der  gerade  so  reagirt^  wia  der 
YorhUi  erwIAate  mittelst  Kujpferaxydul  erhaltene» 

Diesa  Thatsachen  zeigen»  dass  die  aUmäbliehe  BUirang  dea 
nnt  Kupferaxyd  und  gewöhnlichem  Sauerstoff  in  Berü^rang 
stehendäa  Ammonlakes  mit  der  Bildung  eines  ftttritos  auf  das 
innigste  ausammenhltiigt  .und  bewaisan  somil,  dac^  auch  daa 
Kupferoxyd  diesen  Sauerstoff  zur  Oxydation  des  Aninoniakes 
zu  besiiwiaea  vermöge.  Nicht  unbemerkt  will  ii^h  jedoch  las* 
sau,  dass  die  besagte  Nitritbildung  ungleich  langsamer  als  die- 
jenige von  statten  gebt,  welche  unter  sonst  ganz  gleicban  Um-! 
slitfden  durah  das  Kupieroxydul  bewerkstelliget  wird. 

Kohlensaures  Kupfeioxyd.  Dieses  Salz  löst  sioh  be^ 
kaantlich  auch  bei  vöUiger  Abwesenheit  von  reinem  Sauerstoff 
oder  atmosphürischer  Luft  ziemlich  leicht  in  kauatischem  Am^ 
mooiak  auf,  damit  eine  lasurblau  gefärbte  Flüssigkeit  hiMead^ 
wekhe,  mit  verdönnter  SO,  übersäuerl,  selbst  verständliph  deo 
Jodkfldiumkleistev  nicht  zu  bläuen  vermag.  Scbtittelt  man  aber 
die  blaue  Lösung  nur  kurae  Zeit  mit  reinem  oder  atmqspbäri«» 
schem  Sauerstoff  zusanuaen,  so  entbält  dieselbe  schon  se,  viel 
Nitrijt,  dass  aie,  wenn  mit  SO,  übersäuert,  d^n  besagten  Klei- 
ster, sofort  deutlich  bläuet.  Bei  längerer  Beribrung.  mit  0  ^hi 
die  Flitssigkeit  immer  reicher  an  Nitrit,  so  dass  sie  hievon  im 
Laufe  einiger  Tage  schon  sehr  merkliche  Mengen  eath(jiU|  falls 
man  .dieselbe  häufig  mit  0  zusammen  schüttelt. 

Aus  voranstehenden  Angaben  erhellt,  dass  selbst  das  im 
liohlensaaren  Po|»pelsalze  gebundene  Kupferoxyd  noch  daa  Ver* 
mögen  besitzt ,  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  zur  Oxydation  das 
Ammaaiaka  anzuregen  und  zwar  in  einem  noch  höhern  Qrade, 
als  es  dem  freien  Kupferoxyde  zukommt,  wie  darauf  abznaeh« 
men  ist,  dass  die  (jösung  des  kofalensaaren  Kapferoxydes  i^ 
iiattstischem  Ammoniak  uMter  sonst  gleichen  Umatäadeu  mit  ge-» 
wöhaliohem  Sauerstoff  merklich  rascher  Nitrit  erzeagt,  abi  dsesa 
daa  mil^  Ammoniak,  in  Berührung  siehende  freie  Kupfaroz^d 
itbut.  MögHcher  Weise  beruht  dieser  Wirltungsuotnrachied  auf 
deoi  einfachen  Umatande ,  dass  das  gebundene  Oxyi  im  ftttasir 


feoy  4m  Me  Oxyd  tat  kBlen  ZManii^  4etä  Vorhandeflen 
SfliMraloff  und  Avm^iiiak  dvgebnteit  wird. 

Die  Efgelni^se  der  bisherigen  UstisrsQcbttiigeo  über  die 
in  voTMlstekeAder  Mittbeilung  beaprö^aeii  Gegeastände  zeigen 
IMiil,  d«S8  des  mettilUaciho  Kapfer,  dessen  beide  Ojcyde  wie 
Mch  im  kobtoisiure  Kiipferoxyd  dss  VermögeD  besilzea ,  den 
teatraien  Sanerstoff  sdieo  bei  gewöbniiehcr  Temperainr  £ur 
Obcydatioa  dar  Elemeiite  des  Anunoniftkes  lu  bestimmen  and 
dadurcb  die  BUdaag  von  salp^triebier  Säure^  d.  h»  eines  TÜHrlt^ 
kapferdopptisalaes  A  veraabissen,  wobei  aulhltend  erscbeioeii 
■Ntsiy  dass  aAier.  den  erivülMitea  Umslünden  dar  Stk^kiAoff  des 
d^ainioaiakes:i««ier  nur.  bi3  m  NO»  Und  atebt  Ms  sui  NO«  oxy*** 
diri  arird  Diese  Thalsaühe«  fir  welehe  ioh  bis  jelzl  noch  kei-« 
aea  GriMMt  aazageben  wüssle,  dürfte  für  eine  kAnfUge  Erklü^ 
raafi  der  sogeaaanlan  spoolatten  Nürlfikalitm  aiobi  ohne  alld 
ÜMieatolig  eeyn  uad  vielieiebt  daraur  biadeuien,  dus  unter  ge- 
gebdttea  Um^iänden  der  Bildong  eines  Nitrates  diejenige  eine« 
NilrileS  roraasgebisar  mohte. 

Wenn  die  Ergebnisse^der  neactrfi  Uatersa<Aangea  es.aach 
in  behean  firade  wtahrsciteinliidi  gemacht  haben,  dass  das  Am- 
akfakik  bei  der  frei willigea  SalpelerbÜduilg  eine  wescullioHe 
Kalle  spieh»  «addarStieksloff  deseelbeti  haapiSäoblkh  zur  Er** 
ieogang  d^rSalpetersfiare  diene,  so  sind  doch  meines  Bracht 
leas  die  näbero  Vor^fänge,  weJcto  bei  dieser  Nrtrifiktitioa  stallt 
iad^n,  bai<  weilest  nocb  nickt  .genau  genug  erfersclity  wtss^ 
halbr  es  ioiiott.längafc  in  Iheiaer  Absicht  liegt»  die  ErndlteJhiag 
derselben  :«ir  Aufgabe-  einer  elnlttssbeben  UatersachuRg  su  ma-* 
eben,  was»  ^ie  lieb  hoffe<,  auch  deamMohst  geschnhen  soll. 


& 
tJotersHchungeii  ttber  die  Znckerarten; 

Ton 
«dlla. 

ta  tiqar  fcaherea  Kittheilang  habe  ich  dargethan,   dass 
dar  )irf4idli4ti^itreZ«Vkar  bfsiai  Scjunelzea  gespaltsii  undeiaerr 


leits  in  recMschrekendes  CHykos  und  andererseits  In  einen  neues 
Körper  von  der  Formel  CtH,oO,o  verwandelt  wird.  Dieser  Kör- 
per, welcber  nicht  direkt  gährangsrahig  ist,  wird  dmreli  die 
Wirkung  verdännler  Säuren  in  nnkrystallisirbares  «nd  gühnings- 
fiihiges  Glykos  ferwandelt,  dessen  Ablenknngsvermögen  nteh 
links  sehr  belrttchtlich  und  viel  grösser  als  dasjenige  des  nw^ 
gekehrten  Zackers  ist  Indem  ich  mich  auf  diese  Eigenschaft 
und  aof  die  sehr  wahrscheinliche,  von  Dubrofanl  ansgespnH 
ebene  Meinung  stützte,  wonach  der  krystaltisirbare  Zucker  ein 
lusammengesetster  Zucker  wäre,  dachte  ich,  dass  der  von  mif 
erhaltene  neue  Körper  sich  auf  Kosten  des  linksdrehenden  Sie«» 
mentes  dieses  Zuckers  gebildet  habe.  Jedoch  fand  ich  bei  der 
Fortsetzung  meiner  Versuche,  dass  die  Produkte  sich  Ihider» 
ten  und  die  Natur  wechselten,  wenn  man  den  Z«cker  Mnger 
im  Schmelzen  erhielt  Unter  diesen  Bedingungen  behftit  swar 
das  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  hergestellte  Glykos  seift 
Ablenkungsvennögen  nach  links,  allein  das  Drehungsvermd« 
gen  nimmt  beträchtlich  ab  und  diese  Verminderung  scheint  von 
der  Dauer  des  Versuches  abzuhängen. 

Dieses  Resultat  brachte  mich  auf  die  Idee,  bu  unlersu- 
chen,  ob  die  einfachen  Zuckerarten  oder  Glykose  nicht  ftUg 
wären,  durch  direkte  Deshydratation  eine  Reihe  von  tseraeren 
Körpern  von  der  Formel  C,cU,oO,o  zu  bilden,  und  indem  ich 
den  krystallisirbaren  Zucker  bei  Seite  liess,  dessen  compliotrte 
Natur  nothwendig  zu  Compiicationen  in  den  Resultaten  der  Ver- 
suche fahren  muss ,  habe  ich  die  Versuche  nttl  swei  wohl 
charakterisirton  Giykosen  angestellt,  von  welchen  man  annimmt, 
dass  sie  im  krystallisirbaren  Zucker  vorhanden  seyen,  nämlich 
mit  dem  gewöhnlichen  Glykos,  aus  dem  Stärkmehl  mittelst 
Schwefelsäure  bereitet,  oder  aus  dem  Honig  dargestellt,  und 
mit  dem  unkrystallisirbaren  Glykos,  welches  man  aus  dem  Inu- 
lin  erhält  Jede  dieser  Verbindungen  hat  mir  einen  neuen,  ihr 
entsprechenden  Körper  geliefert,  und  diese  Körper,  welche  hin- 
sichtlich ihrer  Formel  sich  an  das  Gummi  und  Dextrin  anreihen, 
haben  mit  letzteren  auch  in  Beziehung  auf  einige  Eigenschaf- 
ten Aehnlichkeit 

Erhitzt  man  gewöhnliches  Glykos  bei  100  bis  110®,  so  gibt 
es  leicht  2  Aeq.  oder  9  Proa  Wasser  ab,  ohne  sieh  bedeutend 
zu  fftrben.  Erhöht  man  dann  die  Temperatur  bis  auf  170^,  um 
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itoe  M«e  OtttttflM  W9mn,  welehe  wieder  2  Aeq.  belrigf^ 
tWHifaretbeo,  m  «iMIi  Bi«n  tiAe  mehr  öder  miader  gefiirbca 
Maese,  je  steh  der  mehr  oder  minder  vorsicbiigen  Regolirinif 
das  Fesers.  Diese  Naise  aalkttll  verschiedene  Produkte.  Zn» 
frösslen  TbeU  besiehe  tfie  aus  einer  farblosen,  kaum  sllsa« 
schmeckenden  SabsUns,  welche  sich  von  den  Zuckerarten  da*« 
durch  unterscheidet,  dass  sie  nicht  direkt  gährt,  aber  durch 
di9  Wirkung  verdUnnler  Säuren  ia  Glykos  umgewandelt  und 
dadurch  gihrungsAbig  geanchi  werden  kann.  Ausserdem  ent- 
hili  sie  eine  geringe  Hange  verschiedener  Substaasen,  wel<* 
che  das  Caramel  bilden,  und  wechselnde  Mengen  unsersetztea 
Zuckers; 

Es  ist  immer  leicht,  mittelst  der  Wirkung  der  Fermente 
die  Gegenwart  der  neuen  Substans  nachsuweisen ,  aber  nicht 
so  gut  gelingt  es,  sie  im  isolirlen  Zustande  au  erhalten,  denn 
man  kann  durch  die  Gtthrung  wohi  den  dabei  befindlichea 
Zocker  zerstören,  allein  Kohle  trennt  davon  nur  unvollkommen 
die  Produkte  des  Caramel.  Jedenfalls  beweisen  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  man  diese  Substans  erzeugt,  wie  auch 
die  Analysea,  dass  ihre  Zusamaienselzung  durch  die  Formel 
CitH,oO,o  ausgedrückt  werden  muss.  Sie  hat  also  die  Zusam- 
mensetzung des  Dextrins  wessbalb  es  wichtig  war,  ihr  Ab- 
lenkungsvermögen zu  besUramen.  Ich  erhielt  hinlänglich  ent- 
filrbte  Losungen,  um  diese  Bestimmung  wenigstens  annähernd 
möglich  zu  machen.  Ich  fand,  dass  diese  Substanz  dextrogyr 
ist,  aber  dass  die  Zahl,  welche  ihr  Ablenkungsvermögen  aus- 
drückt, etwas  niedriger  ist  als  diejenige  des  Glykos ,  woraus 
sie  entsteht,  und  dass  sie  folglich  weit  von  der  hohen  ZilTer 
abweicht,  welche  das  Dextrin  charakterisirt,  womit  sie  iso- 
mer ist. 

Das  Inulin- Glykos  gibt,  wenn  es  unter  den  nftmlicben 
Bedingungen  behandelt  wird,  analoge  Resultate,  aber  die  leichte 
Zersetzung  der  Produkte  macht  die  Reaclion  weniger  präcis 
und  die  Untersuchung  schwieriger.  Indessen  kann  der  Gang 
der  Brschcinungen  deutlich  verfolgt  werden. 

Nach  diesen  Thatsachen  wird  es  leicht  erklärbar,  was  wäh- 
rend der  ersten  Momente  der  Wirkung  der  Wärme  auf  den 
krystallisirbaren  Zucker  vorgeht. 

In  einer  Notiz  über  den  geschmolzenen  Zucker  nannte  ich 


An  iMbea  «oft  mfr  erhatteim  Earper  ftiedb^ML  Aftir^^ 
Endung  id  sollte  kei  den  Produkten  de^Glykos  tiüAt  angfewen* 
dei  werden,  weil  der  Name  Glyeorid  schon  Tiir  «kie  zeMrefr- 
dkt  Klasse  von  Körpern  fewihtt  iit  Mt  werde  also  die^  Bn-^ 
dnnf  an  annehmen,  wie  es  Berihelol  sehen  heim  Mannitan 
nnd  DnhHian,  den  Abkömmlingen  des  MannHs  und  DnleÜs,  ge-- 
Ihnn  hat,  welche  die  grösste  Analogie  hinsichtlieti  der  Bildong 
nnd  ohemiachen  RoUa  mit  den«  oben  besprockonen  Körpern  ha«« 
hen.  Nimml  man  mU  Dnbrunfanl  die  IdenUltt(  das  Imifin-^ 
Glyhos  und  des  Idvogyren  <Slykoa  dea  nrngekabrien  Znckars 
an,  so  halte  man  einstweilen  ein  GtykMMB  uad  .bnontosofi*); 
bis  noch  mehrere  analoge  Körper  entdeckt  seyn  werden.  6# 
hat  mir  das  Glykos  des  Milokxnbkers  beim  Erhltceii  nnler  den-- 
selben  Bedingungen  schon  eine  Verbin^fong  derselben  Ordnung 
geliefert,  welche  ich  spiter  beschreiben  werde»  Die  milge«> 
theilten  Thatsechen  seheinen  •  mir  nicht  bloss  in  rein  wfssen^ 
schaftlieher  Beziehung  wichtig  au  seyn,  sondern  aneh  desshalby 
weit  sie  aur  Erklärung  mehrerer  nodi  dunkler  Resultate,'  die 
man  bei  der  Destillation  der  Heiassen  beobnehlel'  häl ,  werden 
dienen  können.    (Compt.  rend  LI,  331.) 


9. 
lieber  die  Gewiunang  des.PerubalnMiS} 

von 
Br*  Cliarle«  DmraS. 

Annag  aas  eioem  Briefe  Ton  Dr.  Do  rat  in  La  Union  in  Salvadbr,  CeS- 

tral^Amerihaf  an  Dr.  J.  Carson,   Profeflaor  der  Hateria  Medica  an  der 

Unireriitäi  in  Pennsylmnien. 

Die  Schwierigkeit  eines  Besuches  in  dem  Innern  der  Bi|l'* 
samkUste,  und  die  ausserordentliche  Eifersucht  der  Bewjdhner 
gegen  alle  Fremde,  welche  irgend  eine  Auskunft  über  Pro-- 
dukte  jener  wenig  gekannten  Ländereien  suchen,  haben  mifsk 


*)  Bsrthelot  bat  das  Inulin-Glykos  Lammlo$  gemauit 


—    tfl    ^ 

M»  leM  terhiiiiWn,  Ihrem  Wuiifche/  Bkem^m  4et  Bai» 
nm-»  und  Cinchona-Bäume  jener  Gegend  za  erhalten  ^  211  ent-^ 
fprecken. 

Dia  die  Bliübeteit  des  Ersteren  besonders  von  sehr  kurzer 
Bauer,  kaum  mehr  als  wenige  Tage  beirfigt,  00  ist  es  nöthig, 
siek  einige  ZeH  frlAier  in  der  Nachbarschaft  aufzahalten,  um 
Mnrck  Exemplare  itii  erlangen/  Dieses  Jahr  gelang  es  mir, 
atd  kann  ieb  Hineii  daher  das  Resultat  senden,  nearitch  ein 
getrocknetes  Exemplar  end  eine  colorirle  Zekhnung;  am  Ort 
verihrligt;  sie  ist  von  natttrHcher  6r#sse  und  für  mein  Joernal 
bestimmt,  durchaus  rieküg,  jedoch  nicht*  sehr  fein  ausgear«' 
heilet.  Ich  rüge  noch  einen  Aitsaug  bei  mit  einigen  Bemer- 
Icnngen  ttber-  diese  Bäume  und  die  Art  und  Vfeise,  wie  der 
Baisam  gefrennen  wird. 

Die  fraglichen  ßäuine  wurden  früher  in  grosser  Aneabl 
geftanden  tind  bedeckten  die  schiefe  Ebene  von  Acajutia  so 
weit  westlich  bis  zu  der  Gebirgsreihe  an  der  Grenze  Gaate-^ 
aialfls«  Aber  jetzt  sind  sie  mit  sehr  wenigen  einzelnen  Aus- 
nahmen auf  den  fast  unbewohnten  Theil  der  Küste  des  stillen 
Meeres  zwischen-  dem  neuen  Hafen  von  Acajatla  und  La  Liber-» 
tad  beschränkt.  Die  medicinischen  Eigenschaften  des  Balsams 
waren  den  Indianern  wohl  bekannt,  und  in  irdenen  Krögen 
verpackt,  welche  mit  dem  Kopf  des  Pajuil  oder  wilden  Trut- 
hahns geschmeckt  waren,  bildete  derselbe  einen  Theil  des  jähr- 
Ifeh  an  die  grossen  Häoptlhige  von  Cuscatlan,  dem  jetzigen  San 
Salvador,  bezahlten  Tributes.  Sein  Ruf  im  Heilen  der  Wunden 
dauerte  während  und  nach  der  Eroberung  fort  und  wuchs  mit  der 
Kostbarkeit  des  Balsams,  welche  von  der  rücksichtslosen  Zer«^ 
Störung  der  Bäume  in  der  Ebene  herrührte,  wo  sich  jencsmal 
die  indnner  aufhielten.  Sie  waren  gewohnt,  die  Bäume  zu 
ftUen  und  die  Spähne  zu  kochen;  diese  Gewohnheit  wurde 
iacbher  verboten. 

Nach  der  Abschrift  einer  päpstlichen  Bulle,  gegenwärtig 
in  den  alten  Urkunden  in  Tzalco  befindlich,  stand  Balsame  ne- 
gro,  der  schwarze  Baisam,  in  so  hoher  Achtung,  dass  Pins  IV. 
1562  und  Pius  V.  1571  Befehle  erlheilten,  diesen  kostbaren 
Msam  in  der  Weihe  der  „Sagrada  Crisma'^  zu  gebrauchen; 
er  erklärte  es  für  Entheiligung,  die  Bäume,  welche  ihn  her- 
vorbringen, zu  zersti^en  oder  zu  beschädigen.    Copien  dieser 
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Bolkn  Jbefindeft  iioh,  wie  ich  hdre,  m  den  ArddfeB  VM  Ctai^ 
temala. 

Der  Baum  ist  schön,  nnten  weitäslig,  nach  der  SpiUe  hbi 
sich  Yermindernd  und  ungefähr  50  Fuss  hoch.  Die  BUtheiiy 
welche  sehr  angenehm  riechen,  erscheinen  geges  Ende  Se|>* 
lembers  und  Anfangs  Octobers  an  den  Enden  der  Zweige,  g»« 
wohnlich  in  Paaren,  zahlreich  an  jedem  Stamm,  weiss  and 
ungleich«  Kelch  von  einem  bläulichen  Grün  und  von  ausfites» 
sendam  Balsam  sehr  klebrig.  fiUtler  von  dunklem  gtänsenden 
Grttn.  Dia  Frucht  ist  mandelförmig,  gedUgelt,  und  entiiäU 
einen  weissen  Samen  mit  vielem  Balsam« 

Ein  sehr  vorattglicher  Balsam  wird  manchmal  von  deq  Bl^^ 
Ihen  gesammelt,  ist  aber  sehr  selten  und  kommt  nie  im  Handel 
vor.  Der  Baum  producirt  nach  einem  Wacbsihum  von  fünf 
lahreu  und  erreicht  ein  hohes  Alter.  Er  sieht  einen  trockenen 
und  armen  Boden  vor,  wird  aber  nie  über  einer  Höhe  vm 
1000  Fuss  gefunden. 

Der  Duft  ist  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  100  Tnrds 
bemerklich.  Nachdem  der  Baum  das  geeignete  Alter  von  5 
oder  6  Jahren  erreicht  hat,  beginnt  das  Sammeln  (Coseche) 
mit  der  trockenen  Jahreszeit  früh  im  November.  Die  Rinde 
wird  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  an  4  Seiten  mit  dem  Röcken 
einer  Axt  oder  einem  andern  stumpfen  Instrument  gehörig  ge« 
schlagen,  bis  sie  sich  von  dem  Stamm  abgelöst  hat,  jedoch 
ohne  Verletzung  oder  Bruch.  Diess  erfordert  grosse  Sorgfalt. 
Bei  dieser  Operation  werden  4dazwischen  liegende  Streifen  der 
Rinde  unberührt  gelassen ,  damit  die  Lebensfähigkeit  des  Bau«- 
mes  nksfat  zerstört  werde. 

Verschiedene  Kerben  oder  Einschnitte  werden  nun  in  die 
Theile  der  geschlagenen  Rinde  mit  einem  scharfen  Hesser  (Ha- 
chile)  gemacht  und  an  die  Oeffnungen  wird  Feuer  angemacht. 
Der  ausfliessende  Balsam  entzündet  sich,  man  lässt  ihn  einige 
Zeit  lang  brennen,  dann  wird  das  Feuer  ausgeldscht 

Der  Baum  wird  in  diesem  Zustand  15  Tage  lang  gelaasen 
.und  sorgfaltig  beobachtet.  Nach  dieser  Zeit  sammelt  man  den 
Balsam ,  welcher  reichlich  zu  fliessen  beginnt ,  in  baumwolie^ 
nen  Lappen ,  welche  in  die  Schnitte  eingesteckt  worden  sind 
Wenn  mit  Balsam  gesättigt,  sp  werden  sie  ausgepresst  nnd  in 
irdene  Töpfe  mit  siedendem  Vl^asser  geworfen,  auf  welchem  der 
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bdd  wie  Oel  sebwimmt.  Gelegentlich  schöpft  man  ihtt 
ab,  bringt  ihn  in  reine  Gerässe,  während  frische  Lappen  hin«- 
eiiigesteckt  werden.  Die  Sammlung  (Extraction)  von  einem  BauM 
wird  nur  während  vier  Tage  jeder  Woche  vorgenommen,  d.  h. 
vier  Sammlangen  im  Mona!  für  jeden  Baum.  Der  Durchschnilta- 
artfug  ist  von  3  zu  5  Pfnnd  die  Woche.  Sobald  der  Zufluaa  auf« 
nhftren  beginnt,  werden  frische  Einschnitte  in  die  Rinde  ge- 
maebtj  nochmals  Feuer  angelegt  und  nach  15  Tagen  Ruhe  das 
Sammeln  wieder  vorgenommen.  Auf  diese  Weise  fahrt  man 
fort,  biii  die  ersten  Regen  im  April  oder  Mai  sich  einstellen, 
wo  dann  alle  weitere  Arbeit  aufhört» 

Wenn  so  gewonneni  ist  der  Balsam  von  sehr  dunkelbraun 
ner  Farbe,  schmutzig  und  von  der  Consistenx  des  Terpen- 
tins (?).  Er  wird  auf  der  Stelle  geklärt  und  durch  ößere« 
Aufkochen  gereinigt;  die  unreinen  Theile  sammeln  sich  dann 
an  der  Oberfläche  (?)  und  werden  abgeschöpft.  Diese  Unrei-» 
nigkeilen  werden  zur  Bereitung  einer  geringeren  Tinctur  ver- 
wendet, welche  medicinisch  von  den  Indianern  gebraucht  wird« 
Der  fialsam  in  diesem  Zustande  wird  an  der  KUste  im 
Darchschnittspreis  von  3  bis  4  Realen  das  Pfund  gekauft. 

Manchmal  nimmt  man  eine  zweite  Klärung  mit  ihm  vor, 
und  erlangt  dann  einrn  höheren  Preis  als  „re/btoi/o^^  Wenn 
zuerst  gereinigt,  ist  er  von  Bernstfinfarbü  ,  welche  dunkler 
wird^  nachdem  er  kalt  geworden,  später  nach  einigen  Wochen 
wird  er  dunkelbraun. 

Ein  guter  Baum  wird  bei  sorgrälliger  Behandlung  30  Jahre 
lang  entsprechenden  Ertrag  liefern,  man  lässt  ihn  dann  5  bis 
6  Jahre  ruhen,  um,  wie  die  Indianer  sagen,  „seine  Kraft  zu 
erneuern.**  Nach  dieser  Periode  wird  er  noch  einige  Jahre 
lang  Balsam  liefern. 

Das  Holz  des  Baumes  ist  sehr  elastisch,  hart,  fein  geädert^ 
von  dunkel  röthlich- brauner  und  gelber  Farbe  und  nimmt  die 
Politur  gut  an. 

Es  ist  bem<*rkt  worden,  dass  es  zwei  oder  drei  Varietäten 
von  Balsambäumen  auf  dieser  KUsto  gebe;  so  weit  die  Kennt- 
niss  der  Indianer  und  meine  eigenen  Nachforschungen  reichen, 
Ist  diesa  nicht  der  Fall.  Es  findet  sich  hier  nur  die  Eine  Spe- 
cies,  welche  den  schwarzen  Balsam  liefert  (Balsatno  negroj. 
Der  weisse  Balsam  (ßalsama  btanco),  wird  hier  nicht  gefun^ 
N.  Repert.  f.  Pharm.  X.  13 
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dett  y  obgfleich  das  Produkt  des  ^jCariü  blamcö'*  nnter 
Nimen  yerkaofk  worden  seyn  mag.  Dieses  Produkt  ist  im  gan-** 
sen  Land  wegen  seiner  Heilkräfligkeit  eben  so  hoch  gesehital 
als  der  schwarze  Balsam,  aber  Bäumi»,  Biüthe  und  Pracht  sind 
ganz  und  gar  Yerschieden.  Balsamito  nennt  man  den  alko- 
holischen Auszug  der  frischen  und  jungen  Samen,  nachdeaa 
sie  aufgesprungen  (broken).  Es  ist  wirklich  eine  schitieiis- 
werthe  Arznei,  welche  hier  als  tonisch -stimuliread  gebraucht 
wird. 

Ein  Balsamo- Branntwein,  aus  den  BlQlhen  gemacht, 
wird  manchmal  in  den  grösseren  Niederlassungen  bereitet.  Er 
ist  wie  ein  Liqueur  sehr  selten  und  Iheuer. 

Die  indianischen  Ortschaften  an  der  Küste,  die  den  Harkt 
¥0n  Sonsonate  mit  schwarzem  Perubalsam  versehen,  sind :  Juis- 
nagua,  6  Heilen  von  Tzaico,  Tintepeqae',  Ticalapa,  Chntiapa, 
Falmique,  Famanique  und  Cumasagua  bei  La  Libertad.  Diese 
Ortschaften  liegen  ungefähr  drei  Heilen  von  einander  entfernt, 
in  den  dichten  Wfildern  der  schönsten  Bäume  gelegen,  und 
können  nur  vermittelst  eines  willigen  Indianerftthrers  erreicht 
werden. 

Die  erste  und  letzte  obengenannte  Ortschaft,  in  der  Nähe 
der  beiden  Häfen  von  Acajutia  und  La  Libertad  gelegen,  lie- 
fern sehr  wenig  Balsam;  es  sind  blos  Niederlagen,  indem  de- 
ren Einwohner  den  Artikel  im  Innern  kaufen  und  ihrerseits 
Contrakte  mit  den  Kaufleuten  von  Sonsonate  abschliessen« 

Die  medicinischen  Eigenschaften  dieses  Baumes  sind  zu 
wohl  bekannt,  um  einer  Beschreibung  zu  bedürfen.  Ich  will 
nur  bemerken,  dass  die  indianischen  HeilkUnstler  sowohl  Rinde 
als  Blätter  zum  Bereiten  stlmulirender  Getränke  gebrauchen, 
um  nach  heftigen  Anfällen  des  Küstenfiebers  angewendet  su 
werden. 

Ich  habe  auch  das  Vergnügen ,  Ihnen  die  Zeichnung  etoM 
alten  indianischen  Balsamtopfes  von  der  Küste  bei  Juisnagua 
beizulegen.  Der  so  eigenthümlich  dargestellte  Vogelkopf  ist 
der  des  Pajuil  oder  des  mexikanischen  Fasans,  der  von  den 
meisten  unserer  Nachbarn  für  den  wilden  Truthahn  gehalten 
wird.  Der  Pajuil  und  andere  Vögel  werden  in  Menge  auf  den 
jßalsambäumen  gefunden,  und  nähren  sich  von  den  jungen  oad 
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BMlIern.  Die  wilden  Schweine  tieben  sie  auch  sehrp 
Lft  Union,  10.  Mdns  1860.  (American  Journal  of  Pharmacy, 
Jnly  1860;  anch  Pharmaceutical  Journ.  and  Transactions.  Sept 
4M0,  S.  172.) 


10. 
Bemerkungen  za  vorstehender  Abhandlung; 

von 
BP«  Tlieader  HartltM« 

Schon  in  Bd.  I,  1832,  S.  16  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
meine  Ansichten  in  Bezug  auf  Gewinnung  des  schwarzen  Peru- 
balsams mitgetheill  und  einiges  Nähere  über  diesen  Gegen- 
slanJ  veröOenllicht.  Aus  dem  vorstehenden  Briefe  des  Dr. 
Dorat  erhalten  wir  eine  Iheilwci^c  Bestätigung  meiner  Ansich- 
ten, nur  ist  es  jedenfalls  sehr  auffdllig,  dass  in  diesem  Briefe 
immer  noch  die  Rede  davon  ist,  dass  man  (wenigstens  früher) 
den  Balsam  durch  Auskochen  der  zerhacklen  Aeste,  Zweige 
u.  s.  w.  erhielt.  War  diess  der  Fall,  so  musste  das  erhaltene 
Produkt  in  seinen  Eigenlhümlichkeiten  von  dem  schwarzen  Peru- 
balsam des  jetzigen  Handels  gewallig  abweichen ,  und  Proben 
aas  jener  Zeit  dürften  wohl  schwerlich  zu  Cnden  seyn.  Dass 
man  den  (jetzt  im  Handel  vorkommenden)  Balsam  nach  dem 
oben  Mitgelheilten  sogar  durch  eine  nochmalige  Kochung  nif- 
finirt,  ist  jedenfalls  neu  und  bei  uns  unbekannt. 

Bei  dem  hohen  specifischen  Gewicht  des  BaUams  ist  es 
ilbrigens  eine  reine  Unmöglichkeit ,  dass  derselbe  auf  der  ko~ 
duHiden  Flüssigkeit  herumschwimmt  (wenn  nicht  etwas  An- 
deres, aU  Wasser  verwendet  wird)  und  abgeschöpft  werden 
kann.  Ich  habe  vielmehr,  um  in  dieser  Sache  ganz  klar  zu 
sehen y  eine  halbe  Unze  Balsam  längere  i&eit  in  einem  Glaskol- 
ben mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  und  wie  voraus  zu  sehen, 
Ji^  der  Balsam  unter  dem  Wasser ,  und  das  abfiltrirle  Wasser 
fTSUiet«  Lackmuspapier  allerdings  nicht  so  schnell  und  stark, 
als  ich  vermuthete.  Gerne  will  ich  zugeben,  dass,  wenn  w^ 
«ig  Wasser  su>9  Auskochen  der  zerkleinerten  Holzstüoke  u.  s.  w. 
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terwendet  wird ,  wodurch  mehr  ein  Schmorren  als  eio  Emhes 
entsieht,  immer  ein  Balsam  gewonnen  werden  könnte,  allein 
jedenfalls  würde  er  dann  von  heiterer  Farbe  seyn  und  nidit 
so  fein  (in  Folge  der  gebildeten  ZimmlsiSure  [?])  riechen;  finr* 
ner  darf  das  mehr  oder  weniger  dunkelbraune  Ansehen  des 
schwarzen  Perubalsams  doch  wohl  stets  nur  der  Einwirkung 
des  Feuers  zugeschrieben  werden.  Gewiss  ist  es,  dass  wenig- 
stens dermalen  der  Balsam  nach  der  frUher  angegebenen 
Methode  nnd  nach  den  Berichten  von  Dorai  und  in  keiner 
anderen  Weise,  also  nicht  durch  Auskochung  mit  Wasser  ge- 
wonnen wird. 

Da  ich  diesen  Gegenstand  seit  10  Jahren  unausgesetzt  Ter* 
folgte,  so  füge  ich  nachträglich  Folgendes  zu  meinen  früheren, 
oben  cilirten  Nachrichten. 

Bezäglich  der  Gefässe ,  in  denen  die  Versendung  des 
schwarzen  peruanischen  Balsams  erfolgt,  so  besitze  ich  die 
rundliche  Frucht  der  Crescentia  cucurbiHfera  Linn.,  welche 
mit  solchem  Balsam,  der  jeduch  sehr  dickflüssig  gewesen  zu 
seyn  scheint,  gefüllt  ist.  Was  die  unten  zugespitzten  Töpfe 
anbelangt,  in  welchen  der  Balsam  im  Grosshandel  vorkommt, 
so  bemerke  ich ,  dass  sie  spanischen  Ursprungs  sind.  Diese 
Töpfe  stammen  nämlich  von  Malaga  und  wird  in  ihnen  die 
Versendung  der  besseren  Weine  aus  jener  Stadt  in  die  Über- 
seeischen Länder  bewerkstelligt.  Geleert  und  mit  schwarzem 
peruvianischen  Balsam  gefüllt,  kommen  sie  wieder  nach  Eu- 
ropa zurück. 

Im  Durchschnitt  dürfte  ein  solcher  Topf  35  bis  36  Pfund 
Balsam  enthalten.  Ich  kann  nicht  umhin ,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  bemerken,  dass  in  Spanien  die  Krüge  selbst  zii  den 
"Bedürfnissen  des  gewöhnlichen  Lebens,  zum  Wassertrinken 
u.  s.  w.,  alle  in  eine  Spitze  auslaufen,  so  dass  sie  beim  Ge- 
brauch in  eingeschnittene  Oefltiungen  eingesetzt  werden  müs- 
sen, die  sich  in  den  Tischen  befinden.  Wie  eigenthflmlioh  iai 
unter  Anderem  die  Form  jener  Töpfe,  in  welchen  die  einge- 
machten Sevilla-Oliven  versende!  werden! 

Dass  man  besondere  Massregcln  kennt,  um  den  peroaat^ 
sehen  Balsam  bezüglich  seiner  Reinheit  nnd  Beimischung  von 
Wasser  n.  s.  w.  zu  untersuchen,  habe  ich  in  London  Gelegen- 
heil  gehabt,  in  den  Katharinen-Docks  zn  sehen.  Wir  behndeft 
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in  Gesellschaft  des  Herrn  Skiimeri  der  anler  Anderem 
vorxttglich  mit  scbwarzem  peruanischen  Balsam  Geschäfte  macht. 
Der  Yorrath  von  Perubalsam  war  leider  nicht  gross,  doch  machte 
■H»  uns  die  Freude,  einen  Krug  m  öffnen  und  zu  untersu- 
chen. Das  Instrument y  welches  man  hiezu  verwendete,  von 
der  Dicke  eines  Zolles  im  Quadrat,  war  etwa  2  Fuss  lang, 
aus  1  Vt  Linien  starkem  Eisenblech  gefertigt,  blank  polirt,  vier* 
tcUg,  hohl  und  inwendig,  ganz  besonders  unten  und  oben, 
Buii  kleinen  Abtheilungen  versehen.  Diese  Vorrichtung  wurde 
Min  wohl  verschlossen  in  den  Balsamkrug  bis  an  den  Boden 
hineingeschoben  und  jetzt  der  Schieber  in  die  Höhe  gezogen. 
Es  iai  einleuchtend,  dass,  sobald  der  Schieber  entfernt  ist,  die 
ganze  Balsamsäule  in  den  Innern  Raum  der  Vorrichtung  ein«^ 
dringt  Wird  nun  der  Schieber  hinunter  geschoben,  die  Vor* 
richlang  somit  geschlossen,  schnell  herausgezogen  und,  schief 
gelegt,  durch  Aufziehung  des  Schiebers  geöffnet,  so  bemerkt 
BMa  sehr  leicht,  ob  sich  unten  Bodensatz  und  wie  hoch  abge- 
lagert hat,  während  oben  die  Gegenwart  des  ausgeschiedenen 
Wassers  sich  auf  der  Stelle  zu  erkennen  geben  würde,  und 
kann  deren  Menge  approximativ  nach  der  Anzahl  der  erfüllten 
Abthetlungen  geschätzt  werden. 

Was  nun  die  weitere  Behandlung  des  peruanischen  Bai* 
sams  in  Europa  anbelangt,  so  wurde  mir  aus  Bordeaux  unter» 
1.  Juli  1852  folgendes  von  dem  früher  angerührten  Freunde 
»itgetbeilt:  „Wir  haben  auch  in  diesem  Jahre  eine  Sendung 
von  schwarzem  Perubalsam  erhalten.  Es  waren  218  Krüge, 
welche  8000  Pfund  Balsam  enthielten.  Als  sie  zusammenge- 
ichlUtet  und  der  Ruhe  überlassen  worden  waren,  konnten  drei 
Krüge  Wasser  und  fünf  Krüge  dicker  Satz  und  Sand  getrennt 
werden,  wodurch  sich  wegen  Bruches  unterwegs  die  ganze 
Quantität  auf  etwa  200  Krüge  reducirte.'^ 

Begreiflich  wendete  ich  mich  wiederholt  an  meinen  Freund 
SMt  der  Bitte,  mir  doch  von  dem  abgeschöpften  Wasser  zu«- 
kommen  zu  lassen.  Unterm  30.  April  1859  meldete  er  mir: 
^Hein  Haus  kaufte  kürzlich  eine  Partie  schwarzen  Perubalsams. 
Sie  bestand  aus  77  irdenen  zugespitzten  Krügen  mit  Ochsen- 
kanten  und  etwas  Stroh  umgeben,  so  wie  aus  70  Estagnons 
▼oo  Eisenblech  I  enthaltend  zusammen  netto  4170  Kilo  Bal- 
MBi.    Weitere  circa  100  irdene  Krüge  langten  in  Malaga  direkt 


ans  Ajacutia  an,  und  kamen  hier  mil  aiiserer  Partie  in  Cm-^ 
currenz«  Auch  die  Zufuhren  aus  Greytown  nach  England  h&r^ 
ten  nicht  auf  und  bringen  unserem  früheren  Kaufe  Abbruch.^ 

Nach  einem  späteren  Brief  erhielt  das  Haus  meines  Prevn-- 
des  weitere  7000  Pfund  oder  3500  Kilo  Baisam.  Er  aagt: 
j,J>erselhe  wurde  unter  meiner  Aufsicht  in  Badwannen  ausge- 
gossen, in  welchen  er  12  Stunden  lang  ruhte,  um  Satz  naeh 
unten,  Wasser  und  Schaum  nach  oben  auszuscheiden.  Waa 
sich  von  Wasser  vorgefunden,  habe  ich  für  Sie  zurücicgestelll, 
es  ist  jedoch  nur  eine  Kleinigkeit.  Der  Eigenthümer  war  in 
Ajacutia  und  erzählte  mir,  dass  man  die  Balsambäume  anhaue, 
und  alte  L<*inen  oder  baumwollene  Zeuge  in  die  Kerben  schiebe. 
Der  Balsam  sammelt  sich  in  diesen  Lappen  und  scheidet  sicli 
beim  Kochen  derselben  aus,  während  man  die  Lappen  nachher 
trocknet  und  wieder  einschiebt.  Vom  Wasser  im  Baisam  wollte 
er  nichts  wissen  (ich  habe  ihnen  davon  schon  früher  Mittheiiunf 
gemacht),  bis  ich  ihm  einen  Topf  zeigte,  auf  welchem  noch 
davon  schwamm.  Mit  diesem  Wasser  sende  ich  Ihnen  8  Iris  10 
Balsam-Nüsse,  die  von  den  Bäumen  herstammen/^ 

Was  nun  das  mir  überschickte  Wasser  anbelangt,  ao  mag 
dasselbe  7y,  Unzen  mit  dem  Bodensatz  betragen.  Das  Waaaer 
selbst  röthete  das  Lackmuspapier  stark ,  ist  trübUch  und  erst 
bei  sehr  langer  Ruhe  setzt  sich  ein  geringer  pulveriger  Boden- 
satz (vielleicht  zimmtsaurer  Kalk)  ab,  ohne  dass  jedoch  das 
Wasser  klar  oder  belle  wird.  Begreiflich  habe  ich  diese  Kost- 
barkeit als  eine  der  grössten  Seltenheiten  der  hiesigen  Univer- 
sität-Sammlung, einverleibt  und  weitere  Versuche  wegen  der 
Geringfügigkeit  der  Menge  nicht  angestellt.  Eines  wird  aus  den 
gegebenen  Miltheilungen  gewiss,  dass  sich  nämlich  mit  deaa 
Balsam  stets  Wasser  findet,  wenn  dessen  Menge  auch  abwetcht 
und  mitunter  eine  sehr  geringe  ist 

Wäre  ich  so  glücklich  gewesen,  in  den  Besitz  jener  drei 
Krüge  Wasser  zu  kommen ,  so  würden  wir  durch  eine  an- 
zustellende Untersuchung  nicht  allein  über  die  Natur  dieses 
Wassers  in's  Klare  gekommen  seyn,  sondern  Ich  hätte  mich 
auch  in  der  Lage  befunden,  meinen  pharmakognostischen  Preaa* 
den  davon  mittheilen  zu  können. 

Wenn  uns  durch  die  vorstehenden  Mittheilungen  einige 
sehr  werthvolle  Berichtigungen  bezüglich  der  Gewinnung  des 
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mkwMwn  PembilsAiBs  lukommen,  ond  wir  aofar  erfahrett^ 
iM$8  dar  Balsam  durch  eine  mehrmalige  Raffinirung  gereinigt 
wirdy  80  sind  die  weiteren  Nachrichten  doch  abweichend.  Uebri^ 
geos  kommt  uns  hier  zur  Kcnntniss,  dass  nicht,  wie  man  fril«- 
her  glaubte,  um  den  Stamm  des  Balsambaumes,  nachdem  er 
Terwundet,  ein  Flackerfeuer  angemacht  werde,  um  das  Aus« 
üjesseQ  des  Balsams  zu  befördern,  sondern  dass  der  Balsam 
sogar  selbst  angezündet  werde,  wodurch  es  sehr  er<- 
Uärlich  wird,  warum  die  eine  oder  andere  Partie  schwarzer 
Perubalsam  bald  heller,  bald  dunkler,  bald  bräunlicher,  bald 
rothlkh  bräunlicher  erscheint.  Oder  wftre  es  nicht  möglich, 
dass  die  beiden  Verfahrungsarten  in  Anwendung  kommen? 
Penkbar  ist  das  schon. 

Was  das  Vorkommen  des  Wassers  im  Perubalsam  anbe- 
langt, so  hahe  ich  dasselbe  ebenfalls  fttr  eine  Ausschwitzung, 
die  gemeinschaftlich  mit  dem  Balsam  ausfliesst,  und  kann  ich 
mkh  nimmermehr  mit  dem  Gedanken  befreunden,  dass  dieses 
Wasser  beim  Auskochen  des  Balsams  (mit  Wasser)  also  als  ein 
Zasatz  zu  betrachten  sey.  Dass  das  Wasser  in  den  Balsamkrtt- 
gen  und  BalsanwEstagons  beim  ruhigen  Stehen  sich  auf  der 
OberSüche  ablagert,  weil  es  specifisch  leichter  als  der  Balsam 
selbst  ist ,  habe  ich  schon  frfkher  gesagt  und  wird  diess  durch 
die  Mittheilung  meines  Freundes  in  Bordeaux  bestätiget. 

Was  die  mir  zugesendeten  s.  g.  Balsam-Nüsse  anbelangt, 
80  sind  es  genau  dieselben  Früchte,  welche  mir  Früher  durch 
den  verstorbenen  Prof.  Pereira  zugekommen  sind,  und  stam- 
men sie  nach  seiner  Angabe  von  Mifrospermum  Sansonato. 


11. 
lieber  die  Kultur  des  Indigos"^). 

Von  allen  Erzeugnissen  des  indischen  Bodens  ist  der  In- 
digo dasjenige,  welches  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit 
des  französischen  Handolsstandes  auf  Bengalen  lenkt.    Obwohl 


*)  Ana  dem  Journal  povr  Toui.» 


ä»  BingeburMn  IhdieiM  sich  schon  Mit  den  ittesten  ZeMen  mH 
der  KoUur  und  Behandlung  de«  Indigos  bfschiftigHiy  so  fast 
doch  die  Transösische  Indagtrie  den  ersten  Anstoss  zbt  Eni* 
wicklong  derselben  gegeben.  Im  Jahre  1772  onlemthm  nite« 
lieh  ein  Hr.  Louis  Brenaud,  nach  fruchtlosen  Bemdhongeii 
tu  Mauritius,  neue  Versuche  auf  dem  von  Tschandemagor  ab- 
hängigen Gebiet ;  im  Jahre  i  775  errichtete  er  eine  kleine  Indigo- 
Fabrik  zwischen  diesem  französischen  Comptoir  und  Tschm- 
surah,  einer  damals  holländischen  Besitzung. 

Die  Indigostaude  bildet  einen  Theil  der  Familie  der  Legn* 
minosen.  Die  Botaniker  tbeilen  sie  in  24  Arien,  und  reihen 
sie 9  nach  der  BeschaflTonhcit  ihrer  Blätter,  in  drei  Sectionea 
ein.  Ein  ausdauerndes  und  grossartiges  Gesträuch ,  erreicbi 
sie  drei  bis  vier  Fuss  Höhe;  ihre  Blätter  sind  Wechselblätter 
und  gefiedert,  und  die  Aebren  axillär;  ihre  kleinblQthigen 
Trauben  erinnern  einigermassea  an  die  Akazien  unserer  Län- 
der; die  schmalen  und  länglichen  Hülsen,  welche  auf  die  Bltt- 
Ihen  folgen,  enthalten  kleine  bräunliche  Körner.  Ueberlassen 
wir  der  Botanik  die  nähere  Schilderung  der  IndigopOanze  nil 
ihren  einfachen,  geflügelten  und  geminirton  oder  digitirten  Bläi- 
lern,  und  fassen  wir  mit  einigen  Worten  die  Geschichte  der 
Kultur,  der  Ernte  und  der  Zubereitung  des  Indigos,  vom  Stand- 
punkte des  Handels  aus,  ins  Auge« 

Die  jungfräulichen  Erdreiche  sind  im  Allgemeinen  dem  An- 
bau dieser  Pflanze  sehr  günstig,  allein  man  muss  sie  beständig 
durch  eine  Menge  kleiner  Kanäle  bewässern,  die  meteorologi- 
schen Bedingungen  befördern  in  hohem  Grade  ihre  Entwick- 
lung, und  ebenso  wie  ein  allzu  harter  Boden  den  Keim  er- 
stickt, verursacht  Ueberrüllc  von  Regen  das  Verfaulen  dessel- 
ben und  verdirbt  die  ganze  Ernte. 

Das  Erdreich  wird  während  der  trockenen  Jahreszeit  so 
hart,  der  Pflug  ist  darauf  so  ünmächtig,  dass  man  erst  nach 
den  ersten  Regen  im  Mtlra  oder  April,  mit 'dem  PfiUgen  beginnt, 
dem  bald  das  Säen  mit  frischen  Körnern  folgt.  Indess  ist  diese 
Arbeit  für  die  von  den  Oktober-Regen  des  vorhergehenden 
Jahres  überschwemmten  Erdreiche  bereits  vollendet. 

Sobald  die  jungen  Triebe  aus  dem  Boden  hervorsprossen, 
machen  sich  die  Weiber,  bei  der  heftigsten  Sonnenhitze,  mit 
kleinen  eisernen  Werkzeugen  versehen,  ans  Jälen,  das  sie  so 
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iMge  foftfelMhy  bis  die  Planfee  stark  gMog  geworden  igt^  um 
ihrerseits  die  um  die  Pflanze  herumwachsrnde  Menge  schlecht 
ter  Griser  av  ersticken.  Ungt^f&hr  drei  Monale  nacb  der  Saat 
siebl  man  die  ersten  Blätter  treibi*n ;  man  hat  indess  auch  Jah- 
resseiten gehabt,  in  welchen  die  Indigostaude  in  körzerer  Zeil 
den  zur  Ernte  noibwendigen  Stand  erreichte. 

Wenn  die  Zeit  der  Ernte  herankommt,  begeben  sich  Män- 
ner in  die  Pflanzungen,  um  die  ganze  Pflanze,  zusammt  Slen«- 
geln  und  Blättern,  mit  kleinen,  wie  eine  Säge  gezahnten  Si- 
chein zu  schneiden;  dann  macht  man  starke  Garben,  die  in 
einem  unter  Wasser  gesetzten  grossen  Bassin  aurgehäuft  wer- 
den, damit  sich  durch  das  Einweichen  das  Salzmehl  ablöse. 
Diese  Maceration  wird,  je  nach  der  Hitze  der  Sonne  oder  der 
Regenmenge,  in  mehr  oder  minder  langer  Zeit  zu  Slande  ge- 
bracht. Das  so  mit  Satzmehl  geschwängerte  Wasser  wird  grün; 
man  lässt  es  dann  in  ein  zweites  minder  grosses  Bassin  ab- 
fliessen,  um  es  daselbst  einer  zweiten  Gährung  zu  unterwer- 
fen. Was  von  SatzmehlstuO*  im  ersten  Bassin  zurückbleibt,  wird 
durch  eine  weitere  Wasserzulhat  und  ein  Presssystem  mittelst 
dicker  Bretter,  auf  welchen  Männer  herumstampren,  daraus 
gewonnen.  Sobald  Alles  im  zweiten  Bassin  ist,  steigen  ein 
Duzend  mit  grossen  Spateln  versehene  Männer  bis  halbleibs  in 
dasselbe  hinab,  und  regen  es  stark  auf,  damit  das  Salzmehl 
präcipitire,  das  dann  nach  dieser  Operation  mittelst  Pumpen  in 
ein  drittes  Bassin  gebracht  wird.  Ist  diese  Materie  im  Breizu- 
stand, so  schreitet  man  zur  Wegbringung  der  letzten  flüssigen 
Theile  mittelst  Schraubenpressen.  Nachdem  man  sie  dann  in 
Kisten  gegossen,  die  mit  zahlreichen  kleinen  Löchern  versehen 
sind,  wird  dieses  Satzmehl,  wenn  es  an  freier  Luft  eine  ge- 
wisse Festigkeit  erlangt  hat,  in  kleine  Parallelepipeden  von 
gleichem  Volumen  geschnitten  und  der  Austrocknung  im  Schat- 
ten unterworfen.  Diese  Arbeit,  bei  welcher  der  SatzmehlstoiT 
abermals  eine  Gährung  erleidet,  erfordert  ungefähr  3  Monate. 

Ausser  der  Maceration,  von  der  wir  gesprochen,  wird  das 
AosKiehea  des  FärbestoDea  des  Indigos  auch  durch  Digeriren 
in  lai^em  Wasser  oder  durch  Aufguss  siedenden  Wassers  be- 
werkstelligt. Jedes  dieser  Verfahren  findet  Anwendung  je  nach 
den  Gewohnheiten  oder  besondern  Umständen;  allein  das  erstere 


isl  das  allgemeia  veAreitele  ond  groasem  Betrieb  aai  meiitM 
angemessene. 

Die  Indigo-Kultur  erheischt  ein  fruchtbares  und  von  star* 
ker  Feuchligkeit  freies  Erdreich.  Sie  kann  sich  nicht  über  eis 
Klima  hinaus  erstrecken,  in  dem  man  nicht  in  einer  auf  einen* 
der  folgenden  Periode  von  drei  Monaten  mindestens  4-  ^^  G^mI 
Cenligrade  mittlerer  Wflrme  bekommt.  Man  bereitet  die  Erde  im 
Herbste  zu,  und  die  Saat  geschieht  im  Anfang  des  FrQhlings 
reihenweise.  Man  schneidet  die  Indigostaude  zum  erstenmali 
virenn  die  Blöthen  sich  zu  öffnen  anfangen,  d.  h.  gegen  das 
Ende  Junis.  Zwei  Monate  später  nimmt  man  den  zweiten 
Schnitt  und  nach  einem  gleichen  Zwischenraum  den  dritten  vor« 
In  gewissen  Jahren  und  auf  gewissen  Erdreichen  erzielt  man 
zuweilen  einen  vierten  Schnitt 

Wenn  der  Indigo  seine  verschiedenen  Zubereitungen  erlit- 
ten hat,  so  kommt  er  unter  verschiedenen  Formen,  je  nach 
den  Oertlichkeiten,  woher  er  stammt,  in  den  Handel.  Er  ist 
bald  in  kubischen  Vierecken,  bald  in  platten  Täfelchen,  und 
manchmal  auch  in  unregelmüssigen  Bruchstücken.  Er  wird  in 
Kisten  oder  Silrons  ausgeflihrt.  Bengalen  allein  versendet  25 
bis  30,000  Kisten  jährlich.  An  den  Erzeugungsorten  repräsen- 
tirt  jede  Kiste,  je  nach  der  Qualität,  einen  Werth  von  1000 
bis  1500  Francs.  Dieser  kostbaren  Waare  verdankt  Frankreich 
seine  Verbindungen  mit  Indien.  Bengalen  liefert  zur  Einftihr 
in  Frankreich  am  meisten.  Von  etwas  weniger  als  10,000  Ki« 
sten  der  Gesammteinfuhr  in  Prankreich  während  des  Jahres 
1858  hat  Bengalen  ungrefähr  die  Hälfte  geliefert.  Man  schätzt 
den  allgemeinen  Indigo-Verbrauch  in  Europa  und  Nordamerika 
allein  im  Durchschnitt  auf  jährlich  45,000  Kisten.  (Ausland. 
1861,  S.  111.)  -s. 


12. 
Ueber  den  russischen  Karawanenthee^j. 

Russland  ist  im  Jahre  1727,   seit  nun  beinahe  anderthalb 
Jahrhunderten,   in  Geschäftsverkehr  mit  China  getreten.    Seit 

*)  Aiu  dem  Jouiu.  des  Economiitef. 


iMeser  Zeit  treibt  es  den  Theehandel  mit  diesem  Lande  —  einen 
Haadel,  der  während  dieser  langen  Reitie  von  Jahren  fortge* 
daocrl  hat,  ohne  dass  sich  in  srinem  Betrieb,  dessen  Grund* 
Ingen  vollkommen  fehlerhaft  waren  und  noch  sind,  irgend 
etwas  wesenlliches  geändert  hätte.  Zwar  sind  in  der  neueren 
Zeit  einige  Modifikationen  darin  eingetreten,  aber  ohne  erheb- 
liches Resultat,  weil  sie  ungenügend  waren. 

Der  Theo  kommt  aus  China  über  Kiachia  nach  Russland. 
Die  Unzukömmlichkeiten,  welche  dieser  eben  so  lange  als  lang« 
same  und  schwierige  Weg  im  Gefolge  hat,  brauchen  nicht  ge- 
neigt zu  werden;  sie  liegen  auf  der  Hand;  auch  sind  zur  Vermei« 
dnng  derselben  kürzlich  einige  Versendungen  über  die  Stadt  Semi- 
palntinsk  am  Irtisch,  im  Gubernium  Tomsk  in  Sibirien,  ander  West« 
grinze  Chinas,  gemacht  worden.  Allein  in  Fblge  anderer  Unzn« 
kömmüchkeiten ,  bei  denen  ich  mich  hier  nicht  aufhalten  will, 
die  der  Mauth  unter  andern,  kam  trotz  der  Vorlheile  der  Lage 
dieser  Stadt  keine  so  beträchtliche  Menge  Thee  an,  als  man  mit 
Reekt  hätte  erwarten  können,  obwohl  sie  8— 9000Pud  oder  128-* 
144,000  Kilogr.  betrug,  und  60  die  Summe  von  etwa  350,000 
Rnbel  (1,400,000  Fr.)  repräscnlirte  —  eine  Ziffer,  bei  welcher 
der  ZiegeUThee,  eine  grobe  Sorte,  nicht  mit  eingerechnet  ist 
Wie  Sie  wissen,  knetet  man  diesen  Thee  mit  Ochsen-  oder 
Schafbint,  und  Iheilt  ihn  dann  in  kleine  Formen  oder  viereckige 
'nfelchen,  denen  er  seinen  Mamen  verdankt.  Dieser  Thee,  wel- 
chen die  Nomadenvölker  Russlands  und  der  benachbarten  Län- 
der verbrauchen,  figurirt  in  den  Sendungen  von  Semipalalinsk 
■ar  für  die  Summe  von  50,000  Rubeln  oder  200,000  Franken. 

Ich  habe  die  amtlichen  Ziffern  gegeben,  allein  ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  dass  die  Ausdehnung  der  Gränze  auf  dieser 
Seite  des  Kaiserreichs  dem  Schleichhandel  freies  Spiel  lässt, 
und  dass  der  Schleichhandel  nicht  müssig  ist.  Ehe  ich  jedoch 
näher  auf  diesen  Gegenstand  eingehe,  muss  ich  daran  erinnern, 
dass  vor  der  Einführung  des  gegenwärtifren  Tarifs,  d.  h.  vor 
1819,  das  die  Einfuhren  regelnde  Princip  ein  freisinnigeres  war. 
Um  nur  beim  Thee  stehen  zu  bleiben,  so  konnte  diese  Waare 
in  Russland  auf  allen  europäischen  Gränzen  ebenso,  wie  über 
kiachia  eingeführt  werden.  Im  Jahre  1820  trat  das  Schutzsy- 
stem in's  Leben,  und  von  da  an  wurde  die  Einfuhr  des  Tbee's 
über  jede  andere  Glänze   als  den  gedachten  Flecken  streng 


verboten.  Ich  Qbergehe  die  Emselnheiten  der  Ziffern,  und 
weite  lieber  bei  den  Conclttsionen ,  za  welchen  die  amlfehea 
Schriftstilcke  Anlass  geben.  Nach  diesen  Gonclusionen  isi  die 
Theceinrahr  in  dem  Zeitraum  der  letzten  fünfzehn  Jahre  ohn* 
gefllhr  sttlionir  geblieben ,  oder  vielmehr  sie  hat,  nm  geoner 
EU  seyn,  seit  1840  eine  geringe  Verminderung  erfahren.  Ihr 
jährlicher  Durchsphnitlsbelrag  lässt  sich  auf  220,000  Pud 
(3,520,000  Kilogramm)  anschlagen,  wozu  noch  150,000  Pud 
(2,400,000  Kilogr.)  Ziegelthee  kommen,  was  für  den  amtli- 
chen Verbrauch  nur  ein  Viertelpfund  auf  den  Kopf  ergibt  — 
ein  Verhältniss,  das  weit  unter  dem  wirklichen  Verbrauch  sieht 

Der  Preis  des  Thee's  in  Russland  ist,  im  Vergleich  zu  dem 
der  andern  europäischen  Märkte,  ausserordentlich  hoch.  SteiU 
man  diesen  Preis  dem  gegenüber,  wie  er  sich  z.  B.  in  England 
und  Hamburg  gestaltete,  so  gelangt  man  zu  folgendem  Ergeln 
niss:  nämlich  das  Pfund,  russisches  Gewicht*),  gewöhnlichen 
Thee's,  welches  in  den  chinesischen  Häfen  10—25  Kop.  (40 
(Tent.  bis  1  Fr.)  oder  durchschnittlich,  alle  Sorten  zusammen* 
genommen,  30  Kopeken  (1  Fr.  20  C.)  kostet,  kommt  in  Lon- 
don nur  auf  15—35  Kopeken  (60  C.  bis  1  Fr.  40  C.)  ond  in 
Hamburg  auf  20-40  Kopeken  (80  C.  bis  1  Fr.  60  G.)  zu  ste- 
hen, während  in  Russland,  selbst  zu  KiachCa,  von  den  Zollge- 
bühren abgesehen  —  der  bessere  Theo  1  Rubel  (4  Fr.)  das 
Pfund  und  der  gewöhnliche  Theo  50  Kopeken  (2  Fr.)  gilt.  In 
Nischni  —  die  Rechte  des  Fiscus  stets  vorbehalten  —  kostet 
die  erste  Qualität  1  R.  75  K.  (7  Fr.)  und  die  geringere  Sorte 
1  Rubel  (4  Fr.)*  Der  gleiche  Tleil  wird  im  Kleinhandel  in  den 
Läden  Moskaus  und  St.  Petersburgs  um  2  Rubel  bis  3  Rubel 
ö  Kop.  (8—10  Fr.)  verkauft. 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  seyn,  nach  den 
Ursachen  dieser  übermässigen  Thenerung  zu  forschen.  Sie 
liegen  im  allgemeinen  oOenbar  in  der  Alt  und  Weise  aelbsl» 
wie  der  Handel  betrieben  wird.  Bis  jetzt  werden  die  Thee- 
Ankäufe,  welche  in  Kiachia  stattfinden,  durch  das  Gesetz  ge- 
regelt. Die  Geschäfle  werden  nicht,  wie  anderwärts,  frei  viMr* 
genommen;  der  Handelsmann  hat  nicht  die  Befugniss,  seine 
Zahlung  auf  diese  oder  jene  Zeit  auszubedingen  und  sie  nach 


*}  Es  betrfigt  409Vto  Gr. 


BeqaeviUclikett  m  bewerkttelUgen ;  er  mhss  es  naok  der  «ttf« 
gestelllM  Vorsohrift  Ihua«  Lange  Zeit  wollte  diese  Vorschrift^ 
imas  die  Bezaidang  durch  Tauschhandel  geschehe.  Man  bezaUte 
daher  den  Thee  dadorcb,  dass  man  russische  Waaren  daRlr 
nahm,  deren  hauptsächlichste  Wollenzeuge,  Baumwotl*Saniinele^ 
gegerbte  Häute ,  Pelzwerk  etc.  waren.  Daraus  entstanden  be- 
greiflieherweise  unendliche  Verzögerungen,  denn  diese  Waaren 
wurden  znenii  voa  den  chinesischen  Kaufleuten  geschätzt,  wor«* 
auf  lange  Verhandlungen  mit  den  russischen  Kaufleuten  über 
die  Feststellung  des  Werthes  folgten,  der  schlicsslicb  stets  eine 
anaehnliche  Herabsetzung  erlitt.  Die  gegenwärtige  Regierung 
modificirte,  um  diesen  Stand  der  Dinge  wenigstens  theil weise 
an  bessern,  im  Jahre  1855  das  Princip  dieser  (Seschfifte.  Man 
besehloss,  dass  die  zu  Kiachta  im  Austausch  gegebenen  Waa* 
ren  von  einer  gewissen  Summe  in  ausländischem  Geld  begleitet 
aeyii  könnten,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  diose  Summe 
das  Dritlheil  des  Werthes  der  Manufaktur-Erzeugnisse  oder  die 
HUAe  des  Werthes  der  Pelzwerke  nicht  überschreite. 

Bis  zu  diesem  Augenblick  nahmen,  wie  kaum  gesagt  im 
werden  braucht,  die  edlen  Metalle  ihren  Weg  nach  China  mi^ 
lelal  des  Schleichhandels;  allein  seit  dieser  Verordnung  sind 
die  Kaufleute  von  Nischni  und  die  von  Moskau,  welche  haupt^ 
sftehlich  mit  China  über  Kiachta  Handel  treiben,  und  in  den 
beiden  Gouvernements  etablirt  sind,  wo  die  Fabriken  vorzugs- 
weise fbr  den  chinesischen  Handel  arbeilen  —  seitdem,  sagen 
wir,  sind  diese  Kaufleute,  um  beim  Buchstaben  des  Gesetzei 
n  bleiben,  darauf  bedacht  gewesen,  das  russische  Silber  in 
fa^onnirte  Gegenstände  zu  verwandeln,  als  da  sind,  Theeplat- 
tea,  Wasserkannen,  verschiedene  Gefiisse  etc.,  welche  man  iai 
flandel  „verarbeitetes  Gcld^^  nennt.  Dieses  so  umgestaltete  Sil«* 
ber  nimmt  als  Waare  den  Weg  nach  Kiachta,  wie  das  autorir 
sirte  Geld. 

Um  indess  auf  die  Theuerung  des  Thee's  in  diesem  Lande 
zurückzukommen,  so  liegt  ein  anderer  Grund  dieser  Theuerung 
10  der  ungeheuren  Entfernung  der  Orte,  welche  diesen  Artikel 
eraeugen  und  in  der  Art  seines  Transports. 

Die  hauptsächlkbsten  Oertlfekkeiten  und  Pflanzungen,  in 
denen  der  aar  Ausfuhr  bestimmte  Thee  gebaut  wird,  befinden 
aieli  in  den  südliohen  Provinzen  Chinas  und  in  der  Nähe  des 


Meeref,  ttunentlicli  in  Canton,  Ftt-Kiangf,  Sehaagbai,  asf  der 
Insel  Enoi,  Ning-Po  etc.,  d.  h.  in  den  Prorinsea,  deren  Hifea 
dem  fremden  Handel  geöffnet  sind,  und  wo  die  EngUndar  und 
Amerikaner  ihre  Verbindungen  angeknüpft  nnd  ihre  Comptoire 
errichtet  haben. 

Von  Fiilachan ,  dem  Haoptort  der  Provinz  Scben-si ,  wird 
last  die  geaamnite  Tkeemaaae  versendet ,  welche  filier  Kiachta 
Hnd  selbst  über  Semipalatinsk  in  Russland  ankommt.  Uebrigeni 
aohlagen  die  nach  leisterer  Stadt  bestimmten  Sendungen  eine 
andere  Strasse  ein;  sie  nehmen  ihre  Richtung  nach  Südwesten, 
lassen  Kiachta  nördlich,  durchziehen  die  Dschungarei  and  er- 
reichen dann,  indem  sie  das  Altai- Gebirge  überschreiten,  den 
Irtisch,  an  dessen  Ufer  sich,  wie  gesagt,  Semipalatinsk  erbeU. 
Dieselbe  Provinz  Schen*si  liefert  übrigens  auch  einen  ansehn- 
lichen Theil  des  Thee's,  welcher  in  Canton  und  in  den  andern 
Häfen  der  benachbarten  Provinzen  nach  England  oder,  allgemei- 
ner gesprochen,  nach  Europa  und  Amerika  verladen  wird. 

Was  die  Qualität  des  Thee's  betriflt,  so  scheint  es,  dass  aidi 
wie  die  jedes  andern  Ackerbau-Erzeugnisses,  von  dem  Boden, 
wo  die  ihn  liefernde  Staude  wächst,  wie  auch  von  der  Sorg- 
fiilt  abhängt,  die  man  dem  Ackerbau  widmet.  Allein  Rossen, 
welche  die  chinesischen  Provinzen,  in  denen  er  am  reichlichsten 
gedeiht,  besucht  haben,  versichern,  dsbS  die  QuAlität  des  Thee- 
blaltes  insbesondere  auf  der  Art  und  Weise,  in  der  man  es  zu- 
bereitet, und  hauptsächlich  auf  der  Ernte  beruht,  von  der  e§ 
herrührt,  denn  eine  und  dieselbe  Staude  gibt  gewöhnlich  zwei 
oder  drei  Ernten.  Von  der  ersten  erhält  man  die  äusserst  zar- 
ten Knospen  und  sehr  junge  Blätter:  diess  nennt  man  den  Blu- 
»enthee;  von  der  zweiten  sammelt  man  augenscheinlich  min- 
der Ceine  Blätter,  und  von  der  dritten  eine  untergeordnetere 
Art;  endlich  macht  man  aus  gemeineren  Blättern  und  dem  Ab- 
fall der  ersten  Ernten  den  ZiegoUhee. 

Aus  diesen  entlegenen  Gegenden  wird  daher  derThee  ver- 
aendet, welcher  in  Russland  ankommt. 

Zu  bemerken  ist,  dass  er,  um  nach  Moskau  zu  gelangen, 
sieben  bis  zehn  Monate  und  zuweilen  noch  länger  unterwegs 
aeyn  muss.  Die  Strecke,  die  er  zu  durchwandern  hat,  ist  zum 
firsohrecken  gross.  Von  Schen-si  z.  B.  bis  nach  Kiachta  beirttgt 
die  Enlfernnng  5000  Werst  oder  Kilomelres,  und  von  Kianhin 
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ntcli  Moskaa  6000,  im  Ganzen  also  11,000  Wersle  oder  nahezu 
3000  Lieues  I  Der  Gefahren  und  Hindernisse,  die  man  auf  einer 
aolchen  Reise  zu  überwinden  hat,  sind,  wie  man  sich  deniten 
kann,  nnzähllgo«  Ferner  hat  man  mit  den  strengsten  Klimaten 
und  härtesten  Strapazen  zu  kämpfen.  Von  Fulschan,  oder  all- 
gemt^iner  gesprochen,  von  der  Provinz  Schen-si  aus  wird  der 
Thee  anfänglich  durch  Karawanen  befördert;  bei  der  StadI 
Tsin-Schan  werden  die  Kisten  abgeladen  und  auf  eine  Art 
Reife  befestigt,  um  am  Arm  getragen  zu  werden;  auf 
diese  Weise  gelangt  der  Thee  über  die  Gebirge.  Sodann 
bringt  man  ihn  an  die  Flüsse  hinab  bis  ans  östliche  Meer,  auf 
dem  er  ohngefUhr  einen  Monat  lang  auf  Dschunken  herumge- 
fShrt  wird,  und  endlich  schüft  man  ihn  bei  einer  Stadt,  Tien- 
Tsin  glaub'  ich,  aus.  Hier  verlädt  man  den  Thee  abermals  auf 
Kaaieelen  und  Ochsen,  und  nach  einer  vier-  oder  fünfmonat* 
liehen  beschwerlichen  Reise  kommt  er  in  Kiachta  an.  Von  die-> 
sem  Flecken  aus  werden  die  Kisten  anfangs  zu  Lande  beför- 
dert; dann  lässt  man  sie  den  Fluss weg  einschlagen:  sie  werden 
Bteh  einander  den  Tom,  den  Irtisch,  den  Obi,  den  Tura  und 
die  Kama  hinauf*  und  hinabgebracht,  und  gelangen  endlich  auf 
der  Wolga  nach  Nischni- Nowgorod,  der  grossen  Handelsstadt 
rnid  Hauptniederlage  des  russischen  Handels  nach  dem  Innern. 
(Ausland.  1860,  S.  837.)  — s. 


Zweiter  Abschnitt 


Knnelitfheiliugenwissenschaftlicheii  und  praktisclien  bdialts- 


Bin  Vortrag  Schftnbeiu's    aber   die   Natar   de» 

BnuerstoSe»,  eine   neue  Quelle   des  Antozons  and 

über  die  Salpeterbildung. 

Am  10.  April  rl.  Js.  waren  im  Hörsaale  des  v.  Liebig'sebeii 
Laboratoriums  in  München  die  Mitglieder  der  matheroalisdi-» 
physikaHschen  Klasse  der  k.  Akademie  nebst  vielen  anderen  Oe« 
lehrten  and  Freunden  der  Wissensehaft  versammelt,  um  einen 
mit  einer  Reihe  eben  so  überraschender  als  beweiskriftig^r 
Versuche  begleiteten  Vortrag  des  Hrn.  Proressors  Schönbein 
von  Basel  anzuhören.  Dieser  vortreffliche  und  geniale  Gelehrte, 
virelcher  die  Ferien  manchmal  bei  seinen  Freunden  und  Colle- 
gen  in  Hünchen  zu  verleben  pflegt,  benutzte  seinen  letzten 
Aurenthalt  in  dieser  Stadt,  um  uns  mit  dem  Resultat  seiner 
neuesten  wichtigen  Forschungen  über  die  Natur  des  Sauerstoffes, 
besonders  aber  mit  einer  neuen  Quelle  des  Antozons  und  mit 
seinen  Ansichten  über  die  Nitrificallon  bekannt  zu  machen. 

Im  Eingange  erinnerte  der  Redner  an  die  Resultate,  die 
er  bei  seinen  bishcrigon  Untersuchungen  über  den  Saucrs^toff 
erhalten  hat.  Namentlich  hob  er  die  von  ihm  beobachtete  merk- 
würdige Eigenschaft  des  gewöhnlichen  Sauerstoffes  hervor,  in 
zwei  verschiedenen  acliven  Modificationen  auftreten  zu  können, 
welche  zu  einander  im  ausgezeichneten  chemischen  Gegensatze 
stehen  und  bei  ihrer  Wirkung  auf  einander  wieder  den  ge- 
wöhnlichen neutralen  oder  unthätigen  Sauerstoff  erzeugen.  Der 


oine  von  ÜesM  beiden  cbemisoh-Uiitigen  Sauerstoffen  oder 
Zosltadeii  des  Senersloffes  ist  das  Otouy  mtch  osonisirter  oder 
aegvtiTer  Smerstoff  genannt ,  nnd  der  andere  das  Antozon 
(antotonisirler  oder  positiver  Sauerstoff).  Diesen  merkwürdigen 
Vorgang  der  SpatUmg  oder  chemischen  Zerlegung  des  gewöhn«- 
fiehen  Sauerstoffes  in  Oion  und  Antoson  und  aus  diesen  bei^ 
dra  einander  entgegengesetsten  aetiven  Zustünden  wieder  jenen 
sn  erhallett,  nennt  Schönbein  die  chemische  Polarisation 
«nd  Depolarisation  des  Sauerstoffes. 

Aue  zahlreichen  Beobachtungen  folgert  Schönbein,  dass 
▼Ott  den  Hyperoxyden  die  einen ,  wie  z.  B.  die  Säuren  des 
Mangans,  die  Chromsäure,  das  Bleihyperoxyd,  einen  Theil  ihres 
Sauerstoffes  als  Ozon  und  die  anderen,  darunter  namentlich 
das  Wasserstoffhyperozyd,  das  Baryumhyperoxyd  und  die  Hy- 
peroxyde  der  Alkalimetalle  Oberhaupt,  denselben  im  Zustande 
von  Antozon  enthalten.  Diese  Annahme  von  Hyperoxyden  mit 
daander  entgegengesetztem  Sauerstoff,  oder,  wie  Schön  bei  ii 
sagt,  von  Ozoniden  und  Ankozonidc>n  erklärt  auf  eine  sehr  be- 
friedigende Weise  die  auffallende  Thatsache ,  dass  bei  der  ge^ 
genseitigen  Bertthruag  solcher  Stoffe  Reductions-Erscheinun- 
gen  beobachtet  werden,  indem  die  bekien  Ozone  zu  gewöhn^ 
Uehem  Sauerstoff  vereinigt  entweichen ,  dass  z.  B.  Bleihyper- 
OKjd  und  Wasserutoffhyperoxyd  unter  heftiger  Sauerstoffent- 
wickhing  zu  Bleioxyd  und  Wasser  werden,  dass  das  Wasser^ 
«toffhyperoxyd  die  Uebermangansaure  entffirbt  und  reducirt, 
dnas  dadurch  die  Chromsfiure  zu  grünem  Chromoxyd  reducirt 
wird  etc. 

Hierauf  brachte  der  Redner  den  dunkelblauen  Flussspath 
von  W(ttsendorf  in  der  Oberpfalz  zur  Sprache  —  jenes  merk^ 
wflrdige  Mineral^  von  dem  die  Bergleute  schon  lange  wussten^  dass 
es  beim  Zerschlagen  einen  sehr  unangenehmen  belästigenden 
Geruch  entwickelt,  und  worauf  Hr.  Prof.  Schafhäutl  zuerst 
tue  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  durch  Veröffentlichung 
einiger  Versuche  damit  gelenkt  hat,*^)  Schafh-äutl  suchte  die 
von  ihm  ganz  richtig  beobachteten  Erscheinungen  durch  die 


*)  S.  Annalen  der  Chemie  v.  Pharm.  1843,  Bd.  XLVI,  S.  344.    In 
dieser   Ktlheilang   ifl   der   Fundort    des   genannten   Ploagspathes 
Wüiffiwrf  genumt. 
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Gef eawarl  einer  cUorlgsinreii  oder  vielnehr  oalereUorifM« 
Verbiadug  in  diesem  Flnsssptth  za  erklären.  Sohönhein 
machte  nun  die  sehr  interessente  Beobachtung,  dass  der  Wöl* 
sendorfer  Fiussspath  freies  Antozon  eingeschlossen  enthril^ 
und  dass  der  chiorahnitche  Geruch ,  den  man  bein  Zerreiben 
desselben  in  so  auffallender  Weise  wahmiaimt,  voofi  Entweidrai 
des  Antozons  herrühre.  Als  Schönbein  diesen  Fiussspath  mä 
Wasser  zusammenrieb,  erhielt  er  Wasserstoffhyperoxyd  eben 
so  gut  wie  beim  Eintragen  von  Baryumbyperoxyd  in  mit  Schwe« 
feisäure  angesäuertes  Wasser.  Nur  das  Antozon  theilt  sich  nadi 
den  Erfahrungen  des  Redners  dem  Wasser  unter  Umwaadbuig 
dieses  in  Hyperoxyd  mit,  aber  nicht  das  Ozon. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  Zuhörer  mit  einem  em- 
pfindlichen Reagens  auf  Wasserstoffhyperoxyd  und  Aniozonide 
überhaupt  bekannt  gemacht.  Dasselbe  ist  verdüonler  Sidrke* 
kleister,  der  etwas  Jodkalium  und  schwefelsaures  Eisenoxydnl 
oder  überhaupt  ein  Eisenoxydulsalz  aufgelöst  enthält  und  der 
durch  die  geringste  Menge  Wasserstoffhyperoxyd  oder  Antozon 
in  Folge  Freiwerdens  von  Jod  blau  gefärbt  wird. 

Auch  gab  der  Redner  ein  Beispiel  von  chemischer  Polari- 
sation des  Sauerstoffes,  indem  er  granulirtes  Zink  mit  Wasser 
und  Luft  schüttelte,  wobei  einerseits  Zinkoxyd  und  anderer- 
seits Wasserstoffhyperoxyd  gebildet  wurde.  Diese  Polarisation 
findet,  wie  der  Redner  hervorhob,  auch  bei  der  Oxydation  an- 
derer oxydabler  Körper  unter  denselben  Verhältnissen  statt, 
s.  B.  bei  der  Berührung  der  Indigoküpe  oder  des  flüssigen 
pyrogallussauren  Kalis  mit  Luft.  In  allen  diesen  Fällen  bildet 
sich,  wie  Schön  bein  nachwies,  gleichzeitig  mit  dem  neuen 
Oxyd  Wasserstoffhyperoxyd,  und  durch  diese  Thatsache  wird 
die  Frage,  warum  zu  solchen  Oxydationen  Wasser  nothwen- 
dig  sey,  ganz  befriedigend  beantwortet. 

Der  Redner  ging  dann  auf  einen  anderen  Gegenstand  von 
hohem  Interesse  über,  nämlich  auf  die  Nitrification  oder  Salpe- 
terbildung'. Wie  bekannt,  wurde  von  ihm  schon  vor  einigen 
Jahren  auf  das  bestimmteste  nachgewiesen,  dass,  wenn  in  durch 
erhitztes  Platin  oder  auf  andere  Weise  ozonisirter  Luft  Ammo- 
niak verdunstet ,  dieses  zunächst  in  salpetrige  Säure,  resp.  sal- 
petrigsaures Ammoniak  und  nicht  sogleich  in  saipetersaures 
Salz  verwandelt  werde.  Schönbein  bewies  diess  durch  einen 
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einrachen  Versuch ,  indem  er  iiv  einem  Glaskolben  etwas  wäsr 
seriges  Ammoniak  goss  und  in  die  darQbersteliende  Lull  einen 
spiralförmig  gewundenen  und  zuvor  über  der  Lampe  glühend 
gemachten  Platindraht  hing.  So  oft  der  erhitzte  Platindraht  in 
den  Kolben  kam,  bildeten  sich  weisse  Dämpfe ,  und  nachdem 
diess  ein  paarmal  wiederholt  worden,  war  in  der  ammoniaka- 
fischen  Flüssigkeit  genug  salpetrige  Säure  vorhanden»  um  ihre 
Gegenwart  sehr  leicht  wahrnehmen  zu  können.  Zur  Entdeckung 
dieser  Säure  in  den  Nitriten  und  zur  Unterscheidung  dieser  von 
den  Nitraten  bedient  sich  Schönbein  der  verdünnten  Schwe-* 
feisäore  und  des  mit  Jodkalium  vermischten  Stärkekleistera. 
Eine  sehr  geringe  Menge  Nitrit  gibt  sich  schon  durch  die  ent- 
stehende blaue  Färbung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen;  die  Ni- 
trate hingingen  werden  durch  dieses  Reagens  gar  nicht  ange- 
teigt,  weil  die  Salpetersäure  das  Jodkalium  nicht  zersetzt. 

Schönbein  wurde  durch  diese  Beobachtung  zu  derVer- 
mtbung  geführt,  dass  auch  der  Salpeterbildung  in  der*  Natur 
diejenige  der  salpetrigsauren  Salze  vorhergehe,  und  er  fand 
diese  Vermuthung  durch  eine  Untersuchung  des  rohen  Chile- 
Salpeters  bestätiget,  indem  er  in  diesem  die  Gegenwart  eines 
Nitriles  leicht  nachweisen  konnte. 

Was  die  Umwandlung  der  Nitrite  in  Nitrate  betriOt,  so  bat 
sich  Redner  Überzeugt,  dass  dieselbe  eben  so  wenig  im  ge-* 
wohnlichen  Sauerstoff  als  im  Antozon,  sondern  nur  im  ozo- 
aisirlen  Sauerstoff  erfolge,  und  es  darf  daher  wohl  angenom- 
men werden,  dass  auch  die  in  der  Natur  gebildeten  Nitrite  nur 
durch  den  zuvor  ozonisirten  Sauerstoff  der  Luft  allmähllg  za 
Ritraten  oxydirt  werden.  Uebrigens  wies  der  Redner  nach, 
dass  eben  so  leicht,  als  die  Nitrite  sich  in  Nitrate  verwandeln 
lassen,  die  Reduction  dieser  zu  Nilriten  erfolge  und  zwar  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  mehrere  Metalle,  nament- 
lich durch  Kalium  und  Zink  und  besonders  rasch  durch  Kadmium. 

Aber  noch  interessanter  als  Alles  dieses  war  es  Tür  die 
Zuhörer,  zu  vernehmen,  dass  es  Schönbein  gelungen,  die 
unmittelbare  Bildung  von  saipetrigsanrem  und  salpetersaurem 
Ammoniak  aus  dem'  Stickstoffe  der  Luft  zu  beweisen. 

Wer  kennt  nicht  die  Eigenschaft  des  Phosphors,  an  der 
Laß  zu  rauchen  und  weisse  Nebel  zu  bilden?  Diese  Eigen- 
schaft äussert  dieser  Körper,  wie  der  Redner  zeigte^  nur  in 
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feuchter  Luft,  denn  bringt  man  Phosphor  in  g«iUE  IrecheBe 
Lufty  hängt  man  ihn  z.  B.  in  einem  Kolben  auf,  welcher  etwas 
concentrirte  Schwefelsäure  enthält,  so  nimmt  man  nicht  das 
mindeste  Rauchen  wahr.  Man  hat  bisher  geglaubt,  dass  dieser 
Phosphorrauch  von  der  bei  der  Oxydation  des  Phosphors  aller-^ 
dings  enlstehenden  phosphorigen  Säure  herrühre,  allein  dass 
diese  die  fragliche  Nebelbildung  nicht  verursache,  geht  daraus 
hervor,  dass  Lackmuspapier  von  den  Phosphordämpfen  gar  nicht 
geröthet  wird  und  dass,  wenn  man  mit  Wasser  befeuchtete 
Schwämmchen  in  einem  Kolben  aufhängt,  worin  Phosphor  raucht, 
und  man  hierauf  die  Schwämmchen  auspresst,  das  so  erhaltene 
Wasser  ebenfalls  nicht  sauer  reagirt.  Hingegen  konnte  Schön- 
bein  leicht  nachweisen,  dass  dieses  mit  solchen  Dämpfen  be- 
ladene  Wasser  salpetrigsaures  Ammoniak  nebst  kleinen  Mengen 
von  saipetersaurem  Ammoniak  enthalte  und  dass  demnach  das 
Rauchen  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  auf  der  Bildung  von 
jenem  Salze  beruhe.  Dieses  kann  aber  im  vorliegenden  Falle 
offenbar  nur  aus  dem  atmosphärischen  Stickstoff,  durch  Auf- 
nahme der  Beslandtheile  des  Wassers  entstehen;  2  Mischungs- 
gewichte Stickstoff  werden ,  indem  sie  die  Elemente  von  3  Mi- 
schungsgewichlen  Wasser  binden,  in  ein  Mischungsgewicht  sal- 
petrigsaures Ammoniak  verwandelt,  wie  folgende  Gleichung 
versinnlichet: 

2N  +  3H0  =r  H,N,  NO,v 
Schönbein  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  eine 
solche  Nitritbildung  noch  in  manchen  anderen  Fällen  von  lang- 
samer Oxydation  in  atmosphärischer  Luft  stattfinde  und  dass 
daher  die  zwar  kleinen,  aber  doch  nachweisbaren  Mengen  yoa 
salpetrigsaurem  Ammoniak  rühren ,  die  er  in  jedem  atmosphä- 
rischen Wasser,  sey  es  Schnee  oder  Regen,  angetroffen  hat 

A.  & 


Eke  grosse  Menge  Chlorlithiam  im  Thermalwasser 
Ton  Badeo^-Badea. 

Das  Thermalwasser  von  Baden-Baden  hat  gegenwärtig  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  erregt,  indem  die 
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neueste  Analyse  desselben  dnrch  Hofrath  Bnnsen  in  Heidel- 
berg einen  wichtigen  Fund  zn  Tage  gebracht,  der  von  nnbe- 
fecbenbarem  Werthe  fiir  die  leidende  Menschheit  sowohl  als 
Ar  den  genannten  Curort  seyn  wird,  ßunsen  fand  nämlich 
in  derjenigen  Therme,  welche  unter  dem  Namen  Hurquelle  be- 
lannt  ist^  in  10000  Theilen  Wasser  2,9520  Chlorlithium,  eine 
Quantität,  wie  sie  weitaus  in  keinem  Mineralwasser  Europas 
Ms  jetzt  gefunden  wurde.  Aus  einem  Zentner  des  abgedampf- 
ten Salzrückstandes ,  zu  welcher  Quantität  etwa  40  Zentner 
Steinkohle  erforderlich  sind,  können  nun  O'A  Pfund  Chlorli- 
ttmn  bereitet  werden,  die  einen  Handelswerkh  von  mehr  als 
900  fl.  reprftsentiren. 

Da  das  kohlensaure  Lithion  das  beste  Lösungsmittel  für 
Harnsteine  und  Gries  ist,  zugleich  auch  ein  sehr  einflussreiches 
Heilmittel  der  Gicht,  wie  die  neuesten  praktischen  Versuche 
von  Dr.  Garrod  in  London  darthun,  so  verdient  die  Anwen- 
dung jener  Quelle  zur  Darstellung  dieses  fathionsalzes  alle 
Beachtung.    (A.  Z.) 


üeber  die  ADwendang  der  Phensftore  (CarboIsAure) 
und  deren  Wirkung  als  Desinfectionsmittelf 

von  J.  Lemaire. 

Die  Phensinre  kann  zu  verschiedenen  Anwendungen  die- 
nen, je  nachdem  man  sie  rein  oder  in  Verbindung  mit  Alka- 
lien, in  wässeriger  Lösung  oder  in  Emulsionsform  oder  an- 
deren Lösungsmitteln  beigemischt  gebraucht. 

Reme  Pkensäure.  -—  Ich  habe  schon  früher  auf  Versuche 
aufmerksam  gemacht ,  wobei  man  nur  die  Wände  der  Gefttsse 
nit  einer  dflnnen  Schicht  reiner  Phensäure  zu  bestreichen 
braucht,  um  die  Gfihrung  darin  befindlicher,  sonst  sehr  leicht 
gihrender  Substanzen  zu  verhindern.  Anatomische  Präparate 
und  ganze  Thiere  können  auf  dieselbe  Weise  im  frischen  Zu- 
stande conservirt  werden,  wenn  die  sie  enthaltenden  GefUsse 
hemetiich  vmichlofsea  sind,  um  die  Emeaenmg  der  Luft  zu 


verhindern.  Dieses  Mittel  wird  Tür  Sammloogen  und  Siudiea 
Yorlheilhaft  angewendet  werden  können. 

Phensaure  Salze.  —  Die  mit  Alkalien  verbundene  Phen- 
säure  hat  einen  grossen  Theil  ihrer  desinficirenden  Kraft  ver- 
loren. Die  wässerige  Lösung  dieser  Salze  ist  sehr  reizend, 
wesshalb  sie  nicht  zum  Verbinden  der  Wunden  gebraucht  wer- 
den kann. 

Phensaure  in  u>äi$eriger  Lösung  oder  in  EomUtonsfornu 
—  Thierische  Cadaver,  welche  mit  einer  solchen  Flüssigkeit 
injicirt  wurden,  erhalten  sich  ohne  Veränderun*g  an  der  Luft« 
Ein  menschlicher  Cadaver  wird  um  weniger  als  50  Cenlimes 
(40  Kreuzer)  conservirt  werden  können. 

Im  letzten  Jahre  habe  ich  der  Akademie  die  gönsUgen 
Resultate  mitgeiheilt,  die  ich  bei  der  Anwendung  des  miitelst 
Saponin  emuisionirten  Steinkohlentheers*)  gegen  Parasiten  und 
die  Krätze  erhielt.  Ich  habe  diese  Versuche  mit  der  Phensaure 
fortgesetzt  Eine  wässerige  Auflösung,  welche  1  Proc.  dieser 
Säure  und  40  Proc.  Essigsäure  von  8^  enthält,  heilt  den  Grind 
in  30  bis  40  Tagen  und  die  Krätze  augenblicklich.  Für  den 
Grind  wendet  man  eine  mit  dieser  Zubereitung  befeuchtete 
Compresse  täglich  einmal  an.  Bei  der  Krätze  ist  eine  einzige 
Waschung  zur  Tödtung  der  Acarus  hinreichend.  Essigsaure 
wird  dem  Mittel  zugesetzt,  damit  dasselbe  unter  die  Epidermis 
bis  zum  Grunde  der  Haarzwiebel  dringe.  (Gaz.  m^d.  de  Paris. 
1861,  No.  11.) 


4. 
Ein  neaes  BandwnrmmitteL 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  (11.  März)  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  wurde  Bericht  erstattet  über  eine 
Abhandlung  Courbon's,  Marinechirurg  1.  Klasse,  betitelt: 
Risultats  relatifs  ä  Vhistoire  naturelle  obtenus  pendant  le  caurs 
d'une  exploration  de  la  mer  rouge,  executi  en  i859  — 1860, 
par  ordre  de  tempermr.    Die  von  Courbon  gesammelten  Ma- 


*)  S.  hierüber  VIII,  571  o*  II,  66  u.  307  det  b.  Repertori 


teriftÜeii  belieben  Mk  avf  ti^logie,  Zoologie  und  Botanik.  Hr. 
Brogfiiark,  Berichterstatter  des  botanischen  Theiles,  führt  un- 
ter den  Von  Courbon  gesammelten  Pflanzen  einen  Baum  an, 
dessen  Richard  in  seiner  Flora  ron  Abyssinien  unter  dem 
Namen  Be»$ena  4mikelm$nihioa  erwähnt.  Richard  sah  nur 
die  Zweige  and  BIdtter  dieser  Pflanze,  ohne  Blütbe  und  ohne 
Frucht  Dieselbe  wird  in  Abyssinien  mit  Erfolg  gegen  Taenia 
angewendet.    (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1861 ,  No.  12.) 


5. 

Das  Mineralwasser  in  Czigelka  in  Ungarn. 

Die  jodhaltige  muriatisch-alkalfsche  Ludwigsquelle  zu  Czi- 
gelka bei  Epcries  in  Ungarn  enthält  nach  einer  in  neuester 
Zeit  vom  Professor  an  der  Peslher  Universität,  Dr.  E.  y.  Ko- 
jieSj  unternommenen  Analyse  des  versendeten  Wassers  fol- 
gende Bestandlheile  in  einem  Pfunde  zu  32  Loth  in  Wiener 
Granen : 

Schwefelsaures  Natron  ....      0,0967 

Chlornatrtam 30,3521 

Jodnatrium   ........      0,1989 

Borsaures  Natron 3^1334 

Doppelt  kohlensaures  Natron  .  .  83,0254 
Doppelt  kohlensaure  Kalkerde  .  1,3240 
Doppelt  kohlensaure  Magnesia  •  1,8731 
'  Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul  0,3855 
Basisch  pbospborsaure  Thonerde       0,0238 

Kieselsäure 0,3525 

Fluor  ....    Spuren 

Summe      .  120,7654 
Freie  Kohlensäure    im   versende- 
ten Wasser 28,7000. 

Weiler  schreibt  darüW  derselbe  Herr  Prof.  v.  Kovics: 
„Der  wissenschaftliche  Nachweis  von  der  Reichhaltigkeit 
an  heilkräftigen  Bestandtheilen  in  qualitativer  Beziehung  schon 
zeigt  zur  Gentige,  dass  Czigelka  in  der  That  von  der  Natur 


aw  dtB  wreri^gUcbeii  Stempel  koter  aedidiiiieter 
lang  ao  itch  Irigt  aad  den  wettverbreileleo  gvten  Rvf  im  foi* 
lern  MaiM  verdient.  In  qoaatitativer  Beaielinng  aber  ttbemgl 
Czigelkai  dieses  Geschenk  Ungarns,  alle  Quellen  yen  Bofopa» 

fJKe  Indioationen  für  die  Anordnung  des  Mmemlwassers 
von  Cxigelka  sind  den  praegnanten  Eigenschaften  seioer  Be- 
rtandlheile  nach  und  lani  den,  durch  eine  Reihe  Yon  Jahren 
gemachten  vielfachen  Erfahrungen  zu  Folge  folgende: 

yyNach  meinen  und  mhr  durch  mehrere  Aerzte  eingesen* 
deten  Erfahrungen  nach  wird  dieses  Wasser  mit  Erfolg  ge- 
trunken :  in  Krankheiten  des  lymphatischen  SystemS|  ScrophelOi 
in  beginnender  Tuberculose,  in  Krankheiten  der  Schleimhiute, 
der  Athmungsorgane,  chronischem  Katarrh,  Bluthusten,  in  Stockun« 
gen  der  Unterleibsgeßsse,  Verhärtungen  der  Leber ,  Milz,  der 
Gekrösdrüsen,  Verschleimung  des  Magens,  Sodbrennen,  Sdvie- 
bildung,  in  Beschwerden  der  Harn-  und  Sexualorgane,  Bia*- 
senstein,  Menstrualslockungen ,  Verhärtungen  des  Uterus,  der 
Ovarien,  in  Krämpfen,  in  Gicht  und  Rheumatismus,  Hypochon- 
drie, Hysterie,  Melancholie,  endlich  nach  überstaodener  Sy- 
philis zur  gänzlichen  Ausscheidung  etwa  zurückgebliebeoer 
pathischer  Produkte." 

Die  Versendung  des  Wassers  besorgt  das  Hans  Johann 
Koch' et  Comp,  in  Eperies.  Der  Preis  einer  Kiste  k  50  Fla- 
schen ist  dort  10  fi.  ö.  W.  ComptanL 


6. 
Zinkoxyd  haltige  Kaatschakhütchen  für  Bmstwaraen. 

In  der  letzten  Sitzung  der  mathematisch  »physikalischen 
Klasse  der  Mttnchener  Akademie  machte  Hr.  Baron  v.  Liebif 
die  Mittheilung,  dass  in  neuester  Zeit  weisse  KautschukhQtckea 
zum  Schutze  der  Brustwarzen  säugender  Frauen  verkauft  wer- 
den, welche  nach  emer  in  seinem  Laboratorium  vorgenomme- 
nen chemischen  Untersuchung  nahezu  ein  Drittel  ihres  Gewich- 
tes Zinkoxyd  beigemengt  enthalten.  Es  ist  klar,  dass  dieser 
grosse  Gehalt  an  Zinkoxyd,  welches  der  Waare  offenbar  nur  zn- 


guMizI  wird,  mn  ihr  eine  weisse  Farbe  zu  geben,  die  AnweiH 
dflBg  sdcber  Wanenscbttteer  sehr  bedenklich  macht,  indem 
dieeelbe  mil  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  SSuglinge  verbun« 
des  ist.  Deashalb  zweifeln  wir  nicht  daran ,  dass  die  Regie* 
mgeB  in  BSide  den  Yerkaaf  Zinkoxyd  haltiger  Warzenbttt^ 
eben  verbieten  werden« 


7. 

Die  giftfieien  Fetaster-Bodeanx  das  HriL  Heinrich 
Meyer  in  Aagsbnrg. 

Herrn  Heinrich  Meyer,  Firma  Fr.  Mittler,  Roulesux- 
und  Wschstuchfabrikanten  in  Augsburg,  ist  es  nach  vielen  Be- 
mahnngen  gelui^en,  in  der  Fabrikation  der  Fenster-Rouleaux 
nicht  nur  das  so  gesundheitsschädliche  Schweinfurtergrün  durch 
ein  anderes  nicht  minder  schönes,  vollständig  haltbares  und 
giftfreies  Grün  zu  verdrängen,  sondern  auch  sein  Fabrikat  iiber- 
kanpt  giftfrei  zu  liefern. 

Der  genannte  Fabrikant  hat  dem  Central -Verwaltungs- 
Ausschüsse  des  polytechnischen  Vereines  fUr  das  Königreich 
Bayern  ein  Sortiment  solcher  Rouleaux  nebst  einem  mit  Schwein- 
fiutergrQn  hergestellten  Muster  gleicher  Art  zur  chemischen 
Untersuchung  und  Beurtheilung  vorgelegt ,  welche ,  in  grOnd- 
liebster  Weise  ausgefährt,  ergeben  hat,  dass  das  neue  und 
sehr  geschmackvoll  ausgestattete  Fabrikat  in  allen  seinen  Far- 
ben wirklich  nicht  nur  von  Arsenik  und  Kupfer,  sondern  auch 
▼oa  allen  anderen  giftigen  Metallpräparaten  vollkommen  frei 
ist,  so  wie  auch,  dass  die  Farben  auf  dem  Gewebe  besser  be- 
festiget  sind,  ab  es  bei  Anwendung  des  Schweinfartergrttns 
nöglkh  ist,  und  daher  beim  Aufrollen  und  Reiben  nicht  ver- 
stauben. Z»gleidi  bebält  die  neue  grüne  Farbe  des  Herrn 
Heinrich  Meyer  ihr  Grttn  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung 
ebenso  gut  wie  bri  gewöhnlicher  Tageshelle,  was  sonst  als 
wsehliesslicher  Vorzug  des  Schweinfiirtergrflnes  galt. 

Auf  Gmnd  dieser  Untersuchung  sind  die  Bemühungen  des 
Brn.  Heinr.  Meyer,  das  geflihrliche  Schweinfuriergran  und 


andere  Gifthrben  in  der  RoaleMx-  md  auch  in  der  Ts- 
pelen*  und  Buntpapierfabrtlcation  durcli  snschädliclie ,  aller 
ebenso  schöne  und  haltbare  Farben  zu  ersetzen,,  als  vollkon« 
men  gelungen  und  für  diese  Fabrikation  höclist  werthvoil  •«- 
stterkennen  und  können  die  neuen  Ronleaux  ans  der  gemina- 
ten  Fabrik  zum  Gebrauche  unbedenklich  empfohlen  werden. 


& 
Der  Gebraodi  der  Rwen  bei  den  Grieebeo; 

von  X.  Landeren 

Die  Griechen  waren  und  sind  noch  grosse  Blumenfreunde. 
Dionysos  war  der  Gott  der  Blumen  wie  des  Weines  und  der 
Bäume;  er  wohnte  bald  im  Blumenlande  Phyllis,  bald  auf  dem 
rosenreichen  Pangalon,  bald  in  den  Rosengärten  Macedoniens 
und  ThracienSy  und  hiess  desshalb  Anihinos,  der  Blumige. 

Unter  den  Blumen  ist  es  besonders  die  Rose,  poSov,  auch 
rpiavrdfvXXov  genannt,  welche  von  den  Griechen  geliebt  ist, 
und  in  allen  Gärten  wie  in  den  Häusern,  wo  man  etwas  pflan- 
zen kann,  darf  es  so  wenig  an  Rosen  wie  an  Neiken  inid 
Ocymum  Basilioim  fehlen.  Die  Rose  war  die  Flos  Veneris, 
quem  dedit  Harpokrati,  ut  furta  ejus  detegerit  (Ovid.  Fest). 
Schon  die  Allen  zogen  die  Rosen  in  Gebüschen ;  auch  der  Wein 
wurde  mit  Rosen  wohlriechend  gemacht,  ebenso  gab  es  an- 
dere mit  Rosengeruch  geschwängerte  Getränke  und  Arzneien. 
Ob  ein  von  Natur  aus  nach  Rosen  riechender  Honig  gfeich 
demjenigen  auf  Gharysto  in  Euböa  gesammelt  wurde ,  oder  ob 
das  poSo>cAc  (Rosenhonig)  der  Alten  gleich  unserem  heutigen 
Mel  rosatum  ein  mit  Rosenblättem  gekochter  Honig  war,  ist 
schwer  zu  sagen,  wahrscheinlioh  war  aber  das  lelstere  der 
Fell.  Ein  Gemenge  von  Quitten  mit  Rosen  und  Traubensafk 
nannte  man  ßoboMf^Xov  und  Gerüchte,  welche  Rosengemch 
besessen ,  wurden  ppiif  genannt  Wegen  des  grossen  Gebrau- 
ches der  Rosen  zu  den  mannigfaltigsten  Zwecken  beschäfUgten 
sich  mit  dem  Verkaufe  dieser  Blumen  eigene  Leute ,  die  man 
poiontiXifs  nannte. 


-  ^  - 

Auch  heut  «u  Tage  bereiten  sich  die  Griechen  so  wie  die 
Türken  und,  wie  es  scheint,  alle  Orientalen  Conserven  aus  Ro- 
sen, worunter  das  Glüko  ein  allgemein  beliebtes  Mittel  ist. 
Rosenblälter  in  eingedicktem  Weinmoste  eingesotten  bilden  eine 
sehr  wohlschmeckende  Zuspeise  in  vielen  Theilen  des  Landes. 
Das  Rosenwasser,  Rhodostamnon  genannt,  ist  im  ganzen  Orient 
als  Heilmittel  und  besonders  als  Augenwasser  im  Gebrauche« 

Die  Gartenrose,  die  Königin  der  Blumen,  war  bei  den  Alten 
das  Sinnbild  der  Jugend  und  blühenden  Lebenskraft,  so  wie  der 
liebe.  Besonders  war  die  Insel  Rhodus  im  griechischen  Archi- 
pel reich  an  Rosen,  wesshalb  auf  den  alten  Münzen  dieser 
Insel  die  Rose  als  Emblem  sich  findet.  Die  Alten  schmückten 
»ich  bei  Gelagen  mit  Rosenkränzen,  man  stopfte  Kissen  und 
Polster  mit  Rosenblättern  aus  und  Salben  und  Oele  mit  Rosen- 
blättern  gekocht,  dienten  als  Cosmetica  und  Heilmittel.  Auch 
gegenwärtig  noch  finden  sich  auf  Rhodus  an  allen  Orten  und 
Plitzen  Rosenpfianzungen  zur  Zierde  dieser  schönen  und  klas- 
sischen Insel. 


9. 

Notiz  über  Sambacus  nigra; 

von  Demselben. 

Die  BIttthen  dieses  schönen,  baumähnlichen  Strauches,. der 
sich  kuUivirt  in  vielen  Gärten  und  besonders  in  den  Kloster- 

Sirten  findet,  heisst  bei  den  Gi;iechen,  .was  sehr  bezeichnend, 
ir  denselben  ist,  Kovfo£vXidy  d.  h.  hohiholzig  und  aKtt) 
bei  Dies  cor  id  es.  Im  wilden  Zustande  findet  sich  derselbe  in 
Gebüschen  und  Hecken,  er  wächst  ausserordentlich  schnell  und 
erreicht  oft  eine  Höhe  von  10  —  20  Fuss.  In  den  Gärten  des 
berühmten  Klosters  Hegaspilaeon  wächst  der  Hollunder  in 
solcher  Menge,  dass  Tausende  von  Okken  Roob  Sambuci  be- 
reitet werden  könnten ,  wenn  die  Leute  den  Nutzen  dieses  ein- 
gedickten Saftes  kennen  würden,  und  so  bleibt  diese  grosse 
Menge  von  Beeren  ein  Raub  der  Vögel.  Von  einigen  Leuten, 
die  den  Gebrauch  dieser  Beeren  kennen ,  wird  jedoch  der  SafI 
zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Getränkes,  einer  schlechten 


—      22fr     — 

Sorte  Branntwein y  verwendet,  denn  dieser  Hollanderbeeren- 
Branntwein  besitzt  einen  widerlichen  Geschmaclc,  der  von  dem 
unangenehmen  Fuselgernch  herrührt.  Einen  solchen  Branntwein 
hatte  ich  Gelegenheit  in  Megaspilaeon  zu  Isosten;  derselbe  liesse 
sich  jedoch  durch  Rektifikation  mit  Seife  verbessern  und  könnte 
dann  einen  nicht  unbedeutenden  Handelsartikel  bilden. 

Jeder  Familienvater  trocknet  sich  in  Griechenland  die  Hol- 
lunderblüthen  und  nennt  sie  Tsa¥-Thee,  indem  man  deren 
schweisstreibende  Wirkung  hinreichend  kennt.  Die  Alten  be* 
reiteten  sich  aus  dem  Sambucus  einen  Wein,  den  sie  Vinum 
sambucatum  nannten,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
selber  eine  weingeisthaltige  Flüssigkeit  aus  den  Beeren  war. 
Auch  ein  Oel  bereiteten  sie  aus  den  Früchten. 

Der  Name  Sambucus  eihymologirt  sich  von  (faußvinf^ 
wie  .man  ein  dreieckiges  Instrument,  eine  Art  Harfe,  welches 
aus  dem  Holze  des  Holländers  gemacht  worden  seyn  soll, 
nannte.  Dieser  Strauch  ist  in  Griechenland  ein  immer  grünen- 
der zu  nennen,  indem  er  auch  während  der  gelinden  Winter- 
kälte im  Orient  fortwährend  mit  Blättern  bedeckt  ist. 

Eine  andere  Species,  Sambucus  racemosa,  ebenfalls  ein 
schöner  Strauch,  findet  sich  auf  den  Gebirgen  von  Arcadien, 
und  &  EbuluSj  die  x^A^aianA^  des  Dioscorides,  d>enfalb 
in  Hecken  und  Dornengebüschen  in  allen  Theilen  Griechenlands. 


10. 

Üeber  die  Mittel,  dem  Leberthran  and  Ridnasöl 
den  Geruch  zu  nehmen; 

von  Joanne  1. 

Man  weiss ,  dass  die  bitteren  Mandeln,  in  eine  Flüssigkeit 
mit  Moschus  gebracht»  den  Geruch  desselben  fast  vollkommen 
zerstören.  Der  Mandelsyrup,  das  Kirschlorbeerwasser  und  fast 
alle  Blausäure-Präparate  bringen  die  nämliche  Wirkung  hervor. 
Viele  Apotheker  pflegen  die  Mörser,  worin  sie  Moschus  aeer- 
rieben  haben,  dadurch  zu  reinigen,  dass  sie  dieselben  mit  dem 
feuchten  Teige  ^  dem  Rückstande  von  der  Bereitung  der  Man- 


delmilcli  iiehandeliL  Das  Kirschlorbeerwasier  wurde  jüngst 
von  Dr.  Autier  auch  sur  DesinfecUon  der  Wunden  vorge« 
schlagen. 

Der  Leberthran  wurde  in  letzter  Zeit  mittelst  der  Mirbane- 
Bssenz,  welche  nichts  anderes  isK  als  Nitrobenzin  (in  einer 
Dosis  von  2  Tausendstel) ,  desinficirt.  Dieses  Verfahren  wurde 
sogar  der  Gegenstand  eines  Privilegiums,  welches  gegenwärtig 
von  einem  Apotheker  in  Paris  ausgeübt  wird.  Aber  dieser  Zui- 
satz  hat  zwei  Nachtheile :  erstens  das  Hinzubringen  einer  Sub-* 
stanz  zum  Thrane,  deren  Wirkung  dem  thierischen  Organis- 
mos  schädlich  ist,  und  zweitens  denjenigen,  privilegirt  zu  seyn. 
Aas  diesem  Grunde  habe  ich  versucht,  dem  Leberthran  und 
Bicinusöl  den  Geruch  mittelst  Blausäure-Präparate  zu  nehmeut 

Nach  zahlreichen  Versuchen  habe  ich  gefunden:  1)  dass 
das  ätherische  Bittermandelöl  in  einer  Menge  von  5  Decigram« 
Mn  .auf  100  Grammen  den  unangenehmen  Geruch  und  Ge* 
tthsack  des  stinkendsten  Leberthranes  aufhebt.  Die  Menge, 
welche  noth wendig  ist,  um  ein  vollständiges  Resultat  zu  er- 
kalten, wechselt  nach  dem  Grade  des  unangenehmen  Geruches 
des  Thranes.  2)  Dass  6  Centigrammen  wasserfreier  Blausäure 
in  der  nöthigen  Menge  Wassers  gelöst  hinreichen,  um  100 
Grammen  Leberthran  zu  desinficiren,  dass  dieser  aber  dadurch 
Bttkl  wohlriechend  gemacht  wird.  3)  Dass  das  Kirschloirbeerf 
Wasser  das  beste  Mittel  ist,  um  das  gewünschte  Resultat  zu 
erhalten.  Man  braucht  nur  in  einer  Flasche  Leberthran  mit 
dem  einfiichen  oder  doppelten  Volumen  Kirschlorbeerwasser,  je 
nach  dem  Gehalt  des  letzteren  und  nach  der  Intensität  des 
Thrangeruches,  zu  schütteln  und  dann  beide  Flüssigkeiten  nach 
488tündiger  Ruhe  mittelst  eines  Trichters  von  einander  zu  tren- 
nen. Hat  sich  der  Thran  nicht  gut  von  selbst  geklärt,  so  muss 
man  ihn  durch  Papier  filtriren,  um  ihn  klar  zu  haben*).  Der 
braone  tibelriechende  Thran  bekommt  auf  diese  einfache  Weise 
^  ausserordentlich  mildes  Parßim  und  einen  angenehmen  Man- 
delgeschmack, welcher  im  Munde  so  lange  anhält,  als  die  Ver- 


*)  Es  ift  wichtig  m  bemerken,  doM  man  durch  kein  Verfahren  den 
Oelen  den  von  der  Ranzigkeit  herrfthrcnden  Geschmack  entziehen 
kann.  Die  Ranzigkeit  ist  n&mlich  sehr  verschieden  vom  eigen^- 
chen  Geniflhe  and  Geschmaeke  der  Oele. 


—      ftt     •  — 

dttining  dauert  Einem  solcben  desinBcirten  Thrane  kann  man 
Vs  und  selbst  y«  des  eisenhaltigen  Thranes,  welcher  1  Proc. 
Eisenoxyd  enthält,  zusetzen,  ohne  dass  ihm  dieser  seinen  Ge- 
rach und  Geschmaclc  zu  stark  miltheile. 

Der  auf  solche  Weise  verbesserte  Leberthran  zeigt  sich  ia 
seinen  Wirkun^j^en  unverändert.  Die  Gabe  desselben  wurde  all* 
mählig  bis  auf  100  Grammen  täglich  vermehrt,  ohne  dass  es 
möglich  war,  etwas  Nachtheiliges  bei  seiner  Anwendung  za 
beobachten ;  im  Gegentheile  wurde  er  sogar  von  Patienten  ge- 
nommen, welche  sonst  einen  sehr  grossen  Widerwillen  gegen 
Arzneien  haben. 

Drei  Tropfen  Bittermandelöl  erlheilen  100  Grammen  unan- 
genehm riechenden  Ricinusöles  einen  angenehmen  Geruch  und 
Geschmack.  Die  purgirende  Wirkung  wird  dadurch  nicht  ver- 
ändert Dieser  geringe  Zusatz  erleichtert  die  Anwendung  die- 
ses ausgezeichneten  Abführungsmitlels,  gegen  welches  so  viele 
Kranke  sonst  eine  Abneigung  haben.  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Nov.  1860.) 


11. 
lieber  die  therapeutische  Anwendung  des  Olibanum; 

von  Dr.  Delioux. 

Das  Ollbanum,  welches  in  der  alten  Materia  medica  eme 
so  grosse  Rolle  gespielt  hat,  ist  nun  als  Arzneimittel  fast  ganz 
in  Vergessenheit  gerathen.  D«elioux  hat  neue  Versuche  da- 
mit veranstaltet,  vorzOglich  um  zu  sehen,  in  wie  fern  dasOli-* 
banum  den  Tolu-  und  Peru-Balsam  ersetzen  könne,  und  um 
eine  wohlfeilere  Behandlung  als  mit  letzteren  Mitteln  zu  ver- 
anlassen. Er  wandte  den  Weihrauch  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  zu  einer  Periode  an,  wo  man  von 
der  Anwendung  anderer  Balsamica  noch  etwas  hoffen  darAe, 
d.  h.  in  einer  Epoche,  in  der  man  es  für  geeignet  hält,  die 
katarrhalischen  Secretionen  zu  hemmen  und  die  Schleimhäate 
so  zu  modificiren,  dass  deren  Secretionsfunction  ihre  normale 
Richtung  erhalte.  Er  verordnete  denselben  mit  Erfolg  bei  Bron- 
chitis subacuta  mit  andauerndem  Auswurf  und  besonders  bei 


ironischer  Brakudiitfe  und  ebronisobeoi  Lmtfenkatarrh  md  ia 
einigen  Bronchiorrböen.  Er  erzielte  zwar  nicht  in  allen  FUllen 
HeiloDg,  aber  in  mehreren  erfolgte  Besserung,  so  dass  man  * 
annehmen  kann,  dass  das  Olibanum  eine  ähnliche  Wirkung 
habe  wie  die  zu  derselben  pharmakologischen  Gruppe  gehdri*- 
gen  Substanzen«  Jedoch  schätzt  er  seinen  Nutzen  im  Allge- 
aieiten  geringer  als  denjenigen  des  Tolubalsams,  gleichwohl 
sieht  Delioux  in  den  Fällen,  in  welchen  dieser  aus  irgend 
«inen  Grunde  nicht  verschrieben  werden  kann  und  beson- 
ders in  denjenigen,  wo  er  sich  als  ungenügend  gezeigt  hat, 
iuien  Vortheil,  Ztf  den  Weibraucb-Prfiparaten  seine  Zuflucht 
n  nehmen. 

Er  gibt  diese  Substanz  in  der  Form  von  Pillen  mit  der 
fieiohen  Menge  Sapo  roedk^atus  von  y,  Gramme  (8  Gran)  bis 
n  2  Grammen  (92  Gran) ,  und  ausserdem  als  RSucheningeil 
bei  Bronchitis  und  besonders  bei  Laryngitis  chronica.  (Bullelia 
(6a6ral  de  Thirapeutique.) 


12. 
Ueber  die  Bereitung  des  Cyanzinkes} 

von  Ch.  Oppermann. 

In  Devtschland  bereitet  man  das  Cyansink  bekanntlich  durch 
Vermischung  einer  sauren  Auflösung  von  essigsaurem  Zinkoxyd 
■wt  retner  Blausfiure.  Dieaes  Verfahren  ist  gewiss  kostspieli* 
ger  als  das  französische,  nach  welchem  das  Präparat  durch 
Fillang  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  mit  Cyankalium  darge- 
stellt werden  soll,  aber  es  hat  den  Vortheii,  unter  allen  Um- 
ständen ein  reines  Präparat  zu  liefern. 

Nach  Prof.  Opperm>ann  in  Strassburg  lässt  sich  ein  rei- 
nes Cyanzink  auch  dadurch  bereiten,  dass  man  Blausäure- 
Dampf  in  eine  Auflösung  von  1  Mischungsgewicht  krystallisir- 
len  schwefelsauren  Zinkoxydes,  wozu  man  1  Hischungsgewicht 
krystallisirten  essigsauren  Natrons  gesetzt  hat,  leitet ;  die  Auf- 
lösung säuert  man  mit  etwas  Essigsäure  an  und  in  dfem  Masse, 
als  der  Blausäure-Dampf  hineinkommt,  bildet  sich  ein  sehr  weis- 
ser Nioderadilag» 


Die  VeriiUtBiMe,  nadi  walchai  ma&  «Mtel,  mU  Ut^ 
gende: 

Krystallisirtes  schwefelsaures  Zinkoxyd ,  44^4  Gm.,  und 
krystallisirtes  essigsaures  Natron,  42,18  Gnu«,  werden 
löst  in  destillirteni  Wasser,  500,00  Grmu    Zur  Aoflörang 
man  Essigsäure,  1,00  Grm. 

Die  Blausäure,  deren  Dampf  in  diese  Auflösung 
wird,  wird  auf  folgende  Weise  entwickelt: 

Krystallisirtes  Blutlaugensalz,  44,18  Gnu.,  und  Waseer, 
.120,00  Grtn.,  kommen  in  eine  tubulirte  Retorte,* an  deren  Hab 
eine  rechtwinkelig  gebogene  Röhre  angefttgt  ist  Es  ist  fpa^ 
dem  Retortenhalse  eine  horizontale  Richtung  zu  geben*  Hierauf 
giesst  man  in  die  Retorte  ein  erkaltetes  Gemisch  oonceiilrirter 
Schwefelsäure,  30,00  Grm.,  und  Wasser,  90  Grnu  Man  er- 
hitzt über  freiem  Feuer;  die  Blausäure  entwickelt  sich,  sobaU 
als  das  Gemisch  kocht,  und  die  Präcipitation  des  Cyanxinkes 
erfolgt  unmittelbar.  Da  die  Entwickelung  der  Blausäure  plots- 
lich  aufhören  kann,  so  ist  es  nothwendig,  an  der  Tubulatnr 
der  Retorte  eine  Sicherheitsröhre  anzubringen,  um  ein  Zorack* 
steigen  zu  vermeiden« 

Der  gewaschene  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknete  Nie- 
derschlag sollte  18,10  Grm.  wägen;  Opperman-n  erhielt  nur 
17  Grm.,  ohne  Zweifel,  weil  durch  das  Auswaschen  ein  Theil 
aufgelöst  wird. 

Aus  den  Eisensalzen  wird  unter  denselben  Umständen  nichts 
gefällt,  wesshalb  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  zuvor  gar  aaohl 
gereinigt  zu  werden  braucht.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chiat 
Nov.  1860.) 


13. 
Darstellung  des  JodMhyls ;  < 

von  A.,W.  Hofmann. 

Das  Jodäthyl,  welches  am  besten  durch  gegenseitige  Bin* 
Wirkung  von  Jod,  Phosphor  und  Alkohol  bereitet  wird,  be* 
nützt  man  jetzt  nicht  nur  als  Arzneimittel,  sondern  auch  viel- 
fach in  den  chemischen  Laboratorien  als  Subatitulionsauilerial^ 


imsiMlb  jede  Bemerkang,  welche  die  Darslellung  dieses  KSr-^ 
pe»  erleichtern  kann,  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  gewöhnliche  Methode,  den  Phosphor  in  lileinen  StQclten 
in  die  Mischung  Ton  Jod  and  Alkohol  einzutragen,  hat  den 
Uebelstand,  dass  gelegentlich  gewaltige,  oft  explosionsartige 
Reactionen  eintreten,  veranlasst  durch  die  Wechselwirkung 
iwischen  dem  Phosphor  und  dem  niemals  ganz  gelösten  Jodi 
Diese  Erscheinungen,  welche  sich  selbst  durch  vorsichtiges 
Eintragen  des  Phosphors  nicht  immer  vermeiden  lassen,  können 
natttrlich  die  Ausbeute  in  nicht  giM-ingem  Grade  beeinträchtig 
gnL  Bei  hiuGger  Darstellung  des  Jodfithyls  hat  Hofmann 
viele  Versuche  gemacht,  eine  geeignete  Methode  aufzufinden | 
er  ist  bei  folgender  stehen  geblieben: 

Man  übergiesst  den  Phosphor  in  einer  tubulirten  Retorte 
Bit  etwa  dem  vierten  Theil  des  anzuwendenden  Alkohols ;  der 
Hab  der  Retorte  mQndet  in  einen  guten  Kühlapparat,  während 
m  dem  Tubalus  ehie  mit  Hahn  und  Ausflussröhre  versehene 
Ghskugel  befestiget  ist,  durch  welche  man  eine  Flüssigkeit^ 
je  Rieh  BedUrfniss  schnell  oder  langsam,  in  die  Retorte  flies-» 
sen  lassen  kann.  Man  erhitzt  nunmehr  die  Retorte  im  Was- 
serbade oder  auf  einem  Sandbade  und  lässt,  sobald  der  Pho8«<> 
pkor  geschmolzen  ist ,  eine  Lösung  von  Jod  in  den  übrigen 
drei  Yiertheilen  des  Alkohols  bei  geeigneter  Stellung  des  Hah- 
nes langsam  aus  der  Kugel  in  die  Retorte  treten ;  augenblickr 
lieh  erfolgt  die  Reaction ,  und  eine  Mischung  von  Jodäthyl  und 
Alkohol  destillirt  fast  eben  so  schnell,  als  die  Lösung  von  Jod 
ia  Alkohol  einströmt.  Das  Jod  ist  verhältnissmässig  wenig  lös- 
lich in  Alkohol;  es  bleibt  daher  nach  Verwendung  der  ganzen 
disponiblen  Alkoholmenge  stets  eine  sehr  beträchlliche  Ousnlitüt 
angelöst.  Das  Jod  löst  sich  dagegen  mit  ausserordentlicher  Leich- 
tigkeit in  Jodälhyl ,  und  man  braucht  daher  nur  das  erste  De- 

(  stillationsprodukt  auf  das  zurückgebliebene  Jod  zu  giessen,  wel- 
ches alsbald  gelöst  und  durch  die  Kugel  in  die  Retorte  fliessend 
iugenblicklich  in  Jodäthyl  verwandelt  wird.  Das  Verfahren 
eignet  sich  besonders  für  die  Darstellung  grösserer  Quantitäten 
Jodälhyig.  In  diesem  Falle  ist  es  zweckmässig,  das  Jod  ge- 
radezu in  schon  fertigem  Jodäthyl  aufzulösen  und  durch  die 
Kugel  in  die  Retorte  fliessen  zu  lassen ,  welche  den  Phosphor 

'    lanmi  der  ganzen  Menge  Alkohol  enthält.    Wenn  der  Hahn 
N.  Repcrt.  U  Pharm.  X.  15 
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fseignel  geöfnel  ist,  so  Tarlangt  der  Prozess  nor  geringe  Be» 
aafsichtigung  und  liefert,  da  man  ihn  continairlich  ioi  Gange 
kalten  kann,  in  verhällnissmissig  korser  Zeit  aekr  betrSchlli- 
die  Oointitdten  der  Verbindung.  Das  Jodatbyl  destilKrt  in  der 
Regel  vollkommen  farblos  und  braucht  nur  noch  mit  Wasser 
gewaschen  su  werden,  um  Spuren  von  Alkohol  abzuscheiden. 
Selbst  beim  Arbeiten  im  Grossen  kann  die  Operation  in  Retor- 
ten von  mflssigem  Rauminhalt  vorgenommen  werden,  da  stets 
nur  ein  Thetl  des  ganzen  Materials  gleichzeitig  in  Wechselwir- 
kung tritt 

Geeignete  Verhftltnisse  fUr  die  I>arstellang  des  Jodäthyls 
sind  nach  Hof  mann 's  Erfahrung:  1000  Grm.  Jod,  700  Grai. 
Alkohol  von  0,84  spec.  Gew.  (83  Proc )  und  50  Grm.  Phos- 
phor« Die  Ausbeute  beträgt  96  bis  98  Proc.  der  theoretischen 
Menge«  Es  ist  auffallend,  wie  gering  die  zur  Aetherifkatioa 
des  Jodes  nötbige  Menge  Phosphors  ist;  in  den  angegebeneo 
Verhältnissen  beträgt  die  Quantität  des  anzuwendenden  Phos- 
phors nicht  mehr  als  die  Hälfte  von  derjenigen,  welche  ge* 
wohnlich  empfohlen  wird. 

Jodmethyl  und  Jodamyl  lassen  sich  bequem  auf  dieselbe 
Weise  darstellen.  Für  den  Fall  des  Jodmelfayls  hat  die  Erfah- 
rung folgende  Verhältnisse  als  geeignet  festgestellt:  1000  Grm. 
Jod,  500  Grm.  Methylalkohol  (die  unter  74®  übergehende  Frac- 
tion)  und  60  Grm.  Phosphor.  In  Folge  der  grösseren  Flüch- 
tigkeit des  Jodmethyls  fallt  die  Ausbeute  etwas  geringer  aus, 
insofern  selten  über  94  bis  95  Proc.  von  der  theoretisch  sich 
berechnenden  Menge  erhalten  werden.  (Ann.  d.  Chem.  vu 
Pharm.  CXV,  272.) 


14. 
Freiwillige  Zersetzung  des  Chlorkalkes. 

Als  Prof.  A.  W.  Hofmann  in  London  vor  einiger  Zeit 
eines  Morgens  in  sein  Laboratorium  trat,  war  er  erstaunt,  das 
ganze  Lokal,  welches  er  am  vorhergehenden  Abend  spflt  ni 
bester  Ordnung  verlassen  hatte,  in  der  grossten  Verwirniag 
zu  finden.    Zerbrochene  Flaschen  und  Apparate  lagen  umher, 


-       f»7       r- 

mehrere  Fensterscheiben  warei^  zerbrochen  und  sSmmlliche 
Tische  und  Reposilorien  sowie  der  Fassboden  mit  einem  dich- 
ten weissen  .Sliioiie  bedecfcl,  ..weilühfr  mh  schnell  als  Chlor- 
kalk zu  erkennen  gab  und  ohne  Weiteres  zur  Erklärung  dieser 
seltsamen  Erscheinung  führte. 

Seit  dem  Schlüsse  der  Londoner  Ausstellung  im  Herbst 
1851  stand  in  diesem  Laboratorium  eine  grosse,  etwa  10  Uter 
haltende  Flasche  mit  Chlorkalk  —  ein  Geschenk  drs  Hrn. 
Kuhlmann  von  Lille.  Der  Stöpsel  sass  so  fest,  dass  ihn  Kei-i« 
ner  herausbringen  konnte,  wesshalb  die  Flasche,  weil  man  sie 
nicht  zerschlagen  wollte,  auf  eines  der  höchsten- Gestelle  ge-* 
steift  wurde  und  fast  in  Vergessenheit  gerathcn  war,  bis  sie 
sich  in  so  aulTallender  Weise  wieder  in  Erinnerung  brachte. 
Die  Explosion  war  so  heftig  gewesen,  dass  der  Hals  der  Fla-« 
sehe  mit  noch  einsitzendem  Stöpsel  durch  das  Fenster-  in  den 
Hof  geschleudert  worden  war.  Hof  mann  konnte  nicht  in  Er^ 
fahning  bringen,  ob  ähnliche  Explosionen,  welche  offenbar  der 
aUmibligen  SauerstoiTentwickelung  aus  dem  Chlorkalk  zuge- 
schrieben werden  müssen,  in  chemischen  Laboratorien  beob- 
achtet worden  sind.  In  Chlorkalkfabriken  sind  dieselben  ( nach 
Kuhlmann's  Mitlheilung  keine  Seltenheit.  (Ann.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  CXV,  292.) 


15. 
Die  Vanille  von  Boarbon. 

Im  mercantillen  Rang  folgt  auf  den  Zucker  die  Vanille, 
welche  anfangs  mit  250  Frcs.  das  Kilogr.  bezahlt  wurde,  deren 
Anbau  sich  jedoch  auch  noch  bei  160  Frcs.  (3(7%  fl.  das  Pfd«) 
lohnt.  Da  auch  auf  Bourbon  das  Insekt  fehlt,  welches  in  Me- 
xico die  Befruchtung  der  Blülhe  besorgt ,  so  muss  letztere 
künstlich  von  Menschenhänden  besorgt  werden.  Die  Pflanze 
wurde  seit  1853  gebaut,  es  stieg  aber  die  Ausfuhr  1858  be- 
reits auf  1917  Kilogr.  im  Werfhe  von  306,000  Frcs.,  so  dass 
man  seit  dieser  Zeit  die  Ausfuhrprämien  unterdrücken  könnte. 
(Ausland.  1861,  S.  238.)  —  s. 

15* 
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16. 

Die  GewArzMlken  von  Bonrbon. 

Die  Nelkenmyrte,  welche  seit  1767  auf  der  Insel  beimisck 
ist,  wurde  theils  nach  den  Verwüstungen  durch  einen  Orkao, 
iheils  desswegen  aufgegeben ,  weil  der  Preis  der  Nelken  von 
ehemals  12—16  Frcs.  auf  80—90  Cts.  jetzt  gefallen  ist.  Diess 
kam  daher,  weil  die  Nelken  vordem  in  der  Färberei  als  söge* 
nannte  Mordants  oder  Beizmiltel  benutzt  wurden,  jetzt  aber, 
wo  die  neuere  Chemie  ihren  Dienst  durch  wohlfeilere  Stoffe 
verrichten  Uisst,  gänzlich  von  ihr  vernachlässiget  werden;  auch 
ist  die  Nelkenausftthr  nach  Frankreich  seit  1849  von  728,000 
Kilogr.  auf  21,000  im  Jahre  1858  gefallen.  (Ausland.  1861. 
S.  238.)  — s. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1- 

Tafeln  »nr  Bestimmung  der  Mineralien  mitteht  ein- 
facher chemischer  Versuche  auf  trockenem  und  nassem 
Wege.  Von  Franz  e.  Kohell,  Siebente  vermehrte 
Auflage*  München.  Joseph  Lindauer^sche  Buchhandlung. 
i86L    XVIU  u.  102  S.  in  8. 

Obwohl  es  Mineralogen  geben  mag,  welche  ihren  Eifer 
gegen  die  chemische  Behandln ngs weise  der  Mineralogie  fast 
in's  Lächerliche  treiben,  so  wird  man  doch  im  Allgemeinen 
einräumen  mQssen,  dass  der  Chemie  eine  dominirendo  Stellung 
in  der  Mineralogie  —  wenigstens  bezüglich  der  Drylttognosie 
—  mit  Recht  gebühre. 

Das  Studium  der  Mineralogie  nach  bloss  äusserlichen  Merk- 
malen hat  in  der  That  theilweise  derartige  Schwierigkeiten  im 
Gelbige y  dass  dasselbe  mehr  geeignet  ist,  die  ohnehin  als 
,,trockene  Wissenschaft*'  verschrieene  Mineralogie  nur  noch 
trockener  zu  machen ;  wogegen  dieselbe  Wissenschaft  durch  die 
chemische  Behandlungsweise  an  Reiz,  Leichtigkeit,  Schärfe, 
trberhaupt  in  jeder  Beziehung  gewinnt.  Namentlich  aber  dürfte 
fttr  die  Bestimmung  der  Mineralien  die  chemische 
Diagnose  vielfach  unentbehrlich  seyn;  da  es  ja  häufig  vor- 
kommt, dasa  man  es  nur  mit  unansehnlichen  Bruch-  und  kei- 
Mfwega  immer  mit  sogenannten  Kabinetsstttcken  za  thun  hat, 
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und  wobei  man  dann  ohne  chemische  Dia^ose  kaum  zom 
Ziele  kommen  würde. 

Die  Yorliegenden  Tafeln  nun,  welche  die  „Bestimmung 
der  Mineralien  mittelst  einfacher  chemisch^  Yer* 
suche  auf  trockenem  und  nassem  Wege^^  behandeln, 
sind  allzu  bekannt,  als  dass  man  noch  weiter  darauf  aufmerke 
sam  machen  sollte.  Der  Zweck  gegenwärtiger  Zeilen  gehl  aneli 
nur  dahin,  einige  d6r  Verbessetui^gen  und  ZusMxA  kurz  zu  erwäh<* 
nen,  welche  in  dieser  neuen  (siebenten)  Auflage  enthalten  sind« 

Von  Species  sind  neu  aufgenommen  worden: 

Kobellit  (Pba  ^});  Diadochit  (^e  P, +  4  •jie's  +  32H); 

Cancrinit  (Si,  C,  AI,  Ca,  Na),   Itfosandrit  (Ce,  Ca,  Na,  Si, 

ti,   H),  Katapleit  (Zr,  Na,  Ca,  Si,  H),   Tschewkinit  (Ce^ 

Fe,   fi,  si),    Yttrotitanit  (Ca,  Y,  AI,  si,  fi^,   Hydromagno- 

oaloH  (Ca,  Hg,  C,  H)^  Wolchonskoit  (Ü^i^  Xl,  ^b,  H),  Röt- 

tisit  [Niclgymnit?]  (Si,  Ni,  H),  Astrophyllll  (Si,  fl,  Fe,  H) 
u.  m.  a. 

Ferner  sind  durch  Einführung  der  Phosphorsäüre  mehrere 
cbarakleristische  und  ^  schöne  Reaktionen  bei  vielen  Species  an- 
geführt, wie  as.  B.  bei  Nassuran,  Alabandin,  Wolfram,  Frank- 
Unit,  Krokoit,  Wulfenit  u.  m.  a. 

Das  Verhalten  der  Niobate  und  Tantalate  ist  genauer  un- 
tersucht, und  bei  der  Fesstellung  bestimmter  Unterscheidungs- 
Reactionen  für  diese  Verbindungen  wurde  der  Hr.  Verfasser 
zur  Ueberzeugung  gebracht,  dass  in  mehreren  Arten  der  Tan- 
talate und  Niobate  eine  Säure  vorkomme,  welche  von  der  äch- 
len  Tantalsäure,  wie  sie  z.  B.  im  Tanlalit  von  Kimito  aner- 
kannt, und  auch  von  der  Unlerniobsäure  des  Niobits  von  Bo- 
denmais verschieden  ist*).     Herr  Verfasser  nennt  die  Säure 

Diansäure  (Bi)  und  das  diese  Säure  enthaltende  Hiiiertl  vu 

Tammela  Dianit  (#i,  Fe,  Mn...). 


*)  Ueber  6fne  eigentbümÜcTie  Sfiare,  Diamßäre,  in  der  Gnippii  dar 
Taiitftl-  und  Niobvcrbindungcn.  Von  Ft.  v.  Kobell  (Bfriletin«  ^«r  h. 
bay^r. AluKtonf^  d.  WltteiBclt  U.  Klasae.  5itawigv..i0;IItaiMtl^ 
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Letzteres  Mineral  bat  ein  spec  Gewiolit  von  5,5  und  der 
Tantalit  7,4.  Wird  das  Pulver  des  Dianils  mit  K^lihydrat  im 
£ilbertiegel  geschmolzen,  mit  Wasser  ausgelaugt  uud  filtrirt,  so 
gib!  die  Lösung  mit  Salzsäure  neutralisirt  ein  Präcipitat  (Dian^ 
aiure),  welches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zum  Kochen 
erbitzt,  weisß  wird.  Kocht  mau  nun  mit  einer  hinreicheudea 
ÜMge  rauchender  Salzsäure  und  Stanniol  einige  Minuten  lang 
und  setzt  dann  ein  gleiches  Volumen  Wasser  zu,  so  löst  sich 
die  Oiansäure  zu  einer  klaren  saphirblauen  Flüssigkeit,  wäh- 
rend die  Säure  des  Niobits  und  ebenso  des  Tantalits  unge- 
löst bleibt  und  die  Flüssigkeit  farblos  flltrirt. 

Au^er  im  Samarskit  und  Aeschynit  vom  Ilmengebirge,  so 
wie  im  Euxenit  von  Alva  bei  Arendal,  wurde  vom  Hrn.  Ver- 
iasser  die  Diansäure  bisher  auch  noch  im  Polykras,  Tyrit  und 
Fergusonit  nachgewiesen. 

Uebrigens  sind  bei  sehr  vielen  Species  entweder  frühere 
Reactionen  verbessert  oder  andere  dafür  gesetzt.  So  z.  B.  be- 
züglich des  Wolfram  (S.  18).  Wird  dieses  Mineral  mit  Phos- 
phorsäure stark  eingekocht,  so  gibt  dasselbe  einen  schönen 
biaoen  Syrup.  Verdünnt  man  mit  Wasser,  so  erhält  man  eine 
anfangs  röthlich-gelbe,  dann  farblose  Flüssigkeit.  Auf  Zusatz 
von  Eisenpulver  und  wenig  Schwefelsäure  färbt  sie  sich  beim 
Umschütteln  allmälig  intensiv  saphirblau.  Diese  Flüssigkeit  mit 
viel  Wasser  verdünnt,  verliert  nach  einigen  Minuten  wieder 
die  blaue  Farbe.  Wird  dem  blauen  Syrup  mit  Phosphorsäure 
etwas  Salpetersäure  zugesetzt ,  so  ändert  sich  seine  Farbe  in 
violett  (Manganrection.)  (S.  28.)  Befeuchtet  man  Jodit  auf 
einem  Zinkblech  mit  einem  Tropfen  Wasser,  so  färbt  er  sich 
sogleich  schwarz,  und  wird  dann  der  Tropfen  in  verdünnte 
Stärkmebllösung  gespült  und  ein  Tropfen  Salpetersäure  zuge- 
setzt, so  entsteht  die  bekannte  blaue  Färbung.  (8.  95«)  Die 
Steinkohlen  können  von  den  Braun4cohlen  leicht  und  ein- 
fach auch  dadurch  unterschieden  werden,  dass  die  Steinkohlen 
an  der  Flamme  eines  Lichtes  oder  vor  dem  Löthrohr  zum  Glü- 
hen erhitzt,  sogleich  erlöschen,  wenn  sie  aus  der  Flamme  ge- 
nommeu  werden,  während  bei  den  Braunkohlen  das  Glühen 
noch  einige  Zeit  fortdauert.  Die  im  bedeckten  Platintiegel  scharf 
geglühten  fossilen  Kohlen  (z.  B.  Anthracit,  Stein-  und  Braun- 
hohle)^  welche  mit   einer  Zinkkluppe    gefasst    und  in  eine 


Usung  von  Knpfervtlriol  gfetaocht  werden,   belegen  iicli 
gleieb  mit  metellischetn  Kupfer. 

Diese  wenigen  Beispiele  werden  übrigens  gentifeiii  «■ 
Stt  zeigen,  welche  Sorgfalt  auch  auf  diese  Auflage  wieder  Ter«* 
Wendel  wurde.  Der  Hr.  Verfasser  hat  keine  Hihe  gescheol,  4ia 
vorkommenden  Reaclionen  wiederholt  £u  prüfen,  um  sie  Ar  den 
praktischen  Gebrauch  recht  geeignet  zu  machen.  Zwar  kdante 
man  es  als  Unbescheidenheit  auslegen,  das  entschiedene  Loh, 
dessen  sich  diese  vortrefflichen  Tafeln  schon  seit  ihrem  Bestec- 
hen zu  erfreuen  hatten,  hier  abermals  und  noch  weiter  zu  er- 
wähnen, da  sowohl  der  Name  des  ausgezeichneten  Hm.  Ver- 
fassers ,  wie  die  neue  (siebente)  Auflage  jedes  Lob  überflöasig' 
macht.  Jedoch  kann  noch  beigefügt  werden,  dass  von  diesen 
Tafeln  bereits  drei  französische,  zwei  englische,  eine  italieni« 
sehe  und  eine  russische  üehersetzung  erschienen  sind,  snd 
eine  neue  russische  Uebersetzung  in  Aussicht  steht. 

N.  Braunschweiger. 


2. 

Klinische  Balneologie  von  Dr.G.  Ludwig  Dilterich, 
Professor  an  der  Ludtoig-Maximilians-Üniversität  etc.  L 
Band:  Eintheilung  der  Mineralwasser y  Kurorte  und  Mine- 
ralquellen  Gross- Deutschlands ,  der  Schweiz,  Belgiens, 
Frankreichs  und  Italiens,  München,  1861.  gr.  8.  S.  VIII 
u.  391.    E  A.  Fleischmann* s  Buchhandlung.  Aug.  Rohsold. 

Von  vorstehendem,  sich  durch  seine  neue,  höchst  origi- 
nelle Auffassung  und  Bearbeitung  der  Balneologie,  wie  Schärfe 
und  Exaktität  in  Sichtulig  und  Mittheilung  des  riesenhaft  vor- 
handenen Materials,  auszeichnendem  Werke  können  wir  leider 
bei  dem  nur  sparsam  zugewiesenen  Räume  für  kritische  Bespre- 
chungen nur  dessen  Hauptmomente  hervorheben,  zu  denen  ins- 
besondere des  Hrn.  Verfassers  systematische,  neue  Eintheilungs- 
weise  der  einzelnen  Mineralwasser  zählt. 

Dieser  erste  Band  enthält  nun  das  nöthige  pharmakolo« 
gische  Material  für  den  eigentlichen  klinischen  Vortrag,  aad 


bezefchnel  eben  nach  Vfg.  Ansicht  das  Beiwert  klinisch  den 
Zweclc,  za  dewn  Erfttitungf  der  angehende  Arzt  das  Buch  in 
die  Utnd  nehnim  wolle,  zumal  heutigen  Tages  Mineralwasser 
nicht  bloss  behufs  der  Beseitigung  oder  Linderung  chronischer 
Mrankheitszustände,  sondern  auch  zur  Heilung  akuter  Lehlens« 
formen  angewendet  werden. 

Nach  Vfs.  Annahme  gibt  es  keine  eigene  Klasse  Sftuerling« 
und  versteht  er  unter  ihnen  jene  Wasser ,  welche  mehr  als  3 
Gnin  freie  Kohlensäure,  d.  i.  6%  Pai;.  Kub.  Zoll  in  16  Unzen 
Wasser  besitzen ;  sie  können  nur  als  Abiheilung  in  einer  Klasse 
figuriren ;  denn  sie  erhöhen  bloss  die  Wirkung! weise  des  Mine» 
ralwassers,  weichem  sie  angehören.  Desshalb  unterscheide! 
Vf.  gemeine  Mineralwasser  und  Mineralwassersäuer- 
linge. Es  gibt  übrigens  Mineralwasser,  denen  die  chemische 
Analyse  fast  gleiche  Mengen  jener  festen  Bestandtheile  zuer- 
kennt, von  welchen  das  Vorherrschen  eines  einzelnen  die  Stel- 
lung des  Mineralwassers  in  einer  gewissen  Klasse  bestimmt. 
Sicher  würde  das  Unterscheidungsmerkmal  gewöhnlich  nur  we* 
alge  Bruchtheile  eines  Granes  betragen,  welche  doch  betreffs 
der  Erklärung  von  der  Wirkungsweise  dieses  Mineralwassers 
keinen  Ausschlag  zu  geben  vermöchten.  Dergleichen  Mineral- 
wasser, welche  jedenfalls  eine  wichtige  pharmakodynamische 
Bedeutung  haben,  nennt  Vf.  Mittelglieder,  Verbindungs- 
glieder zwischen  den  beiden,  den  bestimmten  Platz  in  einer 
Klasse  sichernden  Hauptstoffen  und  daher  benannten  Wassern. 

YerPs.  nachstehende  Gruppirungsweise  der  Mineralwasser 
Ittsst  nicht  nur  dem  praktischen  Arzte  die  Freiheit  des  Verglei- 
ches verwandter  Mineralwasser  unbenommen,  sondern  steigert 
sogar  dieselbe,  indem  sie  die  Uebersicbtlichkeit  erleichtert;  die- 
selbe lautet: 

I.  Kalkwasser.  Sie  sind  solche,  in  denen  kohlen- 
saure oder  schwefelsaure  Kalkfrde  vorherrscht.  Ihr 
gewöhnlicher  Begleiter  Ist  kohlens.  Bittererde,  kohlens.  Natron 
und  Kieselerde.  Andere  Salze  kommen  auch  mit  vor,  zuweilen 
sogar  in  Verbindung  mit  arseniger  Säure;  letztere  jedoch  in 
Diinutiösester  Grösse,  die  sich  in  millionstel  Grantheile  verliert 
Eisen  häufig;  weniger  Lithion;  Gase:  Kohlensäure,  Stick«*  und 
Sauerstoff.  A.  Gemeine  kohlens.  Kalkwasser;  B.  Kalksäuer- 
littge;   C.  Gemeine  schwefeis.  Kalkwasser;   D.  Gypssäuerlinge. 


iete  diemr  Abtk«ihingeii  hal  wMer  mehr  oder  weMger  (Ja* 
lir«blheilttiigaB,  was  für  alle  nachfolf enden  Klaasen  ^lU 

U.  Sodawasser.  Beidiesen  waltet  das  tfatron  aU  Kar* 
bettat,  SesqiiH  oder  Bikarbonat  vor  uiid  liat  stete  Gesellsc|ia{|t 
von  kohienaaurer  Kalk-  wie  fiiltererde.  Andere  Salze  simi 
untergeordnet,  häufig  ist  dagegea  kobtens.  fiisenoxydul  bei* 
feaieiift 

III.  Schwefelwasser.  Sie  charakterisiren  sich  darck 
einen  Gehalt  von  Schwefelnatrium  oder  Schwefelkal* 
cium,  auch  von  Scb  we  Tel  was  s  erstoff  in  grösserer  odar 
geringerer  Oueolität  mii  dem  Gerüche  nach  faulen  Eieriu  Er* 
den,  Alkalien  und  deren  Salze,  stickstoffballige  Substanz  sind 
tttiiunter  in  nicht  unbetrftcbtiicher  Menge,  sehr  selten  Jed^ 
öfters  Eisen  und  Lithioa  beigemischt 

IV.  Glaubersalzwasser.  Das  scbwefelsaure  Na« 
Iren  ist  ihr  überwiegender  BestaadtheiL  Nach  ihm  kommea 
stets  Erden,  mitunter  Alkalien,  andere  Sulfate,  zuweilen  Chlo- 
ride ia  verhäUnissmössig  beiräch tlkher  Menge;  Eisen,  Mangan; 
an  Gasen:  Kohlensäure,  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff* 

V.  BittersaUwasser.  Schwefelsaure  Magnesia 
bestimmt  diese  Mineralwasser.  Bis  zur  Stunde  sind  noch  keine 
Bitlersalzsäuerlinge  aufgefunden  worden. 

VI»  Kochsalz  Wasser.  Das  Ghlornatrium  reprasen- 
tirt  diese  Klasse  von  Mineralwassern.  Dann  reihen  sich  Erden 
und  Alkalien,  auch  Sulfate  an;  sehr  häufig  Bromide,  weniger 
JodMe.  Unter  den  Metallen  Eisen  und  Mangan  als  Oxydul- 
karbonate; selten  Lithion  und  Arsen.  Unter  den  Gasen  vor« 
zttglich  die  Kohlensäure. 

VII.  Eisenwasser.  Kohlensaures,  auch  schwefel- 
saures, ausnahmsweise  salzs.  Eisen  bildet  in  ihnen  den 
Haupthestandtbeil ,  jedoch  nicht  wie  bei  den  anderen  Klassen 
von  Mineralwässern  ddl  Quantitöt,  sondern  der  Qualität  nach^ 
indem  es  ihnen  einen  charakteristischen  Geschmack,  nämlich 
den  mehr  oder  weniger  dinienhaftea  und  zusammenziehenden 
verleiht.  Begleiter  Mangan,  Erden,  weniger  Alkalien,  Chlo- 
ride. Sehr  häufig  Kohlensäure  als  Gas  in  grossen  Quanti- 
täten, etc. 

Bezüglich  der  Aufzählung  der  Kurorte  und  Mineralwasser 
in  dem  Systeme  selbst  folgt  Vf.  der  auf  dem  TUelbiatte  voran- 


«lehendes  .BtüMifbige,  nil  fihMS-'DevIfdiIaiid  h^tnatond,  wmi 
mit  defien  von  lialieA  sohliessend.  Ausserdem  «hid  kei  J«deA 
Hvnnrte  «.  8.  w.  speciell  dessen  geofraphisohe  Lag«,  seita 
aaziaten  Verblillnisse,  aeioes  Minerdiwasaera  quantitativen  wia 
qualitativen  Bestandtheile  nach  den  neuesten  chemisdiaii  An»r* 
lyaen,  ob  von  kalter  oder  warmer  Temper&tor,  wie  seine  be- 
alen  Monographien  ii.  a.  w.  auf  das  Gewissenhafteste  aaifefiArL 
Sin  luiehst  genauea  und  voüslandiges- Register*  der  Minerale 
quellen  und  Kvrorle,  dann  der  aufgeführten  SchriAsteller  be«* 
aeWiefst  den  I.  Band  eines  balaeologischen  Werkes  ^  welches 
ndit  nur  zu  den  besten  und  ersten  Balneologien  der  Jeletaait 
wegeii  seiner  durch  und  durch  wissenscfaafdicheu  Haltung  mtt 
ftedil  zählt,  aondern  auch  in  der  Bibtiolhek  eine»  ratlDn^loii 
Arztes;  nio  und'  nimmermehr  febleii  darf.  Ausstattung  und 
Druck  sind  vorzüglich.  AB« 


Brunnenärztliche  Mittheilungen  über  die  Thermen 
t>on  Ems.  Vom  Hofrath  Dr.  L.  Spengler.  3.  Auflage. 
Mit  5  lithogr.  Tafeln  und  in  den  Text  gedruckten  Bol^ 
schnitten.     Wetzlar  i859,     kl.  8.  S.  150.  Rathgeber. 

Vorstehende  neue  und  umgearbeitete  balneologische  Arbeit 
tat  den  Manen  des  allen  und  grössten  Arztes  von  £ms,  Geb. 
Käthes  Dr.  Diel,  vom  Hrn.  Verf.  aus  Pietät  dedicirt  und  zeich- 
net sich  insbesondere  durch  YerP».  neue  Methode  der  lobalaf- 
tion  der  Emser  Thermalgase,  wie  der  Aufstellung  des  Morbus 
Brighti  Simplex  als  Hellobjekt  für  Ems  neben  seiner  bekannten 
und  seit  Deoennien  bewährten  Heilwirkung  für  cbrouisohe  Ka^ 
tarriie  aus. 

Nachdem  Vf.  über  die  Heilwirkungen  der  Thermen  zu  Ems 
im  Allgemeinen,  S.  1—22,  sich  ergangen,  bespricht  er  ihre  An- 
wendung gegen  Lungenemphysem,  des  Kesselbrunnens  bei  Pneu- 
monien, gegen  Hautkrankheiten,  chronische  catarrhalische  An- 
genentzündungen ,  Lebererkrankungen ,  Wechselfieberkachexie 
u.  s.  w.;  $.22—103.  Man  glaube  übrigens  ja  nicht,  dass  man 
zu  Ems  Tuberkeln  heile,  wohl  aber  den  chronischen  Katarrh, 


lien  geffehrliciMn  Begleiter,  Nachfolfer  vsd  AutiAer  der  T«- 
berkttlose.  Nicht  minder  lieiit  Ems  die  einfache  katarrhalisdie 
chronische  Nierenenlaündung  in  Folge  katarrhaliicher  Hyper- 
imie  der  Hamkantflchen  als  jenen  Morbus  Brightl,  wie  ihn  Yt 
diagnofticirt. 

An  diese  Abschnitte  reiht  sich  jener  der  mikroskopischea 
Vfttersiichong  der  Emser  Thermen;  indem  Vf.  mit  den  daria 
enthaltenen  Algen  beginnt,  auf  die  mikroskopischen  Thierchea 
übergeht  und  das  Emser  Wasser  als  einen  Erreger  der  Flha- 
merbew.egung  darstellt,  wie  nicht  minder  der  der  SamenOdea. 
Das  Wasser  selbst  des  Kesseibninnens  ist  im  Glase  farUoi, 
hell,  seine  Temperatur  =  46,25*  C.  =  37*  R.,  und  enthllc 
nach  Fresenius  quantitativer  Analyse  in  100,000  Theilea: 
Bisenoxyd  39,7260;  Manganoxyd  0,2849 ;  kohlens.  Kalk  7,9512; 
kohlens.  Magnesia  1,6341;  kohlens.  Baryt  0,0806;  koUeaii 
Strontian  0,0831;  schwefeis.  Baryt  0,3894;  phosphors.  Tboo- 
erde  2,5707;  Phosphorsäure  2,4332;  Arsensfture  0,1189;  Ka- 
pferoxyd  0,0419;  Bleioyd  0,0764;  Kieselsäure  3,1471 ;  unlöslichea 
Rückstand  32,6820;  organische  Substanzen  2,2158;  Wasser 
6,5647;  S.  103—116. 

Die  Inhalation  der  Thermalgase  £u  Bad  Ems,  S.  116—134, 
empfiehlt  Vf.  besonders  bei  der  Pbaryngo-Laryngitis  granulosi, 
indem  die  Thermalgase  in  einem  Pfund  32  CubikjEoll  freie  Koh- 
lensäure enthalten. 

Den  Schluss  dieser  instruktiven  Monographie  macht  eine 
Aufzählung  der  Heilwirkungen  der  Emser  Quellen  bei  Fraaea- 
Krankheiten,  S.  134—150,  vorzüglich  durch  die  aufsteigende 
Douche,  die  dort  selbst  in  zweierlei  Arten  ihre  Anwendvag 
findet.  Die  erste  ist  die  weltberühmte  Bubenquelle,  und  die 
zweite  sind  die  vom  Verf.  seit  1853  in  Ems  eingeführten  gros- 
sen Uterus-Douchen.  Die  der  Abhandlung  beigegebenen  Abbil- 
dungen sind  gut  ausgeführt  und  tragen  viel  zur  besseren  Ver- 
ständigung der  Badapparate  etc.  bei.  AB. 


Vierter  Abschnittt 


PhmuI-,  fieweiki-,  AiMdttMHii*,  CcHrporatioiis-  ud  Stuti* 


1. 

KgL  bayer.  ministerielle  Erlasse,  die  Anwendang 

des  Oochonin  zar  Heilung  von  Weehselfiebern  nnd 

den  Yerkanf  von  Wurmmitteln    darch  Conditoi;ett 

und  Lebzelter  betreifend. 

L 

Di0  AsMendmg  des  Cmchotdn  mar  Eeikmg  txm  Wech$elfiebem 

betreffend. 

Staatsministeriam  des  Innern. 

In  dem  Hünchener  allgemeinen  Krankenhause  wird  seil 
mehreren  Jahren  zur  Heilung  von  Weehselfiebern  Cinchonin 
mit  günstigem  Erfolge  angewendet.  Hiebei  werden  an  einem 
Tage  fünfzehn  Gran  Cinchonin  auf  zwei  Male,  das  erste  Mal 
sehn  «od  das  andere  Mal  fünf  Gran  gegeben;  die  vollständige 
Heilung  erfordert,  dass  diese  Gabe  drei  bis  vier  Male  in  Zwi«* 
achenrüumen  von  drei  bis  vier  Tagen  gegeben  werde.  Aus 
den  im  gedachten  Krankenhause  erzielten  Ergebnissen  lässt  sich 
allerdings  ein  sicherer  Schluss  nicht  ziehen,  weil  das  Wechsel«* 
Heber  in  München  in  der  Regel  eingeschleppt  und  desshalb 
nicht  so  hartnückig  als  in  jenen  Gegenden  ist,  in  welchen  das* 
selbe  als  endemische  Krankheit  vorkommt.  Da  Jedoch  der  Preis 
des  Chinin  zwischen  80  bis  120  fl.  Tür  das  Pfund  schwankt 
und  das  Cinchonin  gewöhnlich  nur  20  fl.  das  Pfund  hostet,  so 
ergibt  sich  durch  Anwendung  des  Letzteren,  wenn  auch  von 
demselben  nach  den  Erfahrungen  im  genannten  Kranke  nhauae 
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ein  Dritiheil  mehr  als  vom  Chinin  zur  Heilang  erforderlich  ist, 
immerhin  eine  sehr  bedeutende  Ersparung.  Es  erscheint  dess« 
halb  namenllich  bezüglich  der  Straf-  und  Zwangs -Arbeitsan- 
stallen  veranlasst,  weitere  Versuche  mit  diesem  Heilmittel  ao- 
zustellen.  Die  k.  Regierung,  K.  d.  I.,  erhält  in  Folge  dessen 
den  Auftrag,  die  Hausärzte  der  sämmtlichen  im  Regierungsbe- 
zirke befindlichen  Straf-  und  Zwangs-Arbeitsanstalten  entspre- 
chend anzuweisen,  dass  dieselben  im  Laufe  des  gegenwärtigen 
Etatsjahfes  Versuche  mit  der  Anwendang  des  Cinchonin  bei 
Wechselfiebern  machen  und  in  dem  für  18*^/«,  zu  erstattenden 
Jahresberichte  über  den  Erfolg  genaue  Anzeige  erstatten.  Diese 
Anzeige  hat  sich  insbesondere  sowohl  auf  das  Ausbleiben  der 
Anfülle  ab  auf  die  ttäiifigkeit  der  Recidive  zu  erstrecken,  über 
weiche  gerade  in  den  gMi^rchten  Anstalten  die  genaueste  Con- 
trole  geführt  werden  kann.  Wie  sich  übrigens  von  selbst  ver- 
steht, hat  die  Nachbehandlung  des  Wechsclfiebers  da,  wo  eine 
vergrösserte  Milz  zurückgeblieben  ist,  nach  den  Voschriften  der 
Erfahrung  durc|^  Eisen,  namentlich  Jod-  und  Schwefel- Eisen, 
einzutreten,  indem  weder  die  Chinin-  noch  die  Cinchonin-Be- 
bandlung  des  Wechsetfiebers  die  Eisenpräparate  in  den  indictr- 
len  Fällen  überflüssig  macht.  Hiernach 'ist  das  Weiiere  sni 
verfügen. 

Nünchen,  14.  Februar  1861. 

Auf  Seiner  Königl.  Majestät  allerhöchsten  Befehl. 

V.  Neumayr. 

IL 

Den  Verkauf  t>on  Wurm^Miiteln  durch  Condiforen  und  Leb- 
zeUer  betreffend. 

Slaatsministerium  des  Innern,  dann  Staatsministe- 
rium des  Handels  u.  s.  w. 

Das  im  Berichte  vom  12.  März  v.  Js.  zur  Anzeige  gc-> 
brachte  Verfahren,  wornach  die  Verfertigung  und  der  verkauf 
von  Santonin-Präparaten  in  welcher  Form  immer  den  Lebzel- 
tern, Zuckerbäckern,  Chocolade- Fabrikanten,  sowie  den  Spe- 
carei-Händlern  untersagt  und  in  die  ApMtheken  verwiesen  wird, 
erscheint  im  Hinblicke  aur  $.  31  der  Apotheker-Ordnung  vom 
27.  Jaauar  1842  und  die  $.  6  und  7  der  allerhöchsten  Verord- 
nung vom  17.  August  1834,  den  Gift-  und  Arznei- VVaarenver- 
kauf  der  Materialisten  und  Specerei -Händler  betreifeud,  voll- 
kommen gerechtferliget.  Nnchdem  aus  dem  an^reführten  Regie- 
rnngaberichle  ersehen  worden  ist,  dass  iunsichllich  der  Präge, 
ob  dea  Apothekern  die  Fübriing  solcher  Artikel  im.Uandver- 


k«iife  oder  nar  auf  firatKcbe  Ordmatien  zu  gestitten  sey,  in 
den  einzelnen  RegierDfigsbezirken  kein  glefchmässijres  Yerfeh-» 
ren  beobachtet  werde,  so  wird  unter  theifweiser  Modifikation 
der  Hinisterialentschtiessung  vom  10.  August  1846,  den  Hand- 
verkauf der  Apotheker  beiroffend,  fjrestaltet,  dass  die  Apothe-» 
ker  die  nach  der  folgenden  Vorschrift  bereiteten  Santonin-  oder 
Wurm^Zeltchen  ohne  scbriniiche  Ordination  verkaufen  dürfen, 
dabei  aber  aui:h  gehallen  sind,  die  Abnehmer  zu  erinnern, 
tüglich  nicht  mehr  als  5  bis  6  Zeltchen  zu  nehmen. 

Bereitungsari.  Trochisci  Santonini  (Santonin-  ode«r 
Wurm-Zeltchen):  Gepulvertes  Santonin  eine  Drachme  und 
zwölf  Gran  sowie  gepulverter  weisser  Zucker  ein  Pfund  wer- 
den innig  gemengt  und  mit  Tragantschleim  so  viel  4fls  erfor- 
derlich zu  einer  Masse  angemacht  und  daraus  Zeltchen  geformt, 
wovon  jedes  Stück  nach  dem  Trocknen  18  bis  20  Gran  wiegt. 
Jedes  Zeltchen  enthält  einen  Viertel  Gran  Santonin.  ^ 

Hienach  ist  das  Weitere  zu  verfügen. 

München,  21.  Februar  1861. 
Auf  Seiner  Königl.  Majestät  allerhöchsten  Befehl. 
Frhr.  v.  Schrenk.  v.  Neumayr. 


2, 
Personalnacliricliten« 

Am  6.  Mai  d.  Js.  starb  zu  Regensburg  im  noch  nicht 
vollendeten  56.  Lebensjahre  Hr.  Dr.  Aug.  Emanuel  Füre-» 
^obr,  Professor  der  Naturgeschichte  am  dortigen  k.  Lyceum. 
Lehrer  der  Chemie  etc.  an  der  Kreis -Laodwirthschafts-  und 
Gewerbsschule,  Direktor  der  k.  bayör.  botanischen  Geseilschaft 
KO  Regensburg,  Herausgeber  der  botanischen  Zeitschrift  ,yFlora^\ 
Bitter  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michal  L  Klasse,  der  k« 
bayer.  Akademie,  der  kaiserj.  Leopoldinisch-Garoliniscben  Aka-i 
demie  der  Naturforscher  etc  etc.  Mitglied.  Der  Verstorbene 
war  früher  Pharmaceut  und  gleich  ausgezeichnet  als  Mensch 
wie  auch  als  I^hrer  und  Naturforscher.  — 

Dr.  Herrmann  Kopp,  Professor  der  Chemie  in  Giessen 
und  Mitherausgeber  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
wurde  mit  dem  Ritterkreuz  des  grossherzoglich- badischen  Ordens 
vom  Zähringer  Löwen  decorirt.  — 

Diß  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat  an  die  Stelle 
des  jüngst  zu  München  verstorbenen  Anatomen  und  Pbysio- 
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l<f^n,  gebeimen  Rathes  Dr.  Fr.  Tiedemann,  viiflereii  Gbe^ 
miker  Baron  J.  v.  Lieb  ig  zu  ihrem  anawartigen  Mitglied  er« 
wählt.  Hr.  y.  Lieb  ig,  bisher  correapondirendes  Mitglied  die- 
ser Akademie )  erhielt  31  Stimmen  und  Wo  hier  in  GöUmgen 
14  Stimmen.  — 

Durch  Decret  vom  23.  Frbr.  d.  Js.  wurde  Hr.  Loir,  Titu- 
larprofessor  der  Chemie  an  der  Facult^  des  sciences  in  Besan« 
^n  zum  Titttlarprofcssor  der  Chemie  an  der  PacuKe  des  sciences 
zu  Lyon  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Bineau  ernannt 
Br.  Dr.  Reboul  erhielt  die  erledigte  Lehrstelle  der  Cbemie  an 
der  Pacult^  des  sciences  in  Besangen.  — 


3. 
Andere  Nachrichten. 

Endlich  wurde  an  der  k.  Universllüt  in  Bonn  die  delegirle 
pharmaceutische  Prüfungs-Commission  für  Rheinpreussen  und 
Westphalen  ernannt,  wodurch  ein  langgehegter  Wunsch  sowohl 
beider  Provinzen  als  auch  der  genannten  Universität  in  Erfül- 
lung ging.—  • 

Der  grosse  Andrang  angehender  Chemiker  in  Götlingen« 
welche  sich  unter  Wo  hier 's  Leitung  ausbilden  wollen,  hat 
daselbst  die  Erbauungs  eines  neuen  grossen  Laboratoriums  noih- 
wendig  gemacht,  welches  vor  Kurzem  vollendet  wurde.  Ober- 
medicinalrath  Wöhler  wird  bei  seinem  Unterricht  durch  zwei 
Oberassistenten,  Dr.  Geuther  und  v.  Usslar,  welche  zu- 
gleich Docenten  sind,  und  zwei  Assistenten,  Dr.  Bei  stein 
und  Dr.  Fitti|.  unterstützt.  Auch  die  beiden  letzteren  sind 
jüngst  unter  die  Zahl  der  Docenten  bei  der  philosophischen 
Fakultät  aufgenommen  worden.  Mit  den  Professoren  Bödeker 
für  physiologische  Chemie  und  Wicke  für  landwirthschafliicbe 
Chemie  ist  also  die  Chemie  auf  der  Göttinger  Hochschule  von 
nicht  weniger  als  sieben  Lehrern  vertreten.  — 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlangen. 


Ueber  die  nilcliste  Phase   der  EntwickeloDg   der 

Chemie ; 

von 
€«  V*  Seliftiibelii« 

Wie  nahe  uns  der  Gegenstand  auch  liegt  und  in  welchen 
innigen  Beziehungen  er  zu  unserem  körperlichen  Daseyn  steht, 
80  haben  ihm  die  Menschen  doch  erst  spät  genauere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  und  ihrer  tiefem  Forschung  gewürdigt  Ich 
meine  Das,  was  man  Materie  zu  nennen  pflegt. 

Die  Körperwelt  und  die  darin  unaufhörlich  Platz  greifen- 
den Veränderungen  beschäftigen  den  menschlichen  Geist  aller- 
dings schon  seit  Jahrtausenden  und  strebt  derselbe  unablässig, 
eine  Einsicht  in  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  zu 
gewinnen  und  deren  Ursachen  zu  erkennen.  Auch  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  es  ihm  gelungen  sey,  eine  Reihe 
Yon  Erscheioungsgebieten  ziemlich  erschöpfend  kennen  zu  lernen 
and  die  darauf  waltenden  Gesetze  zu  entdecken,  wovon  uns  der 
jetzige  Stand  der  Astronomie,  Mechanik,  Optik,  Akustik  und 
einiger  andern  Zweige  der  Physik  genügendes  Zeugniss  ablegt 

Aber  die  eben  so  zahlreichen  als  merkwürdigen  stofflichen 
Veränderungen,  welche  die  verschiedenartigen  Materien  bei 
ihrer  gegenseitigen  Berührung  erleiden,  sind  erst  seit  verhält- 
N.  Repert.  f.  Pharm.  X.  16 
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nissmässig  kurzer  Zeit  der  Vorwurf  wissenschafUicher  Beob- 
achtung und  Forschung  geworden,  wesshalb  man  auch  die  Che- 
mie wohl  als  einen  der  jüngsten  Zweige  der  Naturkunde  be- 
zeichnen darf.  Sind  doch  nicht  einmal  volle  hundert  Jahre  ver- 
flossen, seit  derjenige  Grundstoff  entdeckt  worden,  welcher  im 
irdischen  Haushalte  der  Natur  sicherlich  die  am  tiefsten  und 
weitesten  greifende  Rolle  spielt  und  did  nächste  Ursache  man- 
nigfaltigster und  wichtigster  Wirkungen  ist. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  lehrt  uns  aber  auch,  wie 
lange' es  gedauert,  wie  schwer  es  dem  Menschen  gewordeo 
und  durch  wie  viele  Irrthümer  er  hindurch  gegangen  ist,  bis 
er  es  dahin  brachte,  von  Erscheinungen,  welche  fort  und  fori 
unter  seine  Augen  fallen,  eine  erträglich  genügende  Rechen- 
schaft sich  zu  geben,  trotz  des  Umstandes,  dass  zu  allen  Zei- 
ten die  hellsten  Köpfe  mit  der  Lösung  solcher  Aufgaben  sich 
beschäftigt  haben. 

Jahrtausende  lang  wurde  der  Fall  der  Körper^  das  Flies- 
sen  der  Gewässer,  die  Gewichtigkeit  der  Materie,  die  Bewe- 
gung der  Wandelsterne  u.  s.  w.  beobachtet,  ohne  dass  irgend 
Jemand  ahnte,  dass  diesen  Erscheinungen  eine  gemeinsame 
Ursache  zu  Grunde  liege,  sie  den  gleichen  Gesetzen  gehor- 
chen. Und  welche  Zeiträume  mussten  verfliessen ,  bevor  das 
gesetzmässige  Wiriten  jenes  wundervollen  Wesens,  durch  wel- 
ches dem  menschlichen  Auge  der  unermessliche  Reichthum  der 
Körperwelt  aufgeschlossen  wird,  erkannt  war,  ehe  man  eine 
richtige  Vorstellung  hatte  von  der  Art  und  Weise ,  in  der  un- 
ser Gehörsinn  erregt  und  die  reiche  Welt  der  Töne  durch  die 
stumme  Materie  erzeugt  wird. 

Und  wie  umfaugsvoll  auch  unser  Wissen  vom  Licht  und 
Schalle  geworden  ist,  wie  tief  wir  in  diese  und  andere  Er- 
scheinungsgebiete der  Natur  schon  eingedrungen  sind,  immer 
bleiben  auf  denselben  noch  tausend  Räthsel  zu  lösen  übrig,  an 
deren  Deutung  unsere  Nachkommen  all  ihren  Scharfsinn  wie 
auch  ihre  Geduld  werden  üben  können.  Dass  die  Chemie,  wel- 
che erst  von  gestern  sich  herschreibt,  ihre  Jugendlichkeit  nocli , 
an  der  Slirne  trägt  und  als  Wissenschaft  noch  in  einem  argen 
Wirrsaal  sich  beendet,  wird  uns  nicht  befremden,  wenn  wir 
ecwägen,  mit  welcher  tiefen  Unwissenheit  über  sich  selbst  und 
die  Aussenwelt  der  Mensch  geboren  wird;  wie  schwer  es  ihm 


tfchon'  d680hflb  feHen  muss,  selbst  bei  den  glttokttcbsten  An- 
Ingen,  sich  in  den  Besitz  der  einfachsten  Natarwahrheilen  zu 
netten.  Dazu  kommen  aber  noch  die  tausend  falschen  Vorstei* 
tangen  Anderer,  das  Heer  irrthttm  lieber,  uns  Ton  Kindesbeinen 
an  eingetrichterter  Schnllehren,  welche  oft  lange  Zeit  hindurch 
Mlbst  die  besten  KOpfe  beherrschen  und  den  Fortschritt  ächten 
Wissens  hemmen. 

Wahr  ist,  die  Summe  der  chemischen  Thatsaohen,  welche 
im  Laufe  des  yorigen  und  jetzigen  Jahrhunderts  ermittelt  wor- 
den, geht  in  das  Ungeheure  und  es  hat  sich  in  dieser  Hinsicht 
die  €hemie  wie  kaum  ein  anderer  Zweig  der  Naturwissenschaft 
erweitert.  Nicht  nur  sind  viele  früher  gänzlich  unbekannte 
und  höchst  wichtige,  ja  die  wichtigsten  Elementarstoife  eben 
so  wie  tausende  neuer  Verbindungen  derselben  entdeckt  und 
dargestellt  worden,  sondern  man  hat  auch  die  Verbttllnisse  und 
Gesetze  ermittelt,  gemäss  welchen  die  Materien  dem  Gewicht 
und  Räume  nach  sich  chemisch  vergesellschaften.  Was  aber 
die  bis  jetzt  erlangte  Einsicht  in  den  Zusammenhang  aller  die« 
ser  Thatsachen,  also  die  Theorie  betrliR,  so  muss  sie  als  noch 
höchst  iückenhah  bezeichnet  werden  im  Vergleich  zu  der  Voll« 
stindigkeit  des  Verständnisses,  welches  wir  von  den  astrono- 
mischen, optischen,  «nkustischen  Erscheinungen  u.  s.  w.  gewon- 
nen haben  und  darf  desshalb  auch  der  Chemie  die  Benennung 
^ Wissenschaft^^  noch  nicht  in  dem  Sinne  beigelegt  werden,  in 
welchem  wir  die  Astronomie,  Optik  n.  s.  w.  als  solche  be- 
zeichnen. 

Freilich  hat  es  im  Laufe  der  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte an  Versuchen  nicht  gefehlt,  die  chemischen  Erscheinun- 
gen aus  einem  obersten  Grundsatz  abzuleiten:  Die  Einen  glaub- 
ten einen  solchen  in  der  Annahme  zu  finden,  dass  die  Körper 
durch  eine  eigenthümlicbe  Anziehungskraft,  die  sogenannte  Ver- 
wandtschaft zur  stofflichen  Verbindung  bestimmt  würden;  An- 
dere versuchten  die  chemische  Wirksamkeit  der  Stoffe  auf  die 
allgemeine  Attraction  der  Materie  zurückzuführen  und  somit  die 
Affinität  mit  der  Schwerkraft  zu  identificiren ;  noch  Andere 
sahen  in  den  chemischen  Erscheinungen  electrische  Anziehun- 
gen und  Abstossungen.  Keine  dieser  Ansichten  hat  aber  hin- 
gereicht, die  Gesammtsumme  der  bekannten  chemischen  That- 
sachen genügend  zu  erklären,  so  dass  wir  heute  das  Bekennt- 
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m§ä  ablegen  müssen,  es  sey  selbsl  der  ällehste  Gnnd  der 
chemischen  Verbindung  der  Materien  uns  noch  des  Gtfnzlichen 
verborgen.  Sind  wir  aber  noch  mit  dieser  Unwissenheil  be- 
haftet, so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  wir  auch  nichl  z« 
sagen  vermögen,  was  Chemismus  überhaupt  sey. 

Von  den  ab  einfach  geltenden  Materien  wurde  laage  ge-* 
glaubt,  dass  sie ,  eben  ihrer  elementaren  Beschaffenheit  halber^ 
durchaus  unveränderlich  seyen ,  d.  h.  unter  allen  möglichen 
Umständen  sich  gleich  bleiben  und  desshalb  jede  Eigenschafls» 
Veränderung  irgend  eines  Körpers  entweder  auf  einer  Zer- 
setzung oder  Verbindung  desselben  mifr  einer  anderen  Materie 
beruhe;  wie  überhaupt  angenommen  wurde  und  heute  noch 
von  Vielen  angenommen  wird,  dass  alle  chemischen  Vorgänge 
entweder  in  der  Vergesellschaftung  verschiedenartiger  Stoffe  zu 
scheinbar  gleichartigen  Körpern  oder  in  dem  Zerfallen  anschei- 
nend homogener  Substanzen  in  verschiedenartige  Materien,  also 
in  einer  Syntbesis  oder  Analysis  bestehen.  Chemische  Erschei- 
nungen mit  und  an  einer  einzigen  Materie  hervorgebrachti 
rechnete  man  zu  den  Unmöglichkeiten,  wo  nicht  gar  zu  den 
Ungereimtheiten. 

Was  die  so  lange  geglaubte  Unveränderlichkeit  der  ein- 
fachen Stoffe  betriiOFt,  so  haben  die  neuereOi  Forschungen  aus- 
ser Zweifel  gestellt,  dass  es  einige  solcher  Körper  gebe,  wel- 
che, ohne  denselben  etwas  Stoffliches  zuzufügen  oder  zu  ent- 
ziehen, in  dem  ganzen  Inbegriff  ihrer  Eigenschaften  eine  so 
tiefgreifende  Veränderung  erleiden  können,  dass  sie  in  andere 
artige  Materien  verwandelt  zu  seyn  scheinen. 

Der  durchsichtige,  farblose,  im  Dunkeln  hell  scheinende, 
leicht  entzündliche,  stark  riechende,  weiche  und  leicht  flüssige, 
'  höchst  giftige  Phosphor  z.  B.'  wird  bei  gehöriger  und  andauern- 
der Erwärmung  in  eine  undurchsichtige^  rothbraune,  schwerer 
entzündbare,  der  Lichtentwickelung  in  der  Finsterniss  unfähige, 
spröde  und  als  solche  unschmelzbare,  völlig  geruchlose  und 
ungiftige  Materie  verwandelt,  welche  bei  noch  stärkerer  Er^ 
hitzung  plötzlich  wieder  ihren  ursprünglichen  Zustand  annimmt, 
wobei  der  Phosphor  nicht  die  geringste  Veränderung  in  seinem 
Gewichte  zeigt,  was  schlagend  beweist,  dass  diese  Verwand- 
lungen weder  auf  einer  Verbindung  noch  Zersetzung  beruhe. 

Ausser  dem  Phosphor  hat  man  noch  einige  andere  ein- 


hx^ea  Stoflb  keimen  f^nt^  welehe  äbnlicher  VerJlDdening#&y 
tl.  b.  der  Allotropie  flAigr  sind,  und  weil  dieselben  unter  den 
grewöhTilichen  UmsUlmlen  die  Eigenschaft  der  Fertigkeit  besitzen, 
80  falben  die  Chemilier  geglaubt,  die  verschiedenen  allotropen 
ZoMnde  eines  Körpers  durch  die  Annahme  eigenthümlicher 
Anordnungsweisen  seiner  kleinsten  Theilcben  erklüren  zu  kön* 
nen,  ohne  dass  sie  freilich  im  Stande  gewesen  wären,  irgend 
welche  nfihern  Angaben  darüber  zu  machen,  wodurch  sich  das 
eine  „Arrangement  particulierdes  Molecules*^  von  andern  un- 
terscheide. „Wo  die  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur 
rechten  Zeit  sieh  ein^^  und  sicherlich  ist  ganz  besonders  in  der 
Chemie  mit  Moiekfilen  und  ihrer  Gruppirung  seit  Cartesius  Zeiten 
ein  arger  Missbrauch  getrieben  worden  in  dem  Wahne ,  durch 
derartige  Spiele  der  Einbildungskraft  für  uns  noch  dunkle  Er- 
scheinungen erklären  und  den  Verstand  täuschen  zu  können. 

Durch  unumwundene  Anerkennung  der  Unzulänglichkeit 
unserer  Einsicht  und  offenes  Bekennen  unseres  lückenhaften 
Wissens  fordern  wir  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  ungleich 
mehr,  als  durch  das  Aufstellen  hinkender  Hypothesen,  die  man 
fiir  Erklärungen  noch  unverstandener  Thatsachen  ausgibt.  Der 
Ausgangspunkt  alles  ächten  Wissens  ist  das  klare  fiewusstseyn 
unserer  Unwissenheit  und  wer  die  Wahrheit  dieses  alten  Erfah- 
rungsatzes  nicht  einsieht,  der  wird,  fürchte  ich,  nun  und  nim- 
mermehr ein  selbst  ständiger  und  erfolgreicher  Forscher  werden. 

In  neuester  Zeit  ist  es  übrigens  gelungen,  auch  von  einem 
luftförmigen,  einfachen  Stoffe  nachzuweisen,  dass  er  der  Allo- 
tropie fähig  sey  und  nicht  weniger  als  drei  wesentlich  von 
einander  verschiedene  Zustände  anzunehmen  vermöge,  welche 
Thatsache  durch  die  Annahme  eigenthümlicher  Anordnungswei*^ 
sen  seiner  kleinsten  Theile  als  Ursache  dieser  Verschiedenheit 
kaum  sich  erklären  lässt,  da  bei  Gasen  von  „Arrangements 
particutiers  des  Holecules^^  doch  wohl  keine  Rede  seyn  kann, 
obwohl  von  Einigen  auch  diese  Unwahrscheinlichkeit  für  wahr- 
scheinlich erklärt  worden  ist.  Der  fragliche  Körper  ist  das 
Wichtigste  und  Verbreitetste  aller  irdischen  Elemente,  der  Sauer- 
stoff nämlich,  welchen  man  wohl  als  den  Mittelpunkt  ansehen 
darf,  um  den  sidi  die  ganze  chemische  Erscheinungswelt  drehet. 
Was  nun  die  besagten  allotropen  Zustände  dieses  Stoffes  be- 
trÜR,  80  unteracheidet  sich  nicht  nur  jeder  derselben  von  dem 


tndeni  darch  eine  Zahl  ron  BigeaseiMiftett  so  sehry  daas  im« 
genefgi  aeyn  möchte,  za  glaaben,  ivir  htfttea  es  mil  drei  stoff* 
Ikh  verschiedenen  Materien  au  thun ,  sondern  es  aeigeii  aaek 
twei  dieser  Zustande  den  grössten  Unterschied,  welcher  ttber^ 
haupt  swischen  zwei  Gegenstfinden  möglich  ist:  sie  sind  ekiaa- 
der  genau  entgegengesetzt,  d.  h.  verhallen  sich  wie  plva  tm. 
ninus  oder  die  posiHve  Electricität  zur  Negativen,  so  daaa  Sauerw 
Stoff  der  einen  und  andern  Art,  in  equivalenten  Mengen  ick 
sammengebrachty  gegenseitig  zu  gewöhnlichem  oder  neulralen 
Sauerstoffe  sich  ausgleichen,  welcher  letztere  die  dritte  Modifi- 
calion  dieses  Elementes  bitdeL  Man  kann  daher  den  Sauer- 
stoff in  diesen  drei  verschiedenartigen  Zuständen  mil  Q»  ^ 
und  0  bezeichnen. 

Der  Sauerstoff,  sowie  er  in  der  atmosphärisclken  Luft  vor- 
handen ist  oder  in  unseren  Laboratorien  dargestellt  wird,  he* 
findet  sich  in  dem  neutralen  oder  Q*^^^^^'^^  ^"^  ^^^  Ergeh- 
nisse  der  neuesten  Untersuchungen  haben  es  in  einem  hohen 
Grade  wahrscheinlich,  wo  nicht  völlig  gewiss  gemacht,  dass 
dieser  Sauerstoff  als  solcher  eine  chemisch  durchaus  unwirk*- 
same  Materie,  d.  h.  unfähig  sey,  mit  irgend  einem  andern  Kör- 
per eine  chemische  Verbindung  einzugehen.  Um  ihn  zu  dem 
Oxydationswerke  geschickt  zu  machen,  muss  derselbe  erst  die- 
jenige allotrope  Zustandsveränderung  erleiden  ,  welche  ich 
„chemische  Polarisation*^  genannt  habe,  muss  mit  andern  Wor- 
ten O  ''^  0  ^^^  O  gleichsam  gespalten  oder,  um  diesen 
merkwürdigen  Vorgang  passender  zu  bezeichnen ,  müssen  als 
Conditio  sine  qua  non  in  dem  neutralen  Sauerstoff  dessen  ge- 
gensätzliche Zustände  hervorgerufen  werden. 

Besagte  .Polarisation  lässt  sich  durch  verschiedenartige 
Mittel  bewerkstelligen,  über  welche  in  das  Einzehie  einzutre- 
ten, hier  der  Ort  nicht  ist;  es  sey  im  Allgemeinen  hierüber 
nur  so  viel  bemerkt,  dass  diese  gedoppelte  Allotropie  des  Sauer- 
stoffes unter  dem  Einflüsse  gewichtloser  und  gewichtiger  Agen- 
tien  zu  Stande  gebracht  wird. 

Was  den  chemisch  gebundenen  Sauerstoff  betrifft,  so  las- 
sen die  uns  vorliegenden  Thatsachen  kaum  einen  Zweifel 
darüber  walten,  dass  er  auch  in  diesem  Zustand  entweder  ab 
Ol  0  od^f  G  e^^y  bei  welchem  Anlass  ich  bemerken 


n^l)  dass  wir  0*)  bis  jelst  nur  in  Verbindungfen  ^  O  ^^ 
6  dagegen  aaeh  im  freien  Zustande  kennen.  In  den  einen 
SavBrstoffTerbinditngen  ist  nur  Q»  in  Andern  nur  0  oder  0, 
in  Manchen  augieich  Q  und  0  oder  Q  ^"^  G  vorhanden. 
Da  ich  frilher  0  „Ozon,  genannt  habe  und  desahalb  0  ,,Ant-* 
OEon'^  heiasen  könnte ,  ao  bezeichne  ich  jetzt  der  Kürze  halber 
die  0*haltigen  Materien  mit  dem  allgemeinen  Namen  ,,Ozo* 
nide'^  und  die  0-haltigen  „Antozonide". 

Die  vorbin  gemachten  Angaben  über  die  chemiache  6e- 
gensitzlichkeit  zweier  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffs  las«- 
aen  zum  voraus  vermnthen,  dass  die  Ozonide  und  Antozonide 
nicfat  gleichgültig  gegeneinander  sich  verhalten«  Wie  0  und 
0  aus  O  werden  kann,  so  vermag  aus  0  und  0  auch  Q 
hervorzugehen,  und  wenn  wir  den  ersten  Vorgang  die  chemi-- 
aehe  Polarisation  des  Sauerstoffes  genannt  haben,  so  dürfen  wir 
den  Letztem  als  Depolarisation  bezeichnen.  Die  Erfahrung  lehrt 
nun,  dass  die  Ozonide  und  die  Antozonide,  aof  eine  geeignetß 
Weise  mit  einander  in  Berührung  gesetzt,  unter  Entbindung 
neutralen  Sauerstoffs  gegenseitig  sich  zersetzen  oder  deaoxydi- 
rem,  und  gerade  dieses  so  auffallende  Verhalten  beider  Oxyd- 
reUien  zu  einander  war  es  auch,  aus  welchem  ich  zuerst  die 
Folgerung  zog,  dass  es  zwei  chemisch-gegensätzliche  oder  po* 
lare  Zustände  des  Sauerstoffes  gebe.  Auf  den  ersten  Anblick 
hin  kann  es  in  der  Tbat  für  den  Chemiker  keine  ungereimtere 
Erscheinung  geben,  als  die  Desoxydation  ein^r  Sauerstoffver«- 
bindung,  durch  Sauerstoff  selbst  bewerkstelliget;  denn  diesa 
heisat  bildlich  gesprochen:  den  Teufel  durch  Beelzebub  aus- 
treiben. Ueberhaupt  stand  eine  solche  Thatsache  im  stärksten 
Widerspruche  mit  der  herrschenden  Vorstellung,  dass  zu  irgend 
einem  chemischen  Vorgange  wenigstens  zwei  stofflich  verschie- 
dene Materien  unerlässlich  nothwendig  seyen  und  verschiedene 
Theile  eines  und  desselben  Elementes  keine  chemische  Wirkung 
aufeinander  hervorbringen  können. 

Wie  man  aber  leicht  einsieht,  liegt  eben  hierin  das  Be- 
deutungsvolle der  chemisch*gegensätzlichen  Zustände  des  Sauer- 


*)  Itt  Mefa  im  nngebondeaeii  Zastand  bekanat  «nd  als  solcher  im 
WöUezdorfar  Floiiapalh  vorhanden.  S«  das  vorige  Heft  dieser  Zeü- 
schrift,  S.  a06. 
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Stoffes  für  die  theoretische  Cbemiey  and  sieht  ^Bese  HuAsmIm 
in  dem  unmittelbareii  Bezüge  zu  der  bis  jetzt  noch  giftslich 
unbeantworteten  Frage:  welches  ttborhanpt  der  nächste  Gnrnd 
der  chemischen  Verbindbariieit  der  Körper  sey,  oder,  was  auf 
das  Gleiche  htnanslMun^  worauf  deren  chemische  Gegensätzlidi^ 
keit  bernhe:  ob  auf  einem  absoluten  stofflichen  Unterschied 
oder  nur  auf  eigenthttmlichen,  der  Veränderung  unlerworfeMB 
Zuständen  der  Materie. 

Unsere  wissenschaftlichen  Forschungen  sind  allerdings  nod 
nicht  so  weit  gediehen,  dass  wir  diese  wichtigste  aller  oben-* 
sehen  Fragen  jetzt  schon  zu  beantworten  vermöchten;  die  Fi* 
higkeit  des  einfachen  Sauerstoffes  indessen,  zwei  Zustände  an- 
zunehmen, in  welchen  er  gewissermassen  mit  sich  seibat  in 
Zwiespalt  tritt,  d.  h.  einen  chemischen  Gegensatz  darstellt  so 
gross,  wie  einen  solchen  nur  irgend  zwei  stofflich  ganz  nad 
gar  verschiedene  Materien  zeigen  können,  ist,  wie  bereits  an- 
gedeutet worden ,  eine  Thatsache ,  welche  der  Verointhuttg 
Raum  gibt,  dass  die  chemische  Wirksamkeit  der  Körper  weio- 
ger  durch  stoffliche  Unterschiede,  als  durch  gegensätzliche 
Zustände  bedingt  werde,  welche  eben  so  gut  an  einer  und  eben 
derselben  Materie,  als  an  ungleichartigen  Stoffen  auftreten  kömiea. 

Erwähnter  Massen  kann  aus  0  und  0  das  neutrale  Q 
und  aus  Q  wieder  0  und  0  hervorgehen,  so  dass  diese  De- 
polarisation  und  Polarisation  des  Sauerstoffes  als  das  Urbild  aller 
chemischen  Erscheinungen,  der  synthetischen  und  analytisclieB 
zu  betrachten  seyn  dürften,  obwohl  bei  diesen  acht  chemischen 
Vorgängen  eine  stoffliche  Verschiedenheit  der  dabei  betheilig- 
ten  Materien  nicht  obwaltet. 

Wenn  aber  verschiedene  Theile  desselben  Elementes  durch 
ihre  entgegengesetzt  alloiropen  Zustände  befähigt  werden,  che- 
misch aufeinander  einzuwirken,  wenn  also  Sauerstoff  in  dem 
einem  Zustand  als  eminent  oxydirendes  —  in  dem  entgegen- 
gesetzten Zustand  als  ein  kräftigst  desoxydirendes  Agens  sidi 
verhalten  kann,  so  muss  es  wenigstens  als  möglich  erschei- 
nen, dass  der  chemische  Gegensatz,  in  welchem  verschieden- 
artige Materien  zu  einander  stehen,  auf  Zuständen  beruhe,  ähn- 
lich denen,  in  welche  der  Sauerstoff  zu  treten  vermag.  Ausser 
allem  Zweifel  steht  fibrigens  jetzt  schon,  dass  die  allotropen 
Zustände  der  Elemente  auf  das  chemische  Verhalten  derselben 


mien  massgri^nden  Bniflass  annttben  and  die»  vor  aUen  Avh 
dern  mit  dem  Sauerstoff  der  Fall  aey.  Q  *'^  aolcbea  vermaf 
s.  B.  mit  dem  Silber  sieb  nicht  zu  verbinden ,  worin  aucb  der 
Verbindemngsgmnd  liegen  mag;  eben  so  wenig  ist0  als  sol« 
ches  dieser  Vereinigung  fähig,  wttbrend  0  als  solches  bereit* 
willigst  mit  dem  gekannten  Metalle  zu  Silbersupferoxyd  sich 
Yergesellackaftet.  Da  gebundenes  wie  freies  0  durch  blosse 
Erhitzung  in  Q  übergeführt  wird ,  so  muss  erwähntes  Oxyd 
rr  Ag  +  ^O  gleichfalls  durch  die  Wärme  zersetzt  werden, 
eben  weil  unter  ihrenr  Einfluss  auch  das  gebundene  0  in  Q 
sieh  verwandelt  und  letzteres  als  solches  mit  dem  Silber /aus 
irgend  einem ,  uns  noch  völlig  unbekannten  Grunde  nicht  che« 
nisch  verbunden  bleiben  kann. 

Die  nächste  Ursache  der  Oxydation  dieses  Metalles  ^  wie 
auch  die  Reduction  seines  Oxydes  haben  wir  somit  in  den 
ätiotropen  Zostandsveränderungen  des  an  diesen  Vorgängen  be«- 
theiligten  Sauerstoffes  zu  suchen,  worauf  auch  immer  solche 
VMäaderungen  an  und  für  sich  selbst  beruhen  mögen.  Ueb^ 
aber  erbhrungsgemäss  die  altotropen  Zustände  des  Sauerstoffes 
einen  so  grossen  Einfluss  aut  seine  chemische  Thäligkeit  aus, 
so  acheint  mir  die  Vermuthung,  dass  dtess,  wie  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Elemente,  so  auch  bei  andern  einfachen  Stoffen  ge- 
schehen könnte,  nichts  weniger  als  eine  sehr  gewagte  zu  seyn 
und  ich  bin  desshalb  der  Ansicht,  dass  es  eine  der  nächstlie«- 
genden  und  hauptsächlichsten  Aufgaben  der  chemischen  For- 
schung sey,  die  wichtigern  einfachen  Materien  auPs  Neue  einer 
möglichsl  erschöpfenden  und  genauen  Untersuchung  zu  unter- 
werfeO;  hinsichtlich  ihrer  ailotropen  Veränderungsfähigkeit  und 
des  Einflusses,  welche  die  ailotropen  Zustände  der  Elementar- 
atoffe  auf  das  chemische  Verhalten  derselben  ausüben. 

Ein  solches  Studium  ist  allerdings  ein  äusserst  schwieriges 
und  erfordert,  wenn  es  mit  Erfolg  beirieben  werden  soll,  ein 
Mass  von  intuitivem  Scharfsinn  und  Ausdauer,  welches,  wie 
ich  besorge,  nicht  Jedermann  zu  Gebote  steht.  Ist  aber  ein- 
mal das  Bedürfniss  und  die  Wichtigkeit  derartiger  wissenschaft- 
licher Forschungen  allgemein  gefühlt  und  erkannt,  so  werden 
sieh  auch  bald  .die  dazu  betufenen  Männer  finden  und  Ent- 
deckungen auf  dem  neufoetretenen  Gebiete  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  von  einer  solchen  Art,  dass  dieselben  zu  nichts 


AndofMi,  fllg  ni  einer  nanhaften^  ja  Epoche  maekeftdea  Erwei« 
teroDg  der  Iheoretischen  Chemie  Rkhren  (tonnen. 

Es  scheint  jedoch  die  Zeit  für  derartige  Untersnchongea 
noch  nicht  gekommen  zu  seyn;  die  Mehrsahl  der  Chemiker 
beschäftigt  sich  dermalen  mit  der  Lösung  von  Aafgaben  ganx 
anderer  Art:  sie  suchen  jetzt  vor  Allem' zu  ermitteln,  wie  die 
Elemente  in  chemischen  Verbindungen  zusammen  geordnet  uml 
welches  die  Vorbilder  oder  Typen  seyen,  nach  welchen  die 
Natur  ihre  chemischen  Gehäuse  aufbaut.  Die  Vorginge  und 
Veränderungen,  welche  in  den  Elementen  selbst  bei  ihrer  Ver* 
bindung  mit  —  oder  Trennung  von  einfnder  stattfinden,  wer- 
den gegenwärtig  noch  nicht  als  Gegenstände  der  Forschimg 
betrachtet ,  wie  man  sich  überhaupt  heute  weniger  um  des 
„Wie'<  als  das  „Was^^  der  chemischen  Erscheinungen  b^fim- 
mert.  Ohne  auf  eine  besondere  Prophetengabe  entfernt  An- 
spruch machen  zu  wollen,  wage  ich  dennoch  auf  das  Znver» 
sichtlichste  vorauszusagen ,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  von 
uns  abliege,  wo  die  angedeuteten  Fragen  an  der  Tagesordnirnj; 
seyn  und  die  ganze  chemische  Welt  in  vollsten  Anspruch  neh« 
men  werden. 

Ist  diese  Zeit  einmal  gekonmien,  so  tritt  damit  auch  die 
Chemie  In  dasjenige  Stadium-  ihrer  wissenschaftlichen  Entwidie- 
lung  ein ,  welches  nach  meinem  Dafürhalten  eines  der  bedea** 
tungsvollsten  seyn  wird,  welches  sie  je  durchlaufen  hat 


Auf  den  Wunsch  seines  Freundes  Desor  sind  die  voran- 
stehenden Blätter  zur  Erinnerung  an  den  durch  Karakter  und 
umfangreiches  Wissen  gleich  ausgezeichneten  amerikanischen 
Gelehrten,  den  leider  zu  früh  dahin  geschiedenen  Herrn  Th. 
Parker  aus  Boston  für  dieses  Gedenkbuch  geschrieben  wor- 
den von 

C.  F.  Schönbein. 

Basel  im  August  1860. 


2. 

üeber  die  Anwendung  der  Gegengifte  im  allgemei- 
nen und  diejenige  des  Eisenoxydhydrates  nud  des 
JbydratischeD  Schwefeleisens  als  Gegengift  der  ar- 
aenigeD  S&ore  ioabesondere; 

von 
S.  B»  FmoII  in  ¥eaeilis. 

Der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wiasenschaften  mitf^etheilt. 

kh  habe  mir  sur  Aufgabe  gemacht,  folgende  jüngst  von 
«aea  sehr  «ilagezeichneten  Arsle  aufgeworfene  Frage  xu  he» 
atf  Worten: 

y,lat  ea  wahr,  daaa  die  Anwendung  der  Gegengifte  im  All«» 
gemeinen  und  diejenige  des  Eisenoxydhydrales  gegen  eine  Ver^ 
giflnng.  mit  arseniger  Säure  insbesondere  ohne  Rücksicht  auf 
Zeil  and  Art  dieser  Arsenikvergiflung  Rkr  immer  aufgegeben 
werden  soll  und  zy^ar  aus  dem  angeblichen  Grunde,  weil  Dr. 
Begaetta  ausser,  allem  Zweifel  stellen  wollte,  dass,  wenn 
eieh  im  Magen  auch  die  chemische  Verbindung  zwasohen  dem 
Gifte  und  Gegengifte  bildete,  die  dadurch  gebildeten  Körper 
trotz  ihrer  Unauflöslich keit  doch  nicht  weniger  schädlich  wir- 
ken als  das  Gift  selbst?" 

Da  ich  ungeachtet  meiner  sorgfältigsten  Nachforschungen 
in  neuen  Werken  nichts  von  solchen  dem  Hrn.  Dr.  Rognetta 
zugeschriebenen  Versuchen  finden  konnte,  weiche  diese  abso- 
lute Unwirksamkeit  und  diese  angebliche  Nutzlosigkeit  der  che- 
mischen Gegengifte  und  des  Eisenoxydhydrates  gegen  eine  Ver- 
giftung mit  arseniger  Säure  insbesondere  beweisen  sollten,  du 
ich  ferner  obige  dem  Dr.  Rognetla  zugeschriebene  Behaup- 
tung für  ein  Paradoxon  hielt  und  endlich  gegen  die  unbedingte 
Annahme  eines  so  entschiedenen  Ausspruches  sowohl  chemi- 
sche und  physiologische  Gründe  als  auch  das  Zeugniss  meh- 
rerer der  ausgezeichnetsten  Toxikologen  so  wie  die  neuen  mit 
chemischen  Gegengiften  bewirkten  und  in  den  bekanntesten 
medicinischen  Journalen  veröffentiichlen  Heilungen  sprechen, 
so  zögerte  ich  nicht,  die  obige  Frage  durch  Versuche  an  Hun- 
den zu  beantworten. 
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Ich  wMhIte  su  diesen  Verglichen  sehr  kleine,  w^ge  Mo« 
jDtte  aiteHnade  von  geringer  Kraft  ans  dem  zweifachen  Gnuide^ 
weil  sie  weniger  Widerstand  leisteten  und  es  leichter  an  ihnei 
zu  experimenliren  war,  und  dann  weil  ich  die  jungen  Tbiere 
für  empfindlicher  hielt  als  die  alten.  Uebrigens  waren  alle  n 
meinen  Versuchen  verwendeten  Thiere  sehr  gesund  und  baUea 
wenigstens  12  Stunden  vor  dem  Eingeben  des  Giftes  keine  Nah- 
rung mehr  erhalten.  Auch  beschränkte  ich  meine  Beobachton- 
gen  nicht  bloss  auf  die  Wirksamkeit  des  Eisenoxydhydrates, 
sondern  ich  dehnte  sie  auch  auf  diejenige  des  von  Mialhe  em- 
pfohlenen hydratiscben  Schwefeleisens  aus. 

Da  von  den  Toxikologen  angenommen  wird ,  dass  die  ar- 
senige Säure  in  einer  Dosis  von  1  bis  3  Decigrammen  ateoht 
tödtlich  för  einen  Hund  sey,  so  habe  ich,  um  mich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  fiberzeugen,  zunächst  folgenle 
Versuche  angestellt : 

Erste  Reihe* 
loh  gab: 

a)  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Siure  einem  aa- 
gefähr  1  y,j8hrigen  kleinen  schwarzen  Hunde ,  worauf  ich  ilm 
sogleich  zur  Begünstigung  des  vollständigen  Verschluckens  swd 
Esslöffel  voll  Wasser  nehmen  liess; 

b)  4y,  Decigrammen  des  Pulvers  derselben  Sfiure  einem 
zweiten  ungefähr  13  Monate  alten  kleinen  schwarzen  Hunde; 

c)  6  Decigrammen  desselben  Giftes  in  Pulver  einem  drit- 
ten 7  Monate  alten  kleinen  fahlen  Hunde. 

Die  Thiere  wurden,  ohne  ihnen  ein  Gegengift  zu  reichen, 
sich  selbst  überlassen.  Nach  26  Stunden  waren  alle  drei  todt 
und  zwar  nach  16  Stunden  der  dritte,  nach  21  y,  Stunden  der 
erste  und  nach  26  Stunden  der  zweite,  und  diess  sogar,  nach- 
dem der  erste  einmal  nach  40  Hinuten,  der  zweite  gar  nickt 
und  der  dritte  einmal  nach  64  Minuten  sich  erbrochen  hatte. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  zweifellos  tödtlich  wir- 
kende Dosis  der  arsenigen  Säure  bezüglich  der  Grösse,  SiHxkB 
und  des  Alters  der  Hunde,  wie  ich  sie  gebrauchen  wollte,  fest^ 
gestellt  hatte,  schritt  ich  zur  Ausfbhrung  der  Versuche  mit 
den  chemischen  Gegengiften. 


Zfceüe  Reihe. 

Ich  Hess  4yt  Deeigranimeii  gepuherler  aneoiger  Sinre 
nehmen: 

i)  EiBem  kleinen  schwarzen  ungefifhr  einjährigen  Hunde; 

2)  Einem  anderen  kleinen  fahlen  Hunde  von  ungefähr  15 
Monaten. 

Hierauf  bekam  jeder  etwas  Wasser  zu  trinken,  weil  ich  im- 
mer beobachtete  y  daas  dadurch  das  vollkommene  Verschlucken 
dea  Giftes  befördert  werde.  Fünf  Minuten  sjitfter  begann  ich  mit 
der  Anwendung  der  chemischen  Gegengifte,  indem  ich  dem 
ersten  schwarzen  Hunde  Eisenoxydhydrat  und  dem  anderen  fah- 
Iba  Hnnde  hydratisches  Schwefeleisen  gab.  Nach  einer  Stunde 
erhieh  jeder  15  Grammen  Oleum  Ricini,  gemischt  mit  1  oder 
2  Tropfen  Oleum  Crotonis ,  und  später  Milch  mit  lauwarmer 
Fkischbrühe. 

Der  erste  Hund,  welcher  Eisenoxydhydrat  bekommen,  en* 
dete  20  Stunden  nachher,  während  der  zweite  Hund,  der  das 
hydratiscfae  Schwefeleisen  erhalten,  mit  dem  Leben  davon  kam. 

Dritte  Reihe* 

Ich  gab  8  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Säure: 

L  Einem  beiläufig  4  Monate  alten  kleinen  Hunde  von  eng« 
Uscher  Rage; 

II.  Einem  anderen  kleinen  Hunde  von  5  Monaten,  von  der-* 
selben  Rage  und  fast  von  der  nämlichen  Grösse  wie  der  erste. 

10  Minuten  darauf  wurden  die  Gegengifte  wie  bei  der 
zweiten  Versuchsreihe  gereicht  und  eine  Stunde  später  Olivenöl 
in  einer  Menge  von  5  Essiöffeln  für  jeden ,  hierauf  Milch  und 
Fleischbrühe  wie  gewöhnlich. 

Der  erste  Hund,  welchem  man  Eisenoxydhydrat  gegeben, 
atarb;  der  zweite,  mit  Schwefeleisen  behandelte  wurde  hinge- 
gen gerettet. 

Vierte  Reihe. 
Diessmal  wurde  der  Versuch  an  zwei  anderen  Hunden  von 
derselben  Stärke  und  Grösse  und  von  dem  nämlichen  Alter  wie 
die  vorhergehenden ,  aber  \inter  Erhöhung  der  Menge  des  Gif- 
tes auf  4  Decigrammen  gemachl.  Nach  25  Minuten  begann  ich 
mit  der  Anwendung  der  Gegengifte,  nämlich  des  Eisenoxyd- 
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Ich  wMhIte  su  diesen  Verglichen  sehr  kleine,  wenige  Mo- 
litte  aiteHaode  von  geringer  Kraft  ans  dem  zweifachen  Grande^ 
weil  sie  weniger  Widerstand  leisteten  und  es  leichter  an  ihnen 
zu  experimentiren  war,  und  dann  weil  ich  die  jangen  Tbiere 
für  empfindlicher  hielt  als  die  alten.  Uebrigens  waren  alte  xn 
meinen  Versuchen  verwendeten  Thiere  sehr  gesund  und  ballen 
wenigstens  12  Stunden  vor  dem  Eingeben  des  Giftes  lieine  Nah- 
rung mehr  erhallen.  Auch  beschränkte  ich  meine  Beobachtwi- 
gen  nicht  bloss  auf  die  Wirksamkeit  des  Eisenoxydhydraten» 
sondern  ich  dehnte  sie  auch  auf  diejenige  des  von  Mialhe  eoi- 
pfohlenen  hydratischen  Schwefeleisens  aus. 

Da  von  den  Toxikologen  angenommen  wird,  dass  die  ar- 
senige Stture  in  einer  Dosis  von  1  bis  3  Decigrammen  afcaoM 
lödtlich  für  einen  Hund  sey,  so  habe  ich,  um  mich  von  ier 
Richtigkeil  dieser  Annahme  zu  überzeugen ,  zunftchsl  folgende 
Versuche  angestellt : 

Erste  Reihe* 
Ich  gab: 

a)  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Siure  einem  nn- 
gefahr  1  y,jfihrigen  kleinen  schwarzen  Hunde ,  worauf  ich  ihm 
sogleich  zur  Begünstigung  des  vollständigen  Verschluckens  zwei 
Esslöffel  voll  Wasser  nehmen  Hess; 

b)  V/f  Decigrammen  des  Pulvers  derselben  SSure  einem 
zweiten  ungePdhr  13  Monate  alten  kleinen  schwarzen  Hunde; 

c)  6  Decigrammen  desselben  Giftes  in  Pulver  einem  dril- 
len 7  Monate  alten  kleinen  fahlen  Hunde. 

Die  Tbiere  wurden,  ohne  ihnen  ein  Gegengift  zu  reichen, 
sich  selbst  überlassen.  Nach  26  Stunden  waren  alle  drei  lodl 
und  zwar  nach  16  Stunden  der  dritte,  nach  2iy,  Stunden  der 
erste  und  nach  26  Stunden  der  zweite,  und  diess  sogar,  nach- 
dem der  erste  einmal  nach  40  Hinuten,  der  zweite  gar  nicht 
und  der  dritte  einmal  nach  64  Minuten  sich  erbrochen  hatte. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  zweifellos  tödilich  wir- 
kende Dosis  der  arsenigen  Säure  bezüglich  der  Gr(>sse,  Sldrlie 
und  des  Alters  der  Hunde,  wie  ich  sie  gebrauchen  wollte,  fesl- 
gestellt  hatte,  schrill  ich  zur  Ausführung  der  Versuche  mit 
den  chemischen  Gegengiften. 


Zweite  Reihe^ 
Ich  tiess  4y>  Deeigrammen  gepaherter  arsenifer  Siare 
Behmen : 

1)  Eiaem  kleinen  schwarzen  ungefilhr  einjährigen  Hunde; 

2)  Einem  anderen  kleinen  fahlen  Hunde  von  ungefähr  15 
Monaten. 

Hierauf  bekam  jeder  etwas  Wasser  zu  trinken,  weil  ich  im- 
ner  beebachtete^  dass  dadurch  das  vollkommene  Verachlucken 
desGifkea  befördert  werde.  Fünf  Hinuten  sj)ttter  begann  ich  mil 
der  Anwendung  der  chemischen  Gegengifte,  indem  ich  dem 
ersten  schwarzen  Hunde  Eisenoxydhydrat  und  dem  anderen  fah- 
las  Hunde  hydratisches  Schwefeleisen  gab.  Nach  einer  Stunde 
erUelt  jeder  15  Grammen  Oleum  Ricini,  gemischt  mit  1  oder 
%  Tropfen  Oleum  Crotonis ,  und  später  Milch  mit  lauwarmer 
Fkiachbrühe. 

Der  erste  Hund,  welcher  Eisenoxydhydrat  bekommen,  en- 
dete 20  Stunden  nachher,  während  der  zweite  Hund,  der  das 
hydratiscfae  Schwefeleisen  erhalten,  mil  dem  Leben  davon  kam. 

Dritte  Reihe. 

Ich  gab  8  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Säure: 

I.  Einem  beiläufig  4  Monate  alten  kleinen  Hunde  von  eng« 
lisclier  Ra^e; 

U.  Einem  anderen  kleinen  Hunde  von  5  Monaten,  von  der-* 
selben  Ra^  und  fast  von  der  nämlichen  Grösse  wie  der  erste. 

10  Minuten  darauf  wurden  die  Gegengifte  wie  bei  der 
zweiten  Versuchsreihe  gereicht  und  eine  Stunde  später  Olivenöl 
in  einer  Menge  von  5  Esslöffeln  für  jeden ,  hierauf  Milch  und 
Fleischbrühe  wie  gewöhnlich. 

Der  erste  Hund,  welchem  man  Eisenoxydhydrat  gegeben, 
starb;  der  zweite,  mit  Schwefeleisen  bebandelte  wurde  hinge- 
gen gerettet. 

Vierte  Reihe. 
Diessmal  wurde  der  Versuch  an  zwei  anderen  Hunden  von 
derselben  Stärke  und  Grösse  und  von  dem  nämlichen  Alter  wie 
die  vorhergehenden ,  aber  \inter  Erhöhung  der  Menge  des  Gif- 
tes auf  4  Decigrammen  gemachl.  Nach  25  Minuten  begann  ich 
mit  der  Anwendung  der  Gegengifte  |  nämlich  des  Eisenoxyd« 
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Ich  wMhIte  zu  diesen  YemicheB  sehr  kleine,  wenige  Mo- 
nele  alteHnade  von  geringer  Kraft  tns  dem  zweifachen  Gmade^ 
weil  sie  weniger  Widerstand  leisteten  und  es  leichter  an  ihnen 
tn.  experioienUren  war,  und  dann  weil  ich  die  jungen  Tfaiere 
für  empfindlicher  hielt  als  die  alten.  Uebrigens  waren  alle  zn 
meinen  Versuchen  verwendeten  Thiere  sehr  gesund  und  ballen 
wenigstens  12  Stunden  vor  dem  Eingeben  des  Giftes  keine  Nah- 
rung mehr  erhalten.  Auch  beschränkte  ich  meine  Beobachtnii* 
gen  nicht  bloss  auf  die  Wirksamkeit  des  Bisenoxydhydrales, 
sondern  ich  dehnte  sie  auch  auf  diejenige  des  von  Mialhe  em- 
pfohlenen hydratischen  Schwefeleisens  aus. 

Da  von  den  Toxikologen  angenommen  wird,  dass  die  nr- 
senige  Slinre  in  einer  Dosis  von  1  bis  3  Decigrammen  nbeohU 
tddllich  für  einen  Hund  sey,  so  habe  ich,  um  mich  von  4er 
Richtigkeit  dieser  Annahme  zn  überzeugen ,  zunftchsl  folgende 
Versuche  angestellt : 

Erste  Reihe. 
Ich  gab: 

a)  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Siure  einem  nn- 
gefAhr  ly^jährigen  kleinen  schwarzen  Hunde,  woranf  Ich  ihm 
sogleich  zur  Begünstigung  des  vollständigen  Verschluckens  zwei 
Essidffel  voll  Wasser  nehmen  liess; 

b)  V/f  Decigrammen  des  Pulvers  derselben  Säure  einem 
zweiten  ungercihr  13  Monate  alten  kleinen  schwarzen  Hunde; 

c)  6  Decigrammen  desselben  Giftes  in  Pulver  einem  drit- 
ten 7  Monate  alten  kleinen  fahlen  Hunde. 

Die  Thiere  wurden,  ohne  ihnen  ein  Gegengift  zu  reichen, 
sich  selbst  überlassen.  Nach  26  Stunden  waren  alle  drei  iodl 
und  zwar  nach  16  Stunden  der  dritte,  nach  21  y,  Stunden  der 
erste  und  nach  26  Stunden  der  zweite,  und  diess  sogar,  nach- 
dem der  erste  einmal  nach  40  Minuten,  der  zweite  gar  nicht 
und  der  dritto  einmal  nach  64  Minuten  sich  erbrochen  hatte. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  zweifellos  tödtUch  wir- 
kende Dosis  der  arsenigen  Säure  bezüglich  der  Grösse,  Stärke 
und  des  Alters  der  Hunde,  wie  ich  sie  gebrauchen  wollte,  fesl- 
geatellt  hatte,  schritt  ich  zur  Ausführung  der  Versuche  mit 
den  chemischen  Gegengiften. 


Zweite  Reihe. 

Ich  liess  4Vt  Dedgrammen  gepulverter  arseniger  Säure 
nehmen : 

i)  Eiaem  kleinen  schwarzen  angefifhr  einjährigen  Hunde; 

2)  Einem  anderen  kleinen  fahlen  Hunde  von  nngefiihr  15 
Monaten. 

Hierauf  bekam  jeder  etwas  Wasser  zu  trinken,  weil  ich  im- 
■ler  beeimchtete^  dass  dadurch  das  vollkommene  Verschlucken 
desGifkea  befördert  werde.  Fünf  Minuten  sj)äter  begann  ich  mit 
4ec  Anwendung  dar  chemischen  Gegengifte,  indem  ich  dem 
ersten  schwarzen  Hunde  Eisenoxydhydrat  und  dem  anderen  fah<» 
ka  Hunde  hydratiscbes  Schwefeleisen  gab.  Nach  einer  Stunde 
•rhieil  jeder  15  Grammen  Oleum  Ricini,  gemischt  mit  1  oder 
Z  Tropfen  Oleum  Crotonis,  und  später  Mikh  mit  lauwarmer 
Fleischbrühe. 

Der  erste  Hund,  welcher  Eisenoxydhydrat  bekommen,  en- 
dete 20  Stunden  nachher,  während  der  zweite  Hund,  der  das 
hydratische  Schwefeleisen  erhalten,  mit  dem  Leben  davon  kam. 

Dritte  Reihe. 

Ich  gab  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Säure: 

I.  Einem  beiläufig  4  Monate  alten  kleinen  Hunde  von  eng« 
liseher  Rage; 

IL  Einem  anderen  kleinen  Hunde  von  5  Monaten,  von  der«- 
selben  Ra^  und  fast  von  der  nämlichen  Grösse  wie  der  erste. 

10  Minuten  darauf  wurden  die  Gegengifte  wie  bei  der 
Eweiten  Versuchsreihe  gereicht  und  eine  Stunde  später  Olivenöl 
in  einer  Menge  von  5  Esslöffeln  für  jeden ,  hierauf  Milch  und 
Fleischbrühe  wie  gewöhnlich. 

Der  erste  Hund,  welchem  man  Eisenoxydhydrat  gegeben, 
atarb;  der  zweite,  mit  Schwefeleisen  behandelte  wurde  hinge- 
gen gerettet. 

Fier^e  Reihe. 
Diessmal  wurde  der  Versuch  an  zwei  anderen  Hunden  von 
derselben  Stärke  und  Grösse  und  von  dem  nämlichen  Alter  wie 
die  vorhergehenden ,  aber  ^nter  Erhöhung  der  Menge  des  Gif- 
tes auf  4  Decigrammen  gemacht.  Nach  25  Minuten  begann  ich 
mit  der  Anwendung  der  Gegengifte ,  nämlich  des  Eisenoxyd- 
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Ich  wMhIte  zu  diesen  Vergnchea  sehr  kleine,  wenige  Mo* 
neie  alte  Hände  von  geringer  Kraft  ans  dem  sweifacben  Granda, 
weil  sie  weniger  Widerstand  leisteten  und  es  leichter  an  ihnen 
zu  experimentiren  war,  und  dann  weil  ich  die  jangen  Tbiere 
fttr  empfindlicher  hielt  als  die  alten.  Uebrigens  waren  alle  zu 
meinen  Versuchen  verwendeten  Thiere  sehr  gesund  und  hallea 
wenigstens  12  Stunden  vor  dem  Eingeben  des  Giftes  keine  Nah- 
rung mehr  erhalten.  Auch  beschränkte  ich  meine  Beobachtmi* 
gen  nicht  bloss  auf  die  Wirksamkeit  des  Bisenoxydbydralea, 
sondern  ich  dehnte  sie  auch  auf  diejenige  des  von  Mialhe  em* 
pfohlenen  hydratiscben  Schwefeleisens  aus. 

Da  von  den  Toxikologen  angenommen  wird,  dass  die  ar- 
senige Sliure  in  einer  Dosis  von  1  bis  3  Decigrammen  akaohil 
tödtlich  für  einen  Hund  sey,  so  habe  ich,  um  midi  von  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  tiberzeugen  y  zunffchst  falgende 
Versuche  angestellt : 

Erste  Reihe. 
loh  gab: 

a)  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Sfiure  einem  un- 
gefähr 1  y,jihrigen  kleinen  schwarzen  Hunde ,  worauf  idi  Um 
sogleich  zur  Begünstigung  des  vollständigen  Verschluckens  zwei 
Esslöffel  voll  Wasser  nehmen  Hess; 

b)  4%  Decigrammen  des  Pulvers  derselben  Sfiure  einem 
zweiten  ungerahr  13  Monate  alten  kleinen  schwarzen  Hunde; 

c)  6  Decigrammen  desselben  Giftes  in  Pulver  einem  drit- 
ten 7  Monate  alten  kleinen  fahlen  Hunde. 

Die  Thiere  wurden,  ohne  ihnen  ein  Gegengift  zu  reichen, 
sich  selbst  überlassen.  Nach  26  Stunden  waren  alle  drei  todi 
und  zwar  nach  16  Stunden  der  dritte,  nach  21  y,  Stunden  der 
erste  und  nach  26  Stunden  der  zweite,  und  diess  sogar,  nach- 
dem der  erste  einmal  nach  40  Hinuten,  der  zweite  gar  nicht 
und  der  dritto  einmal  nach  64  Minuten  sich  erbrochen  hatte. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  zweifellos  tödtlich  wir- 
kende Dosis  der  arsenigen  Säure  bezüglich  der  Grösse,  Stärke 
und  des  Alters  der  Hunde,  wie  ich  sie  gebrauchen  wollte,  fest- 
gestellt hatte,  schritt  ich  zur  Ausführung  der  Versuche  aiit 
den  chemischen  Gegengiften. 


Zweite  Reihe. 
Ich  liess  4Vt  Deeigramroen  gepulverter  arseniger  Siure 
nehmen : 

1)  Einem  kleinen  schwarzen  angefifhr  einjährigen  Hunde; 

2)  Einem  anderen  kleinen  fahlen  Hunde  von  ungefähr  15 
Monaten. 

Hierauf  bekam  jeder  etwas  Wasser  zu  trinken,  weil  ich  im- 
ner  beobachtete,  dass  dadurch  das  vollkommene  Verschlucken 
des  GiRes  befördert  werde.  Fünf  Minuten  sj>Ster  begann  ich  mit 
der  Anwendung  der  chemischen  Gegengifte,  indem  ich  dem 
ersten  schwarzen  Hunde  Eisenoxydhydrat  und  dem  anderen  fah- 
Ira  Hunde  bydratisches  Schwefeleisen  gab.  Nach  einer  Stunde 
erUeH  jeder  15  Grammen  Oleum  Ricini,  gemischt  mit  1  oder 
i  Tropfen  Oleum  Crotonis,  und  später  Milch  mit  lauwarmer 
Fleischbrühe. 

Der  erste  Hund,  welcher  Eisenoxydhydrat  bekommen,  en- 
dete 20  Stunden  nachher,  während  der  zweite  Hund,  der  das 
hyimtiscfae  Scbwefeleisen  erhalten,  mit  dem  Leben  davon  kam. 

Dritte  Reihe. 

Ich  gab  3  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Säure: 

L  Einem  beiläufig  4  Monate  alten  kleinen  Hunde  von  eng« 
Uscher  Rage; 

II.  Einem  anderen  kleinen  Hunde  von  5  Monaten,  von  der-* 
selben  Ra^  und  fast  von  der  nämlichen  Grösse  wie  der  erste. 

10  Minuten  darauf  wurden  die  Gegengifte  wie  bei  der 
Eweiten  Versuchsreihe  gereicht  und  eine  Stunde  später  Olivenöl 
in  einer  Menge  von  5  Esslöffeln  für  jeden ,  hierauf  Milch  und 
Fleischbrühe  wie  gewöhnlich. 

Der  erste  Hund,  welchem  man  Eisenoxydhydrat  gegeben, 
starb;  der  zweite,  mit  Scbwefeleisen  bebandelte  wurde  hrage- 
gen  gerettete 

Vierte  Reihe. 
Diessmal  wurde  der  Versuch  an  zwei  anderen  Hunden  von 
derselben  Stärke  und  Grösse  und  von  dem  nämlichen  Alter  wie 
die  vorhergehenden ,  aber  ^nter  Erhöhung  der  Menge  des  Gif- 
tes auf  4  Decigrammen  gemacht.  Nach  25  Minuten  begann  ich 
mit  der  Anwendung  der  Gegengifte ,  nämlich  des  Eisenoxyd« 
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hydrates  fQr  den  einen  tmd  de$  hydretischen  Schwefeleisens 
für  den  anderen,  worauf  wieder  Olivenöl,  Miloh  und  VMsA^ 
brühe  gegeben  wurde. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist,  dass  beide  Hnde  voll- 
komaien  gebeilt  wurden« 

Fünfte  Reihe. 

leh  gab  4Vc  Dedgrammen  arseniger  Sfiure  in  wurmen 
Wasser  aufgelöst  einem  kleinen  Hunde  von  6-  Monaten.  20  Mi- 
nnten  darauf  wurde  er  miC  Eisenoxydbydrat  und  hierauf  auf 
die  .gewöhnliche  Weise  behandelt 

Efaiem  anderen  Hunde,  Zwilling  des  ersten,  wurde  dieselbe 
Menge  Giftes,  aber  diessmal  als  Pulver  gereicht  und  40  Minu* 
left  später  Eisenoxydhydral.  Die  übrige  Behandlung  wie  sonst 

Auch  diessmal  wurden  beide  Hunde  vollkommen  gerettet 

Sechste  Reihe. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  zwei  Hunde  gewählt,  wel- 
che schon  einmal  vergiftet  worden  waren,  und  zwar  worden 
dieselben  noch  zweimal  nach  einer  Zwischenzeit  von  je  vier 
Tagen  dem  Experiment  unterworfen,  wobei  jedesmal  die  ur- 
sprüngliche Dosis  des  Giftes  fast  um  1  Decigramm  erhöht 
wurde.  Die  arsenige  Säure  wurde  bald  als  Pulver,  bald  in 
wässeriger  Auflösung  gegeben  und  von  den  beiden  genannten 
Gegengiften  das  eine  dem  anderen  substituirt. 

Die  Heilung  der  beiden  Hunde  erfolgte  in  beiden  Fällen. 

Siebente  Reihe. 

Endlich  bekamen  vier  junge  drei  Monate  alte  Hunde  (Zvrfl* 
linge)  je  6  Decigrammen  gepulverter  arseniger  Säure. 

Nach  20  Minuten  wurden  zweien  davon  Eisenoxydbydrat, 
hierauf  das  Abrührmittel,  Fleischbrühe  und  Milch  wie  gewölm- 
lieh  gegeben,  währ^d  die  beiden  andern  kein  Gegengift  er- 
hielten ,  sondern  nur  ganz  einfach  mit  Fleischbrühe  und  Milch 
behandelt  wurden. 

Die  beiden  Hunde,  welche  das  Gegengift  erhalten  hatten, 
waren  in  30  Stunden  vollkommen  hergestellt  Von  den  zwei 
übrigen,  mit  keinem  Gegengift  behandelten  Hunden  starb  der 
eine  nach  18  Stunden;  der  andere^  welcher  fast  vollkommen 


gebeBl  wseyn  «cUen,  storb  2  7»  Tage  darauf  ohne  wahrBeblB^ 
bares  Zeichen  dieses  unerwarteten  Endes.  — 

Als  allgemeine  Beobachtung,  welche  sich  auf  alle  oben 
beschriebenen  Versuche,  welche  mit  den  chemisdien  Gegengif- 
ten ausgeTuhrt  v^iirden,  bezieht,  will  ich  hier  bemerken: 

1)  Dass  alle  Hunde  ohne  Unterschied  mehr  oder  minder 
stark  zu  leiden  schienen  und  zwar  in  solchem  Grade ,  data 
mehrere  davon  mehr  oder  minder  lang  alle  Fähigkeit  verloren, 
sich  auf  den  Beinen  zu  halten  und  sich  zu  be wegen,  wobei  sio 
ftberdiess  jede  Nahrung  und  alles  Getränke  verschmähten.  Die-« 
ser  Zustand  dauerte  8,  12  und  sogar  16  Stunden,  bis  ich  einige 
Hoffnung  zur  Besserung  wahrnehmen  konnte. 

2)  Dass  einige  davon  sich  freiwillig  erbrachen,  was  aber 
auffallender  Weise  vor  dem  Eingeben  des  Gegengiftes  nie  be-» 
obachtet  werden  konnte. 

3)  Dass  ich  bei  denjenigen  Hunden,   welche  sich  auch, 
nachdem  sie  das  Gegengiß  bekommen  >  nicht  freiwillig  erbra- 
chen,  Brechweinstein  in  einer  Dosis  von  3  Gentigrammen,   in* 
hinwarmem  Wasser  gelöst,  anzuwenden  versuchte,  was  aber 
nor  in  einigen  Fällen  von  Wirkung  war* 

4)  Dass  bei  allen  Hunden  ohne '  Unterschied  mehr  oder 
minder  spät  und  mehr  oder  weniger  reichlich  Ausleerungen 
■Ach  unten  erfolgten,  dass  ich  aber  auch  Urinverhaltung  wabr^ 
nehmen  konnte  und  dass  das  Wiedererscheinen  desselben  ein 
gutes  Zeichen  für  die  Heilung  war. 

5)  Dass  ich  in  den  Excrementen  dieser  Hunde  die  Gegen- 
warts  des  Arseniks  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  nachweisen 
konnte,  einigemal  kurz  nach  der  Wirkung  des  Abführmittels 
und  manchmal  auch  viel  später.  Die  Gegenwart  des  Giftes 
yerlängerte  sich  bisweilen  bis  zum  zweiten  Tage  nach  der 
Vergiftung. 

6)  Dass  ich  sowohl  in  den  Excrementen  als  auch  Im  Er- 
brochenen die  Gegenwart  der  chemischen  Verbindung  des  Gif- 
tes mit  dem  Gegengifte  nachwies.  Dass  eine  Verbindung  der 
arsenigen  Säure  mit  dem  Eisen  sich  bilde,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  dieselbe  in  der  Wärme  sehr  langsam  in  Ammoniak 
löste,  worin  sie  selbst  nach  dem  Verdampfen  alles  Ammoniak- 
gases theil weise  gelöst  blieb.  Auch  fand  ich,  dass  diese  Ver- 
bindung   während  ihres  Durchganges   durch  den  Darmkanal 
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nicht  merklich  vertfndert  werde,  so  wie  dass  sie  viel  schneller 
und  Toilkommener  entsteht,  wenn  das  Gift  aufgelöst  ist,  als 
wenn  es  im  festen  Zustand  in  den  Hagen  kommt. 

7)  Dass  ich  die  Gegengifte  immer  unmittellvr  vor  d^va 
Anwendung  zu  bereiten  pflegte  und  zwar  das  Eisenoxydbydrat 
auf  die  bekannte  Weise  durch  Zersetzung  des  verdünnten  flös- 
aifen  Eisenchlorides  mit  Ammoniak.  Das  hydratische  Schwefel- 
eisen stellte  ich  dar  durch  Auflösung  frisch  bereiteten  und  ehe- 
misch  reinen  schwefelsauren' Eisenoxyduls  in  viel  destillirtem 
Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert,  ge- 
kocht uud  bei  Abschluss  von  Luft  wieder  erkaltet  war,  und 
Vermischen  dieser  Auflösung  mit  einer  fillrirten  Auflösung  des 
Schwefelkaliums,  dann  vollkommenes  Auswaschen  des  erballe- 
nen  schwarzen  Niederschlages  mit  zuvor  gekochtem  und  lau- 
warm gewordenem  destillirtem  Wasser. 

8)  Bndlich  dass  ich  im  Verlaufe  dieser  Versuche  aus  er- 
heblichen Gründen  in  der  Form  der  Gabe  der  Gegengifte  eine 
leichte  Veränderung  vornahm.  Während  ich  nämlich  anfangs 
dieselben  im  natürlichen  fast  schlammartigen  Znstande  gab, 
rührte  ich  sie  später  mit  lauwarmem  Wasser  an  und  zwar  aw 
zwei  Gründen,  einmal  weil  sie  sich  so  in  einem  vertheilteren 
flüssigeren  Zustande  befanden  und  leichter  verschluckt  werden 
konnten,  und  dann  weil  nach  meiner  Meinung  das  lauwarme 
Wasser,  während  es  einerseits  die  Verlheilung  und  Auflösung 
der  arsenigen  Säure  im  Magen  und  folglich  ihre  leichtere  Ver- 
bindung mit  der  arsenigen  Säure  begünstigt,  andererseits  die 
Entleerung  des  Magens  selbst  von  einer  dem  Organismus  so 
fremden  Substanz  befördert.  — 

Aus  allen  meinen  Versuchen  ergibt  sich  also,  dass  von  19 
mit  arseniger  Säure  vergifteten  Hunden  alle  5,  welche  mit  kei- 
nem Gegengift  behandelt  worden,  starben,  während  von  den 
übrigen  14  durch  die  Behandlung  mit  Eisenoxydhydrat  und  hy- 
dralischem  Schwefeleisen  12  gerettet  werden  konnten  und  nur 
2  starben. 


Ueber  £e  Importation  von  Mineralwässern  in  den 
vereinigten  Staaten; 

TOB 

jr«  H«  Hmlflcli  In  PhllAdclphlfi. 

Der  Handel  mit  einheimi8chea  Hineralwllssern  in  den  ver<* 
einigteD  Slaaten  Ton  Nordamerltca  ist  zwar  schon  seH  einer 
Bflihe  Toa  Jakren  ein  ziemlieh  bedeutender,  doch  ist  er  mit 
Aasnabme  von  wenigen  noch  lange  nicht  zn  dem  Umfange  ge- 
langt, welchen  er  in  Deatscbland  erreicht.   Da  alle  QaeHen  in 

Hiaden  von  Privatpersonen  sich  befinden,  so  grfinzt  es 
an  das  Unmögliche,  sich  darüber  sichere  nnd  verlas- 
sige  Nachricbton  zu  verschaffen;  meines  Wissens  ist  diess  auch 
noch  nicht  versucht  worden,  fiel  dem  bedeutenden  Mineral« 
raehtbum  der  Union  ist  es  Icaum  zu  bezweifeln,  dass  sich  auch 
viele  Quellen  finden  werden,  welche  später  eine  wohlverdiente 
SieUe  unter  den  Gesundbrunnen  einnehmen  werden.  Das  grösste 
Biideraiss,  um  zu  einem  solchen  Range  zu  gelangen,  liegt 
fcaaptaicblicfa  wohl  in  den  unzulttnglichen  Analysen  derartiger 
Wasser;  statt  hierauf  mehr  Geld  zu  verwenden,  begnügen  sich 
die  Efgenthümer  meistens  damit ,  durch  äussere  Hilfsmittel  ein 
PaMikara  anzulocken^  dessen  Anwesenheit  gewinnversprechend 
isL  Zu  einer  anderen  Zeit  hoffe  ich ,  dem  Reperterium  hierüber 
«aen  ausgedehnteren  Bericht  zusenden  zu  können« 

Inzwischen  ist  es  von  grossem  Interesse^  dem  Aufschwünge 
des  Handels  mit  fremden  Mineralwässern  zu  folgen.  Die  ein- 
gewanderten Deutschen  ziehen  immer  noch  dem  hiesigen  Sara- 
toga  und  Congresswasser  ihr  deutsches  Selterswasser  vor,  und 
dessbalb  besUnd  schon  lange  die  Nothwendigkeit,  mit  diesem 
haapIsicUich  wenn  auch  in  geringer  Quantität  versorgt  zu  seyn. 
In  der  jüngeren  Zeit  ist  diese  Nothwendigkcit  bedeutend  gestie- 
gen,  so  dass  man  jetzt  in  allen  deutschen  und  vielen  ameri- 
kanischen Apotheken,  so  wie  in  vielen  Wirthschaften  dieses 
oder  auch  andere  Mineralwässer  bekommen  kann. 

Zun  hauptsächlichsten  Importationsplalz  ist  New -York 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  geworden  und  wird  diese 
Wichtigkeit  auch  behaupten,  wenigstens  so  weit  es  die  Ostkttste 
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von  Nordmerikt  betrifft,  wegm  seiner  MtsgeieidiiMlen  Uge 
sowohl,  als  auch  wegen  seiner  direkten  Verbindnnge«  mit  allen 
übrigen  Landeslbeilen.  Hier  ist  auch  der  Hanplstapelplats  dei 
Drogueohandels  und  es  ist  wohl  als  gewiss  in  betrncbten,  dasi 
zwei  Drittel  aller  fremden  Droguen ,  medicinischen  und  eheni* 
sehen  Präparate  hier  eingeführt  werden.  Was  von  nossen  tt 
Mineralwasser  eingeführt  wird,  kommt  zam  bei  weitem  grta* 
ten  Theil  Aber  New*York,  nur  wenig  wird  in  den  übrigea 
Häfen  importirt 

In  den  offidellen  Listen  Über  die  Imporintion  der  Dragusi 
in  New-York  fttr  die  Jahre  1856  und  57  ündet  sich  Wn  Hfr- 
neralwasser.  In  dem  Jahre,  welches  am  20.  Aug.  t856  m^ 
digte,  kamen  37  Kisten  nnd  318  Körbe  in  New-^York  an,  na 
welchen  24  Körbe  ab  Vichy  nnd  260  Kttrbe  als  SelUrswnsw 
angegeben  waren.  Während  der  Monate  JuK  bis  Oeldmr  18M 
wurde  die  Publikation  der  Droguen*Importation  ausgeeetil;  fir 
die  übrigen  8  Monate  war  sie  doch  aufgelaufen  zu  S30  Fls» 
Sern,  684  Körben  19  Kisten.  Einen  besseren  Ueberbliek  wiri 
die  nachfolgende  Uebersicht  über  den  Import  während  desJahp* 
res  1860  geben;  in  den  Monaten  Januar,  Mars  und  M«  go» 
langte  kein  Mineralwasser  von  ausländischen  Häfen  nach  New«» 
York ;  während  der  übrigen  9  Monate  belnig  die  Importaliai 
999  Fässer,  39  grosse  und  3635  kleinere  Körbe,  279  Kistsa 
2887  sonstiger  Packete,  ein  Gesammtwerth  von  24618,83  IM» 
lars  oder  fl.  61,547,  von  welchem  Betrag  kaum  900  Dollsrt 
auf  ausserdentsche  Länder  zu  rechnen  sind.  In  dem  genanalsa 
Jahre  wurde  nämlich  Mineralwasser  eingeführt  von  folgendea 
I^ändern  zu  den  beigesetzten  Beträgen : 

Von  Süddeulschland,  incl.  Holland  filr  fl.  56,686  52  kr^ 
von  Norddeutschland  für  fi.  680,33  kr.,  von  Frankreich  Or 
fl.  2222  7  kr.,  von  England  für  fl.  2222  31  kr.,  von  anderes 
Orten  für  fl.  135.  Da^  über  England  gekommene  Wasser  war 
grösstentheils  Seiterswasser,  und  wahrscheinlich  alles  von  de#*> 
sehen  Quellen,  so  dass  nur  das  von  Frankreich  und  höcbsteai 
noch  obige  fl.  135  nicht  Deutschland  zu  Gute  kommen. 

Die  Einfuhr  war  am  stärksten  im  December  und  betrug  flwkr 
als  ein  Viertel  des  ganzen  Jabresbetrages ;  im  September  uad 
Oktober  wurde  je  etwa  y«,  im  August  Vt,  im  Juli  Vit^  i<> 
Februar  und  November  y,i  und  im  April  und  Juni  je  %#  der 


Die  Ooelle  itl  Mr  VM  eUrt  %,  im 
\j  iiimUeh  von  1276  Köriien  als  Selten  i» 

rDorcbscIimllepreis  von  fl.  5  42  kr.,  von  8a  grossen  Kdr- 
ken  (bnmpere)  von  derselben  Ouelie  aber  Snfland  eingefilbrti 
«MchaebnittUch  IL  57  21  kr.  kostend,  nnd  von  127  Kklen  Em 
de  Yieky  ven  Frankreich  kommend,  diurobscbnilUich  au  fl.  it 
M  kr.  Der  böcbsle  Preis  filr  einen  Korb  Sellerswaaaep  belruf 
fc  11  M  ke.,  der  niedrigsle  II.  3  M  kr. 

Ninunt  man  non  für  das  un  Jahre  1858  eingefilbrie  Mine« 
miifaf nep  einen  nm  ca.  50  Proo.  h<^heren  DurohsehnillsiNPeia  m^ 
s»  hereehnel  sich,  fir  jenes  Jahr  db  Binfnhr  auf  elwa  fl.  3400^ 
eine  feringere  Summe  als  flir  Febniar  1860  eUein  nnd  n« 
weniger  als  den  achtzehnten  Theil  der  Importntioo  im  lelAver-i^ 
feMOMn  Jahr. 

Allen  Anaeigen  infolge  sdieini  für  das  ianfende  Jnhr  die 
ünNMifniif  von  dentscbra  Mineralwässern  bedeutender  sn  wer« 
den  ab  im  verflossenen,  und  es  ist  kaum  an  feezweifeln ,  dase 
ab,  vietleiehl  mit  Unterbrechungen  aus  Gründen  polttisoher 
Nitnri  fortrahren  wird  zu  wachsen^  bis  man  hier  mehr  Auf«« 
merkinmkeit  verwenden  wird  auf  die  constante  oder  wechselnde 
ehemiecbe  ZosattHuensetzung  der  Quellen ,  bis  man  genauer^ 
Bnobechtungen  Ober  die  medicinisehe  Wirkung  der  verschiede« 
nen  Wasser  anstellt  und  bis  die  Badeorte,  jetzt  fast  nur  Ver« 
gnignngsplitzey  anfangen  werden,  unter  tüchtiger  ürztUehep 
Leilong  dem  Heilungsuohenden  mehr  Bequemlichkeiten  au  bie^ 
tat.  Inawischen  aber  mag  sich  das  Wasser  mancher  deutschen 
fieenndbmnnen  hier  einbürgern,  und  sich  für  eine  Reihe  von 
Jahren  einen  Harkt  sichern. 


4. 

BeflMrkiiiige&  über  den  Schellack  mit  besonderei 

Bmckmehi  aof  seine  gegenwärtigen  conmiereiellea 

Verhältnisse. 

Vortrag   gehalten  am  17.  Decbr.  1860  von 
Mr«  lUnehar  in  Edinborff« 

Von  Zeit  zu  Zeit  treten  schnelle  unerwarteie  Veränderun« 
fsn  in  den  Preisen  num(Aer  JDregnen  ein»    ManehaMl  geheü 
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gMriste  W9tnmie  fiynqptoMe  solchoi  VeKfaidmafM 
w«loli6  «ieh  die  Bewohner  Liverpools,  Londone  ele,,  eelbat  wIp» 
femter  Wohnende  nicht  selten  zu  Nolzon  machen.  Be  werihm 
nnmittolbare  Einkinfe  gemacht  oder  Lieferongaoeniracte  geachlw* 
ion,  welche  sehr  oft  dem  Käufer  grossen  und  erfolgroicihw 
Gewinn  bringen.  Dann  gab  es  wieder  Fftlle,  bei  welehes  tm 
MilMonär  in  den  Markt  trat,  von  einem  bestimmten  Artikel  AUas^ 
was  zu  haben  war,  anfkanAe,  denselben  surflckhielt  und- mm 
au  erhöhten  Preisen  wieder  abgab.  Diese  FUle  sind  vargletcks- 
W€iso  selten,  weil  in  allen  solchen  Geschäften  ejnei 
nicht  nur  ein  fast  unumschränktes  Kapital  zu  Gebole 
UMMS,  das  Umfahren  anch  nothwendiger  Weise  mit  bedouten 
dem  ittsico  Yorbunden  ist*  - 

Ein  sehr  erfolgreicher  und  belangreicher  Fall  dieser  Äfft 
trug  sM  vor  einigen  Jahren  zu,  wo  eine  wohlbeknnele  Bank- 
irma  alles  Quecksilber ,  welches  in  Enrepa  und  answäits  ai 
erhallen  war,  anfkaufte,  lagerte  und  zurückhielt,  bis  der  Pms 
so  bedeutend  stieg,  dass  der  Verkauf  einen  sehr  bedenlendcn 
Gewinn  ergab,  natürlich  auf  Kosten  derer,  welohe  dieses  wes^ 
volle  Metall  in  der  Medicin,  den  Künsten  und  Gewerben  sn  ge» 
brancben  gewohnt  waren.  Später  kaufte  ein  ausländisches  Anns 
alle  gute  VaniUe  auf,  die  zu  bekommen  war,  und  hiell  mtf 
ähnliche  Weise  unsern  Markt  so  entblösst  davon,  dass 
ordentlich  hohe  Preise  filr  diesen  Artikel  gezahlt  werden 
ten.  So  raffinirt  wurde  dieses  Spiel  gespielt,  dass  zu  Zeiion 
grosse  Blechkästen  Vanille  an  gewisse  Häuser  in  London  oon* 
signirt  wurden,  und  wenn  diese  einen  erhühten  Preis  akdii  na 
erzielen  vermochten,  so  lautete  ihre  Vollmacht  ganz  beatioaai^ 
—  das  Ganze  nach  Paris  zurückzusenden,  dort  zu  lagern  oder 
zu  einem  vorher  bestimmten  Preis  zu  verkaufen.  Zu  anderen 
Zeiten  kann  aber  wirklicher  Mangel  als  Ursache  der  Preiserhö- 
hung angegeben  und  dkese  häuGg  von  Ursachen  bewirkt  wer- 
den ^  über  weiche  ttiemand  eine  Controle  ausüben. kann,  wpe 
z.  B.  rauhes,  ungünstiges  Wetter  während  der  Zeit  des  Wach- 
sens, wovon  wir  gegenwärtig  sehr  gute  Beispiele  haben  an  der 
Seltenheit  und  dem  dessbalb  hohen  Preis  von  Belladonna,  Pfef- 
fermünze und  Lavendel.  Auch  den  Weinstein  können  wir  er- 
wähnen, dessen  fortwährend  hoher  Preis  von  dem  Oidiua  oder 
der  Weittbeerkrankheit  herrührt,   weiche  auf  die  Brzeuginf 


m  Wätm  Mnnd  wMrt  sod  somit  mich  «W  Mehge  janct 
AksalMi  ▼•rringerly  asg  welchem  d^  Artikel  gewoimen  whr4 
Aber  mii  Mch  weiter  voa  der  Heimalh  zn  gehen,  inshesondere 
mt  den  Arlike)  in  kommen ,  welchen  ich  einer  Benihlnng  xi 
emipfehlen  wünsche,  möchte  ich  Memit  mf  die  anseerardeirtliehcli 
Veriültnisse  hinweisen,  welche  der  Schelttck  gegenwürtig  h  dtt 
Handelsweh  einvimrat  Diese  Substanz  ist  uns  Allen  bektonl^ 
ihnn,  obgieieh  nicht  als  Medicin,  wird  sie  doch  TieUach  in  der 
lenst  angewendet.  So  ist  Schellack  t.  B.  der  Hauptbestandü- 
fbeü  nnserer  feineren  Sorten  Siegellack,  während  er  in  dem 
«ehr  widHigen  Pabrikzweig  der  Verfertigung  von  Hüten  niofat 
aar  in  Maasen  gebraucht  wird ,  sondern  man  hat  noch  keinen 
I^^rper  gefunden,  der  ihn  ersetzen  könnte«  Zur  Politur  v^ 
fckgegenstinden  ist  er  ein  nolhwendiger  Bestendtheil,  und  un-* 
mre  Pianos  und  andere  prachtvoll  poUrte  Möbels  und  Hausge- 
mbe  wären  weniger  angenehm  filr's  Auge,  wenn  wir  sie  des 
Miellaok*Ueberzuges  berauben  würden.  Bei  Firnissen,  wel*- 
cbs  Tapezierer  und  Andere  gebrauchen ,  kann  man  ihn  nicht 
•ümn,  während  die  Farbe,  welche  einen  Hanpibestandthell 
im  Harzes  bildet,  in  den  Wollfabriken  so  vielfach  gebmuchl 
wird,  dass  selbst  die  schöne  Kleidung  unserer  Soldaten  muH 
Msähe^  ohne  die  Hülfe  des  haltbaren  und  prächtigen  Lac^Dyea. 

Bhe  wir  über  die  Handelsverhältnisse,  des  Schetiacks  apre*» 
shen,  ist  es  vielleicht  nicht  uninteressant,  etwas  näher  auf  die 
An  und  den  Ort  seiner  Erzeugung  einaugehen.  Wir  erhallen 
im  MkeHack  hauptsächlich  aus  Ostindien.  Die  berühmtesten 
Mslrikte  sind  Assam,  Pegu,  Bengalen  und  Malabar  und  besoi^ 
dsrs  die  Ufer  des  Ganges. 

Die  Verschiffung  erfolgt  hauptsächlich  von  Galcutta.  In  des 
<Aen  genannten  Distrikten  befinden  sich  zwei  oder  drei  sehr 
grasse  Anstalten,  in  welchen  über  tausend  Personen  besahäfUgt 
weMen.  Ausser  diesen  Factoreien  gibt  es  zahlreiche  Verfertig 
gcr  in  kleinerem  Hassstabe.  Ein  Geflihl  von  Geheimniss  durch- 
iringt  dtese  Anstalten,  und  Fremden  ist  der  Zutritt  verweigert. 

Auf  den  Zweigen  gewisser  Bäume,  welche  man  als  Ficui 
rdigiosa  L. ,  JFSons  üuUca  Roxb.,  Bhammu  Jkguba  L,  Cro-- 
Umhcdferus  L.  und  BiUea  frandosa  Roxb.  kennt  und  die 
mm  hl  den  Dschungeln  und  Wäldern  Indiens  findet,  hält  sich 
em  kleines  Insekt,  Coeotu  Lacca  L  genannt,  auf  und  sondert 


itaM  grartee  ÜMige  «hmkaMirbiger  hintger  Materie  tb*).  Bit 
gorgMlifer  Untersaehiing  hat  imii  gefunden,  daa»  diaBS  dk 
llagiafi  dar  laaakten  aiiid,  welche  aaofa  den  TM«  ab  Fatiff 
ftr  ihre  Lanrea  xurttckbleiben,  indeoi  die  äaasere  oder  fceMK 
dars  harsige  Deoke  zum  Schttlze  dar  Jusgen  dient  Elwa  ia 
den  Monaten  November  oder  Deoeariier  entacbiapfl  die  Brat  aai 
Nnsen  vorher  geeohtttalen  Wohnungen,  und  selsl  rieh  nun  ihier^ 
aeils  auf  die  kleinen  Zweige  fest.  Wenn  sich  tieselben  ver*« 
lehren  (was  aehr  schnell  der  Fall  ist),  so  werden  Zweige 
•nd  Sümaie  ganz  und  gar  davon  hedeckU  Zur  geeigneten  Jab- 
reaneit  gesaamielt  und  in  Sttcke  gelhan,  bringt  man  sie  nr 
Fabrike»  Diese  inerustirten  Zweige  werden  znerai  in  einer 
Mihb  SU  grobem  Pulver  gemahlen  (Ambalu)  and  dann  aadk 
dem  sogenannten  Färbewerk  der  Anstalt  gebracht.  Hier  sial 
Trüge  zum  Empfange  bereit,  und  nachdem  das  Pnlver  aat 
Wasser  übergössen  wurde,  beginnen  die  Bingebomen  auf  du 
Material  lu  treten,  um  den  Farbstoff  vom  Harz  zu  trennen.  Di 
dieaer  Farbstoff  im  Wasser  löslich  ist,  so  wird  er  in  koner 
Zeit  von  diesem  aufgenommen,  und  l&uft  dann  iKe  FIttssighBit 
in  andere  passende  Gefiisse  ab.  Es  wird  nun  Crisches  Was^ 
aer  zngeflkhrt,  und  mit  diesem  Prozess  unter  Hinznßigung  vea 
frischem  Wasser  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Ganze  veit- 
sündig  erscM^ft  ist.  Den  Rückstand  sammelt  man  dann  und 
entfernt  die  Holzbsem.  Die  zurückbleibenden  kleinea,  M 
ganz  ron  Farbe  befreiten  fiarzsttickchen  werden  in  unseM 
HumM  8eed  lac  (Samenlack,  Kdrnerlack)  genannt 
Wasser^  welche  auf  diese  Weise  den  Farbesloff  des 
lacks  aufgelöst  enthalten,  fliessen  in  Cisternen  oder  F%sser,  na 
das  IKederCdlen  im  Laufe  der  Zeit  stattfindet«^).  Dann  wird 
die  erhaltene  Masse  in  Form  einer  Paste  halb  getroeknal  k 
viereekige  Küsten  gethan,  gestampft  und  vollständig  getrofikr 
net.  So  bildet  sie  dann  den  gewöhnlichen  Lac  Dyo  des  Handslii 


/ 


*)  Ob  gich  hier  der  Verfasser  nicht  irrt?  Allgemein  nimmt  maa  i*« 
dtfls  die  harzige  Snbatam  den  verwandetett  Zweigen  und  Aeitfl« 
enlqnült  nnd  in  ihr  aich  die  Haden  entwickeln. 

Karttni. 
**)  Hier  icheint,  um  daa  Ahaelsen  dei  FfirhesloffM  m  bewevk0lelfii«i 
Altan  i|ad  Kali  odnr  Natron  logeistit  na  weidnn. 


Br  wM  aaeh  Bagland  ia  diasen  ▼iereckigen  Stücken  ge« 
Mhifiktf  und  ivm  Zweck  des  Haadels  puIverisirL 

Ich  köiinle  wohl  mit  diesem  Theil  meine  MiUbeilung  scblies* 
Wi|  indem  ich  nur  noch  bemerke^  dass  die^e  Farbe  sehr  viel 
WfA  aehr  biolg  xum  Färben  wollener  Stoffe  mit  Zinnchlorid  ge* 
braMht  wird.  Man  erhält  so  ein  feines  und  sehr  schönes 
ScharhiGhrolhp  Diese  Zubereitung  ist  sehr  bekannt  und  wird 
Hkaltea,  indem  man  Zinn  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  Zusatz 
von  Salpetersäure  kocht 

Wegeo  ihres  allgemeinen  Gebrauches  für  obigen  Zweck 
hat  sie  den  Namen  Lac-Spirltus  erhalten. 

Die  grosse  commeroielle  Wichtigkeit  dieses  Artikels  kann 
man  ihrana  ersehen,  dass  der  jährliche  Export  von  Calcutta 
aUein  auf  sehr  nahe  von  4  Millionen  Pfund  Gewicht  geschätzt  wird. 

Die  verschiedenen  Arten  Schellacks  kann  man,  wie  folgt, 
banonnen:  1)  Stick- Lack,  Stockiack,  2)  Seed  Lack,  Körner- 
kask,  Samenlack,  3)  Shell  Lack,  Schellack,  4)  Lump  Lack, 
ttisklack,  5)  Button  Lack,  Knopflack,  6)  White  Lack,  weisser 
Sdmllaok. 

Einige  Schaitirungen  Schellackes  erhalten  die  Namen  gra- 
•akroth  (Gamet),  leberfarben  und  orange.  Diess  hängt  von 
dar  Menge  natürlichen  Lac  Dyes  ab,  welcher  in  dem  Körner- 
Im  geblieben  ist,  ehe  er  geschmolzen  wurde,  wie  man  gleich 
sahen  wird.  Die  5  zuerst  genannten  Arten  werden  importirt, 
dia  leiste  (gebleichte)  hier  zu  Lande  bereitet.  Stock-  und  Kör- 
■erlack  erkeisiQhen  wenig  Beachtung.  Ersterer  ist  das  natür- 
fiehe  Produkt  des  schon  beschriebenen  Insekts.  Letzterer  ist 
der  Rtekstand  nach  der  Extraction  des  Farbestoffes ,  um  den 
Lac  Dyes  au  bilden.  Die  kleinen  zurückgebliebenen  körnigen 
Stückchen  Harz  werden  so  viel  als  möglich  frei  von  fremdar- 
Ufen  Beimischungen  gesammelt  und  an  der  Sonne  getrocknet. 
Knopf  lack,  und  Schellack  sind  die  zwei  Arten,  welche  man  in 
Merm  Lande  am  meisten  verwendet;  beide  werden  aus  dem 
KAmerlack  bereitet,  und  zwar  in  folgender  Art:  die  Körner 
werden  in  lange,  wurstförmige  Säcke  gethan  und  am  Feuer  er- 
wärmt, bis  das  flüssige  Harz  langsam  durch  die  Zwischenräume 
des  Zeuges  dringt.  Man  streift  dasselbe  ab,  und  bringt  es 
lafsnblicklieh  auf  die  äusserst  fein  polirte  Oberfläche  irdener 
Cylittder,  die  durch  Füllung  mit  heissem  Wasser  erhitzt  sind« 


—      ft«4      — 

Das  geschmolzene  Harz  wird  von  MSrniem,  Weftern  und  Kii- 
dern  auf  diesen  Cylindern ,  indem  dieselben  vorher  mil  Pahh- 
blättern  (nach  Andern  Bllttem  der  Musa)  bedeckt  sind,  ansge- 
breitet.  Auf  diese  Weise  werden  Tafeln  von  20  QuadralMN 
hervorgebracht.  Wenn  abgekühlt,  wird  der  Schellack  daim  in 
Kisten  gebracht  Auf  dem  Transport  zerbricht  viel,  ehe  er 
bei  uns  ankommt.  Von  dem  schönsten  hellen  Orange  Schel- 
lack glaubt  man,  dass  er  künstlich  gefärbt  sey,  und  ich  deake 
mit  Recht,  da  ich  mehr  als  einmal  Gelegenheit  hatte,  Probei 
wegen  ihrer  eigenthttmlich  gelben  Farbe  zu  verwerfen.  Aari- 
pigment  hält  man  für  den  dazu  verwendeten  Färbestoff« 

Knopflack,  Blocklack  und  leberfarbener  Schellack  sind  alle 
mehr  oder  weniger  sorgftlltig  aus  den  verschiedenen  Quallti-' 
ten  des  Körnerlacks  bereitet  und  hängt  Farbe  und  Aossehei 
ganz  und  gar  von  den  Distrikten  ab ,  wo  der  Körnerlack  ge- 
wonnen wurde,  und  von  der  Vollständigkeit  der  Entfernmg 
des  rothen  Farbestoffes  des  Lac  Dyes.  Ich  brauche  nichts  mä* 
ter  über  die  Bereitung  dieser  Lacke  hinzuzufügen  —  und  giaaki 
in  der  That,  dass  keine  näheren  Angaben  bekannt  sind»  Wds- 
ser  Lack  wird  hier  zu  Lande  aus  ordinärem  Schellack  bereitet, 
indem  man  ihn  zuerst  in  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Ktä 
kocht  und  dann  durch  diese  Lösung  einen  Strom  Chlor  strei* 
eben  lässt.  Jetzt  fügt  man  Salzsäure  zu  und  ganz  zoletzt  ibthe^ 
fileioxyd.  Die  weisse  weiche  Masse  wird  dann  gesammelt^  fe* 
waschen  und  in  Stangen  von  verschiedenen  Längen  gezogea^ 
Diese  Art  Lack  wird  nicht  viel  gebraucht,  hauptsächlich  M 
Bereitung  der  verschiedenen  hellen  Schatttrungen  des  Hoda* 
Siegellackes.  Ehe  ich  zum  Schluss  meiner  Bemerkungen  flber^ 
gehe  ~-  nämlich  die  gegenwärtigen  Handelsverhältnisse  diesel 
Artikels  zu  besprechen,  will  ich  noch  anführen,  dass  galer 
Schellack  ca.  84—90  Proc.  Harz,  allein  mit  verschiedenen  Qiiaa-* 
titäten  Färbestoffs,  enthalten  sollte.  Bei  nicht  sorgßiRiger  Zu- 
bereitung findet  sich  oft  Band  darin ,  welcher  den  Schellack 
verschlechtert  und  seinen  Werth  verringert,  wenn  er  als  FIr* 
niss  u.  s.  w.  gebraucht  wird. 

Seit  ungefähr  zwei  Jahren  findet  eine  beständige  und  an* 
erklärliche  Preissteigerung  aller  Lacksorten  statt.  Im  Odober 
1858  war  der  Preis  sowohl  in  London  als  in  Liverpool  81 
Schillinge  (48  Gulden  24  Kreuzer)  der  Centner.  Während  des- 
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selben  ll'oiiats  1859  sliieg  er  auf  12^  Schillinge  (79  Gülden  4^ 
freuzer)  der  Centner  und  October  1860  wurde  er  auf  denselben 
Mirkten  zu  260  Schillinge  (156  Gulden)  der  Ceniner  Terkauft, 
wfikrend  auf  beiden  Handel^markten  in  den  letzten  14  Tagen  der 
enorm  hohe  Preis  von  14  Pfund  Sterl.  (188  Gulden)  erreicht 
wurde.  Aaf  den' ersten  Blick  ist  man  versucht,  solch  extreme 
Preise  fttr  das  Resultat  der  Spekulation  zu  halten,  aber  ich 
habe  mich  vergewissert,  dass  die  letzte  Notirung  des  Calcutta«* 
Marktes  57  Rupieri  (68  Gulden  24  Kreuzer)  das  Maud  war« 
Wie  ich  höre,  gehen  3  Mauds  auf  2  Centner  oder  V/t  Matida 
auf  112  Pfand.  Wenn  ich  nun  die  Rupie  zu  2  Schitlinge 
(einen  Gulden  12  Kreuzer)  annehme,  so  haben  wir  den  Kosten-- 
preis  in  Indien  vor  Verschiffung  8  Pfunde  1 1  Schillinge  (96 
Salden  S3  Kreuzer),  Unkosten  für  Fracht  kann  man  in  Bausch 
trod  Bogen  2  Pf.  St.  rechnen,  wodurch  sich  der  Preis  beim  Lan- 
den auf  lOPfund^ll  Schillinge  (120  Gulden  32  Kreuzer)  stellt: 
Diess  scheint  eine  sehr  hübsche  Differenz  zu  Gunsten  der  Im-* 
porteure.  Aber  aus  ziemlich  guter  QneWe  höre  ich ,  dass  ge^ 
genwärlig  keine  50  Kisten  wirklich  guten,  feinen  Orange  Schel-^ 
lacks  in  London  zu  haben  sind.  Wenn  diess  der  Fall  ist,  kann 
flian  ttber  oben  gegebene  Differenz  zwischen  dem  Netto^Werth 
and  hier  verlangten  Preis  nicht  verwundert  seyn,  noch  ihn 
excessiv  nennen.  Man  kommt  aber  sehr  natürlich  zur  Frage: 
Was  ist  die  wirkliche  Ursache  so  hoher  Preise  und  solchrn 
Hangels?  Ich  glaube,  der  wahre  Grund  ist  der,  dass  dits 
Wilder,  worin  Lack  bisher  in  solchem  Ueberfluss  gefunden 
wurde,  im  letzten  Kriege  so  ausserordentlich  gelitten  haben, 
dass  den  Sammlern  das  rohe  Material  fehlt. 

Nun  ist  diess  höchst  wahrscheinlich,  denn  wir  wiesen,  dass 
einige  der  grössten  Lac-Factoreien  an  den  Ufern  des  Ganges 
liegen,  aber  dann  kann  man*  für  die  friedlicheren  Distrikte  diesen 
Grand  nicht  aufrecht  hallen.  Ich  bin  einigermassen  geneigt,  M 
glauben,  dass  in  den  Dschungeln  wirklich  ein  natürlicher  Mangel 
an  Lack  producirendem  Insekt  besteht,  und  dass  die  zwei  zu<* 
sammenwirkenden  Ursachen  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge 
herbeigeführt  haben.  Sehr  unbegreiflich  ist,  dass  die  Preise 
von  Lac  Dye  nicht  gestiegen  sind,  und  dass  ein  genügender 
Vorrath  von  diesem  Artikel  am  Markte  ist.  Diess  kann  nur 
auf  zweierlei  Weise  erklärt  werden   —  entweder,   dass  die 
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Xifthieii  im  SiiiUinge  müL  <ier  Nacbfitg«  riwi.odtr  4m  (Mkr 
fnmo  Ottaatitälea  von  Lac  Dye  a«%esp«iiciiart  wvdea,  «ha 
dMT  Ihng«!  datriU  *) 

Pie  OuanliUlt  aller  von  CaIcuUa  jährlich  eiyortirl«  Actes 
Laakf  schätzte  maa  vor  8  Jahren  aif  uagefhhr  1800  Toaaci 
(»,600,000  Prund),  während  sie  iaa  Jahre  1858  a«f  ohnffeiar 
700  Tonnen  (1,400,000  Pfnnd)  fiel,  im  Jahre  1859  um  %  w^ 
niger,  während  im  laufenden  Jahre  sieh  die  Omuillläi  wieder 
liedeulend  vermehrt  hat.  Im  November  1858  betraf  der  Vor» 
ralh  in  London  und  Liverpool  3,958  Kisten  und  Säcke;  im  sA» 
ben  Menat  1859:  1316  und  in^  November  1860:  1345.  Dam 
kann  ich  leider  nicht  die  verschiedenen  Verbältnisse  Oraafe^ 
CSarnel  und  LeberbrauA  angeben;  natürlich  sind  alle  Arten  m^ 
begriffen.  Ucbrigens  sind  nun  Schiffe  nach  England  unterwegs 
welche  nicht  weniger  als  3192  Kisten  und  363  Säcke  ScheUaeki 
an  Bord  haben,  wodurch  iweifelsohne^  wenn%ie  nicht  unterge- 
hen, unser  Vorrath  vermehrt,  aber  auch  die  Preise  gednldd 
werden  müssen.  Andererseits  haben  wir  gehört,  dass  sich  flkr 
den  amerikanischen  und  ausländischen  Markt  grosse  Frage  sei|t, 
während  alle  unsere  Droguisten  und  andere  Kaufieute  so  g ias* 
lieh  ohne  Vorrath  sind,  dass  sie  bereit  seyn  werden  xu  kaufti^ 
sobald  der  Preis  etwas  massiger  wird* 

Ohne  Zweifel  wird  es  schon  Manchem  eingefallen  sej9 
pa  fragen,  warum  man  bei  so  aussergewöbnlicben  Preisep 
uichi  an  irgend  eine  andere  Substanz  oder  Mischung  dachl% 
welche  statt  Schellack  verbraucht  werden  könnte»  Diess  ge* 
schab  allerdings,  allein  ohne  allen  Erfolg«  Ab  fch  vor  oha- 
gefähr  acht  Monaten  in  London  war,  zeigte  man  mir  eioea 
Artikel,  welchen  eine  eben  gegründete  Gesellschaft  verfertigea 
liess  und  statt  Schellack  verkaufen  wollte.  Der  Preis  war  -gS  für 
100  Pfund  (36  Gulden  36  Kreuzer)  billiger  und  die  Unterneh- 
mer dieses  Fabrikats  hegten  grosse  Hoffnung  auf  Erfolg.  Maa 
sagte  mir,  sobald  der  Artikel  in  Quantität  verschickt  werdea 
könnte,  solle  ich  eine  Probe  davon  erhalten.  Nach  ohngefiihr 
einem  Monat  kam  auch  rkhtig  dieselbe  an  und  wurde  ich  um 
meine  Meinung  befragt.    Nachdem  ich  den  Artikel  sorgKUig 


•)  Oder  di^  im   VerhlltiiMf  weaiger  Ua  Dya   ab   Sohrilaek  g»- 
Imiaclil  wild.  M. 


haue«  gtb  hh  meine  AiiiMt  dehin  «h,  daet  der 
fiebraoch  deseeliea  in  aHen  Fabriken  und  Kanälen,  weiche  den 
fewöhaiicben  Sehellaok  bisher  anwendeten ,  £«  Yerworfen  aeyi 
Obgieieh  mir  dasnmal  Ittr  diese  Aenssening  kein  grosser  Dank 
werde,  so  glaabe  ieh  doch,  dass  dieser  Artikel  nicht  lange 
fcbriein  warde.  Bs  wird  nicht  viel  Anders  gewesen  seyn,  ala 
eiae  HUschang  von  Sebellaek  und  Aloi^HafZ,  aekr  wahrsohein^ 
üok  YOA  dar  Cep  Aloä.  Sey  dem ,  wie  ihm  wolle,  so  war  iek 
dareh  meae  Untersuchung  gewiss,  dass  das  Fabrikat  sdbel 
an!  den  geringeren  Sorten  von  Schellack  nteht  eonearrhren  komlet 
Indem  ich  diese  Bemerkungen  schliesse,  möge  es  mir  eiv 
Isabt  seyri,  die  Hoffnung  aaszusprechen,  dass  der  Schellack 
seiaen  böchslen  Preis  erlangt  bat  und  dass  derselbe  im  Jahre 
1861  bedeatend  fallen  wird.  Ich  glaube  ungern  daran,  dasa 
im  einheimischen  Zufuhren  wirklich  geschlossen  sind,  während 
die  jelzt  noch  bestehenden  vergleichsweise  enormen  Preise  nyv 
ifaun  dienen  können,  die  Thfltigkeit  und  Energie  beim  AuCsu^ 
eben  neuer  Zufuhren  zu  vermehren,  was  hoffentlich  zur  Folge 
haben  wird,  dass  die  einheimischen  Lackfabriken  mehr  rolie« 
Material  empfangen  werden^  und  so  durch  vermehrten  Vorrath 
aach  und  nach  der  Marktpreis  auf  einen  gemässigteren  Stand 
herantergebracht  wtrd,^  welcher  sich  den  festen  Preisen  nfihert^ 
SB  welchen  bis  vor  Kurzem  Schellack  immer  in  den  Preislisten 
aotirt  stand.  (Pharm.  Journ.  and  Transactions^  Jan.  1861.  2.  R«, 
Bi  II,  S.  8$8.)  — s. 


5. 

Ueber  die  Yerwendoog  der  Blfttter  von  Globnlaria 
Alypom  als  Abführmittel; 

von 
JLvdamsi  lätmwm^L. 

Es  wurde  jüngst  in  Frankreich  der  Versuch  gemacht,  die 
Blätter  der  GloMaria  Alyptm  als  abführendes  Mittel  wieder 
einzufahren.  Dr.  Planchon  in  Montpellier  theilt  uns  bezüg- 
lich ihrer  empfehlcnswerthen  Eigenschaften   mit*),    dass  sie 

*)  Des  Globalaires  ao  poinl  de  we  betani^ne  et  n^dical.    Fv  Gu- 
aUire  Planchon.    Montpellier  1859. 
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wtder  Maii#»a,  iiobh  Erbrtebeii,  nocfc  6ri»iii«ft  tetimicIiM, 
•Rd  4b$s  sie  ahne  Irritation  abfQhren ,  wikretul  %re  Mtarat 
BestttMllheiie  eine  tonische  Wirkung  hervorbringen.  Inabeson^ 
4ere'  fand  er ,  dass  die  Wirkung  nicht  von  nachfolgender  Con* 
itipalion  begleitet  ist,  and  in  22  besonders  anfgeffihrten  Fii* 
lau,  wo  die  Drogue  angewandt  wnrde,  scheini  sich  diess  be^ 
wtfhrt  z«  haben.  Dieser  wichtige  Umstand  war  es,  welcher 
Mch  beweg,  mit  diesem  Heilmittel,  welches  unsere  Hateria  me» 
di6a  bereichern  sollte,  tu  experimentiren.  Eine  gendgende  Meng« 
Miller  hatte  Hr.  Dr.  Hanbury  jan.,  Plongh  Court,  Lombard 
Street  in  London,  die  Gttte,  zu  meiner  VerfBgung  zu  stellen. 

Die  Globularia  war  im  Mittelalter  und  bis  ins  17.  Jahrhaa- 
dert  als  Abführmittel  wohl  bekannt.  Geiger  sagt,  sie  sey  In 
die  Medicin  eingefOhrt,  weil  man  an  ihre  fdentitSt  mit  "^v- 
ftbv  des  Dioscorides  glaubte,  einer  von  ihm  kurz  beschrift** 
benen  Pflanze*),  deren  Frucht  als  abführend  benutzt  warde. 
Allgemein  nahm  man  jedoch  an ,  dass  diese  Pflanze  sehr  dra* 
Stfsche  Eigenschaften  besSsse,  wesshalb  sie  die  Namen:  Berba 
terribilii  und  White  iurpithe  (weisser  Turpith)  erhielt.  Sie  ge- 
rieth  zweifelsohne  aus  demselben  Grunde  fast  in  Vergessenheit. 
Dr.  C.  Martins**)  benachrichtigt  uns  jedoch,  dass  Clusias, 
Garidei  und  spätere  Auloren,  wie  Nissole  (1712)  und  Ka- 
mel (1784)  sich  bemüht  haben,  ihre  Harmlosigkeit  zu  bewei- 
sen, und  Ramel  pries  sie  als  ein  Mittel  gegen  Fieber.  Da 
Candolie  und  Giliibert  (1806)  erklärten  sie  für  ein  heftf- 
tiges,  drastisches  Mittel.  Loiseleur-Deslongchamps  nannte 
sie,  nachdem  er  die  Blätter  an  24  Kranken  erprobt  hatte,  eia 
mildes  Abführmittel.  Lindley  hat  das  Genus  GtoMona  ia 
die  Klasse  der  Selagineae  gebracht,  und  Dr.  Planchon 
stimmt  ihm  bei.  Globularia  Alypum  ist  ein  kleiner,  1  bis  2 
Fuss  hoher  Strauch,  der  in  vielen  Gegenden  am  Becken  des 
Mittelmeeres  entlang  gefunden  wird.  Die  Blätter  werden  xa 
einem  geheimen  (?)  Zweck  für  die  Gewerbe  (arts)  nachDeatscb- 


*J  Die  Ableitung  von  "Alvnoy  von  ^AXvnog^  nicht  Schmenen  ver- 
ursacliend ,  ist  keineswegs  mit  den  der  6.  Alypnm  EageschriebeBea 
Eigenschaften  vereinbar,    sie   sollte  vielleicht  in  dem  Sinne  Totf 
Schmerzen  hebend  vorstanden  werden. 
**)  S.  dioM  Zeitschrift  V,  481. 


Imd  t^m^  mtm  ▼«moIlM«  zam  GeitMi«  DkBä  Btttter  «eiAMi 
pr«fM  ibr«s AiMsehens  wilde  Senna  fcnaniil,  rieiiod  jedoch 
Ueioer  und  läagfer  als  die  der  ächten  Senna.  Die  Nerven  sind 
lach  weniger  denllichy  die  Epidernm  dicker,  and  veranilteial 
des  Mikroskopes  stehl  man  y  dass  dieselbe  dicht  mit  weiasea 
Körpern  bedeckt  ist,  welche  man  Air  Drüsen  hält  DerGeraoh 
dar  Blätter  ist  eigealhanilteh  nnd  etwas  aromatisch ,  der  Ger 
SfiksMck  sehr  bitten  Es  scheint,  dass  noch  keine  genaa^Ana* 
Ifse  davon  femaeht  wnrde,  aber  eine  krystaUinische  bittera 
Sabslanz  wurde  darin  von  Dr.  Wals  entdeckt^  auch  anthalbwi 
na  Galltts«-  and  Gerbsäure.  Ich  versehrieb  die  ArOMi  20  aus** 
•erai  Patienten  des  königl.  Krankenhauses  /ür  Brustleideiide* 
ä\B  Gäbt  wurde  ein  Decocl  von  einer  Unae  (80  Gtammes,  Dr. 
Plane  hon)  der  Blätter,  10  Minuten  lang  in  V«  Pint  Waaaer 
lekocht,  gegeben.  Nachher  wurde  die  Hälfte  dieser  6at»e  an^ 
gewendet  und  zuletzt  eine  conccntrirte  Infusion,  wovon  y,  Unsi 
in  verdünnter  Form  die  Dosis  war.  Mit  1  oder  2  Ausnahmen 
wurde  der  Trank  immer  vor  dem  Frühstück  genommen. 

■  Aus  den  Resultaten  kann  man  folgende  Schlüsse  ziehen: 
Die  Zwischenzeit  vom  Einnehmen  und  der  ersten  Ausleerung, 
sowie  auch  die  Dauer  der  Wirkung  stand,  wie  sich  auch  er- 
warten Hess,  im  Verhältniss  zur  Gabe.  So  war,  mit  Ausschluss 
der  Fälle,  wo  die  Perioden  nicht  notirt  wurden,  wenn  1  Unze 
der  Blätter  gebraucht  worden  war,  die  Durchschniitszwischen- 
zeit  2  Stunden  36  Minuten,  bei  y,  Unze  6  St.  6  M.  und  wenn 
Vt  Unze  der  Infusion  genommen  wurde,  9  St.  4  M.  und  die 
Durchschnittsdauer  der  Wirkung  war  resp.  25  St.  20  M.,  9  St. 
13  M.  und  5  St.  5  M.  Dasselbe  VerhäUniss  wurde  in  der  Zahl 
der  Stuhlgänge  bemerkt,  aber  andere  Wirkungen  trafen  nicht 
so  bestimmt  zu.  Bloss  in  einem  Falle  war,  wie  man  zu  sagen 
pOegt,  der  Darmkanal  in  Ordnung  gebracht  worden.  Versto- 
pfung von  einem  und  mehr  Tagen  kam  in  13  Fällen  vor^ 
während  die  Bewegungen  in  4  Fallen  einen  oder  mehrere  Tage 
lang  mehr  oder  weniger  erschlaflft  waren ;  in  2  Fällen  ist  nichts 
erwähnt.  Kein  Bauchgrimmen  kam  in  5  Fällen  vor,  schwaches 
in  7,  heftigerer  Schmerz  gleichfalls  in  7;  1  Fall  unerwäbnL 
Einige  der  Patienten  wurden  über  diuretische  und  andere  Wir*^ 
kungen  befragt,  aber  nichts  ermittelt 

Es  ist  klar,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  der  Darsakanal  einei 


•der  neliMre  Vige,  mMmi  die  Amel  gi>  ■  , 
#•?,  die  Wirkung  voii  «iaer  forlgeMlclen  abfUtfemiea 
herrührte.  Diess  erfolgte  besonders  nach  Sterken  Dose»,  wim 
iie  von  Dr.  Planchon  angewendet  werden,  und  ich  kaiia  die 
•Qseheinend  grosse  VerscbiedenbeU  in  unseren  Resnhaten  nsr 
der  verschiedeiien  Auslegung  derselben  Ursache  soschreibeB. 
Gleich  anderen  abführenden  HiUeln  derselben  Klasse  hsi 
dte  Ololml^iria  Ahfpum  eine  entschiedene  constipirende  TendsWi 
tie  besitsi  jedoch  keine  bös«*tigen  Etgenschaflen,  sondern 
seheint  ein  sicheres  und  wirksames  Abfttbrmittel  an  eeyn,  yM» 
tehrikt  bemerkenswerth  wegen  der  Dauer  der  Wirkung,  fai  ihrer 
Neigung,  Grimmen  za  verursachen,  und  die  Art  der  Sttthle  ml 
sie  der  Senna  ihniich,  wegen  ihrer  tonischen  E^easchaftea 
jedoch  weise  ich  ihr  den  Plata  swischen  Senna  und  Rhabarber 
aa.  (Medical  Review;  auch  Pharm.  Journ.  and  Traasactioas, 
Vebr.  1861,  2,  R.  Bd.  U,  S.  431.)  — s. 


6. 
lieber  Paraguaythee; 

Ton 
W^r.  Stohlnehnildt« 

Durch  die  Gttte  des  preussischen  Generslconsuls  Herrn  r, 
Gfilich  erhielt  Herr  Professor  Rammeisberg  eine  grossere 
Menge  Paraguaylhee  zugeschickt.  Letzterer  war  so  freundlidi^ 
mir  die  ganze  Meiige  des  Thees,  behufs  einiger  Versuche,  be« 
sonders  aber  zur  Bestimmung  des  Coffeüngehaltes  zur  Verfttgung 
zu  stellen.  Im  Folgenden  will  ich  die  erhaltenen  Resultate  wä^ 
theilen  und  die  Methode  angeben,  nach  welcher  ich  das  Coffela 
dargestellt  und  bestimmt  habe. 

Der  Paraguaythee  kommt  von  verschiedenen  Arten  llei 
(Hex  paragayensis,  I.  Theezons  u.  a.),  und  bildet  dem  Ansehen 
nach  die  zerkleinerten  Blätter  und  kleineren  Zweige  der  Pflanze. 
Kocht  man  den  Theo  wiederholt  mit  Wasser  aus  und  dampft 
den  erhaltenen  Absud  so  lange  ein,  bis  der  zurUckbleibeade 
Bx|ract  beim  Brkalten  zu  einer  festen  amorphen  Masse  erstarrt, 


i»  Im  4i9  Ctwfalil  4e«elkeii  ein  SiHMl  rm  dem  des  fhee^g. 
Allfetteiaes  «ber  dem  Faragoaytliee  nHire  Jch  nicht  an,  di 
dieses  von  Tremmsdorf  Ann.  d.  Chemie  o.  Pharm.  Bd.  18, 
&  88  geschehen. 

Sietthouse,  welcher  den  Pemgnaylhee  ebenralls  imler^ 
sucht  hat,  slelhe  das  Coffein  daraus  auf  folgende  Weise  dar 
(Ann.  d.  Chem.  v.  Pharm.  Bd.  45,  S.  866  und  Bd.  46,  S.  227); 
Br  liodile  den  Tbee  mit  Wasser  aus,  fttHe  die  Infosion  mit 
Bieisnekerldsttng  und  alsdann  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd, 
adar  hechte  Mnga«  Zelt  mit  Bleioxyd  und  verdampfte  die  htare 
FMssigkeil  cur  Troohne.  Der  Rttohsland  wurde  dann  der  Sob« 
ihnatimi  unterworfen.  Er  erhielt  anf  diese  Welse  aus  2  Pfond 
fhee  i2,9  Gran  Coffein  mud  bei  einem  zweiten  Versuch  14,5  Gran 
=  0,18  Proc. 

Diese  Methode  erschien  mir  nicht  geeignet,  die  grtest'  mög- 
lichste Ausbeute  zu  liefern  und  zwar  desshalb  nicht,  weil  dei 
üeberscbuss  von  Bleizuoker  nicht  aus  der  FlOssigkeit  geschelTt^ 
vieloM^hr  der  Sublimation  mit  unterworfen  wird.  Zudem  bleiben 
auch  noch  «He  diejenigen  Substanzen  in  der  Flüssigheit,  wel<» 
ehe  durch  die  Bleiverbindungen  nicht  gefällt  werden,  solche 
werden  dann  bei  der  Sublimation  mit  erhitzt  und  verursachen 
ebenfalls  einen  Verlust  an  Coffein. 

Folgende  Methode,  welche  ich  angewandt  hAbe,  ergab  eine 
bedeutend  grössere  Ausbeute  an  Coffein. 

Der  Tbee  wurde  zuerst  mit  Wasser  in  einer  DestiUirbksa 
der  Destillation  untcorworfen ,  um  das  ätherische  Oel,  welches 
ia  dem  Theo  enthalten  ist,  zu  gewinnen.  Aus  dem  Destillali 
welches  etwa  20  Pfund  wog,  schied  sich  aber,  selbst  nach  län» 
gerem  Stehen,  nichts  ab.  Es  opalisirte,  roch  eigenthümlich^ 
schwach  nach  Tbee  und  hatte  einen  pfeffermünzartigen  Ge* 
schmack.  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  der 
Rückstand  noch  4  bis  5mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Alle  De-? 
coole  wurden  nun  vereinigt  und  alsdann  mit  basisch  essigsau« 
rem  Bleioxyd  so  lange  ausgefällt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
erfolgte.  Da  sich  der  Bleiniederschlag  von  der  weingelben 
Flüssigkeit  weder  fillriren  noch  coliren  liess,  so  liess  ich  den« 
selben  ruhig  absetzen  und  decanlirte  die  Flüssigkeit  vom  Nie- 
derschlag ab.  Auf  dieselbe  Weise  wurde  derselbe  auch  aus- 
.  gewaschen. 
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Am  der  so  erluiItoQ6A  Flttssigimt  wurde  4er.Bl0ittteraokiiiS 
durch  Schwefel  Wasserstoff  geßlU,  des  Schwefelblei  ftbfiUrirt 
und  alsdann  das  Fillrat  cum  Syrup  eingedampft  Derselbe  sieht 
dankelbraun  aus  und  enthielt  nach  dem  Erkalten  eine  sehr  be^ 
trüchiliche  Menge  CJoffeinkrTstaÜe ,  welche  in  einem  Kolbea 
durch  käufliches  Benzol  ausgezogen  wurden.  Zu  diesem  Beluds 
erhitzt  man  den  Syrup  mit  Benzol  im  Wasserbade  und  sohfil- 
teU  beide  Substanzen,  da  sie  sich  nicht  mischen,  lange  wA 
tttchtig  durch  einander.  Nach  kurzer  Ruhe  scheidet  sich  dal 
Benzol  oben  ab,  wird  darauf  behutsam  abgegossen  und  zoa 
Erkalten  hingestellt.  Nach  dem  völligen  Erkalten  hat  sich  fast 
alles  Coffein  in  zarten  weissen  Nadeln  abgeschidlen »  welche 
durch  Filtriren  und  nachheriges  Auspressen  von  der  MnUerr 
lauge  getrennt  werden. 

Da  das  Coffein  in  heissem  Benzol ,  viel  weniger  aber  ii 
Benzol  von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist,  und ,  was  bei 
flieser  Methode  von  Belang  ist,  das  Benzol  von  den  ubrigea 
braunen  Substanzen  des  Syrups  fast  nichts  auflöst  ^  so  erbüt 
man  das  Coflein  auf  di^se  Weise  fast  vollständig  rein ,  wenif- 
atens  nur  sehr  wenig  gelb  gefärbt.  Am  vortheilhaftesten  ist  es 
dann ,  wenn  man  es  ganz  rein  haben  will ,  dass  man  es  aas 
Wassser  oder  Alkohol  umkrystallisirt,  oder  wenn  man  eiaea 
ziemlich  beträchtlichen  Verlust  nicht  scheut^  dass  man  es  sob- 
limirt.  Bei  letzterem  Processc  erhält  man  fast  die  ganze  Meag« 
Coffein  wieder  und  -es  bleibt  nur  ein  schwacher  Anflug  im  Sub- 
liBBationsgeftsse  zurück,  ein  Beweis  dafür,  dass  man  es  aai 
Benzol  fast  rein  kry^tallisirt  erhält 

Auf  diese  beschriebene  Weise  erhielt  ich  aus  18  Pfood 
Paraguaythee  38  Grm.  Coffein  =  0,44  Proc.  Nach  dieser  Me- 
thode erhält  man  also  37in^sl  so  viel  als  nach  derjenigen  voa 
Stenhouse.  Hierbei  will  ich  jedoch  erwähnen,  wie  es  mög- 
lich, ja  wahrscheinlich  ist,  dass  in  verschiedenen  Jahren  der 
CoffeKngehalt  des  Theo.'s  auch  verschieden  seyn  kann,  abge- 
sehen davon,  dass  die  verschiedenen  Arten  von  Hex  und  ein 
verschiedener  Standort  der  Pflanze  ebenfalls  den  Gehalt  en 
Coffeifn  modificiren  können. 

Um  mich  zu  überzeugen,  dass  das  aus  dem  Paraguaythee 
erhaltene  Coffein  identisch  sey  mit  dem  aus  dem  gewöhnlichen 
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Thae  oder  Kafee  dargestellten  ^  stellte  ich  das  Chlorcoffeinpla- 
dnchlorid  dar  und  bestimmte  in  demselben  den  Plalingehalt. 

0,589  Grm.  bei  100®  C.  getrockneten  Salzes  hinterliessen 
beim  Glühen  0,143  Grm.  PI  =  2,44. 
Die  Berechnung  verlangt  2,47  Proc. 

Die  gefandene  Zahl  stimmt  mit  der  Berechnung  und  mit 
4er  von  Stenhouse  erhaltenen  sehr  genau  überein.  Da  letz- 
tere durch  die  Besthnmung  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und 
Stickstoffs  die  Identität  des  Paraguaytheecoffe'in  mit  dem  ge- 
wöhnGchen  Coffein  festgestellt  hat,  so  hielt  ich  eine  weitere 
Analyse  meines  Coffein  ttir  überflüssig. 

In  Betreff  des  Platindoppelsalzes  will  ich  noch  folgendes 
erwähnen.  Nicholsan  gibt  an,  dass  dasselbe  schwer  löslich 
ist  in  Wasser  und  Alkohol.  Da  mir  dieses  jedoch  nicht  ganz 
richtig  schien ,  so  habe  ich  die  Löslichkeit  desselben  in  diesen 
beiden  Lösungsmitteln  bestimmt.  In  heissem  Wasser  und  Alkohol 
ist  es  sehr  leicht  lösKch,  es  löst  sich  jedoch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erst  in  20  Theilen  Wasser  und  50  Theilen  Alkohol. 

lieber  die  im  Paragaaythee  enthaltene  Gerbsäure  kann  ich 
aar  sehr  wenig  miltheilen,  da  sie  an  und  Tür  sich  wohl  schon 
sehr  Yerändert  und  dadurch  ihre  Darstellung  sehr  schwierig 
ist.  Den  bei  der  ersten  Operation  erhaltenen  Niederschlag  zer« 
setzte  ich  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampfte  das  Filtrat  im 
Wttserbade  zur  Trockne  ein.  Wurde  der  Rückstand  mit  Alkohol 
tbergossen,  so  entstand  eine  braune  Lösung,  welche  die  Gerb- 
Store  enthielt,  und  eine  schleimige  Hasse  blieb  zurück,  wel- 
che grösstentheils  aus  Salzen  bestand.  Wurde  die  alkoholische 
Usnng  mit  Wasser  verdünnt,  so  entstand  abermals  ein  schmutzig 
brauner  Niederschlag,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Flüssigkeit 
sk^h  stets  verändert.  Die  wässerige  Lösung  Tärbt  sich  dunkel- 
braan,  wenn  sie  mit  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  versetzt 
wurde,  mit  Salzsäure  neutralisirt,  wurde  sie  hellgelb.  Mit  Eisen- 
salzen gab  sie  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  und  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  einen  hellgelben.  In  einer  Lösung  von  Ku- 
prervitriol  brachte  sie  keine  Fällung  hervor,  es  entstand  aber 
ein  dunkelgrüner  Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  einem 
Tropfen  Ammoniak  neutralisirt  wurde.  Auf  dieselbe  Weise 
krachte  sie  in  Chlorbarium  einen  weissen  Niederschlag  hervor, 
welcher  sich  sehr  veränderte  und  braun  wurde. 
R.  Repeit.  f.  Ptiarm.  X.  18 
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ScUflssIick  will  icb  noch  bemerken,  ins  die  befolgte  Me- 
thode der  Coffeingewinnung  aus  Peraguaythee  auch  aof  die  an- 
deren coffeinbaltigen  Substanzen  angewandt  werden  kann«  Ich 
kann  sie  empfehlen,  da  man  nach  derselben  das  Coffein  yoU- 
ständig  und  fast  rein  gewinnt  Schon  Vogel*)  hat  das  Beniol 
zur  Bereitung  des  Coffeins  aus  Kaffebohnen  angewendet  ait 
dem  Unterschiede  jedoch ,  dass  er  die  Kaffeebohnen  direkt  wä 
Benzol  auszog  und  später  das  Coffein  von  dem  Kaffeöl  dnrck 
Krystallisation  aus  Wasser  trennte. 

Berlin,  den  12.  Februar  1861. 
(Pogg.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  CXII»  441.) 


*)  3.  4iefe  Zeitsehrift  VI,  300. 


Zweiter  Abschnitt. 


Knne  Kttheilimgen  vissenschafUicheD  nnd  praktischen  Inlialts. 


Ueber   eine   neae   Steinkoblentheer- Emulsion    nnd 
deren  Anwendongen  in  der  Medicin  und  Gesund- 
heitspflege*); 

von  Demeaux. 

Dieses  Produkt,  welches  wegen  seiner  leichten  Bereitung, 
seiner  Billigkeit,    der  Menge  des  darin   enthaltenen  Theeres 
und  wegen  seiner  grossen  Löslichkeit  in  Wasser  von  grossem 
Nutzen  zu  seyn  scheint,  wird  auf  folgende  Weise  bereitet: 
SleiÄkohlenthecr    .    .    1000  Grammen. 

Seife -  .     1000        „ 

Alkohol 1000        „ 

Man  erwärmt  im  Wasserbade  bis  zur  vollkommenen  Auf- 
lösung. 

Beim  Erkalten  erhält  man  eine  wirkliche,  im  Wasser  sehr 
auflösliche  Seife,  welche  bei  ihrer  Auflösung  in  dieser  Flüs- 
sigkeil eine  haltbare  Emulsion  bildet.  Der  Preis  dieses  Pro- 
duktes ist  sehr  massig,  3  Kilogrammen  kosten  ungefähr  3  Fran- 
ken, und  mit  dieser  Quantität  kann  man  beiläuBg  100  Liter 
EmolsiDii  bereiten. 

Meses  Präparat  ist  nützlicher  Anwendungen  fähig  sowohl 

*>.Y«rgl.  Bd.  VIII,  64t  mi  Bd.  IX,  «6  a.  307  dieser  Zeittchrift, 

18* 
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in  den  Spitälern  als  auch  auf  anatomischen  Theatern,  aseh  üi 
Werkstätten  und  gewissen  Staatsanstallen ,  vm  wirklidiea  Ge- 
fahren für  die  öffentliche  Gesundheit  vorzabeug<m,  oder  ge- 
wisse Ausdünstungen  zu  verhüten  j  welche  unangenehm  luid 
zugleich  ungesund  sind. 

Der  mit  Seife  und  Weingeist  im  gehörigen  Verhältaisa  ge- 
mischte Steinkohientheer  wird  eine  der  bentttsteatea  Substan- 
zen filr  die  Materia  medica.  Diedes  Gemisch  kann  beliebig  oob* 
centrirt  oder  verdünnt  werden,  man  kann  ihm  eine  feste  For» 
geben  oder  es  auflösen.  Seine  grosse  Löslichkeit  in  warme« 
oder  kaltenv  Wasser  verhindert  das  Beschmutzen  des  lförp€f% 
der  Leinwand  und  Kleidungsstücke. 

Die  Coaitar- Emulsion  kann  auch  zu  Bädern  angewendel 
werden  und  bei  gewissen  Hautkrankheiteh  einen  guten  Erfolg 
haben;  ebenso  zu  Waschungen  und  Fomentationen  auf  dem 
Körper  als  umänderndes  oder  desinficirendes  örtliches  HeQ- 
mitteL  Man  kann  damit  Leib-  und  Bettwäsche  so  wie  dett 
Verband  bei  solchen  Kranken  befeuchten,  deren  Excretionen 
oder  Dejectionen  übelriechende  Ausdünstungen  verorsacheit 
(Compt.  rend.  LI,  979.) 


2. 

Zar  Kenntnis»  der  gerichtlich -chemidchen  Anamitt- 
lung  des  Morphins. 

M.  J.  Lcfort  iheilte  der  Pariser  medicinischen  Akademie 
chemische  und  toxikologische  Versuche  mit  dem  Morphin  nebsl 
Beobachtungen  über  den  Uebergang  desselben  iii  den  thieri- 
schcn  Organismus  mit,  woraus  er  folgende  Schlüsse  zieht: 

1)  Man  sollte  sich  in  keinem  Falle  der  Kohle  bedienen, 
um  die  Flüssigkeiten  zu  entförben,  in  welchen  man  das  Mor- 
phin aufsuchen  will. 

2)  Die  von  Stas  angegebene  Methode  zur  boliruag  der 
Alkaloide  ist  auf  das  Morphin  nicht  anwendbar,  weil  dieses 
nu^ht  in  Aether  löslich  ist. 

3)  Die  Reaction  der  Salpetersäure  auf  dag  Morphin 
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Mr  in  Yerainigiing  ntt  anderea  bewebenderen  Resallaten  einen 
Werth  haben. 

4)  Die  Bisenoxydsalze  sind  die  sichersten  Reagentien  zur 
Bitdeekuttg  des  Morphins,  aber  nur,  wenn  das  Ailtaloid  fesi 
ader  in  ooncentrirter  Auflösung  vorhanden  ist. 

5)  Die  JodsSure  ist,  wenn  allein  angewendet,  kein  siche- 
res Reagens,  um  die  Gegenwart  des  Morphins  nachzuweisen, 
aber  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  des  Ammoniaks  erhSit  man 
nrbungen,  weiche  nur  diesem  Aikaloid  eigenthümlich  sind. 

6)  Jodsäure  und  Ammoniak  zeigen  das  Morphin  in  einer 
Mssigkeit  an,  welche  davon  nur  y,oooo  enthält. 

7)  Die  Anwendung  ungeleimten  Papieres  hat  den  Vor- 
theil ,  das  Morphin  im  festen  Zustande ,  auf  einer  grossen 
Oberfläche  ausgebreitet  tn  erhallen  und  die  Resultate  mit  den 
verschiedenen  charakteristischen  Reagentien  deutlicher  zu  zeigen. 

8)  Das  Morphin  kann,  wenn  es  anhaltend  sowohl  in  ho- 
her als  auch  in  geringer  Dosis  gegeben  wird,  im  Urin  wieder 
gefunden  werden,  während  der  Schweiss  keine  Spuren  davon 
zeigt    (Gaz.  mM.  de  Paris  1861,  No.  24.) 


Die  Schin-Sen.  Radix  Ginseng. 

Diese  in  der  Arzneikunde  der  Chinesen  eine  grosse  Rolle 
spielende  Drogue  ist  kürzlich  von  den  der  englisch -chinesi- 
schen Expedition  beigegebenen  Aerzten  einer  genaueren  Un- 
tersuchung unterzogen  worden,  und  Dr.  Arnaud  hat  über 
den  fraglichen  Gegenstand  folgendes  Schreiben  an  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  gerichtet :  „Reim  Resuch  der 
kaiserlichen  Paläste  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  einige  Probe- 
stücke der  berühmten  Wurzel  SchmSen  oder  Nin-Sen  (Schin 
oder  Nin  bedeutet  Apfel,  Sen  Gesundheit,  Kraft,  Stärke)  zu 
sammeln  —  einer  vorzugsweise  medico  -  hygienischen  Drogue 
Chinas,  welche  nach  dem  Gewicht  des  Goldes  verkauft  wird. 
b  ist  die  zweispaltige  Wurzel  einer  kleinen  Pflanze,  die  man 
ha  Graslande  der  Tartarei  findet.    Die  Dlätter,  welche  fehlen, 
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nttsseo,  nach  der  Schmalbeit  des  Halses  zu  aciilieaseii,  wo  an 
sie  im  ^agenblick  der  Ernte  ^latt  abschneidet,  klein  und  iiia<«- 
drig  seyn.  Der  Hals  vereinigt  hinter  einander  zwei  dtvergi- 
rende  Warzeln  von  der  Dicke  zweier  kleinen  Radisschen.  Ge* 
trocknet  lassen  sie  sich  leicht  spalten,  sind  blinlfefa  oder  gelb* 
lieh,  halb  durchsichtig  besonders  an  den  Enden,  die  sich  oft  in 
einige  Wörzelchen  spalten.  Der  Geschmack  ist  anfangs  sttsslick, 
wie  der  des  Süssholzes,  und  dann  durch  das  Kauen  schwaek 
bitter.  Man  darf^  schon  vor  der  Analyse  dieser  Substanz,  de- 
ren Bruch  ein  glasigharziges  und  gelbliches  Ansehen  bat,  wie 
der  des  ein  wenig  zu  viel  gekochten  Gerstenzuckers,  behaop« 
ten,  dass  sie  eine  bemerkenswerthe  Menge  Zucker  enthält.  Sie 
hat  keinen  Geruch,  wenigstens  im  trockenen  Zustande  und  be- 
sitzt die  Leichtigkeit  der  Iriswurzel.  Man  gebraucht  sie  als 
Decoct,  in  sehr  kleine  Slücke  geschnitten  und  im  Verhältniss 
von  einigen  Grammen  bis  zu  höchstens  einer  halben  Unze  auf 
die  Tasse  —  eine  Dosis,  zu  welcher  man  stufenweise  gelangt.  Es 
wird  sehr  empfohlen ,  das  •  Decoct  in  einem  geschlossenen  Ge- 
fäss,  im  Dampfbad  oder  im  Marienbad  sieden  zu  lassen.  Diese 
beiden  Bedingungen  sind  unumgänglich ,  um  sowohl  die  Vor- 
züge als  das  Aroma  des  Trankes  zugleich  zu  conserviren.  Man 
muss  ihn  nüchtern  nehmen,  drei  oder  vier  Morgen  nach  ein- 
ander, selten  länger  als  acht  Tage.  In  gewissen  Fällen  nimmt 
man  ihn  auch  Abends  beim  Schlafengehen.  Der  Rückstand,  wie 
der  des  Kafiee's  oder  Thee's,  kann  zu  einem  zweiten  Absud  be- 
nutzt werden.  Man  befolgt  seine  gewöhnliche  Lebensweise, 
muss  sich  aber  unbedingt  des  Theegenusses  während  minde- 
stens eines  Monats  enthalten,  weil  man  sonst  alles  Nntzeü 
vom  Gebrauche  des  Schin-Sen,  dessen  Wirksamkeit  dareh 
den  Thee  vernichtet  würde,  verlustig  ginge.  Diese  Eigenthüia-' 
lichkeit  lässt  glauben,  dass  das  Schin*Sen  den  durch  ttbennäs- 
siges  Theetrinken,  wie  es  in  China  gewöhnlich  vorkommt,  ver* 
dorbenen  Magen  wiederherstellt.  Merken  wir  wohl,  dass  nua 
das  Schin-Sen  weder  Kindern  noch  Greisen  verschreibt  Den- 
noch ist  es  kein  allzuwirksames  Agens,  weil  ein  concentrirler 
Absud  in  starker  Dosis  keine  andere  Unzukömmlichkeit  bat, 
als  dass  er  dem  Geschmacke  nach  unangenehm  ist^  wie  allsb- 
starker  Thee.  Es  ist  eben  so  wenig  ein  Lebens-Elixir,  weil 
man  es  alten  Leuten  nicht  gibt.  Man  verschreibt  es  hanptsich- 


Heb  jmigeii  Leoten  und  erschöpften  Erwachsenen.  Alles  ISssl 
dther  Yennothen,  dass  es  ein  Analepticum,  ein  mächtiges  Slär- 
kangsmHtel  und  besonders  ein  Aphrodisiacum  ist  Man  kann 
davon  mit  dem  Letschi-Mark  (pulpe  de  letchi)  oder  einer  an- 
deren Zackersnbslanz  Tifelchen  machen.  Es  gibt  noch  eine 
»ndere  Art  Schin-Sen ,  die  aus  Corea  stammt  und  nach  ihrem 
Urspningsort  den  Namen  Corisen  führt.  Sie  ist  häufiger,  nicht 
80  theuer,  dessen  ungeachtet  aber  sehr  geschätzt  (La  Science 
Pittoresque.    Ausland  1861  j  S.  480.)  — s. 


4. 
Die  Kawa- Wurzel^)  auf  den  Fidschi-bseln; 

nach  Berthoid  Seemann. 

Nach  der  Abendmahlzeit  wurde  die  Kawa-Schüssel  herbei- 
gebracht,  und  während  man  die  gekaute  Kawa- Wurzel  presste, 
sang  die  ganze  Gesellschaft  Lieder,  Als  das  Getränk  fertig 
war,  brachte  Danford  den  Toast  aus,  und  die  Becherlräger 
händigten  die  erste  Kokosnuss  voll  dem  Häuptling  ein.  Sobald 
eme  Schüssel  leer  war,  wurde  eine  andere  und  wieder  eine 
ändere  bereitet,  bis  jedermann  des  Guten  genug  halte.  Glück- 
licherweise macht  Kawa  nicht,  wie  gebrannte  Getränke,  die 
Leute  händelsüchtig,  es  hat  vielmehr  wie  Tabak  eine  beruhi- 
gende Wirkung,  und  wenn  die  Fidschianer  die  Vorzüge  ihres 
Nationalgetränks  preisen,  stellen  sie  oftmals  diese  Vergleichung 
an.  Massig  getrunken  dürfte  es  keine  schlimme  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  ausüben;  im  Uebermass  genossen  aber  er- 
tengt  es  alle  Arten  von  Hautkrankheiten.  Beinahe  die  ganze 
niedere  Klasse  der  Weissen  in  Pidschi  sind  Kawatrinker,  einige 
davon  regelmässige  Trunkenbolde,  und  wenn  irgend  einer  sich 
des  Genusses  dieses  schmutzigen  Präparates  enthält,  so  be- 
trachtet man  diess  gemeiniglich  als  einen  Beweis  dafür,  ^lass 
er  zum  achtungswerthen  Theil  der  Gesellschaft  gehört  Die 
meisten  von  ihnen  trinken  es  lieber,  wenn  die  Wurzel  in  regel- 


*)  S.  ditf  Nähere  hierfiber  im  vorigen  Bande  S.  443  dieser  Zeitadurift 


massiger  polynesischer  Art  ^kauft  ist;  nur  wenige  raspela  m 
auf  einem  Reibeisen  —  ein  Verfahren,  das  den  Wohlgesdumck 
beträchtlich  erhöhen  soll.  Einige  Fidschianer  setzen  eine  Bbrs 
darein,  eine  möglichst  grosse  Masse  zu  kauen,  und  es  gibtia 
Verata  einen  auf  der  ganzen  Inselgruppe  berühmten  Mann,  der 
im  Stande  ist,  innerhalb  dreier  Stunden 'Zeit  so  viel  Kawa- 
Wurzei  zu  kauen ,  um  50  Personen  trunken  zu  machen.  (Aas* 
land.  1861,  S.  173.)  — s. 


5. 
Der  Moschus  der  Alligatoren. 

Der  Alligator  erreicht  in  Brasilien  noeh  die  LSage  von  9 
bis  10  Schuh  und  wird  von  den  Brasilianern  Jacar6  genaasL 
Das  filtere  Weibchen  trfigt  eine  Blase  voll  Moschus  mit  suk, 
welche  sehr  viel  dieses  Stoffes  enthält  und  einen  ungemeis 
penetranten  Geruch  hat.  Man  hatte  eines  Tages  auf  einer  der 
Insdn  ein  solches  Thier  erlegt  und  einem  Fremden  zum  Ge- 
schenk gemacht,  der  es  abhäuten  wollte,  um  die  Haut  auszu- 
stopfen. Bei  dieser  Procedur  verletzte  man  die  Moschusblase, 
von  deren  Vorhandenseyn  man  nichts  gewusst  hatte.  Die  bei- 
den Männer,  welche  hiebei  beschäftigt  gewesen  waren,  kons- 
ten  wegen  des  Geruchs  nicht  fortfahren  in  dieser  Arbeit  uad 
musslen  dieselbe  einstellen.  Die  ganze  Nachbarschaft  beklagte 
sich  aber  bald  über  den  durchdringenden  Geruch,  welcher  su!k 
binnen  wenigen  Stunden  ausbreitete.  Man  sah  sich  genöthig^ 
das  Thier  dort  zu  entfernen,  und  warf  es  in  den  FIuss.  Da 
einige  Zeit  Windstille  herrschte  und  das  Wasser  ruhig  blieb, 
so  entstand  neue  Beschwerde  der  Nachbarschaft ,  die  hier  das 
Wasser  zum  täglichen  Gebrauche  holen  musste,  indem  die 
grosse  Ausdehnung  des  Flusses  nicht  hinderte,  dass  das  Wasser 
durch  zwei  bis  drei  Tage  von  dem  penetranten  Moschusgenicb 
inficirt  wurde,  so  dass  die  Polizei  nach  dem  Thäter  dieser  Ver- 
unreinigung forschte.  Selbst  ein  anderer  Fremder,  der  weit 
entfernt  von  dem  Schauplatz  dieses  Vorganges  nur  mit  einem 
der  Betheiligten  dieselbe  Wohnung  inne  hatte,  wurde  nach 
einigen  Tagen  durch  den  Moschusgeruch  bemerU)an  Während 


jadoeh  alle  BoropSer  den  Geruch  flir  Moscbn«  erkanaten,  ba- 
leicbneten  ihn  die  Eingebornen  überhaupt  aU  fidechsengerttcb. 
(Ausland.  1860.  S.  820.)  ^a. 


6. 
lieber  ein  neatrales  und  farbloses  Jodst&rkmeU; 

von  Daroy. 

Das  blaue  lösliche  JodsUrkmehl  der  französischen  Apo- 
theker yerbindert  wie  das  Jod  selbst  die^  Zersetzung  organi- 
scher Stoffe.  Es  entfärbt  sich ,  wenn  es  auf  diese  Stoffe  rea- 
girt,  aber  diese  Entfärbung  entspricht  nichts  wie  man  angenom- 
men hat,  einer  gänzlichen  Entziehung  des  Jods,  sondern  in 
diesem  Falle  tritt  das  Jodsturkmehl.  nur  den  Überschüssigen 
Theil  des  Jods  ab,  der  jenes  blau  macht.  Dieser  JodUberschuss 
hängt  den  IHolecülen  des  wahren  Jodslärkmehls  durch  eine  Art 
Capillar-Affinitat  oder  Auflösung  an.  Chemisch  gesprochen  ist 
das  blaue  Jodür  keine  eigentliche  chemische  Verbindung. 

Doch  der  hauptsächliche  Zweck  dieser  Notiz  ist,  das  neue 
neutrale  Jodstärkmehl  kennen  zu  lernen,  welches  ich  erhalten 
habe:  1)  Indem  ich  bis  zur  bleibenden  Entfärbung  eine  sehr 
TcrdQnnte  Auflösung  des  gewöhnlichen  blauen  JodUrs  kochen 
liess,  in  welchem  Falle  es  sich  aber  theil  weise  in  Glykos  ver- 
wandelt. 2)  Durch  Berührung  des  blauen  löslichen  Jodstärk- 
roehls  mit  zuvor  gewaschener  Bierhefe.  Nach  vollbrachter 
Reaction  (Entfärbung)  setzte  ich  Wasser  hinzu  und  filtrirte. 
Durch  vorsichtiges  Verdampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man  daa 
weisse  Jodür,  welches  mittelst  Alkohol  von  dem  immer  dabei 
beindlichen  Glykos  gereinigt  wird. 

Das  farblose  JodatMrkmehl  iat  unkrystallisirbar,  gummiartig, 
süss,  sehr  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  AlkohoU  Auf  Zu- 
satz von  Chlorwasser  oder  Salpetersäure  etc.  nimmt  es  wieder 
eine  blaue  Farbe  an.    (Compt.  rend.  LI,  1031.) 


7. 
Bereitung  der  rauchenden  Salpetersäure; 

von  Prof.  C.  firunner. 

Die  in  allen  Handbüchern  zu  dieser  Bereitun|^  enthaltene 
Vorschrift  geht  darauf  hinaus,  Salpeter  mit  einer  Quantität 
Schwefelsäure  zu  destiiliren ,  welche  die  zur  Bildung  von  ein- 
fach schwefelsaurem  Kali  erforderliche  Menge  nur  wenig  über^ 
steigt«  Dabei  wird,  besonders  gegen  das  Ende  der  Destilla- 
tion j  ein  Antheil  Salpetersäure  durch  die  etwas  hohe  Tempe- 
ratur zersetzt  und  liefert  theils  Untersalpetersäure,  theils  sal- 
petrige Säure,  wodurch  die  überdeslillirte  Salpetersäure  die 
bekannte  rothe  Färbung  und  rtfuchende  Eigenschaft  erhält. 
Allein  auch  bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Schwe- 
felsäure nach  der  jetzt  allgemein  üblichen  Methode  der  Salpe- 
tersäure-Bereitung, da  man  ungefähr  gleiche  Theile  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  anwendet,  entsteht  ^ine  ganz  kleine 
Menge  rauchender  Salpetersäure,  von  welcher  mau  das  Destillat 
durch  massige  Erwärmung  zu  befreien  pflegt. 

Setzt  man  bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  der  Salpeter- 
säure einen  Körper  zu,  welcher  zersetzend  auf  dieselbe  ein- 
wirkt, so  erhält  man  von  Anfang  an  rolhe  rauchende  Säure.  Zu 
diesem  Ende  wandte  ich  früher  einen  Zusatz  von  Schwefel  an.*) 
Da  jedoch  die  auf  solche  Art  bereitete  Säure  immer  einen  klei- 
nen Antheil  Schwefelsäure  enthält,  von  welcher  sie  durch  Rec- 
tification  befreit  werden  muss,  so  ergab  sich  seither  als  zweck- 
mässiger, die  reducirend»  Wirkung  durch  einen  organischen 
Körper  zu  veranlassen.    Ein  gutes  Verhältniss  ist  folgendes: 

100  Salpeter  werden  mit  3,5  Stärkmehl  zerrieben,  das 
Gemenge  in  eine  Retorte  gefüllt  und  mit  100  englischer  Schwe- 
felsäure von  1,85  spec.  Gew.  übergössen.  Die  «Mündung  der 
Retorte  wird  in  eine  3—4  Fuss  lange  Glasröhre  gesteckt  (ohne 
alle  Verkittung),  so  dass  diese  die  Verlängerung  des  Retor- 
tenhalses bildet,  und  diese  eben  so  in  eine  gewöhnliche  tuba- 
lirte  Vorlage,  welche  gut  abgekühlt  ist.  Die  Destillation  be- 
ginnt gewöhnlich  schon  ohne  Erwärmung,  durch  sehr  gelinde 


*)  DiDgier'g  polytechn.  Joum.  CXXXII ,  155. 


Brwtfnronf  vfM  ile  beendigt.  tOO'  Sstpeter  liefern  auf  diese 
Art  ttBgelMif  6a  voNhirnimeH  reine  stark  rofh  gdUrbte  rau-^ 
cheiule  Si«?e* 

Zu  empfehlen  ist,  eine  Retorte  zu  wählen,  in  welcher' das 
ursprünglich  eingefüllte  Gemenge  nur  %  des  Raumes  einninint. 
(Dingler's  polytechn.  Journal  CLIX,  355.) 


8. 

BereiteDg  dM  antimoiisaiireQ  Kalis  als  B^agensj 

von  Demselben. 

Die  Bereitung  des  anlimonsavren  Kalis  zum  Bebure  der 
Anweadung  als  Reagens  dürfte  am  leicbtesten  auf  folgende 
Art  gesohehen: 

Man  trilgt  in  kleinen  Antheilen  ein  Gemenge  aus  gleichen 
Theilen  gepulverten  Brechwcinstein  und  Salpeter  in  einen  glü* 
benden  Tiegel  ein.  Nachdem  die  Masse  verbrannt  ist,  wird  sie 
noch  Yi  Stunde  lang  massig  geglüht,  wobei  sie  aniungs  etwas 
schäumt,  zuletzt  aber  ruhig  schmilzt.  Man  nimmt  nun  den 
Tiegel  aus  dem  Feuer  und  zieht  nach  hinlänglichem  Erkalten 
die  Hasse  mit  warmem' Wasser  aus.  Sie  lässt  sich  leicht  her- 
ausspülen und  setzt  nun  ein  schweres  weisses  Pulver  ab,  von 
welchem  die  Flüssigkeit  abgegossen  wird.  Man  concentrirt  sie 
nnu  durch  Abdampfen.  Nach  1  1)is  2  Tagen  setzt  sich  eine 
teigartige  Masse  daraus  ab,  welche  mit  dem  ersten  erhaltenen 
Pulver  vereinigt  und  auf  Fliesspapier  getrocknet  wird.  Aus 
100  Brechweinstein  wird  ungefähr  36  des  genannten  Salzes 
erbalten.    (Ebendaselbst  CLIX,  356.) 


9. 
AlnmiDiam  -  Amalg&m. 

Nach  Ti  ssier  lässt  sich  dasselbe  am  leichtesten  dadurch 
erhalten,  dass  man  blankes  Aluminium  mit  Kali«  oder  Natron- 


lM(e  hmnUUt  md  daiin  in  CHiecksifter  taneU.  DiMei  AiMd« 
faa  ozTdirl  »ick  fchDell  aa  der  Liiik  «ad  seraetsl  das  Wasser 
aclion  in  gewöhnlicher  Temperatur  rasch.  (CompU  reoMl.  XUXi 
54  B.  U|  83S.) 


10. 

Riesrabafler  Goldklompen. 

In  der  Yersammlang  brittischer  Nalurforscher  in  Aberdeen 
im  Jahre  1859*)  gab  Prof.  J.  TennanI  Nachricht  von  grds- 
seren  Goldklumpen  (Gold  uMggetM),  die  seil  ^851  in  Aosiralien 
gefunden  worden.  Der  grösste  darunter,  von  welchem  er  ein 
Modell  vorlegte,  wurde  am  11.  Juni*  1858  am  Bakery  HiU, 
Ballarat,  gefunden  und  wog  2tl7  Unsen  oder  184  Pfoad  nad 
-9  Unsen.  Er  wurde  am  22.  Sept.  1859  zu  London  eingeschmol* 
len  und  lieferte  fttr  8376  LstrI.  10  S.  10  d.  (etwa  55830  Ths- 
1er)  Gold.    (Pogg.  Annal.  CXII,  644.) 


^)  Reperl,  of  Ihe  29.  Meei.  of  the  Brit.  Am.  ,  Notices  p.  85. 


Dritter  Abselmitt 


LIteratir. 


Uebersichfen  stum  Studium  der  syMiemaitMchen 
und  angewandten,  besonders  der  medicinitok" 
pkarmaceutischen  Botanik  Zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen  und  Repetitionen  muammengestettt  von  Dr. 
Adalbert  Sehnistlein,  Professor  der  Botanik  an  der 
k&mgl.  Umtersität  Erlangen.  Erlangen.  iSßO.  Verlag  von 
J.  J.  Ptilm  und  Emest  Enke  (Adolph  Enke).  XVI  u. 
96  S.  in  8. 

Der  Inhall  dieser  Sclirift  bildete,  wie  Hr.  Verfasser  im 
Vorworte  beneriit,  seit  einer  Reiiie  von  Jahren  in  grosserer 
oder  geringerer  Volistttndigkeit  das  Manuscript,  welches  Hr. 
Verf.  seinen  Zuhörern  gab,  um  das  Wichtigste  ans  den  Vor^ 
trlgen  fkher  nedicinisch-phamiaeetttische  Botanilc  aufgezeichnet 
n  besitie«.  Da  indessen  das  Abschreiben  manche  Missstinde 
mit  sich  gebracht  hatte,  so  entschloss  er  sich,  solche  Notixen 
ia  Dmck  zu  geben«  um  so  mehr,  als  der  Inhalt  nicht  so  sehr 
der  Stelen  Verbesserung  zu  unterliegen  braucht,  als  in  der 
Morphologie,  Anatomie  und  Phyriologie.  Zugleich  bildet  der 
systematische  Theil  dieser  Schrift  eine  weitere  Ausführung  der 
anler  dem  Titel  „Analysen  zu  den  natürlichen  Ordnungen  der 
Gewfichse  und  ieren  Familien  in  Europa;  Erlangen  bei  Palm 
and  Enke  1858^^  erschienenen  Arbeit  des  Hrn.  Verfassers,  in- 
sofern die  dort  nur  namentlkh  aufgeführten  Familien  hier 
limmtiich  in  tabellarischer  Form  eharakterisirt  sind.    Eben  so 


.  I 
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schliesst  rieh  die  ganze  Reihenfolge  an  jene  Schrift  an,  die 
hinwiederum  als  Hilfsmittel  für  derartige  Vorträge  dient 

Zuerst  werden  in  vorliegender  Schrift  einige  Hanplsitze 
ans  der  Einleitung  der  Botanik  mitgetheilt,  worauf  eine  kurze 
Charakteristik  der  Abtheilungen,  Reihen  und  Klassen,  in  wel- 
che die  einzelnen  Pflanzehfamilien  geordnet  werden,  nebst  einer 
Uebersicht  der  Ordnungen  der  Phancrogamen  folgt.  Weiler 
findet  man  in  ifr  $c||rfft  tdie  tliterstWeild  /ftr  Ordnungen  der 
Phanerogamen  in  künstlicher  Zusammenstellung  und  nach  die- 
sem Kapitel  kommt  dann  endlich  die  Uebersicht  der  einzelnen 
Pflanzenfamilien,  mit  Einsch|uss  der  Kfyptogamen,  mit  beson- 
derer Angabe  der  Famllien^Uht^rschiede  und  Aufzählung  der 
oflicinellen  und  anderen  wichtigen  Arten,  nebst  Angabe  des 
Vaterlandes,  des  nutzbaren  Theiles  und  der  Art  der  Wirkung. 
Dieser  Abschnitt  bildet  natürlich  den  grössten  Theil  der  Schrift; 
er  ist,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  mit  grösstem  Fleisse  be- 
arbeitet und  wird  bei  seiner  ausgezeichneten  Uebersichtlichkeit 
Yiicht  nur  den  Studirenden  der  Botanik,  sondern  auch  Andern, 
welche  sich  über  diesen  Gegenstand  belehren  wollen,  grossen 
N'utzen  gewähren.  Diejenigen  Familien,  aus  welchen  Arten  in 
Deutschland  vorkommen,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet 
Bei  den  gebräuchlichsten  Arzneiwaareii  findet  man  auch  die 
Art  der  Wirkung  im  Allgemeinen  angegeben  und  eben  so  die 
chemischen  HauplbestandtheMe  nd>st  einigen  aadereli  iiHzli- 
eben  Angaben.  Angehängt  ist  dieser  Familiea-Uabecsiehl  «ne 
kurze,  aber  sehr  zweckmässige  Erklärung  der  gebfäuehliohstM 
AttScIrÜÄ^kie  für  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittld..  Dea^Sahinas 
hiidet  nel»si  einigen  Berichtigungen  ein  gutes  Register,  wctoWa 
dia  Brauchbarkeit  dieser  empfehlenswarUiea  Schrift  aook  naiir 
erhöht 


Vierter  Abschnitt« 


PmwuI-,  Severbft-,  Associations-,  Corporatiou-  ud  Stattt- 
ABgdegiiikieitat 


1. 

Die  dreissigjfthrige  Stiftnugsfeier  des  Vereins  sta- 
dirender  Pharmaceutea  in  Mancben. 

Am  18*  Jani  dieses  Jahres  beging  der  Verein  der  an  der 
Hilnchener  Hochschule  sludirenden  Pharmaceuten  im  fesllich 
geschmückten  Saale  des  Frühlingsgartens  die  Feier  seines  dreis- 
sigjährigen  anunterbrochenen  Bestehens.  Der  Reklor  der  üni- 
versitfit,  mehrere  Professoren,  darunter  der  Ehrenvorstand  des 
Vereins,  Hr.  Prof.  Dr.  LA.  Buchner,  viele  Apotheker  und  an- 
dere Gäste  wohnten  diesem  erhabenen  Feste  bei,  welches  von 
den  wissenschafllicben  Bestrebungen  der  in  München  studiren«* 
den  Pharmaceuten  einen  erfreulichen  Beweis  lieferte.  Begei-« 
sternde  Reden  und  sinnige  Trinksprüche  wechselten  in  pas« 
Sender  Weise  mit  heiterer  Musik  und  fröhlichem  Gesänge  ab 
und  gestalteten  diese  Stiftungsfeier  zu  einem  der  schönsten 
akademischen  Feste,  an  welches  sieh  Alle,  welche  deyselbea 
beiwohnen  konnten,  gewiss  immer  mit  Freude  erinnern  werden. 

Jenes  kleine  Häuflein  Studirender  der  Pharmacie,  welches 
vor  dreissig  Jahren,  von  wissenschaftlichem  Elfer  beseelt,  die- 
sen schönen  Verein  auf  Anregung  des  seligen  Herberger's 
im  Buchner'schen  Hause  gründete,  hat,  indem  es  den  Wahl- 
spruch yjCollecHs  viribus  concordicujue  res  parvae  crescunt" 
wählte,  wahrlich  mit  fester  Zuversicht  in  die  Zukunft  geschaut 
und  mit  richtigem  Blicke  das  vorhergesehen,  was  wir  zu  erle- 
ben das  Glück  hatten. 

Der  Verein  studirender  Pharmaceuten  zu  München,  anfangs 
ein  zarter  Keim ,  ist  nun  zu  einem  festwurzelnden  kräftigen 
Bcune  herangewachsen ,  der  alljährlich  frisch  knospet^  bUUiet 


und  gute  Früchte  Irfigt.  Möge  derselbe  noch  lange  foribUhea 
rnidy  seinen  wissenschaftlichen  Zweck  streng  erfilllend,  auch 
in  femer  Zukunft  seinen  Mitgliedern  denselben  Nutzen  gewih- 
ren ,  welchen  er  seit  seinem  dreissigjährigen  Bestehen  ge- 
stiftet hat! 


t. 
PersonalnacbrichteD. 

Se.  Majestfit  der  Köniff  haben  sich  allergnüdigsl  bewogen 
gefunden,  unterm  19.  Juni  den  k.  Universitttts-Professory  Vor^ 
stand  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Freiherrn  Dr.  Ja- 
sttts  von  Liebig,  die  Bewilligung  zu  ertheilen,  das  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Hannover  verliehen  erhaltene  Comman- 
deurkreuz  des  Guelphen- Ordens  annehmen  und  tragen  za 
dürfen.  — 

Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  haben  dem  Professor  der 
Chemie  Dr.  Heinrich  Rose  an  der  Universitllt  zu  Berlin,  ia 
Folge  stattgehabter  Wahl,  den  Orden  pour  le  mirite  fttr  Wis- 
senschaften und  Künste  verliehen.  •— 

Der  Chemiker,  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Bunsen  in  Heidel- 
berg hat  den  k.  russischen  St.  Stantslaus-Orden  2.  Klasse  er« 
halten.  — 

Der  Professor  der  Chemie  und  Director  der  Gewerbsschule 
zu  Chemnitz,  Dr.  G.  H.  C.  Schnedermann  wurde  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Sachsen  mit  dem  Ritterkreuz  des  Ter* 
dienztordens  decorirt.  — 

Am  5.  Juni  d.  Js.  starb  der  Senior  der  Universitil  Mar- 
bursf,  geheimer  Medicinairath  Wende roth,  Professor  der  Bo- 
tanik, in  dem  hohen  Alter  von  88  Jahren.  — 

Am  8.  Mai  d.  Js.  starb  nach  mehrmonatiichem  Krankenla- 
ger der  Apotheker  Dr.  Ernst  Witting  in  Höxter,  Mitstifter 
und  langjähriger  Mildireklor  des  norddeutschen  Apothekerver- 
eines, der  sich  auch  durch  mehrere  literarische  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmacie  und'  Chemie  einen  rUhmiichen  Na- 
men erworben  hat.  — 


Erster  AbschDitt 


Abhasdlniigeii. 


i. 

Deber   die  niedicioische  Flora   in   der  Nfthe   Ton 
Philadelphia  in  Nordamerika; 

von 

I. 

In  den  früheren  Jahrgängen  des  n.  Repertoriams  ist  wiedei^^ 
lM)li  anf  Pflanzen  hingewiesen  worden,  welche  in  den  verei- 
nigten Staaten  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  wurden,  und 
iheilweise  die  Stelle  anderer  in  Europa  längst  gekannter  Mittel 
vertreten.  Manche  dieser  Pflanzen  sind  durch  Ueberlieferun- 
gea  von  den  Indianern  in  Gebrauch  gekommen;  viele  haben 
fleh  in  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Ruf  erworben ,  um 
^ahe  ebenso  schnell  in  Vergessenheit  zu  gerathen;  viele 
jedoch  haben  die  in  ihre  Wirksamkeit  gesetzten  Zweifel  mehr 
oder  weniger  besiegt  und  erfreuen  sich  einer  mannich  faltigen 
Anwendung.  Zweifelsohne  hat  während  des  letzten  Jahrzehnts 
der  Gebrauch  von  Pflanzentheilen  in  der  Medicin  sehr  zuge- 
nonroen ,  und  lässt  sich  diese  Erscheinung  auf  einen  Haupt- 
gniad  zurückfahren. 

Merkurialien  genossen  früher  einer  sehr  verbreiteten  Ver- 
wendung, hauptsächlich  in  der  Form  von  Calomel  und  Massa 
Mrargyri,  welche  ein  Drittel  ihres  Gewichts  metallisches 
N.  Repert.  f.  Pbarm.  X.  19 
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Ooocksilber  enthfilt.  AUmihlig  bildete  sich  im  Pnblilran  eine 
Abneigung  dagegen  aus,  welche  besonders  von  Quacksalbern, 
den  Fabrikanlen  von  Geheimmitleln  unterhallen  und  genährt 
wurde.  Auch  die  Eklektiker  bemächtigten  sich  dieser  Stimmung 
und  haben  sich,  wenn  man  sich  auch  mit  anderen  Sfinden  nicht 
einverstanden  erklären  kann,  doch  unstreitig  das  Verdienst  er- 
worben, die  Aufmerksamkeit  auf  die  einheimischen  medidnisch 
wirksamen  Pflancen  aufs  Neue  angeregt  su  haben.  Allerdings 
will  es  mir  scheinen,  als  ob  die  arzneilichen  Prüfungen  mri- 
stens  sehr  der  Gründlichkeit  entbehrten,  und  in  ihrer  Weise  oft 
an  die  bei  denselben  Leuten  zu  findende  Sucht  erinnerten ,  die 
wirksamen  Prinzipe  darzustellen,  wie  ich  früher  im  Neuen  Re- 
pertorium  mittheilte  (Bd.  VI,  S.  481). 

Doch  abgesehen  von  diesen  Verhiiltnissen,  bietet  die  Pflan- 
zenwelt .der  vereinigten  Staaten  sehr  viel  Interessantes,  von 
welchem  ich  den  Lesern  des  Repertorioms  in  einer  Reflie  von 
Aufsätzen  das  Wichtigste  mittheilen  will.  Hauptsächlich  werde 
ich  die  flkr  den  Arzt  und  Pharmazeuten  wichtigsten  Pflanzen 
in's  Auge  fassen,  dabei  übrigens  die  sonst  angewandten  oder 
durch  Schönheit  ausgezeichneten  Gewächse  nicht  übersehen.  Da« 
bei  werde  ich  mich  an  die  bei  meinen  botanischen  Excorsionen 
gesammelten  Erfahrungen  halten,  und  da  ich  unmdglich  das 
bedeutende  Material  im  Laufe  eines  Sommers  bearbeiten  kann, 
so  muss  ich  versprechen,  das  Uebergangene  allmählig  nach- 
zuholen. 

Philadelphia  ist  am  rechten  Ufer  der  Delaware  gelegen 
und  wird  auf  der  Westseite  von  dem  kleinen  hier  schiffbaren 
Flusse  Schuylkill  theils  begrenzt,  theils  durchschnitten.  Inner- 
halb des  Weichbildes  der  Stadt  und  hauptsächlich  an  den  von 
niedrigen  Högeln  und  Felsen  besäumten,  romantischen  Dfem 
des  letzteren  finden  sich  noch  viele  botanisch  interessante 
Plätze,  welche  voraussichtlich  in  wenigen  Jahrzehnten  Raum 
für  unsere  schnurgeraden  Strassen  hergeben  müssen.  Hier  nach 
diesen  Hügeln  und  in  die  dazwischen  liegenden  Thäler  und 
Schluchten  lenke  ich  gern  meine  Schritte  beim  Suchen  nach 
Pflanzen;  doch  auch  die  andere  Seite  der  Delaware,  das  flache 
sandige  New-Jersey  bietet  uns  manch'  Nützliches  und  In« 
teressanles.  . 

Bei  schönem  Wetter  schon  Ende  Mars  und  während  dei 
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gawsen  Soamei«  findet  man  auf  Graspldtzen  und  an  Waldrfin* 
d^n  ßedyoHs  coemlea  Rook.  (Houitwia  coenUea  L).  Dieses 
der  Familie  der  Rubiaceea  aogebörige  PflUnzchea  ist  beliebt 
wegen  seiner  anspruchlosen  ^  aber  netten  Blüihen,  welche  Vi 
Zoll  lang  und  breit  sind,  und  deren  Krone  dunkel  oder  hell* 
bba,  bis  wassj  mit  «inem  gelben Sphlunde  versehen  sind,  ähn- 
lich dem  VergissmeJnuiüht.  Der  Volksname  Dwarfpink,  Bluets, 
JmwceBce,  Quakerlad^  sprechen  für  seine  Beliebtheit. 

Um  dieselbe  Zeit ,  aber  nur  während  etwa  awei  Honaten- 
blüht  Saxifraga  tmrgimenm  Mich.  CS^  nivalis  Hühl.,  &oer- 
n0H$  BigelowJ  und  überzieht  die  noch  kahlen  Felsen  mit 
eioar  Fülle  von  weissen  oder  rötblichen  Blumen ,  welche  auf 
einem  dicken  fast  blattlosen  Schafte  in  dichten  Cymen  stehen« 
Beim  Beginn  des  Frühlings ,  ehe  noch  Gras  und  andere  Pflan- 
laa  sie  überragen,  ist  der  Anblick  besonders  schön. 

Ans  der  Familie  der  Fortulaceen  findet  sich  um  dieselbe 
Zeit  Clagiama  virgituca  L. ,  deren  Stengel  mit  2 ,  zuweilen  3 
gegenübersitxenden I  saftigen,  lineal  lanzettförmigen  Blättern 
verseben  ist  und  deren  Blüthen  in  einer  Traube  von  einem 
Zoll  langen  dünnen  Stiele  nicken;  die  rosenrothe  Corolle  ist 
aut  dunkelrolhen  Streifen  geziert.  Das  liebliche  Pflänzchen 
wächst  von  einem  fleischigen  knolligen  Würzelchen  in  feuchtem 
Wiesen«»  und  Waldboden. 

Doch  gehen  wir  über  auf  die  medicinisch  angewandten 
Pflanzen,  so  begegnen  uns  im  April  zwei  aus  der  Familie  der 
Aroideen.  Bald  nachdem  sich  einigerraassen  beständiges  War- 
nas «Wetter  eingestellt  hat,  bricht  in  sumpfigen  Niederungen 
die  Blüthe  von  ^/mplocarpus  (Ictoäes  Bigel.,  Pathos  Mich.) 
fsetidus  Barton  s.  DracaiUium  foetidim  Willd.  aus  der  Erde 
hervor«  Die  purpurbraune  verschieden  gesprenkelte  Hülle  hat 
die  Lappen  am  Grunde  über  einander  gezackt  und  die  Spitze 
etwas  flach  gedrückt  nach  vorn  gebogen ,  die  Blüthen  sitzen 
auf  einem  kugeligen  Kolben.  Nach  dem  Verblühen  erscheinen 
die  herzförmigen  Blätter,  welche  von  der  Wurzel  ausgeben 
and  über  einen  Puss  lang  werden.  Die  ganze  Pflanze  hat  wie 
der  Name,  auch  die  englische  Bezeichnung  Skunk^Gobbage  an- 
deutet,  einen  unangenehmen  Geruch.  Officinell  ist  die  Wurzel, 
weiche  im  Herbst  oder  unmittelbar  vor  der  Blüthe  gesammelt 
wird,  und  von  cylindrischer  oder  etwas  konischer  Gestalt  ist 
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lind  sich  in  Würzelchen  bis  zur  Dicke  einer  Ped^rgpnle  ver- 
zweigft  Sie  ist  2  —  3  Zoll  hng  und  etwa  %  so  diele  Unter 
einer  renhen  dunkelbraunen  Epidermis  birgt  sie  einen  weissei 
stärkehaltigen  Körper,  durchdrungen  von  dem  Gemche  der 
Pflanze  und  von  scharfem  Geschmacke.  Meistens  wird  sie  ia 
Querschnitten  getrocknet,  verliert  aber  allmihlig  ihre  ScbMa 
Man  schreibt  ihr  narkotische  und  antispasmodische  Eigenschaf- 
ten zu  und  wendet  sie  zuweilen  in  chronischen  Krankbeitca, 
Catarrh,  Asthma,  Rheumatismus,  Hysterie  und  Wassersucht 
an.    Dosis:  V» — i%  Drachme  per  Tag  in  gethetlten  Gaben. 

Etwas  spftter  findet  sich  Arum  tripkgUvm  Lin.  mit  tmm^ 
zwei  oder  selten  drei  dreizühligen  Blättern  von  spitzen  einftr- 
migen  Blättchen,  zuweilen  4  Zoll  lang  gebildet.  Der  Scbft 
wird  mehrere  Fuss  hoch  und  trägt  eine  Httlle,  die  spitzig  vurfl 
flbergebogen  ist  und  in  Farbe  von  hellgrün,  gestreift,  roth- 
braun bis  schwarzbraun  variirt.  Die  Frucht  ist  hochroth.  Der 
officinelle  Cormus  ist  rund,  oben  und  unten  niedergedräekt 
und  erreicht  bis  zu  2  Zoll  im  Durchmesser;  er  ist  fest,  flei- 
schig und  weiss  und  besitzt  einen  eigenthUmlichen  Geruch  und 
einen  beissenden,  brennendscharfen  Geschmack,  der  nach  dem 
Trocknen  schwächer  wird.  Man  sammelt  die  Wurzel  im  HerM 
oder  vor  dem  Aufblühen  und  bewahrt  sie  im  trockenen  Sande 
nicht  über  ein  Jahr  lang  auf.  Diese  Indian  trnnip,  Dragoit' 
root  oder  Wake-robin  wird  ähnlich  wie  die  vorige  angewamH, 
so  wie  auch  äusserlich,  um  lokale  Irritationen  zu  bewntei, 
wozu  sich  Symplocarpus  nicht  eignet. 

Eine  der  ersten  wohlriechenden  Blttthen  bietet  uns*^ 
gaea  repens  Lin.,  Trailing  arlnUuSy  Ground'-laurel  oder  Jhf- 
flmoer  genannt.  Diese  Ericacea  liebt  mageren  Boden,  namentF- 
lich  auf  trockenen  Hügeln  und  unter  Tannen,  kriecht  asf  der 
Erde  fort  und  trägt  die  eiförmigen,  ausgeherzten  Blätter  aaf 
rauhhaarigen  Blattstielen  abwechselnd  und  die  blassrosenrotben 
Blüthen  in  den  Blattachseln;  ihr  Geruch  ist  angenehm  aroma- 
tisch, gewürzhaft,  aber  nicht  sehr  stark.  Angewandt  werden 
die  immergrünen  Blätter,  welche  bis  1%  Zoll  lang  und  einen 
Zoll  breit  werden;  sie  sind  lederartig,  rauh,  gelblich  grfin, 
unten  heller,  ganzrandig,  rauh  gewimpert,  gewöhnlich  mit 
einem  aufgesetzten  Spitzchen  versehen,  haben  die  Mittelrippe 
unterseits  vorstehend  ^  oben  flach  oder  nach  dem  Grunde  n 
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Ibeli  ausgehöhlt,  und  die  vinregelmässig  verlaaCuiden  Adern 
bei  den  ällern  BUllern  durchscheiDend  und  beiderseits  erha- 
ben; nach  dem  Trooiinen  vorzugsweise  oben  bemerkbar.  Sie 
alnd  geruchlos  und  haben  einen  nicht  unangenehmen  schwach 
•dsiringirenden  Geschmack.  Man  hat  sie  als  Substitut  fUr  Uta 
irsf  empfohien  und  wendet  sie  gleich  dieser  in  Krankheiten 
der  Geschlechtstheile  an,  welche  eines  Adstringens  bedürfen. 
¥on  einigen  Aerzten  werden  sie  den  Bärentraubenblättern  vor- 
gesogen. 

Unter  den  18  bis  20* Arten  von  Veilchen,  welche  in  den 
nördfohen  Staaten  der  Union  theils  einheimisch ,  theils  verwil- 
dert sind,  wachsen  mehr. als  die  Hälfte  in  dem  Weichbild  und 
in  der  Nähe  von  Philadelphia;  darunter  kommt  Viola  adoraia 
sehr  sparsam  vor,  wird  aber  vielfach  in  Gärten  gezogen.  Ob- 
wohl das  verwilderte  Maiveilchen  den  angenehmen  Geruch  des 
europäischen  besitzt,  so  i^t  er  dodi  bedeutend  schwächer. 
Wohlriechend ,  aber  ungleich  schwächer  sind  einige  weisse 
Veilchen  und  Viola  sagitiaia  Ait.;  die  übrigen  sind  entweder 
geruchlos  oder  ein  schwacher  Veilchengeruch  macht  sich  nur 
bei  einer  grossen  Zahl  von  BlUthen,  bemerkbar.  Am  gemein- 
sten ist  die  geruchlose  Viola  oucuUata  Ait,  welche  an  feuch- 
ten oder  nicht  allzutrockenen  Orten  eine  mannigfache  Anzahl 
Yon  Abarten  erzeugt,  wozu  auch  Viola  pabnata  Linn.  gerech- 
net wird.  Diese  letztere  ist  die  Form  fetten  Waldbodens,  ist 
häufig  sehr  stark  behaart,  kommt  aber  auch  beinahe  glatt  vor 
und  hat  herzförmige,  mit  den  Lappen  eingerollte  Blätter,  wel- 
che auf  die  verschiedenste  Weise  ausgeschnitten,  zuletzt  band- 
förmig geschlitzt  sind.  Auch  die  ziemlich  grosse  Blüthe  variirt 
sehr  von  himmelblau  bis  tief  veilchenblau,  sowie  weiss  und 
blau  gesprenkelt;  einer  wilden  gefüllten  Form  bin  ich  selten 
begegnet;  von  den  Kronenblättem  sind  meist  zwei,  zuweilen 
alle  filnf  gebartet. 

Officinell  ist  nur  das  Kraut  von  Viola  pedaia  Lin.  Sie 
hat  eine  kurze  fast  senkrechte  Wurzel,  die  am  unteren  Theile 
sehr  faserig  ist;  die  Wurzelbläiter  stehen  aufrecht,  auf  2  — 3 
Zoll  langen  Stielen  und  werden  bis  ly«  Zoll  lang  und  Über 
der  keilförmigen  Basis  beioahe  eben  so  breit;  sie  aind  ge- 
wöhnlich tief  5theilig,  die  Lappen  verkehrt  lanzettförmig,  wenn 
klein,  bis  späterhin  lineal-lanzettförmig ,  nach  beiden  Enden 


—      «4      — 

tnmifjilig  zugespitzt;  die  S^'üenlappeii  sind  zwei-  bis  dreXhäKg, 
die  übrigen  ganzrandig  oder  an  der  Spitze  etwas  grobzttnii^; 
der  Schaft  nur  4  Zoll  bocii ,  trügt  unter  der  Mitte  ein  Paar 
pftiemförmige  Declibtiltter  und  eine  grosse  1  Zoll  breite  Blutbe, 
deren  Farbe  zuweilen  nahezu  weiss,  gewöhnlich  zwischen  lieht« 
bis  tief  dunkelblau  und  violett  schwankt.  Die  ganze  Pflaaie 
ist  nahezu  glatt  und  die  BIfttter  meist  zart  gcwimpert;  sie  bt 
geruchlos  und  hat  einen  faden  krautarligen  Geschmack;  sie  lieM 
sandigen  Boden  und  wächst  dicht  büschelweise  zusammen.  Mao 
wendet  sie  wenig  an;  in  einigen  Landesthellen  wird  sie  n 
erweichenden  UmschWgen  benützt  und  innerlich  In  Abkochmi| 
und  der  Form  ron  Syrup  als  erweichendes  und  lösendes  Mittel 
im  Catarrh  der  Lungen;  man  schreibt  ihr  gelinde  abführende 
Eigenschaften  zu.  Ob  die  Wurzel  eines  der  zahlreichen  Veil- 
chen medicinisch  angewandt  wurde,  habe  ich  nicht  erfahm; 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  dieselben  ein  brechenerregenfo 
Alkaloid,  vielleicht  Emetin  oder  Violin  entbalten,  da  der  sasre 
Auszug  von  F.  cuadlaia  mit  Phospbormolybdänsäure  eiaet 
Niederschlag  gibt,  welcher  nicht  ammoniakhaltig  ist.  —  FMs 
ttkolor  wird  hfiuGg  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen  und  ist 
in  unserer  Nfthe  auf  den  Sandfeidem  New-Jersey's  als  Tarietit 
F.  artefuiM  verwildert;  an  anderen  Orten  soll  sie  einheimifck 
seyn.  Des  Kraut  wird  selten  unter  dem  Volksnamen  AMiqf 
oder  Hearfs  eate  gebraucht.  Für  den  Gebrauch  der  hiesigeii 
Deutschen  wird  Herba  Jaceae  importirt 


2. 
Ueber  Reinignog  des  Fiuselftles; 

von 
B*  Hlrscli, 

Apotheker  in  Gmenberg  (Schlesien). 

Das  rohe  Fuselöl  besteht  im  Wesentlichen  aus  eineai  Ge- 
misch von  Fuselöl  und  starkem  Alkohol  in  wechselnden  Ter- 
hllitaissen^  und  zwar  durchschnittlich  aus  70—80  pGL  VnsM 


wd  Sft-'iO  pa  Alkohol,  wenn  nkbt  «Iwi  a^isielHlicb  mein 
Alkohol  hinsogeseCzi  worden  ist.  Die  Vorschriften  cur  Reioi* 
ging  des  rohen  Oeles  gehen  dabin ,  dasselbe  entweder  wie  es 
iit,  oder  nach  Torherigem  Auswaschen  mit  Wasser  in  einer 
Retorte  mit  eingesenktem  Thermometer  der  Destillation  zu  un- 
terwerfen, bis  die  Flüssigkeit  132®C.,  den  Kocbpunkt  des  rei- 
sen Fuselöles,  erreicht  hat,  und  dann  die  Destillation  zu  un- 
terbrechen, oder  nach  erfolgtem  Wechseln  der  Vorlage  bis  Vit 
Uebertreibung  des  Restes  fortzusetzen. 

Destilliri  man  Fuselöl  von  70—80  pCt.  Reingehalt,  ohne 
et  suTor  auszuwaschen ,  so  gehen  gegen  V«  der  angewandten 
V^Bge  über^  bevor  die  rückständige  Flüssigkeit  die  Tempera- 
tor von  132°  annimmt,  bevor  also  sümmtlicher  Alkohol  ausge- 
trieben isL  Ist  zur  Abkühlung  ein  Kühlrohr  —  der  Voigel'- 
iche  Kühlapparat  —  verwendet  worden,  so  kann  das  Destillat 
ven  diesem  Zeitpunkte  an  sogleich  gesondert  aufgefangen  wer- 
dea,  und  man  gewinnt,  ohne  weiteres  Unterhalten  des  Feuers, 
4orch  die  nachwirkende  Hitze  der  Kapelle  noch  eine  namhafte 
Qoaatität  reines  Fuselöl.  Oefter  aber  ist  man  gezwungen,  die 
Abkühlung  in  einem  unmittelbar  vorgelegten  Kolben  zu  be- 
wirken, oder  man  zieht  diese  Methode  ihres  an  sich  rascheren 
Gaages  wegen  vor,  dann  ist  es,  auch  bei  rechtzeitiger  Entfer-r 
naag  des  Feuers,  nicht  zu  vermeiden,  dass  ein  Tbeil  reines 
Fmelöl  noch  in  das  erste  unreine  Destillat  über-  und  somit 
Kr  die  Ausbeute  verloren  geht,  da  ein  Wechseln  der  Vorlage 
bei  der  hohen  Temperatur  der  Dumpfe  nicht  rathsam  ist.  Der 
ia  der  Retorte  zurückbleibende  Theil  kann  zwar  unbedenklich 
u  Bereitung  der  Baldriansäure  als  hinreichend  rein  verwendet 
Verden,  ist  aber  immer  slark  gefärbt,  und  als  eine  an  sich 
reine  Substanz  nicht  anzusprechen,  da  sich  alle  nicht  flüchti?r 
gen  Bestandtbeile  des  rohen  Oeles,  unter  theilweiser  Zersetzung 
dorck  die  Hitze,  darin  concentrirt  haben.  Die  Fortsetzung  der 
Destillation  bis  zur  Trockne  ist  nicht  ohne  Gefahr  Tür  die  Re- 
torte, noch  ohne  Gefahr  für  Verunreinigung  der  letzten  An- 
Ibeile  durch  Empyreuma.  Die  Ausbeute  an  reinem  Qel  dürfte 
25  pCt.  selten  übersteigen.  Durch  wiederholte  Reclific&lion 
der  unreinen  Destillate  gewinnt  man  neue  Portionen  reitaee  Oel; 
aad  stellt  sich  das  Resultat  wesentlich  günstiger,  wenn  man 
vom  Anfang  an  fractionirt,  und  die  an  Alkohol  reicheren  An-* 


Iheile  beseitig  hat.  hnmerhin  ist  der  Verlost  bedeutenA,  db 
Operation  kostspielig  und  zeilraubend,  und  für  viele  Organisa* 
tionen,  besonders  auch  für  die  ganae  Uaigebung  durch  dca 
ominösen  und  lange  haftenden  Geruch  des  FaseUHea  höchst  he- 
Ustigend. 

Ein  günstigeres  Resultat  unter  wesentlicher  Abklnaa; 
der  Arbeit  erhält  man,  wenn  man  das  rohe  Fuselöl,  bevor  w 
der  Destillation  unterworfen  wird ,  durch  Schütteln  mit  Wasser 
von  dem  grösseren  Antheil  des  Alkohols  befreil;  doch  erfalgt 
die  Trennung  zuweilen,  besonders  bei  höherem  Alkoholgehalt, 
ziemlich  langsam,  und  die  sonstigen,  bei  der  ersten  Methode 
hervorgehobenen  Uebebtände  bleiben  zum  Theil  dieselben,  sau 
ThetI  sind  sie  nur  vermindert  und  nicht  aufgehoben. 

Hit  sehr  günstigem  Erfolge  hingegen  habe  ich  nachste- 
hendes Verfahren  angewandt,  welches  ich  einerseits  der  Rei- 
nigung des  Bssigäthers,  andererseits  der  Rectificatioa  ätheri- 
scher Oele  entlehnte: 

Das  rohe  Fuselöl  wird  mit  seinem  gleichen  Volumen  ge- 
sättigter Kochsalzlösung  geschüttelt,  nach  der  schnell  erfolg- 
ten Trennung  beider  Flüssigkeiten  mit  Hilfe  des  Heben  oder 
Scheidetrichters  abgenommen  und  mit  neuen  Fortionen  Koch- 
salzlösung nach  jedesmaliger  Abscheidung  so  oft  aufs  Neoe 
behandelt,  als  das  Oel  dadurch  noch  eine  bemerkbare  Venmn- 
derung  seines  Volumens  erfährt,  so  lange  ihm  also  die  Kocli- 
salzlösung  noch  Alkohol  entzieht.  Ein  drei-  bis  viermaliges 
Auswaschen  ist  dazu  völlig  ausreichend;  doch  ist  mir  die 
absolute  Entfernung  des  sämmtlichen  Alkohols  auf  diese 
Weise  oder  durch  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Wasser  Dickt 
gelungen.  Die  Trennung  der  letzten,  immer  nur  geringea 
Spuren  von  Alkohol  erfolgt  aber  leicht,  wenn  man  das  gewi- 
scheue  Oel  mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  Wassers  ia 
eine  Destillirblase  giesst  und  über  freiem  Feuer  oder  mittelst 
Dampf  ganz  nach  Art  der  ätherischen  Oele  rectlficirt.  Hierbei 
gewinnt  die  Verwandtschaft  des  Wassers  zum  Alkohol  die  Ober- 
band, der  wässerige  Theil  des  Destillats  enthält  die  ganze  ge- 
ringe Alkoholmenge  und  das  Fuselöl  geht  mit  grosser  Leich- 
tigkeit farblos  und  frei  von  Alkohol  über,  ohne  die  Atmosphäre 
in  auffallender  Weise  mit  seinem  unleidlichen  Geruch  za  er^ 
flillen*    Bemerkenswerth  ist  bei  dieser  Destillation,  dass  dss 


M  fM  Anfing  bte  Eada  seiner  relathren  Menge  neeh  iltidn 
minif  übergeht^  und  ganz  plöizltch  ein  Zeilponkt  eintriU,  wo 
rar  no«h  reinea  Wasier^  ohne  jede  Spur  von  Oel  deslilUrt 
Hwnil  hingt  es  zoeammen,  dass  die  zur  Destiliation  benoteten 
Hetallgeräthe  nach  beendeter  Arbeit  kaum  merklich  nach  fn^^ 
leiöl  riechen,  nnd  weit  leichter,  als  nach  der  Destiilalion  irgend 
eines  aromatischen  Wassers  zu  reinigen  sind.  Gewiss  liegt  der 
Grand  daton  in  der  geringen  Löslichkeit  des  FoseHHes  im 
Wasser,  und  ganz  besonders  in  dem  Umstände,  dass  es  ntobt 
nach  Art  der  ätherischen  Oele  verharzt.  Mit  der  Trennung  des 
Oeles  vom  Wasser  ist  die  ganze  Arbeit  beendigt,  und  als  Aus- 
beute erhält  man  die  ganze  Quantität  von  reinem  Oele,  die  in 
dem  Rohmaterial  enthalten  war,  mit  Ausnahme  der  höchst 
anbedeutenden  Menge,  welche  in  die  Waschflüssigkeiten  über* 
g^gsngen  ist  Auch  diese  ist  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnep, 
wenn  man  nach  beendeter  Rectification  die  Waschflüssigkeiten 
in  die  Blase  nachgiesst  und  weiter  destillirt,  wobei  noch  eine 
Quantität  schwacher  Alkohol,  an  Werth  etwa  dem  verwende* 
ten  Kochsalz  entsprechend,  gewonnen  wird.  So  lässt  sich  in 
einem  Tage  leicht,  mit  wenig  Kosten,  geringer  Mühe  und  ohne 
Verlust  an  Material  eine  grössere  Menge  reines  Fuselöl  gewin- 
nen, als  man  überhaupt  mit  einem  Male  in  einer  Retorte  zu 
behandeln  im  Stande  wäre. 


3. 
Ueber  den  Pera-Goauo; 

Yon 

Die  so  sehr  in  die  Augen  fallenden  Wirkungen  des  Peru- 

^       Gaano  auf  die  Felder  haben   bis  jetzt  noch  keine  genügende 

Erklärung  gefunden;  gewöhnlich  werden  diese  Wirkungen  dem 

grossen  Gehalt  desselben  an  Stickstofl'verbindungen  zqgeschrie- 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  besonderer  Al>druck  aas  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pbarmacie  gütigst  mitgeihetlt. 


hm,  weloh«  T^rnehnlieh  b  der  Form  voa  AwMBwkMlMi 
«ad  HarnsSure  darin  enihalleo  sind;  es  liegen  aber  Thatsachot 
gonog  vor,  welche  feigen,  dus  dardi  Düngnug  mit  Gnaao 
eineaA  Felde  ein  sehr  hober  Ertrag  abgewonnen  worden  irt, 
während  durch  Zurnhr  einer  Quanlitit  von  Amnomahsalieai 
welche  in  ihrem  Siiokstoffgehalte  dem  des  Gnano  yollkomnea 
gleich  war,  auf  einem  Stücke  des  nämlichen  Feldes,  in  den- 
selben Jahre  und  derselben  Frucht,  der  Ertrag  deaseiben  kans 
merklich  beeinflusst  wurde« 

Wenn  der  Stickstoff  des  Guano  der  Grund  seiner  Wirk- 
samkeit in  dem  einen  Fall  gewesen  ist,  so  bleibt  es  unver- 
ständlich, warum  die  nämliche  Stickstoffmenge  in  dem  anderen 
Fall,  in  der  wirksamsten  Form  angewendet,  kaum  eine  Wir- 
kung hatte;  es  moss  darum  die  Ursache  der  grösseren  Wir- 
kung des  Guano  in  dessen  anderen  Bestandtheilen  gesackt 
werden,  und  wenn  man  von  der  Harnsäure  Umgang  nimmt, 
deren  Antheilnahme  an  der  Vegetation  so  gut  wie  unbekannt 
ist,  so  bleiben  nur  die  phosphorsauren  Erden  und  Alkaiiea 
übrig,  denen  man  im  Verein  mit  den  Ammoniaksalzen  die  stär- 
kere Wirkung  des  Guano  zuschreiben  könnte. 

Gegen  diese  Ansicht  sprechen  wieder  andere  Thatsachea. 
Der  phosphorsaure  Kalk,  welcher  neben  den  Ammoniaksalxea 
den  Hauptbestandtheil  des  Peru -Guano  ausmacht  (32  bis  36 
pCt.),  in  der  Form  von  Knochenmehl  besitzt,  auch  in  der  4- 
bis  6-  und  8-fachen  Menge  angewandt  die  Wirkung  des  Gaano 
nicht;  durch  Zusatz  von  Aromoniaksalzen  zum  Knochenmehl 
wird  dessen  Wirkung  häufig  gesteigert,  aber  lange  nicht  ia 
dem  Verhältniss,  wie  diesa  durch  eine  entsprechende  Menge 
Guano  von  gleichem  Gehalt  an  phosphorsaorem  Kalk  geschieht. 
Der  Hauptunterschied  liegt  bei  beiden  in  der  Raschheit  der  Wir- 
kung und  gerade  diese  ist  unerklärt;  die  des  Guano  macht  &ch 
gleich  im  ersten  Jahre,  oft  schon  nach  einigen  Wochen  be- 
merklich und  nimmt  in  den  folgenden  Jahren  ab,  während  die 
des  Knochenmehls  im  ersten  Jahre  gering  und  in  den  folgen« 
den  steigend  ist. 

Einige  Versuche,  die  ich  mit  mehreren  Sorten  Fem-Gnano 
anstellte,  scheinen  über  das  Verhalten  dieses  Dungmittels  Licht 
zu  verbreiten;  sie  deuten  darauf  hin,  daas  die  Ursnebe  der 


Mekerili,  odef  wie  man  in  diesem  FtHa  ragt,  d^r  sMrkere« 
Wirkung  das  Guano  in  seinem  Geiialle  an  Orabdira  lipgt. 
«  Die  verschiedenen  Gnanosortaa  enthalten  eine  sehr  nn^ 
gleiche  Menge  Oxalsiare,  wie  es  denn  bekaimtiich  keine 
Sorte  von  einer  conslanlen  Zasammen$cUung  gibt;  nach  einle- 
gen Versnchany  welche  freilich  für  einen  sicheren  Sehloss 
nicht  sahlreich  genug  sind,  scheint  die  Menge  der  Oxalsäure 
hn  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Harnsäure  im  Guano  zu  ste* 
hea,  d.  h.  die  an  Harnsäure  reichen  Sorten  sind  in  der  Regel 
ärmer  an  Oxalsäure. 

Uebergiesst  man  Peru- Guano  mit  kaltem  oder  kochendem 
Wasser  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  ab,  so  erhält  man  beim 
Verdampfen  derselben  eine  reichliche  Krystallisation  von  neiH- 
tralem  oxalsaurem  Ammoniak;  in  der  Mutterlauge  bleibt  eine 
gewisse  Menge  phosphorsaures  und  schwefelsaures  Ammoniak 

Uebergiesst  oder  befeuchtet  man  den  Guano  mit  kaltem 
Wasser  und  überlässt  das  Gemenge  in  diesem  Zustande  sich 
selbst^  so  zeigen  sich  andere  Verhüllnisse.  Die  Oxalsäure 
nimmt  nämlich  in  der  Lösung,  welche  sich  bildet,  fortwährend 
ab,  während  an  ihre  Stelle  Phosphorsäure  in  die  FlüssigkeÜ 
äbergeht;  nach  24  Stunden  schon  ist  die  Menge  derselben  so 
gross,  dnss  beim  Vermiscben  des  Filtrats  mit  Bittersalzlösung 
ohne  Zusatz  von  Ammoniak  beim  Kochen  ein  starker  krystalli*» 
ttiscber  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Bittererde  und  phos«* 
phorsaurem  Bittererde-Amraoniak  sich  bildet. 

Die  Erklärung  des  Löslichwerdens  der  Phorphorsäure  im  be^ 
feuchteten  Guano  liegt  nahe:  es  ist  klar,  dass  das  lösHch  ge* 
wordene  Oxalsäure  Ammoniak  sich  nach  und  nach  mit  dem 
pbosphorsauren  Kalke  umsetzt  in  unlöslichen  Oxalsäuren  Kalk 
and  in  phosphorsaures  Ammoniak,  und  dass  die  Phosphorsäure 
des  Guano  nur  darum  in  Lösung  übergeht,  weil  er  gleich^ 
leitig  Oxalsäure  enthält;  denn  wenn  man  die  sämmtliehen  fixen 
Basen  im  Guano  auf  die  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und 
Chlor  vertheilt,  so  bleiben  für  Phosphorsäure  nur  2  Aeq.  Kalfc 
Uttd  Bittererde  übrig,  die  damit  ein  in  neutralen  Ammoniaksal- 
zen etwas,  aber  wenig  lösliches  Salz  bilden ;  dass  in  der  was« 
serigen  Lösung  des  Guano  kein  Kalk  enthalten  seyn  kann^  ver- 
steht smh  aus  der  Anwesenheit  der  Oxalsäure  von  selbst. 

Dieser  Erklärung  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass  (riaeh 


fiflflUer  phosphorsaurer  Kalk  mit  3  und  2  Aeq.  Kalk 
oxalaaores  Ammoniak  kaum  eine  Veränderang  erleidet  ond  nur 
Spuren  von  Phospborafinre  in  Lösung  Obergehen;  in  demGaano 
'%irk%  in  der  Tbat  noch  ein  anderer  Körper  mit,  welcher  die 
ZersetEung  vermittelt,  diess  ist  das  nie  darin  fehlende  schwe- 
felsaure  Ammoniak;  durch  dieses  Salz  wird  der  phosphorsaure 
Kalk  etwas  löslich  gemacht,  aber  er  geht  als  solcher  nicbl  in 
ii»  Fiflssigkeit  über^  sondern  der  Kalk  wird  augeabUckUch 
durch  die  Oxalsäure  gefällt.  Da  nun  aber  die  Wirkung  des 
schwefelsauren  Ammoniaks  immer  fortdauert,  so  schreitet  auch 
die  Zersetzung  fort. 

In  einer  Mischung  von  oxalsaurcm  Ammoniak  mit  phoa- 
phorsaurem  Kalk,  der  nmn  etwas  schwefelsaures  Ammoniak 
ader  ein  paar  Tropfen  Salmiaklösung  zusetzt ,  verwandelt  aidi 
der  phosphorsaure  Kalk  sehr  rasch  in  Oxalsäuren  Kalk. 

Die  Umsetzung  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  in  phosphor- 
saures  geht  in  dem  mit  Wasser  befeuchteten  Guano  bis  za 
•einer  gewissen  Grenze  rasch,  über  dieie  hinaus  hingegen  sehr 
langsam  vor  sich,  und  ist  in  einem  der  von  mir  beobachteten 
Fälle  in  acht  Tagen  noch  nicht  vollkommen  gewesen;  es  blieb 
immer  noch  etwas  Oxalsäure  in  der  Flüssigkeit,  was  daran 
leicht  erkennbar  ist,  dass  der  durch  zugesetztes  Kalksalz  en^ 
stehende  Niederschlag  durch  Essigsäure  nicht  wieder  vollkom- 
men verschwindet.  Der  Grund  hiervon  ist  vielleicht  der,  dass 
sich  der  noch  unzersetzte  Theil  des  phosphorsauren  Kalks  so 
dick  mit  oxalsanrem  Kalk  umkleidet,  dass  die  Einwirkung  des 
Oxalsäuren  Ammoniaks  ausserordentlich  verlangsamt  wird. 

Macht  man  aber  das  Wasser,  womit  man  den  Guano  b^ 
leuchtet,  durch  Schwefelsäure  etwas  sauer,  so  dass  die  Mi- 
schung deutlich  sauer  reagirt,  so  wird  die  Umsetzung  in  dem 
Grade  beschleunigt,  dass  sie  jetzt  in  wenigen  Stunden  vollendet 
ist.  Nach  dieser  Zeit  befindet  sich  in  der  Lösung  keine  Spur 
von  Oxalsäure  mehr;  an  ihrer  Stelle  enthält  dieselbe  ein  Aequi- 
valent  derselben  von  Phosphorsäure. 

Essigsäure,  ja  schon  kohlensaures  Wasser  hat  wie  die 
Schwefelsäure  gleiche  Wirkung  auf  den  Guano. 

In  einer  von  C.  Clemm-Lennig  in  Mannheim  bezoge- 
nen Guano*Sorte,  welche  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Harn-» 
säure  (sie  enthielt  18  pCt.  Harnsäure)  auszeichnete,  und  ver- 


hlltntoadssig  »nn  aH  Oxalsüvre  wtr,  gaben  100  TMIe  n 
Wasser  avsser  Krit,  Nalron  und  Amnoniak  ab: 
Phosphorsäure    .    .    .    2,857 
OxaUttnre      ....    4,202 
Schwefelsäure    .    .    .    3,871. 

Darch  die  Umsetzung  des  phosphorsauren  Kalks^  besckteu- 
■igt  doroh  einen  lileinen  Zasats  von  Schwefelsäore,  traten  in 
die  Stelle  der  4,2  pCt.  Oxalsäure  in  diesem  Guano  beinah« 
3  pCt.  Phosphorsäure,  so  dass  durch  dieses  Mittel  sehr  nahe 
die  Hälfte  alier  im  Guano  enthaltenen  Phosphorsäure  (13  pCt.) 
löslich  gemacht  wurde. 

Bei  anderen  Guano-Sorten  kann  die  auf  dem  angegebenen 
Wege  löslich  gemachte  Phosphorsäure  auf  10  bis  12  pCt,  d.  b. 
auf  die  ganze,  Überhaupt  im  Guano  enthaltene  Phosphorsäure 
steigen. 

Wenn  ein  Feld  mit  Peru-Guano  gedüngt  wird,  so  yereini- 
g;en  sich  bei  Regenfällen,  welche  nicht  stark  genug  sind,  um 
den  mit  der  Erde  gemischten  Guano  auszulaugen,  alle  Bedin- 
gungen zur  Löslichmachuog  einer  gewissen  Menge  an  Kalk 
gebundener  Phosphorsäure  und  damit  zur  Verstärkung  der  Wir- 
kung des  Ammoniaks.  Der  Guano  spielt  in  diesen  Fällen  die 
Rolle  des  Kalksuperphosphats. 

Starker  und  anhaltender  Regen  wirkt  durch  Auslaugen 
der  Erde  störend  auf  die  vor  sich  gebende  Umsetzung  ein, 
und  es  wäre  ganz  interessant,  wenn  die  Landwirthe  ^hre  Auf- 
merksamkeit auf  das  Verhalten  des  Guano  in  Beziehung  auf  die 
Fruchtbarmachung  der  Felder  unter  diesen  verschiedenen  Um- 
atänden  richten  wollten. 

Es  ist  wohl  kaum  nölhig  die  Aufmerksamkeit  der  Land- 
wirthe darauf  zu  lenken,  dass  sie  die  Wirkung  des  Guano,  in 
10  weit  dieselbe  auf  der  durch  die  Oxalsäure  löslich  werden- 
den Phosphorsäure.  beruht ,  ganz  sicher  machen ,  wenn  sie  den 
Guano  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet,  bevor  sie 
ihn  aurs  Land  bringen,  24  Stunden  liegen  lassen.  Die  feuchte 
Masse  muss  sauer  reagiren. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Verfälschung  des  Peru- 
Guano  ist  seine  Gewichtsvermehrung  durch  Wasser;  sie  hat 
nebenbei  nodi  den  grossen  Nachtheil,  dass  sie  die  beschriebene 
Zersetzung  einleitet^  und  durch  das  Abdunsten  des  Ammoniaks 


MS  dem  eniiteheilden  pbospborsanreii  Anmottitk  arUM  siek 
der  Stickstoffverlusi,  den  man  beim  Aofbewahreii  des  Gnane 
bttoffg  beobachtet  hat. 

Dass  man  aoa  der  Analyse  des  Gnano  nnd  den  Preiaen 
des  Ammoniaks,  der  Phosphorsäure  und  des  phosphorsanren 
Kalks  ohne  Berttcksichtigung  der  Oxalsilure  nicht  rtlckwärts 
den  landwjrthsebaftlichen  Werih  der  Guano-Sorten 
kann ,  liegt  anf  der  Hand. 


lieber  den  Gebraach  des  Peru-Balsams  in  der  rö- 
misdi-katholischen  Kircbe; 

Ton 
Damlel  UmuUurj* 

In  einer  interessanten  Mittheilung  über  die  gewöhnlicb, 
jedoch  fälschlich  Peru-Balsam  genannte  Flüssigheit,  welche  vor 
einigen  Monaten  im  American  Journal  of  Pharmacy  und  daraus 
im  Septemberhefl  1860,  S.  172  des  Phormaceutical  Journal,  so 
wie  in  diesem  Bande ,  S.  190  des  neuen  Reperloriums  ver- 
öOentlicht  wurde,  hob  der  Schreiber  derselben,  Dr.  Charles 
Dorat  die  seltsame  Thatsache  hervor,  dass  der  Balsam  zu 
einer  Zeit  in  solcher  Achtung  gehalten  wurde,  dass  dessen 
Gebrauch  durch  hohe  kirchliche  Autorität  zur  Bereitung  des  in 
der  römisch-katholischen  Kirche  angewendeten  Chrysams  sanc- 
tionirt  wurde.  Es  scheint  überdies,  dass  sich  in  den  Archiven 
von  Guatemala  noch  Abschrillen  von  Bullen  der  Päpste  Pins  IT.*) 
und  Pius  V.**)  befinden,  welche  die  Geisllichkeit  bevollmäch- 
tigen, diesen  Balsam  zum  heiligen  Chrysam  zu  gebrauchen, 
und  es  für  Entheiligung  erklären,  die  ihn  liefernden  Bäume  za 
zerstören  oder  zu  verletzen. 


*j  Zum  Papst  gewählt  d.   7.   Jan.    1560.     Gest.    d.  5.  Dec.  15651 
Ballarium  Romannni  Bd.  2,  S.  1. 
••)  Zam  Papst  gewählt  d.  7.  Jan.  156S.  Gest.  d.  16.  Mii  1572.  Bal- 
larium Romannm  Bd.  2,  9.  189. 


Dt  ieh  08  für  iMtef eMtnt  hieli,  mit  Genauigkeit  den  WortM 
famt  dieser  eilen  Docnmente  tu  erflBbren^  so  Imt  ich  meinen 
Pmmd,  Signor  Vincenzo  Sanguinetti,  Professor  der  Mi«4 
nenilogie  in  Rom,  em  geeigneten  Orte  nachzurragen  und,  wenn 
möglich,  mir  Copien  der  fraglichen  Bullen  zu  verschaffen. 

Professor  Sanguinetti  war  so  freundlich,  meiner  Bitte  zu 
willfahren,  aber  er  fand,  dass  die  Verzeichnisse  der  während 
des  Pontificates  Pius  IV.  erlassenen  Bullen  Terloren  gegangen 
smd  und  dass  keine  in  den  Archiven  des  Vaticans  entdeckt 
werden  konnten.  Sein  Suchen  nach  der  Bulle  Pius  V.  war 
jedoch  er/olgreich  und  er  sandle  mir  eine  Abschrift,  welche 
samnt  der  Uebersetsung  folgt.  Ich  bemerke  noch,  dass  die 
Balle  die  Anwendung  des  Peru-Balsams  statt  des  Mekka^Bal«* 
sams  erlaubt,  welch  letzterer,  mit  Oel  vermischt,  das  gewöhn-» 
Itche  Haupt- Chrysma  der  römisch-katholischen  Kirche  aus* 
macht  Siehe  Dr.  Hook 's  Chureh  IHcHanary,  Ed.  6,  Lond«, 
1852,  wo  Chrysam  folgendermassen  definirt  ist:  „Chrysam'* 
Oel  wird  in  den  romischen  und  griechischen  Kirchen  vom  Bi« 
sebof  consecrirt,  und  bei  der  Taufe,  Firmung,  Ordinatwn  und 
letzter  Oelung  gebraucht.  Der  Chrysam  wird  mit  grosser  Ce- 
remonie  am  GrUnendonnerstag  geweiht.  Es  gibt  deren  2  Sor«* 
tan.  Die  eine  ist  eine  Composition  von  Oel  und  Balsam,  bei 
der  Taufe,  Firmung  und  Ordination  gebraucht;  die  andere  ist 
einfaches,  vom  Bischof  geweihtes  Oel  und  fllr  Catechumenen 
und  die  letzte  Oelung  gebraucht  Chrysam  wurde  seit  der  Be- 
fomation  in  der  englischen  Kirche  nicht  mehr  angewendet'^  -"^ 
Ver|[lekhe  auch  Hoffmann  Lexican  Dnwersalej  Lugd.  Bat 
1698  (im  verbum). 

FamUias  episcapis  Indiarum.   Bewilligung  Jär  die  Indischen 

'^      ^  Bischöfe^ 

In  conrectione  Sacri  Chritniatifl  certo  betreffend  die  Bereitung  des  h.  Chryi-* 
liqnore    seu   succo    in   locum    Bai-  ma    aus   einer  gewinen  Flflasigkeit 
sanii.  oder   einem   gewissen  Safte  an   der 

Stelle  def  eigeotlichen  Balsams. 

Pius  Papa  quintus,  Papst  Pius  V. 

ad  pefpelnam  rei  memoriam.        zum  ewigen  Gedachtniss  der  Sache. 

Digna   reddimur    attentione      Wir  haben  es  der  ernstesleii 
soHiciti  illa  ad  exauditionb  gnn  Erwägung  su  unterstellen  ge- 


tiim  tdmhtere  vota,  per  qaae 
in  necesntatibns  in  ncramen- 


wttrdigl,  BA  uns  gefearaoble  Bit- 
ten in  Gnaden  n  erhören,  wet- 


iornm  confectione  occurrit,  ei  ohe  zum  Zweck  baben,  bestimm«» 


eenanli  possik 


8»  1.  Bxposiinm  siqnidem 
Nobis  nuper  fnit,  qnod  in  par- 
libus  Indiamm  ubi  antislites 
Gommoraniory  non  invenitur  nee 
inveniri  potest  balsamus  vel 
oleum  ex  balsamo  ad  conficien«- 
dum  S.  Chrisma  necessarium ; 
reperitur  anlem  quidam  liqaor, 
aeu  succusy  mira  odoris  fra- 
grantia,  et  ad  iavanda  vulnera 
admodum  eonducens^  qui  com- 
muniter  habetur  pro  vero  bal- 
aamo,  praestat  enim  effectus 
quoa  balsamum  ab  Alexandria 
allatum  praestitisse  perbibetun 

%.  2.  Qnare  iidem  partium  In- 
diarum  praesules  Nobis  humili- 
ter  auppltcari  fecerunt,  ut  in 
praemissis  de  aliquo  opportuno 
remedio  providere  de  benign!- 
täte  apostolica  dignaremur. 


%,  3.  Nos  igitar  necessitati- 
btts  hajusmodi  consulere  vo- 
lentes,  hijyusmodi  supplicalio- 
nibus  inclinati,  tarn  Archiepis- 
copis  quam  Episcopis  illarum 
partium,  et  pro  tempore  in  ipsis 
parlibus  commoraturia  antistibus, 
vi  de  oetepo  pei^etuta  futsria 


ten  Noibständen  in  BeMiekjag 
auf  die  Bereitung  der  heüigw 
Mittel  abauheifen  und  su  be* 
gegnen. 

8.  1.  Es  iai  una  jttngst  voi^- 
gelegt  worden ,  daas  in  man^ 
eben  Gegenden  Indiens,  wo  Prif- 
laturen  sind,  der  Balsam  oder 
das  BalsamöU  dessen  man  wr 
Bereilung  des  h.  Chrisma  be- 
darf, sich  nicht  findet;  man 
findet  aber  dort  eine  PlQssig- 
kßit,  oder  einen  Saft,  herrlich 
duftend,  auch  zum  Waschen  d^ 
Wunden  senr  dienlich,  welcher 
insgemein  für  den  wahren  Bal- 
sam gehalten  wird;  denn  er 
leistet  die  nämlichen  Dienste,  wie 
der  aus  Alexandria  gebrachte 
Balsam. 

8.  2.  Daher  haben  die  Präla*- 
ten  aus  jenen  Gegenden  Indiens 
an  uns  das  unterthänigsle  Bitt- 
gesuch stellen  lassen,  dass  wir 
für  eine  geeignete  Abhilfe  in 
dieser  Beziehung  nach  unserer 
Apostolischen  Gnade  bedacht 
seyn  möchten. 

$.  3.  Indem  Wir  daher  sol- 
chen Bedürfnissen  abzuhelfen 
gerne  geneigt  sind,  so  wollen 
wir  den  Erzbischöfen  wie  den 
Bischöfen  jener  Gegenden  und 
den  zur  Zeit  dort  verweilen- 
den Prälaten  gestatten,  f&r  alle 
Zeiten  bei  der  Berei- 


-      8^     — 


temporibvs  in  coBfeciione  S. 
Cbrismatis  diclo  liquore  seu  suc? 
CO  in  locum  balsami,  uti  libere 
el  licile  possint,  amplam  licen- 
tiam  et  facultateniy  apostolica 
außtorilate  tenore  praeseatium 
coDcedimaSj,  ei  desuper  indulge* 
mos  ac  diclo  S.  Cbrismati  cum 
diclo  SQcco  rite  iamen  confeclOy 
iantam  fidem  adhibendam  esse, 
ac  si  in  illo  balsamus  intcrve« 


tuog  des  b.  Chrismaaich  der  be- 
sagten Flüssigkeit  oder  des  be- 
sagten Saftes  an  der  Stelle  de« 
Balsams  frei  und  ungebindert  zu 
bedienen ,  geben  dazu  biemit 
unsere  apostolische  Vollmacht^ 
und  wollen  dem  aus  besagtem 
Safte  richtig  bereiteten  h.  Chris- 
ma  die  nämliche  Kraft  beige- 
legt wissen,  wie  dem  wahren 
Balsam. 


t«  4.  Non  obstantibus  prae-  S-  4.  Und  diese  Bestimmung 
missis  quibusvis  apostolicis  ac  soll  Geltung  haben  unbeanstan- 
in  Provincialibus  et  Synodallbus  det  durch  irgendwelche  Aposto- 
CoDciliis  editis  generalibus  vel  lische  und  von  Provinzial-  oder 
specialibus  conslitutionibus  et  Synodal-Conzilien  ausgegange- 
ordinaiionibus  caeterisque  con-  ne  allgemeine  oder  specielle  Be- 
trariis quibuscumque.  Stimmungen  und  Anordnungen« 

Datum  Romae  apud  S.  Pe-  Gegeben  zu  Rom  bei  St.  Pe- 
trum  sub  annulo  Piscatoris  die  ter  unter  dem  Fischer-Ring  am 
lAugusU  157i,Pontificatusno-  2.  August  1571,  im  sechsten 
stri  anno  VI.  Jahre  unserer  päpstlichen  Re- 

gierung. 
(Pharm.  Journ.  and  Transactions,  Vol.  II.  No.  IX,  Marcb 
1861^  S.  446.) 

Nachschrift* 
Vorstehende  Mittheilung  habe  auch  ich  nach  meiner  Weise 
verfolgt^  und  glaubte  in  dem  Bullarium  Romanum,  Luxemburg, 
1727,  und  in  Augusti  Denkwürdigkeiten  aus  der  christlichen 
Archäologie,  Leipzig,  1828,  Bd.  9,  S.  421,  die  geeigneten  Auf- 
schlüsse zu  finden.  Allein  vergebens.  Ich  wandte  mich  nun 
an  den  mir  befreundeten  Herrn  Professor  Haupt  in  Bamberg, 
weil  ich  hoiTle,  es  stünde  ihm  weiteres  Material  zu  Diensten. 
Dieser  machte  mich  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  fragliche 
Bulle,  von  welcher  eine  Abschrift  nicht  erhalten  werden  konnte, 
nicht  unter  Pius  IV.  ^  sondern  unter  dem  Papste  Paul  IV.*) 

*)  2mm  Papft  gewiMi  dl.  fO.  Hat  t655.     Geftorfcen  4.  la.  Septem- 
ber 1Ö50.     Vcrgl.  Banariam  Romannm,  Bd.  1,  S.  816. 
S.  RepttC.  f.  Pharai.  X,  20 


erlassen  worden  sey.  Das  mag  wobl  der  Grand  seyn ,  wess« 
halb  man  in  den  vatikanischen  Archiven  das  gewünsdile  Do- 
kument nicht  auffinden  konnte  ^  da  man  in  den  Erlassea  des 
PontiDcats  Pios  IV.  nachsuchte.  Es  dürfte  diesem  nach  woU 
möglich  seyn,  den  Wortlaut  der  in  Rede  stehenden  Balle  nddi 
zu  ermitteln,  wenn  Herr  Daniel  Hanbury  seinen  Freund  ia 
Rom  auf  diesen  Nachweis  aufmerksam  machen  wollte. 

Th.  Martins. 


5. 

lieber  das  Anacahaite-Holz,  ein  gerahmtes  Mittel 
gegen  die  Aosa^ehraog; 

von 
Daniel  Hanbar/*)* 

Im  vergangenen  Herbste  erfolgten  viele  Nachfragen  haopt* 
sachlich  von  Seite  mit  Deutschland  in  Verbindung  stehender 
Kaufleute  bezüglich  einer  neuen  aus  Mexiko  unter  dem  Namen 
Anacahuite-Holz  eingeRihrten  Drogue.  Ein  einziges  CoUo  die* 
ser  Drogue  wurde  im  September  von  einem  Londoner  Drogaeo« 
Mäkler  aosgeboten  und  auch  zur  Verschiffung  nach  dem  Con- 
tinent  gekauft.  In  Deutschland  war  die  Frage  sehr  bedeatend 
und  obgleich  10^000  Pfund  in  Bremen  und  Hamburg  angekosK 
men  waren  und  zu  hohem  Preis  verkauft  wurden ,  so  ist  doch 
der  Bedarf  der  Käufer  noch  lange  nicht  befriedigt 

Um  die  Umstände  zu  erklären,  welche  zur  Einf&hrang 
dieser  neuen  Drogue  geführt  und  die  werthvollen  Eigenschaft 
len^  welche  sie  besitzen  soll,  will  ich  hier  die  Uebersetsung 
eines  kurzen  Aufsatzes  geben,  welcher  in  einer  viel  gelesenen 
deutschen  Zeitschrift,  dem  Archiv  der  Pharmade,  vom  leisten 
November,  Bd.  104,  S.  233,  mitgetheilt  wurde. 

„Zu  Tampico  in  Mexiko  wächst   ein  Baum,  mit 


*)  Zur  ErgSnsung  der  von  mir  in  diesem  Bande ,  S.  97 ,  dei  n.  Re- 
pertoriami  aber  diesen  Gegenstand  verSffeiillichten  Abknndlonf. 

Bnchner« 


Boby  Anacahiile  (fenanni^  die  Indianer  alle  Bruat-  und  be- 
sonders Longenkrankheiten  heilen.  Die  Bewohner  Tampicoa 
haben  dieaes  Miltel  auch  angewandt  und  es  gelang  ihnen,  die 
Abzehrung  vollkommen  damit  su  heilen,  selbst  bei  Personen, 
ia  deren  Familien  die  Krankheit  erblich  war.  Der  prenssischa 
Coasnl  in  Taaqpico  haT  Jahre  lang  die  wohlthiiigen  Wirkungen 
dieses  Holies  beobachtet,  und  da  in  allen  Füllen  die  Leiden« 
den  durch  dessen  Gebrauch  geheilt  wurden,  so  wurde  er  be« 
wogen,  den  Gegenstand  der  preussischen  Regierung  mitEOthei- 
len  und  eine  bedeutende  Ouantität  des  Holzes  nach  Berlin  zu 
sducken,  wo  nun  in  den  Spitttlern  Versuche  angestellt  werden, 
wm  seine  medicinische  Wirksamkeit  zu  bestimmen. 

Das  Anacahuite-Holz  wird  in  der  einfachen  Form  eines 
Infasums  gegeben,  indem  es  klein  geschnitten  und  von  der 
Riode  befreit,  mit  kochendem  Wasser  übergössen  wird,  wie 
bei  Bereitung  von  Thee.  Dieser  Aufguss  wird  Morgens  nach- 
lera  iind  Abends  vor  dem  Schlafengehen  getrunken.  In  Fällen, 
wo  die  Krankheit  schon  starke  Fortschritte  gemacht  hat,  kann 
der  Kranke  so  oft  davon  trinken,  als  er  will.  Stark  gewürzte 
Kahrung  und  starke  weingeistige  Getränke ,  auch  Kaffee  müs- 
len  während  der  Kurzeit  vermieden  werden.  Blotspeien  ver- 
schwindet in  ein  Paar  Tagen;  in  allen  Fällen  ist  es  jedoch 
rathsam,  mit  dem  Gebrauche  der  Arznei  noch  einige  Zeil  nach 
4er  Genesung  fortzufahren.^' 

Man  sieht  also ,  dass  das  Anacahuite-Holz  ein  Erzeugniss 
Tampicos  ist,  und  wurden  in  der  That  alle  Zufuhren,  welche 
Dich  Europa  gelangten ,  von  da  verschifft.  Sein  botanischer 
Ursprung  ist  bis  jezt  unbekannt.  Dr.  Otto  Berg,  welcher 
seine  äusseren  Eigenschaften  und  den  anatomischen  Bau  aus- 
f&hrlich  beschrieb*),  glaubt,  dass  wegen  der  Organisation  der 
Rinde  und  des  Holzes  es  wahrscheinlich  von  einem  Baume  aus 
der  Familie  der  Papilionaceen  stamme,  ob({leich  es  nur  allge- 
meine Erscheinungen  sind,  welche  ihn  zu  einer  solchen  Mei- 
nung rühren.  Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  die  Frage  bald 
«riedigt  werde  durch  das  Beibringen  guter  getrockneter  Exem- 
plare von  Blüthe,  Frucht  und  Blatt  des  Baumes  von  Tampico, 


*)  BonpUadla,  15.  Od.  1890,  8.  302. 
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mn  dieselben  einer  competenten  botani«eben  Aatoriläl  in  Bn-i 
ropa  zu  unterbreiten*). 

Das  Anacahuite-Holz ,  wie  ich  es  gesehen  habe,  besteht 
ans  obngeflihr  2  Fuss  langen  Prügeln,  welche  von  der  Dicke 
eines  Fingers  bis  zu  der  eines  Mannsamies  wechseln.  Dai 
Hols  ist  nrii  einer  dicken  faserigen,  graubraunen  Rinde  be- 
deckt,  mit  tiefen  Rissen  und  auch  der  Unge  nach  dnrcbfanM 
und  so  zähe,  dass  sie  in  Stücken  von  beträchtlicher  Länge 
abgeschält  werden  kann.  Eine  weisse  pulverige,  einer  EOo- 
rescenz  gleichende  Substanz  befindet  sich  zwischen  den  Bast- 
sehichten ,  aus  denen  es  als  Staub  verfliegt ,  wenn  die  Hnde 
zerrissen  wird.  Wenn  man  einen  transversalen  Durchschmtt 
betrachtet^  so  bemerkt  man,  dass  die  Rinde  von  bedeutender 
Dicke  ist  und  aus  zwei  mehr  oder  weniger  bestimmten  Zonen 
besieht,  wovon  die  innere  compacter  ist.  Das  Holz  ist  hell* 
braun,  mit  concentrischen  Zonen  versehen,  welche  jedocli  n 
wenig  von  einander  verschieden  sind,  um  mit  Sicherheit  ge- 
zählt werden  zu  können;  der  Kern  ist  häufig  excentrisch;  sein 
Querschnitt  zeigt  bisweilen  Sternforra. 

Das  Anacaliuite-Holz  ist  geruch*  und  geschmacklos.  Ein 
starker  Absud  ist  durchsichtig  und  von  brauner  Farbe;  er  wird 
schwarz  von  einer  Eisenoxydsalzlösung,  aber  weder  Leimlösong 
noch  Jodlösung  wirkt  auf  ihn.  Der  Geschmack  des  Absudes 
ist  ausserordentlich  schwach  und  unbedeutend,  so  dass  man 
vernünftigerweise  an  den  extravaganten,  obgleich,  wenn  wahr, 


*)  Es  war  mir  nicht  möglich,  vom  Anacahaite-Holx  Nachrichtes  ii 
irgend  einem  Schriftsteller,  dessen  Werke  ich  besitxe  und  weichet 
die  Hateria  medica  Mexicos  behandelt,  lu  finden.  HernaDdes 
(Rerara  Hedicarum  Novae  Hispaniae  Thesaurus,  Romae  1651« 
S.  67)  erwähnt  einen  Baum,  Morbi  Gallici  Arbor  genannt,  desiei 
Mexikanischer  Name  Nanahuar/uühuiil  ist,  vielleicht  keine  nnmöf- 
liehe  Version  unseres  Anacahuite.  Heller  (Reisen  in  Mexico, 
Leipzig  1853.  Anhang  Sect.  3)  fuhrt  Anacahuite  nicht  unter  des 
nfltxlichen  Pflanzen  Mexicos  auf,  noch  finde  ich  es  im  Katalog  der 
mexicanischen  Prodokte  (eine  lange  Reihe  von  Hölzern  enthaltend), 
welcher  an  die  Pariser  Ausstellung  1855  gesandt  wurde,  oder  ii 
den  Aufsätzen  von  Schi  echten  dal  Ober  mcxicaniache  DfOfuei) 
welche  in  der  Botanischen  Zeitung  ersohienen  sind. 


lAr  befried^enden  Angaben  über  die  Vorirefflichkeii  dieser 
Drogrue  einen  Zweifel  sich  erlauben  kann. 

Die  Versuche  y  welche  im  grossen  Spilal  in  Berlin  damit 
ugeslelll  wurden,  haben,  wie  mir  Dr.  C.  G.  Mitscherlich 
berichlely  keine  befriedigenden  Resultate  geliefert,  doch  sind 
die  Einxelnheiten  der  Fälle  noch  nicht  veröffentlicht.  (Pharm. 
Journal  and  Transactions.  Vol.  11,  No.  VIII,  February  1861^ 
&  407.)  —  s. 

Nachschrift. 

Als  Nachtrag  zu  dem  über  das  Anacahuite-Holz  in  dieser 
Zeitschrift  Mitgetheilten  haben  wir  der  Vollständigkeit  wegen 
such  noch  einer  Untersuchung  der  neuen  Drogue  von  Hrn« 
Dr.  Sick,  k.  bayer.  Militärapothekor ,  zu  erwähuen,  worüber 
Hr.  Prof.  Walz  im  diessjährigen  Julihefte  seines  n.  Jahrbuches 
fiir  Pharm. y  S.  25  berichtet. 

Hr.  Dr.  Sick  war  besonders  bemüht,  den  kratzend-bitter 
schmeckenden  Bestandtheil  des  Anacahuite-Holzes,  welchen  er 
^nacahuitin  nennt,  näher  zu  studiren.  Um  diesen  Stoff  darzu- 
stellen, entfernte  er  aus  dem  wässerigen  Auszuge  alles  durch 
Bleizocker  und  Bleiessig  Fällbare  und  behandelte  die  vom  Blei- 
überschuss  befreite  fast  farblose,  ziemlich  stark  bitter  schmecken- 
de Flüssigkeit  mit  Thierkohle ,  bis  diese  alle  Bitterkeit  aufge- 
Qommen  hatte.  Nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  wurde 
die  Kohle  mit  Alkohol  digerirt.  Die  weingeistige  Flüssigkeit 
liess,  nachdem  der  Weingeist  abdestillirt  war,  Krystalle  fallen, 
wekhe  farblose  rhomboidische  Octaeder  darstellen,  in  Wasser 
nicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  leicht  löslich  sind,  in  der 
Hitze  schmelzen,  dann  vollständig  verbrennen  und  ein  Gemenge 
von  Anacahnitin  und  Fettsäure  sind. 

Die  zur  Trockne  verdampfte  Mutterlauge  von  diesen  Kry« 
stallen  löste  sich  theilweise  in  Aether;  der  nur  wenig  gefärbte 
ätherische  Auszug  schmeckte  bitter  und  gab  beim  Verdampfen 
einen  gelben  Rückstand,  welcher  Neigung  zur  Krystallisation 
besHzt,  aber  bald  zu  einem  Harze  erstarrt,  welches  einen 
eckelhaft  kratzenden  bitteren  Geschmack  besitzt  und  das  Ana- 
cahuilin  darstellt. 

Was  in  Aether  ungelöst  geblieben,  war  bis  auf  wenig 
Harz  in  Wasser  löslich;  aus  dieser  Lösung  wurde  durdi  Gerb- 


•iure  »nch  noch  etwas  Anacahuilin  gettUt,  welches  ats  <hr 
Verbindung  mit  Gerbsivre  mittekt  Bleioxydes  frei  gemachl  iver- 
den  konnte.  Das  Anacahuttin  ist  demnach  auch  in  Wasser  etwn 
Ntslich;  kocht  man  die  klare ,  von  Harzflocken  abfiitrirle  wii« 
serige  Lösung  mit  Säuren,  so  entsteht  eine  starke  Trübung  mit 
Abscheidung  Yon  Flocken  ohne  nachweisbare  Bildung  fon 
Zucker. 

Die  Tbierkohle,  aus  welcher  Weingeist  nichts  mehr  taf- 
nahm ^  gab  an  Aether  noch  ein  mildes,  leicht  verseifbares 
Fett  ab. 

Die  wässerige  Flüssigkeit,  aus  welcher  Thierkohle  den 
grössten  Theil  des  Bitterstoffes  gezogen  hatte,  wurde  mit  Gerb- 
säure versetzt,  wodurch  der  noch  aufgelöste  Theil  des  Anaci- 
huitins  gefällt  wurde.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  dieses 
Niederschlages  wurde  dasselbe  durch  Digestion  mit  Bleioiyd 
frei  gemacht. 

Das  Anacahuitin  kann  auch  direkt  aus  dem  wässerigea 
Auszug  des  Holzes  mittelst  Gerbsäure  präcipitirt  werden,  allein 
in  diesem  Falle  wird  gleichzeitig  auch  eine  geschmacklose  gUBH 
miartigo  Masse  gefällt,  welche  Kupferoxyd  reducirt,  so  wie 
etwas  Fettsäure,  welche  sich  nebst  dem  Anacahuitin  in  Aelber 
löst  und  aus  dieser  I«ösung  beim  freiwilligen  Verdampren  her- 
auskrystallisirt 

In  einem  weingeistigen  Ausaug  des  Holzes  bringt  BIeil6- 
sung  einen  Niederschlag  hervor,  welcher  einen  Farbstoff  neM 
etwas  Gerbsäure,  kratzend  schmeckendes  Harz,  Schwefelsaare, 
Oxalsäure  und  Spuren  anhängenden  Bitterstoffes  an  Bieioxyd 
gebunden  enthält  Die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  oiid 
vom  Bleiüberschusse  befreite  weingeistige  Flüssigkeit  schied 
beim  Eindampfen  ein  braunes  Harz  aus ,  welches  wenig  Ge- 
schmack hat,  aber  im  Schlünde  starkes  Kratzen  erzeugen  soU 
md  durch  Wasser  aus  der  geistigen  Lösung  gefüllt  wird,  wäh- 
rend das  Wasser  einen  Stoff  von  stark  bitterem  Geschmack 
zurückhält.  Diess  scheint  zu  beweisen,  dass  das  Anacahaiün 
des  Hm.  Dr.  Sic k  ein  Gemenge  von  einem  kratzend  schmedtea« 
den  Stoffe  und  einem  Bitterstoffe  sey,  welche  zusammen  den 
kratzend-bitteren  Geschmack  verursachen.  Im  wässerigen  De- 
cocte  ist,  wie  Sich  sagt,  von  ersterem  Stoffe  andi  etwas  g»* 


—    »u    - 

Ust  aad  ihm  foll  die  krtizende  Eigensckaft  des  DecodeSy  wel- 
che nach  Buchner  von  dem  darin  auspendirten  Oxalsäuren 
Kalke  herrührt,  theil weise  zuzuschreiben  seyn.  Weitere  Se- 
obachtUDgen  werden  diesen  Gegenstand  besser  aufklären. 

B. 


6. 

Ueber   den    in  den   saneni  Früchten    enthaltenen 

Zocker  9  seinen  Ursprung ,  seine  Natar  und  seine 

Umwandlangen ; 

von 

Der  Zucker,  welcher  sich  ursprünglich  in  den  Früchten 
bildet,  ist  Rohrzucker  C„H„0,i,  identisch  in  seinen  Eigen- 
scballen  und  seinem  Rotations- Vermögen  mit  dem  aus  Zucker- 
rohr oder  den  Runkelrüben  gewonnenen. 

Während  des  Reifens  der  Früchte  erleidet  dieser  Zucker 
eine  eigenthümliche  Uniwandlung  und  verändert  sich  nach  und 
nach  in  Traubenzucker,  C„H„0,,,  identisch  in  seinen  Eigen- 
schaften und  seinem  Rotations- Vermögen  mit  demjenigen,  wel- 
chen man  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Fermenten  auf 
Rohrzucker  erhält. 

Wenn  man  den  Zucker  zur  Zeit  der  vollkommenen  Reife 
«ntersttcht ,  so  findet  man  ihn  verschieden  zusammengesetzt,  je 
nach  den  Früchten,  worin  man  ihn  beobachtet.  Bald  besteht 
er  bloss  aus  reinem  umgewandelten  Zucker  (Traubenzucker)» 
wie  in  den  Trauben,  Johannisbeeren,  Feigen;  bald  aus  einem 
Gemenge  von  Rohrzucker  und  Traubenzucker  in  verschiedenen 
Verhältnissen,  wie  in  den  Ananas,  Aprikosen,  Pfirsichen,  den 
verschiedenen  Sorten  von  Pflaumen,  Aepfeln,  Birnen  etc. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  ist  nicht,  wie  man 
gUuben  könnte,  die  Säure  der  Früchte.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  organischen  Säuren,  in  Anbetracht  ihrer  relativen 
Menge,  ihres  verdünnten  Zustandes,  der  niedrigen  Temperatur, 
hei  welcher  sie  wirken,  nur  eine  geringe  Thätigkeit  ausüben 
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tof  die  Umwandlung  des  Zuckers ,  mit  welchem  sie  Torkon- 
men.  Es  besteht  auch  durchaus  keine  Beziehung  zwischen  der 
Säure  der  Früchte  und  der  Veränderung,  welche  der  Zacker 
derselben  zeigt.  Die  Citronen,  deren  Säure  so  bedeutend  ist, 
enthalten  mehr  als  den  vierten  Theil  ihres  Zuckers  im  Zustande 
des  Rohrzuckers,  während  die  Feigen,  welche  kaum  sauer  sind, 
ihre  ganze  Zuckermenge  als  Traubenzucker  enthalten.  Ebenso 
findet  man  bis  zu  70  Proc  Rohrzucker  in  den  Aprikosen,  Pfir- 
sichen ,  Mirabellen,  während  man  in  den  Weinbeeren  und  Kir^ 
sehen,  in  denen  die  Analyse  viel  weniger  Säui^  nackwast, 
keine  Spur  davon  findet 

Die  Unterschiede  in  den  Mengenverhältnissen  der  beiden 
Zuckerarten  scheinen  von  dem  Einflüsse  einer  stickstoffhaltigen 
Materie  abzuhängen,  welche  die  Rolle  eines  Fermentes  spielt, 
ähnlich  derjenigen,  welche  Berthelot  kürzlich  aus  der  Bier- 
hefe ausgezogen  hat.  Wenn  man  die  Kerne  der  Johannisbee- 
ren zerquetscht  und  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  so  erblH 
man  eine  Flüssigkeit,  welche  den  in  den  Fruchtsäften  enlhnl- 
tenen  Rohrzucker  in  der  Kälte  umwandelt 

Der  Einfluss  der  Säure  im  Vergleiche  zu  demjenigen  des 
Fermentes  wird  augenscheinlich  gemacht  durch  zwei  Versoche 
mit  demselben  Fruchtsafte;  bei  dem  einen  Tallt  man  das  Fer- 
ment durch  Alkohol,  bei  dem  anderen  neutralisirt  man  die  freie 
Säure  durch  kohlensauren  Kalk.  In  dem  ersten  Falle  bleibt 
der  Zucker  sehr  lange  ohne  merkliche  Veränderung.  In  dem 
zweiten  hingegen  ist  er,  selbst  schon  nach  24  Stunden,  voll- 
kommen umgewandelt 

Dieselben  Folgerungen  gehen  noch  aus  Versuchen  an  Bi- 
nanen  hervor.  Man  mag  den  Saft  derselben  untersuchen,  zn 
welcher  Periode  der  Vegetation  man  will,  man  findet  keine 
Spür  von  Säure  darin.  Und  dennoch  enthalten  die  könstlich 
gereiften  Bananen  nahezu  zwei  Drittel  ihres  Zuckers  als  Tran- 
benzucker. 

Zwischen  Rohrzucker  und  Traubenzucker  besteht  eine  so 
nahe  Verwandtschaft,  dass  man  nur  mit  grosser  Muhe  dahin 
gelangt,  sie  von  einander  zu  trennen.  So  verliert  der  Rohr- 
zucker die  Fähigkeit,  zu  krystallisircn,  selbst  wenn  er  sich  nur 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  von  Traubenzucker  zusammen- 
befindet.   Ebenso  übt  das  Bleioxyd,  welches  sehr  verschiedea 
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Inf  die  beiden  Zuckerarten  wirkt,  wenn  sie  isoürt  sind^  <ien*> 
selben  Einflüss  auf  sie  aas,  wenn  sie  gemengt  sind. 

Ms  Verfahren,  weiches  am  besten  zum  Ziele  führt,  den 
Robrzncker  aus  den  Früchten,  weiche  ihn  enthalten,  zu  isoli« 
ren,  ist  das  von  Peligot  zur  Analyse  von  Melassen  angege-* 
bene,  welches  darin  besteht,  dass  man  ein  Kalksaccharat  bildet, 
welches  man  durch  Aufkochen  trennt  und  dann  durch  einen 
Köhiensäurestrom  zersetzt.  Immer  gelingt  es  nur,  den  Zucker 
in  krystallisirtem  Zustande  und  in  merklicher  Menge  zu  erhal- 
ten, wenn  man  Sorge  trägt,  die  Behandlung  mit  Kalk  zu  wie- 
derholen und  die  syrupdicke  Flüssigkeit,  aus  welcher  er  sich 
abscheiden  soll,  alicoholisch  zu  machen.  Unter  dieser  doppel- 
ten Bedingung  habe  ich  den  krystallisirbaren  Zucker  der  Pfir- 
ridie,  der  Aprikosen,  Mirabellen,  der  Aepfeln  etc.  erhalten 
können. 

Die  grosse  Menge,  in  der  sich  das  Stärkmehl  im  Pflanzen- 
reiche verbreitet  findet,  lässt  vermuthen,  dass  es  die  eigent- 
liche Onelle  des  Zuckers  in  den  Früchlen  sei.  Dennoch  Ifisst 
sich  seine  Gegenwart  in  den  grünen  Früchten  weder  durch  das 
Mikroskop,  noch  durch  Jod  darthun.  Auf  der  anderen  Seite 
ist  der  Zucker,  welcher  aus  dem  Amylon  durch  künstliche  Um- 
wandlungen entsteht,  ein  rechtsdrehender  von  +  SS',  wäh- 
rend aus  meinen  Beobachtungen  hervorgebt,  dass  derjenige^ 
welcher  sich  in  den  sauren  Früchlen  findet,  ganz  oder  thcil- 
weise  umgewandelter  Rohrzucker  ist. 

Es  existirt  in  den  unreifen  Früchten  ein  eigenthümKcher 
StoflT,  welcher  mit  der  Fähigkeit  begabt  ist,  das  Jod  mit  noch 
grösserer  Kraft  zu  binden,  als  das  Amylon  und  mit  diesem 
Metalloide  eine  vollkommen  farblose  Verbindung  zu  bilden. 
Dieser  StoflT  besitzt  eine  adstringirende  Naiur  und  scheint  sich, 
nach  der  Hehrzahl  seiner  Eigenschaften,  den  Gerbstofl'en  so 
nähern.  Seine  Gewichtsbestimmung  lässt  sich  mit  derselben 
Leichtigkeit  bewerkstelligen^  wie  die  des  Zuckers.  Man  er- 
kennt, indem  man  dieselbe  zu  verschiedenen  Zeilen  der  Reife 
vornimmt,  dass  sich  die  Menge  desselben  in  dem  Masse  ver- 
mindert, als  die  Menge  des  Zuckers  wächst. 

Wenn  man  zu  dem  Safte  einer  unreifen  Frucht  so  viel 
Jod  se^t,  als  dieser  binden  kann ,  so  sieht  man  bald  einen 
Niederschlag  durch  die  Vereinigung  des  Jods  mit  dem  tdstringi- 
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rend6ii  Stoffe  sich  bfldeiu  Wenn  man  diesen  NtederscUftg 
meli  und  ihn  mit  der  grössten  Sorgfalt  auswäscht,  um  ihn  ywl 
Allem y  was  er  an  löslichen  Stoffen  enthalten  könnte,  »i  be* 
freien  9  so  kann  man  bestätigen,  dass  er  unter  dem  Einflnase 
verdünnter  Säuren  und  einer  angemessenen  Temperatur  Zacker 
bildet. 

Der  Zucker,  welchen  das  Tannin  der  Galläpfel  bei  der 
Einwirkung  von  massig  concentrirler  Schwefelsäure  liefert ,  ist 
ein  rechtsdrehender,  welcher  genau  dasselbe  Drehungsvennö- 
gen  besitzt,  wie  der  Stärkezucker.  Der  Zucker,  welchen  das 
Tannin  unreifer  Früchte  unter  denselben  Umständen  liefert,  ist 
ebealiils  ein  rechtsdrehender,  identisch  mit  dem  Stärkezucker. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  also  ebensowohl  das 
Tannin,  wie  das  Amylon  zu  einer  genügenden  Theorie  über 
den  Ursprung  des  Zuckers  in  den  Früchten  dienen* 

In  den  unreifen  Bananen  findet  man  gleichzeitig  viel  Amy- 
bn  und  viel  Tannin,  und  beide  Stoffe  vermindern  sich  nadi 
und  nach  und  gleichzeitig,  so  dass  man  in  den  reifen  Bananea 
keine  Spur,  weder  von  dem  einen,  noch  von  dem  andern  findet. 
Der  Zucker,  welchen  man  anstatt  ihrer  antrifft,  ist  Rohrzucker. 

Es  existirt  also  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
künstlichen  Vorgängen  und  denen  in  der  Natur  hinsichtlich  der 
Umwandlung  in  Zucker,  sey  es  des  Tannins  oder  des  Slärkmehls. 

Ebenso  existirt  ein  sehr  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
Zucker  der  Früchte,  je  nachdem  er  sich  unter  dem  Einflussa 
der  vegetativen  Kräfte  gebildet  hat,  oder  frei  von  diesem  Ein- 
flüsse. Der  Versuch  lehrt,  dass  der  Zucker,  welcher  fortfährt, 
sich  in  den  Bananen  zu  bilden,  nachdem  sie  vom  Baume  herab- 
genommen worden  sind,  nicht  mehr  Rohrzucker  ist,  sondern 
umgewandelter  Zucker  (Traubenzucker).  (Compt.  rend.  U,  894») 


Zweiter  Abschnitt 


Kme  littheiluigeii  wisseiuidiafUiGkei  ind  praktische  bhalts- 


1. 

Pastenr's'neiie  Untersachangen   Ober  die  Gfthrong 
und  die  Fermente. 

Hr.  P asten r  bat  seine  bisherigen  schönen  Arbeiten  ttber 
die  Gtthrnng  wieder  durch  neue  sehr  interessante  Beobachtun- 
gen vergrüssert.  So  fand  er  am  Anfang  dieses  Jahres,  dass 
es  unter  den  belebten  Agentien  der  verschiedenen  Gährungen 
gewisse  primitive  Organismen  gebe,  wclehe  die  für  die  Wis- 
senschaft so  neue  Eigenschaft  besitzen,  durch  den  freien  oder 
atmosphärischen  Sauerstoff  getödtet  zo  werden  und  hingegen 
in  Medien  zu  leben  und  sich  zu  entwickeln,  wo  dieses  Gas  im 
Zustande  einer  bestimmten  mehr  oder  weniger  unbeständigen 
Verbindung  vorhanden  ist.  Diese  Organismen  sind  die  Inln- 
sioDS- Vibrionen ,  welche  die  Btttterstture-Gährung  veruratchen 
oder  bei  deroelben  auftreten. 

Durch  diese  unerwartete  Hittheilung  wurde  eine  neue  und 
wissenschaftliche  grosse  Thataache  aufgedeckt.  Einerseits  war 
es  ninlich  wohl  erwiesen,  dass  das  neue  und  sonderbare 
Agens,  welches  die  Buttersäure-Gtthrung  beherrscht,  entschie-«' 
den  ein  lebendes  Wesen  sey',  das  sich  nach  Art  derjenigm 
bewegt  und  erzeugt,  welches  die  Naturforscher  Vibrionen  nen«» 
neu;  andererseits  war  es  nicht  minder  offenbar,  dass  dieaea 
Wesen  okie  freien  Sauerstoff  lebe  und  zugleich  ein  Pmuenl 
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sey.  Mag  man  auch  bei  der  Schwierigkeil,  twischen  den  bei- 
den organischen  Reichen  Grenzen  zvl  ziehen,  bestreiten,  dass 
dieses  Wesen  ein  Thier  sey,  und  mag  auch  der  Portschritt  der 
Wissenschaft  aus  diesen  Vibrionen  eine  Pflanze  oder  ein  Thi^ 
machen,  so  liegt  gegenwärtig  nicht  viel  daran;  ohne  Luft  u 
leben  und  ein  Ferment  zu  seyn,  diess  sind  zwei  Eigenscha^ 
ten,  welche  dasselbe  von  allen  gewöhnlichen  niederen  Wesen 
der  beiden  Reiche  unterscheiden. 

Diese  Thatsachen  führen  zur  Frage,  ob  nicht  eine  ver- 
hüllte Beziehung  zwischen  der  Eigenschaft  ein  Ferment  zu 
seyn,  und  der  Fähigkeit,  ohne  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft 
zu  leben,  besiehe?  Eine  solche  Beziehung  tritt  nicht  sogleich 
zu  Tage;  denn  die  übrigen  Vibrionen  und  nicht  minder  die 
Mucedineen  leben  nicht,  ohne  der  Luft  eine  beträchtliche  Menge 
Sauerstoff  zu  entziehen,  wofür  sie  Kohlensäure  abgeben.  Die 
Mucedineen  können  nämlich  des  Sauerslofles  ebenso  wenig 
entbehren  wie  die  Infusionsthierchen ;  wie  bei  den  letzteren 
sind  auch  hier  die  Erscheinungen,  die  sie  mit  ihren  Nahrungs- 
mitteln hervorbringen,  ganz  von  der  Art  der  Ernährungs- Er- 
scheinungen, wo  das  Gewicht  des  assimilirten  Nahrungsstofles 
dem  Gewichte  der  unter  dessen  Einfluss  umgewandelten  Ge- 
webe entspricht. 

Wie  wirken  also  die  organisirtcn  Wesen  bei  derGäbrung? 
Welches  ist  die  Beziehung  des  Fermentes  zum  freien  Sauer- 
stoff oder  zu  demjenigen  in  irgend  einer  VVrbindung,  welche 
denselben  an  das  Ferment  abtritt?  Diess  ist  die  neue  Frage, 
welche  Hr.  Pasteur  sich  gestellt  und  auf  dem  Wege  des  Ex- 
perimentes beantwortet  bat. 

Er  studirle  zuerst  das  bekannteste  Ferment,  nämlich  das- 
jenige der  weingeisligen  Gährung,  die  Bierhefe,  welche  er  in 
einem  vollkommen  luftfreien  Ballon  mit  einer  mit  albuminösen 
Steffen  vermischten  Zuckerlösung  in  Berührung  brachte.  Er 
beobachtete  dabei,  dass  die  Hefekügelchen  sich  vermehren,  ob- 
wohl nur  mühsam,  und  dass  der  Zucker  gährt.  Unter  diesen 
Bedingungen  sersetzt  ein  Tbeil  Bierhefe  60,  80  und  lOOTheile 
Zucker.  Daraus  folgt,  dass  die  Bierhefe^  was  eine  neue  Thal- 
aaehe  ist,  sich  bei  absoluter  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff 
venuehren  kann.    Ihr  Charakter  als  Fenuent  zdgt  sich  du  ia 
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höchslMiGride;  sie  entwickelt  sich  mr  a«f  Eoeten  dtsZudcerf^ 
welchem  sie  einen  Theil  seines  Saoerstaffes  entzieht. 

Niebdem  dieses  festgestellt  war,  wiederholte  Pastenr 
denselben  Versuch  and  £war  diessmal  bei  Gegenwart  von  viel 
Lsft  als  SaaerstofT-Oueile.  Zu  diesem  Zweolce  gab  er  in  eine 
wenig  tiefe  gläserne  Wanne  von  grosser  Oberfläche  eine  dQnne 
Schicht  eiweisshakigen  ZuckerwasserSy  worauf  er  eine  geringe 
Menge  Bierhefe  hinzusetzte.  Die  Wanne  blieb  fast  offen  und 
frei  der  Luft  ausgesetzt. 

Diessmal  entwickelte  sich  die  Hefe  mit  einer  höchst  auf- 
fallenden, im  Leben  dieser  kleinen  Pflanze  bisher  noch  unbe-» 
kannten  Thäligkeit.  Die  Untersuchung  des  aufgesammelten  Ga« 
ses  zeigte  ausserdem,  dass  die  Hefekügelchen  bei  ihrer  Ver« 
mehrung  der  Luft  eine  bedeutende  Menge  Sauerstoff  entziehen. 
Es  ist  gar  kein  Vergleich  zu  ziehen  zwischen  der  Raschheit 
der  Entwickelung  der  Hefezellen  unter  diesen  besonderen  Be- 
dingungen und  unter  den  zuerst  beobachteten  Umständen  bei 
Abwesenheit  freien  Sauerstoffes.  Es  ist  keine  Uebertreibung, 
wenn  man  sagt,  dass  sie  sich  beim  zweiten  Experiment  hun- 
dertmal schneller  entwickelten  als  beim  ersten« 

Pasteur  ^chliesst  daraus  mit  Recht,  dass  die  Bierhefe 
auf  zweierlei  wesentlich  verschiedene  Weise  leben  könne. 
Freier  Sauerstoff  kann  vollkommen  abwesend  seyn,  wie  er  auch 
in  irgend  einem  Volumen  zugegen  seyn  kann.  Im  zweiten  Falle 
wird  er  von  der  Pflanze  benützt,  wobei  ihr  Leben  ausserort- 
deutlich  erhöht  wird;  die  kleine  Pflanze  lebt  dann  nach  Art 
der  niederen  Gewächse. 

Es  ist  also  wohl  erwiesen,  dass  die  Hefe  unter  Umständen^ 
unter  welchen  sie  freien  Sauerstoff  einathmet,  eine  dem  Leben 
niederer  Pflanzen  und  Thierchen  ganz  vergleichbare  Lebens- 
weise hat;  allein  unter  diesen  Umständen  hat  sie  ihre  Eigen- 
ichaften  als  Ferment  fast  ganz  verloren;  sucht  man  nämlich 
ihre  Gährungskraft  zu  bestimmen,  so  findet  man,  dass  diese, 
während  des  Lebens  in  freier  Luft  fast  ganz  verschwunden  ist. 
In  der  That  hat  Pasteur  wahrgenommen,  dass  unter  diesen 
Umständen  das  Gährungsvermögen  nicht  den  zwanzigsten  Theil 
von  dennjjeiiigen,  welches  die  Hefe  unter  den  ersteren  Bedin- 
gungen ausübt,  beträgt.  Also  bei  einer  Entwickelung  der  Hefa, 
welche  =5.  1  geseilt  wird,  werden  nur  6  InM  8  Tbeile  Sucker 
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ttMfBwanMt,  imd  Hub  okne  da»  diePflanM  elWM  tob  ihr«i 
Charakter  oder  von  ihren  Eigenachaften  verloren  hüte;  dem 
bei  Abschlttaa  der  Luft  in  eine  »ickerhaUige  Flttaaigkeil  ge- 
brach!» entwickelt  aie  darin  die  lebhafleale  Gihrong. 

Die  kleine  y  im  gemeinen  Lehen  Bierhefe  genannte  ZellM- 
fflanie  luinn  sich  also  wie  die  Vibrionen  bei  der  BnllersiureF- 
Gihmng  ohne  freien  Sauerstoff  entwickeln  und  ist  dann  Fer* 
aient  —  einedoppelteBigenschafi,  wodurch  sie  sich  von  nUen 
niederen  Wesen  unterscheidet;  oder  sie  kann  sich  auch  eat- 
wickehi,  indem  sie  freien  Sauerstoff  assimilirt,  und  zwar  mit 
einer  solchen  Thätigkeit,  dass  man  sagen  kann,  diess  sey  ihr 
normales  Leben,  allein  dann  verliert  sie  ihren  Charakter  als 
Ferment  —  auch  eine  doppelte  Eigenschaft ,  wodurch  sie  sich 
hingegen  allen  niederen  Wesen  nähert 

Neben  allen  bekannten  Wesen,  welche  ohne  Ausnahme 
(wenigstens  bisher)  nur  unter  Aufnahme  freien  Sanerstoffgases 
nthmen  und  sich  ernähren  können ,  gibt  es  also  eine  Kinase 
von  Wesen,  deren  Respiration  ihätig  genug  ist»  um  avsserhalh 
d«s  Einflusses  der  Lufi  leben  zu  können,  indem  sie  gewissen 
Verbindungen  Sauerstoff  entziehen,  wodurch  diese  langsam  and 
fortschreitend  zersetzt  werden.  Diese  zweite  Klasse  organisir^ 
ler  Wesen  wäre  von  den  Fermenten  gebildet,  welche  in  allen 
Punkten  dem  Wesen  der  ersten  Klasse  ähnlich  sind,  wie  diese 
leben ,  sich  auf  ihre  Weise  den  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  die 
Phosphate  assimiliren  und  eben  so  wie  diese  Sauerstoff  bedOr- 
fen,  welche  aber  von  den  ersteren  dadurch  verschieden  sind, 
dass  sie  in  Ermanglung  freien  Sauerstoffes  mittelst  Sauerstoff 
nthmen  können,  welchen  sie  wenig  beständigen  Verbindungen 
entziehen.    (Gaz«  m£d.  de  Paris,  1861,  No.  29.) 

Giraud-Teulon. 


2. 
lieber  die  Darstellnng  eines  reinen  Aetekalis. 

Dieses  Präparat  ttsst  Franz  Schulze  auf  frigendn Weise 
bereiten: 

Man  fiHIt  einen  kupfernen  Tiegel  mit  einem  Oemengn  reir 
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Ben  Salpeters  und  der  dreifacben  Gewiehlsmenge  reinen  fisen^ 
oxydcs  (aus  oxalsaurem  Eiaenoxydul  dargestellt).  Durch  den  in 
der  MRte  durchbohrten  Tiegeldeckel  führt  ein  kopfemes  Rohr 
hii  auf  den  Boden  des  Tiegels.  Während  nun  der  Tiegel  bis 
mm  schwachen  Rothgltthen  .erhitsl  ist  (wozu  bei  einem  Ven- 
sBche  im  kleineren  Hassstabe  mit  einer  Portion  von  etwa  60 
bis  80  6rm.  Salpeter  zwei  Bunsen'sehe  Gasbrenner  ausreichen>y 
teilet  man  aus  einem  Gasometer  Wasserstoffgas,  welches  einige 
U*Röhren  mit  reinigenden  Gemischen  passirt  hat,  durch  das 
Kopferrohr  in  den  Tiegel,  indem  man  darauf  achtet,  dass  kein 
Wasserstoffgas  unbenutzt  aus  dem  Tiegel  entweiche.  Die  Sal^ 
petersiurc  wird  sehr  leicht  zersetzt,  indem  ein  Theil  ibrea 
Stickstoffes  zu  Ammoniak  wird.  Das  Kali  beindet  sich  nach 
beendigtem  Versuche  an  Eisenoxyd  gebunden.  Das  Überschüs- 
sige Eisenoxyd  ist  nöthig,  um  dem  Gemische  die  nöthige  Locker- 
lieit  zu  geben.  Das  nach  dem  Auswaschen  des  Kalis  mitWass^ 
zurückbleibende  Eisenoxyd  ist  immer  wieder  zu  gebrauchen; 
es  wird  sogar  durch  jedesmalige  Anwendung  reiner.  Ver- 
theuert  ist  die  Darstellung  des  Kalis  auf  diesem  Wege  haupt-» 
sächlich  durch  das  Wasserstoffgas,  da  mindestens  5  Alome  des« 
selben  auf  1  Atom  Kali  consumirt  werden.  Es  berechnen  sich 
auf  1  Pfd.  Kalihydrat  über  1,8  Pfd.  Salpeter,  2,85  Pfd.  Zink 
und  4,35  Pfd.  concentrirte  Schwefelsäure.  Von  letzteren  Mate- 
rialien hat  der  Verf.  in  der  Regel  fast  das  Doppelte  nöthig  ge- 
habt.   (Chem.  CentralblaU,  1861,  l$o.  r.) 


üeber   die  Wirkung  des  SchlangeDgiftes   auf  die 
SchlaDgen  selbst. 

Guyon,  Correspondent  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schalten, theilte  dieser  in  der  Sitzung  vom  1.  Juli  eine  Arbelt 
über  die  physiologische  Frage  mit:  ^fiebt  das  Schlangengift 
mf  Aa  Sehlangm  ieW$i  die  nämliche  Wirhmg  m$  wie  auf 
die  übrigen  Thiere?'' 

Diese  Rrage,  sagt  der  Verbsser,  scheint  in  Betreff  der 
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gemeinen  Viper,  Vip€raÄ$pi$,  seil  den  Versuchen  Fontana'n 
im  negativen  Sinne  entschieden  zu  seyn;  denn  es  gehl  ans 
diesen  Versuchen  hervor,  dass  das  Gifi  dieser  Viper  auf  15 
Individuen  derseiben  Viper  absolut  ohne  Wirkung  war.  Dies^ 
Versuche  Fontana 's  werden  bestärkt  durch  eine  in  letzterer 
Zeit  von  Alfred  Duges  beobachtete  Thatsache.  Es  bebiffi 
eine  der  gewöhnlichen  Vipern ,  welche  durch  äussere  Manöver 
erregt,  sich  mit  ihren  Giftzahnen  in  den  Unterkiefer  biss,  ohne 
dass  irgend  ein  Nachtheil  für  das  Thier  daraus  entstand. 

Was  wir  von  der  Unschädlichkeit  des  Viperngiftes  auf  die 
genannte  Viper  sagten,  wiederholen  wir  im  Betreffe  der  Lan- 
cenviper  Martiniques  und  der  benachbarten  Inseln  (Botkr^ 
lanceolaius) ,  indem  wir  uns  auf  unsere  eigenen  Versodie 
stutzen. 

Das  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Gift  wurde  von 
lebenden  oder  ganz  frisch  getödteten  Vipern  genommen  und 
mittelst  der  Giftzähne  derselben  Reptilien  in  die  für  die  Ein- 
impfung  gewählten  Theile  gebracht.  Diese  Einimpfung  geschah 
zuerst  natürlich  im  Augenblick  des  Eindringens  der  Zähne, 
hierauf  mittelst  einer  gradweise  verstärkten  Compression  ihrer 
Bllschen  oder  Giftbehälter. 

Guyon  fiihrt  die  von  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
machten Versuche  an,  jene,  welche  er  in  den  Jahren  182^ 
und  1824  angestellt  und  1834  in  seiner  in  Montpellier  erschie- 
nenen Dissertation  bekannt  gemacht  hat,  und  diejenigen,  die 
er  seitdem  in  Afrika  unternommen.  Die  Resultate  dieser  Be- 
obachtungen sind  von  ihm  auf  folgende  Weise  zusammen- 
gestellt : 

„Wir  haben  gesehen ,  dass  das  Gift  von  Vipera  Atpis 
i^  südlichen  Europas,  von  Bothrops  lanceolaius  von  Marlinir 
que  und  den  benachbarten  Inseln,  von  Trigatwcephalus  nigm' 
oder  Fischfresser  in  Louisiana ,  von  Echnis  mauritanea  Algiers, 
von  der  Ecbnis  mit  schwarzem  Schwänze  und  von  Cerasie$ 
oder  der  Uornviper  in  den  Sandwüsten  Afrikas  —  dass  also 
das  Gift  von  allen  diesen  verschiedenen  Reptilien,  wenn  es  in 
ihr  eigenes  Gewebe  und  folglich  in  ihren  Organismus  gebracht 
wird ,  darauf  gar  keine  Wirkung  ausübt,  sowohl  bei  dem  Indi- 
viduum selbst^  welche  das  Gift  ausschied  oder  erzeugte ,  als 
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aach  bei  demjenigen,  welchem  es,  sey  es  von  derselben  Art, 
Ton  einer  anderen  Spectes  eingeimpft  wurde. 

„Existirt  nun  diese  Unschädlichkeit  des  Schlangengiftes 
aüch  fiir  andere  Schlangen  ?  Die  Analogie  erlaubt  diess  ohne 
Zweifel  anzunehmen.  Nun  ergibt  sich  aber  aus  unseren  Ver- 
suchen, dasis  diese  Wirkung  auf  nicht  giftige  Schlangen  und 
andere  Reptilien  immer  mehr  oder  weniger  langsam  und  kei- 
neswegs mit  der  Wirkung  auf  warmblütige  Thiere  vergleich- 
bar ist.  Dasselbe  geht  übrigens  gleichfalls  aus  den  Versuchen 
des  Abb6  Fontana  über  die  Wirkung  des  Schlangengiftes  auf 
mehrere  nicht  giftige  Schlangen  und  andere  Reptilien  hervor, 
wwie  auch  aus  neueren  Versuchen  an  ähnlichen  Reptilien,  wel- 
che Alfred  Dugös  in  seinem  ResunU  ssoologique  sur  leg  ot- 
pires  de  la  France  beschreibt. 

„Entweder  irren  wir  uns  sehr,  oder  es  geht  aus  den  darin 
aalgezählten  Thatsachen  von  Beobachtungen  und  Versuchen 
hervor,  dass  das  von  Abbö  Fontana  aufgestellte  Gesetz,  dass 
Jas  Gift  der  europäischen  Viper  kein  Gift  filr  die  eigene  Spe- 
des  sey,  durch  das  allgemeinere  Gesetz  substituirt  werden 
wllte  oder  könnte,  nämlich  dass  das  Schlangengift  nicht  giftig  auf 
die  Schlangen  selbst,  weder  auf  das  Individuum,  welches  das 
Gift  liefert,  noch  auf  andere  Schlangen,  sey  es  von  derselben 
oder  einer  anderen  Art,  auf  welche  es  übergepOanzt  wird,  gif- 
tig wirke."    (Gaz-  mM.  de  Paris.  1861,  No.  28.) 


4. 
Das  Rabidiom  ab  flliiftes  Alkali-Metall. 

Kaum  halten  wir  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  der  Exi* 
stanz  eines  nenen  Alkali*  Hetalles,  des  Caesmn$  in  Kenntniss 
gesetzt,  welches  von  Bunsen  und  Kirch  hoff  auf  optischem 
Wege,  nämlich  durch  Spectralanalyse  aufgefunden  wurde,  so 
kündigten  die  genannten  Forscher  schon  wieder  die  Entdeckung 
eines  anderen  nenen,  der  Alkaligruppe  angehörenden  Elementes, 
des  AuMffums,  an,  zu  dessen  Erkenntniss  sie  ebenfalls  mit  An- 
wendung ihres  Spectralapparates  gelangten.  Beide  Körper  sind 
II.  aepert  f.  Piiarm.  X.  21 


10  ihren  Yerbindupgen  dem  Kfliam  zvm  Yerwecbjeln  so  Ihn^ 
lich,  dass  sie  weder  durch  ReageaUen,  noch  durch  das  Lolh«* 
robr  von  demselben  unterschieden  werden  können.  Sie  laasen 
sich  nur  im  Spectralapparate  in  kleineren  Mengen  erkenneBi 
wesshalh  sie  dieses  Instrument  zu  einem  unentbehrlichea  bei 
analytischen  Arbeiten  machen. 

Rubidium^  von  rubidut^  dunkelroth^  nannten  Bunsen  und 
Kirch hofr  das  neue  Metall  in  Beziehung  auf  zwei  sehr  merk- 
würdige (violette)  Spectrallinien  desselben,  welche  noch  jen« 
aeits  der  Frau enho fernsehen  Linie  A  liegen  und  daher  in 
einem  Theil  des  Sonnenspectrums  fallen,  der  nur  noch  darck 
ausserordentliche  Hülfsmittel  dem  Auge  sichtbar  zu  machen  ist 
In  grösster  Menge  bähen  sie  das  Metall  in  den  Lepidolilhen 
angetroflfen;  der  zu  Rozena  in  Mähren  vorkommende  entUJt 
nngeßlhr  Viooo  seines  Gewichtes  an  Rubidiumoxyd;  reicher  noch 
scheint  der  sächsische  zu  seyn.  Spuren  davon  finden  sich  last 
in  allen  Soolquellen;  das  Dürkheimer  Mineralwasser  enthiB 
ungeführ  zwei  Zehnmilliontcl ,  die  dortige  Badeniutterlauge  ge- 
gen Vierhundcrttausendstel  Chlorrubidium;  im  Kochbrunnen  zn 
Wiesbaden,  in  der  Ungemachquelle  zu  Baden-Baden  und  na 
neu  erbohrten  Soolsprudel  zu  Soden  konnte  es  ebenralls  nach- 
gewiesen werden.  In  allen  im  Handel  verbreiteten  Kaliumver- 
bindungen  acheint  es  in  nachweisbiBiren  Mengen  nicht  vorhan- 
den zu  seyn.  Rein  erhält  man  die  Rubidiumverbindnngen  am 
besten  aus  Lepidolith.  Das  Rubidium  ist  mit  nur  kleinen  Hei- 
gen des  zweiten  neuen  Metalles  (Caesiums)  in  dem  Chlorpla- 
tinkaliumniederschlage  enthalten,  welchen  man  aus  dem  Alkali- 
rUckstande  des  Fossils  erhält.  Das  Chlorplatinkalinm  erfordert 
zu  seiner  Lösung  die  19fache,  das  Chlorplatinrubidinm  dage- 
gen die  159fache  Menge  kochenden  Wassers,  vvjiidlirch  der 
Weg  zur  Abscheidung  gegeben  ist.  Um  die  Verbindong  von 
den  noch  darin  vorkommenden  Spuren  Caesinüs  zu  bdMe^ 
wird  das  gereinigte  Platinsalz  durch  Wasserstoff  rediieirt  nri 
(Am  durch  kochendes  Wasser  vom  Platin  getrennte  ChlomUii-» 
dium  in  Carbonat  verwandelt,  welches  wiederholt  mit  AlfcoW 
«Bszttziefaen  ist,  worin  sich  das  Chlorcaesium  aufldak 

Das  im  Kreise  der  Säule  in  QueekaUber  abgeschiedene  Ifah* 
bidium  bildet  ein  Amalgam  von  ailberweisser  Farbe  «md  kry- 
MUiniscbem  Gefilge*  Dieses  Amalgam  exydirt  »iph  nn  der  ioft 


tdmeH  atter  BrUlaHiiig,  serselzt  das  Wasser  in  der  Kälte  und 
wrhäli  sich,  mii  Wasser  und  Kaliumamalgam  zu  einer  Kette 
Terbwideo,  posiliv  gegen  dieses.  Das  Rubidium  steht  daher  in 
der  eiektromotoriscben  Reihe  noch  über  dem  Kalium.  Sein  Atom« 
giwieht  ist  Rh  =  85,36  (H  =  1),  also  um  mehr  als  das 
Doppelte  grösser  als  das  des  Kaliums. 

Das  Rabidiuttoxydhydrat  ist  fast  in  allen  Verhältnis* 
len  in  Wasser  and  Alkohol  löslich,  leicht  schmelzbar  und  cau«* 
misch  wie  Aetzkall  ^  Es  sieht  begierig  Kohlensäure  aus  der 
Uft  an. 

Kohlensaures  Rubidiumoxyd  ist  sehr  alkalisch  und 
SB  der  Luft  iierfliessend,  wobei  es  Kohlensäure  anzieht  und  sich 
ia  fiksarbonat  verwandelt.  Es  ist  unlöslich  in  Alkohol,  beim  Er-* 
Utzen  leicht  schmelzbar.  Das  Bicarbonat  bildet  dem  Kalibicar- 
benat  sehr  ähnliche  Prismen. 

Salpetersaures  Rubidiumoxyd  krystallisirt  nicht  wie 
fclpeler  rohmbisch,  sondern  in  dihexagonalen  Prismen,  welche 
ii  Wasser  leichter  löslich  sind  als  Kalisalpeter. 

Das  n^trale  und  saure  schwefelsaure  Rubidium- 
oxyd verhmen  sich  den  entsprechenden  Kaiiverbindungen  ana* 
log.  Ersteres  ist  aber  löslicher  als  das  Kalisalz;  es  gibt  mit 
icliwefelsaurer  Thonerde  einen  in  Octaedern  krystallisirenden 
Alaun  und  auch  mit  schwefelsaurem  Kobaltoxydul  ein  schön 
kryslallisirendes,  mit  dem  Kalisalz  isomorphes  Doppelsalz.        ' 

Cbiofriibidiiiii  ist  wasserfrei,  lunbestäodig,  schwierig 
in  Würfeln  krystallisirend,  leicht  schmelzbar,  in  Wasser  leich- 
ter löslich  als  Chlorkalium,  am  Platindrath  leicht  und  vollstän- 
dig flttohtig.  Das  Platindoppelsalz  ist  ein  hellgelbes  sandiges, 
MK  mikroskopischen  Octaädera  bestehendes  Pulver. 

Was  dasCoeMiMi  betrifft,  so  hat  dieses  seinen  Namen  von 
sMitais,  himmelblau,  wegen  seiner  schon  früher  erwähnten 
Kigsnsohaft,  bei  der  Spectralbeobachtung  zwei  blassblaue  Linien 
«a  aeigen,  erhalten.  Es  scheint  ein  steter  Begleiter  des  Ru- 
Minms  su  seyn,  findet  sich  aber  neben  diesem  meistens  nur  in 
spärlicher  Menge.  Am  reichlichsten  ist  es  im  Dürkheimer  Sool- 
wisser  enthalten.  In  10  Kilogrammen  desselben  finden  sich 
nicht  pns  2  Milligrammen  Chlorcäsiunu  Im  Kreuznacher  Was- 
ser ist  weniger  davon  vorhanden ,  nnd  im  Lepidolith  kommen 
Sir  wbedenUmda  Spuren  Tor.    Das  Amalgam  dieses  Metalles, 
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welches  aas  dem  Chlorid  anch  auf  elekirolytiichem  Wege  dar» 
gestellt  werden  kann,  verhält  sich  nicht  nar  gegen  Kaliam*,  sov- 
dem  anch  gegen  Rubidiumamaigam  eiektropositiv  and  ist  daher 
der  elektropositivste  Körper  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Elemen- 
ten. Das  Atomgewicht  des  Caesiums  ist  sehr  merkwürdig.  Bs 
ist  Cs=  123,4  (H  =  1),  mithin  nächst  demjenigen  des  Gol- 
des nnd  Jodes  das  grösste  von  allen  Elementen.  Uebrigens  sind 
die  Yerbindongen  des  Caesiums  denjenigen  des  Kalinms  wai 
Robidittms  so  analog,  dass  es  sich  von  diesen  weder  durch 
sein  Verhalten  zu  Reagenlien  noch  vor  dem  Löthrohre  nnter- 
scheiden  lässt.  Dass  das  einfache  Carbonat  des  Caesiums  ach 
in  Alicohol  löst,  dasjenige  des  Rabidiums  aber  nicht,  wank 
schon  oben  erwähnt.  Das  Nitrat  ist  isomorph  mit  dem  salpe* 
tersauren  Rubidiumoxyd.  Chlorcaesium  krystallisirt  in  Wür- 
feln und  unterscheidet  sich  vom  KCl  und  RbCl  dadurch,  das 
es  wie  LiCI  an  der  Luft  zerfliesst.  Das  Platindoppelsalz  ist 
das  schwer  löslichste  von  den  drei  Platindoppdlchlorüren  des 
Kaliums,  Rubidiums  und  Caesiums ;  es  braucht  zur  Lösung  die 
265fache  Menge  kochenden  Wassers.  (Ann.  d.  Ch^  u.  Pharai. 
CXIX,  107.)  '^ 


5. 

Ueber  die  Ginseng-  und  Secacol-Worzet; 
von  X.  Landerer. 

Welche  Wichtigkeit  die  von  Panax  qmnqnefolium  absta»- 
mende  Ginseng-  oder  Ninsi- Wurzel  bei  den  Chinesen  und  M 
den  Japanern  besitzt,  ist  uns  aus  den  pharmakologischen  Wer- 
ken bekannt  Auf  dem  Nisin-Bazar  von  Konstantinopel  wird 
von  den  Arznei  •  Waarenhändlem  auch  diese  Wurzel  veikaaft 
und  gewöhnlich  in  Form  eines  Electuariums  (Mant'sun)  an  die 
Leute,  die  selbe  verlangen,  für  tbeures  Geld  abgegeben.  Bia 
solches  Mant'sun  hatte  ich  zu  sehen  Gelegenheit;  dasselbe  irt 
jedoch  ein  Electuarium  aromaticum  zu  nennen,  indem  es  aus  allea 
möglichen  aromatischen  Heilmitteln  zusammengesetzt  ro  seya 
scheint,  wesshalb  es  schwer  oder  unmöglich  ist,  zu  erforsch«^ 
ob  wirklieh  GiKseng  (Tsinschen  Raiz)  darin  eathahen  sey.  Ba 
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kleine«  Tiegelchen  voll ,  nngefähr  2  Unzen  enthaltend,  kostete 
$0  Piaster  oder  beiläuGg  3  fl.  Auch  die  Osmanen  gebrauchen 
die  Tsinschen- Präparate  gegen  die  verschiedensten  Schwäche- 
Krankheiten,  gegen  Leiden  des  Nervensystems. 

Was  nun  diese  Wurzel  den  Chinesen  ist,  ist  eine  andere 
Worzel,  Seeaeul  oder  Schekal  Kul  genannt ,  dem  gemeinen 
Araber.  Diese  Wurzel  ist  den  Knollen  von  Selimm  palustre  ähn- 
lich, jedoch  kleiner,  auch  mit  der  Wurzel  von  Cyclamen  hede^ 
raefolhm  hpt  sie  Aehnlichkeit  mit  Ausnahme  der  bräunli- 
chen Oberhaut,  welche  die  letztere  besitzt.  Der  Geschmack  der 
8eaacQi- Wurzel  erinnert  an  die  Wurzel  von  LigtuHcum;  sie 
entwickelt  nUmlich  durch  längeres  Kauen  einen  penetranten  aro- 
matischen Geschmack.  Diese  Wurzel  wird  von  den  Arabern 
US  den  entferntesten  Theilen  geholt  und  soll  besonders  aus 
Nabien  kommen.  Der  gemeine  Araber  hält  sie  für  eine  Pana- 
cea;  denn  er  nimml  in  den  meisten  Krankheitsfällen  seine  Zu- 
flucht zu  dieser  Wurzel,  aus  der  er  sich  Absude  bereitet,  wel- 
die  er  besonders  gegen  Dysenterie  mit  gutem  Erfolge  trinkt 
Diese  Pflanze,  von  der  die  Secacul- Wurzel  gesammelt  wird, 
indet  sich  in  der  Nähe  von  stehenden  Wässern,  und  aus  allem 
scheint  es ,  dass  sie  von  einer  Pa$tinaca  abstammt.  Von  Pa-- 
itmaca  disMecfOy  einer  in  Syrien  wachsenden  Pflanze,  soll  eine 
Warze]  gesammelt  werden,  denen  die  Araber  grosse  Heilkräfte 
suschreiben,  ob  jedoch  die  Schekakre  von  dieser  Pflanze  ab- 
stanmt,  kann  ich  gegenwärtig  nicht  bestimmen. 


6. 

üeber  die  Wirkung  des  Heilmittels  gegen  die  Hy- 
drophobie des  Klosters  anf  der  Insel  Salamis; 

von  Demselben. 

Das  Heilmittel,  das  die  Klostergeistlichen  auf  der  Insel 
Salamis  den  Leuten  als  Prophylacticum  gegen  die  Lyösa  (Hy- 
drophobie) geben  und  aus  dem  Pulver  von  Ctfnanchum  erectum 
8.  Marsdema  erecta  und  dem  Pulver  von  Mylabris  eariegata^ 
wahrscheinlich  der  Cantharis  desHippocrates  besteht,  scheint 


in  der  Thal  der  Anfmerkaarakeit  der  Pathologen  in  gans  Bwop« 
würdig  zu  aeyn.  Die  Kloslergeistlichen  auf  Salamis  behandeln 
diese  Patienten  auf  folgende  Weise:  Aus  Schafwolle  wird  ein 
Tampon  gemacht,  dieser  fest  zusammengedrehl  und  aaf  d^ 
Wundstelle  angezündet,  so  dass  sich  durch  diese  Kauterisation 
ein  heftiger  Brandschorf  bildet,  der  sodann  in  Kitening  Bber^ 
gehl.  Die  eiternde  Wunde  wird  mittelst  einer  Salbe  aus  Ter^ 
penthm  und  Mastix  Tiir  30  —  40  Tage  und  noch  länger  unter- 
halten.  Diese  topische  Behandlung  wird  jetzt  auch  Ton  eini- 
gen unserer  Aerzte  mit  einiger  Abänderung  beibehalten,  be- 
sonders in  Betreff  der  Dosis  der  Mylabris,  indem  das  Pulver 
des  Klosters,  das  aus  2  Theilen  Cynanchum  und  1  Tbeil  Hy- 
labris  besteht,  bei  den  meisten  schon  nach  einigen  Dosen  Bhit- 
hamen  und  Strangurie  verursacht.  Die  mit  Vorurtheilen  behaF- 
teten  Kranken  und  auch  die  Klostergeistlichen  halten  dieses 
Blutharnen  als  ein  gutes  Zeichen,  sagend,  dass  nun  dieHQlid^ 
chen  abgegangen  seyen,  indem  die  Einbildung  in  dem  abge- 
gangenen Blute  und  Schleimmembranen  der  Harnblase  dieFona 
von  Thieren,  von  Hündchen,  zu  sehen  glaubt 

Im  heurigen  Jahre  wurden  in  Athen  von  einem  der  WQtb 
verdächtigen  Hunde  vier  Menschen  gebissen,  unter  denen  drn, 
welche  kauterisirl  und  innerlich  mittelst  des  angegebenen  Pal- 
vers behandelt  worden,  geheilt  werden  konnten.  Der  Vterla 
jedoch,  der  sich  nicht  kaulerisiren  liess  und  auch  nichts  neli- 
men  wollte,  wurde  von  der  Wuth  ergrilTen  und  starb.  Dieaer 
letzte  nicht  kauterisirte  und  überhaupt  keiner  ärztlichen  Be- 
handlung unterworfene  Mensch  tief  davon  und  nachdem  der- 
selbe sich  auf  der  Strasse  mit  ein  Paar  Menschen,  ohne  Ursa- 
che zu  haben,  zankte,  biss  er  dieselben,  den  einen  in  den  Fin- 
ger und  seine  eigene  Frau  in  die  Hand.  Da  die  beiden  Gebissenen 
Furcht  vor  Ansteckung  hatten,  so  unterwarfen  sich  dieselben 
der  Kauterisation  und  auch  der  firztüchen  B^^andluitg.  Die 
Folge  wird  es  lehren,  ob  sich  das  Wuthgift  des  Menschen  von 
Menschen  auf  Menschen  überträgt,  was  meines  Wissens  noch 
nicht  bekannt  ist. 


m 


Die  rothen  NatroQsee'a  in  i^pteou 

Em  gegen  4  Uhr  (gelangten  wir  an  einen  der  See'n,  an 
dessen  Ufern  sich  einige  hölzerne  Baracisen  erheben ,  welche 
den  Hanptorl  der  Sodabereitnng  bezeichnen.  Alle  See'n  sind 
saHnisch  and  enthalten  Chlornatriam  und  kohlensaures  Natron 
in  wechselnden  Verhaltnissen.  Die  vorwaltend  Kochsah  ent- 
haltenden werden  von  den  Arabern  Birkety  die  an  Natron  rei- 
ehen  MeUdhai  genannt  und  nur  diese  werden  zur  Sodage- 
winnung benfltzt  An  einem  solchen  Mellahat  waren  wir  nach 
einem  dreizehnstündigen  beschwerlichen  Ritt  angelangt.  Sein 
Anblick  ist  höchst  eigenlhUmlich:  der  nordöstliche  Rand  ist  mh 
Schilf  {Anmdo  und  Typha)  bewachsen ,  der  südwestliche  von 
festen,  zum  Theil  blendend  weissen  Salzkrusten  eingefasst;  im 
weitem  Umkreise  ist  der  gelbe  Sand  der  Wüste.  In  diesem 
doppelten  Rahmen  liegt  ein  dunkel  kupferrother  Spiegel,  dessen 
Wasser  vom  Winde  nur  manchmal  schwach  gekräuselt  wird, 
sich  aber  schnell  wieder  glätteL  Darüber  hängt  der  tiefbhoe 
gttnzende  Himmel. 

Die  Ufer  des  See's  sind  fast  eben  so  arm  an  Thieren  als 
die  Wüste;  einige  Spinnen,  Ameisen  und  Fliegen  leben  unter 
dem  Schulze  der  wenigen  Pflanzen  und  düstem  Helanosomen  ni 
den  schmutzigen  Hütten  der  Anwohner,  die  periodisch  hier 
leben.  Einige  Büffel,  das  Eigenthum  der  letzteren,  kehren  eben 
Ton  der  Tränke  a«  dem  blutigen  See  zurück.  Von  V5gelil . 
waren  nur  wenige  Enten  zu  sehen,  obwohl  zu  andern  Jahres- 
zeiten Reiher  und  Flamingo  nicht  selten  seyn  sollen,  dagegen 
erhoben  sfeh  am  Abend  Schwärme  von  Hosquitos  aus  dem  See 
ttid  führten  in  hohen  Säulen  ihre  Tänze  anf. 

Das  Wasser  des  See's  ist  im  jiuffallenden  Licht  in  gros*« 
serer  Menge  dunkelkupferroth ,  in  geringerer  Menge  blassblut^ 
rott,  im  durchgehenden  Lichte  erscheint  es  rosenroth.  Sein 
speeiiisches  Gewicht  betrug  am  Morgen  des  11.  Februar  1,209 
oder  24,5  Grade  nach  Beaum6;  die  Temperatur  des  Wassers 
war  im  Augenblicke  der  Abwägung  13^  R.  Es  fühlt  sich 
schwer  und  wie  ölig  an;  die  eingetauchte  Hand  überzieht  sich 
nach  dem  Herausziehen  sehr  bald  mit  einer  dicken  Salzkruste. 
Ber  Geschmack  ist  salitg  und  laugenhaft,  nach  seine»  Hauf^^ 


—      3B9^     — 

beslandtheiien  Kochsals  und  Soda;  diese  krystallisirt  früher  um! 
wird  entfernt,  ehe  das  Kochsalz  in  Krystallen  anschiesst. 

Bei  der  mikroskopischen  [Jnler^:uchttng  des  Wassers  fand 
ich  sehr  »ihireich  ein  rothes  kleines  Krustenthierchen  ^itrlenwo 
$alima)j  ein  Thier  von  sehr  weiter  geographischer  Verbreitong, 
das  sich  in  concentrirten  Salzlösungen  in  den  entferntesten  Thei« 
len  der  Erde  wieder  findet,  gerade  wie  die  Halophyten  und  lasek* 
ten  des  Salzbodens  unter  ähnlichen  Umständen  dann  immer  wie« 
der  auftreten.  Ich  bewahrte  einige  Exemplare  sogleich  in  Wein- 
geist, in  welchem  sie  noch  mehrere  Stunden  lebten  und  mn* 
herschwammen.  Die  Thiere  nähren  sich  von  mikroskopischea, 
gleichfalls  rothgefärbten  Organismen,  Infusorien  und  rothea 
Algensporen.  Würmer  und  Fische  fehlen  im  See,  dagegen  ge- 
deihen die  Larven  von  Strohmücken  sehr  üppig.  Bin  zweiter 
See,  südöstlich  vom  ersten,  war  blassroth  gefärbt  Beim  Be- 
ginn meiner  mikroskopischen  Arbeiten  an  den  Natroosee'a 
glaubte  «ich  in  dem  Vorkommen  von  drei  intensiv  roth  oder 
röthlich  gefärbten  thierischen  und  den  pflanzlichen  Organis* 
men  den  zureichenden  Grund  der  rothen  Färbung  des  gros- 
sen Mellahat  gefunden  zu  haben;  eine  fortgesetzte  Untersu- 
chung und  Berücksichtigling  der  numerischen  Verhäliniase 
dieser  Thierchen  erweckte  jedoch  Zweifel.  Ich  untersuchte  da- 
her nicht  blos  Wasserproben,  sondern  auch  die  Ufer  sorgfiltig, 
und  fand  an  einzelnen  Stellen  Blätter  und  Stengel  des  Sckilfes 
nicht  nur  mit  einer  rothen  Alge  überzogen,  sondern  auch  in- 
nen mit  rothem  Pigment  erfüllt  und  auch  die  Büffelexcremenle 
roth  gefärbt.  Es  entstand  somit  die  Vermuthung,  dass  durch 
die  Einwirkung  der  Soda  die  organischen  Farbstoffe  und  vor 
allen  das  Chlorophyll  in  Roth  umgewandelt  wird.  Als  wir  in 
Terraneh  wieder  am  Bord  unserer  Dahabie  waren,  untersuchte 
Ritter  v.  Fridau  eine  mitgenommene  Quantität  Wasser,  das 
auch  nach  dem  Filtriren,  wobei  also  die  Organismen  auf  dem 
Filter  blieben,  roth  war.  Zugesetzte  Essigsäure  entftirbte  das 
Wasser  unter  Bildung  eines  flockigen  Niederschlages,  der  un- 
ter dem  Mikroskop  ein  granulirtes  Aussehen  hatte,  in  kleinen 
Quantitäten  durchsichtig  und  farblos,  in  grossem  bräunlich  war. 

Alle  Natronsee'n  liegen  in  einer  Bodendepression  der  liby« 
sehen  Wüste  hinter  dem  äussersten,  halbmondfSmig  vorsprin- 
genden Bollwerke,  dessen  Böschungen  gegen  das  alte  Bett  das 


Hveotis,  den  Bahr  el  Jnsnif  and  den  Nil  abfallen.  Die  Ihalarlig« 
Bodengenknng  führt  den  Namen  Wadi  el  Natrun,  das  Thal  der 
Natronsee^n;  es  zieht  sich  bis  an's  Meer  und  war  1799  die 
Passage  für  die  französische  Invasionsarmee  während  ihres  Vor- 
rflckens  von  Alexandrien  nach  Cairo,  wodurch  sie  den  am  Nil 
aafgestellten  Feind  umging.  In  den  Mulden  des  Wadi  el  Na- 
tron sammeil  sich  das  Wasser  theüs  durch  Filtration  vom  NU 
aus,  theils  durch  Ansammlung  des  Regenwassers  im  Winter 
and  bildet  die  Natronsee'n  durch  Auflösung  der  salinischen  Bo- 
denbestandtheOe.  Die  Flächenausdehnung,  sowie  die  Tiefe  der 
See'n  unterliegt  bedeutenden  Schwankungen.  Die  Wassermenge 
ist  am  Kleinsten  zur  Zeit  der  NUschwelle ,  aber  dann  auch  am 
neislen  ooncentrirt  und  steigt  auf  ihr  Maximum  im  Monat  März, 
wo  der  grösste  See  die  Tiefe  von  4  Fuss  erreicht.  Die  Win- 
lerregen ,  die  noch  häufigeren  Nebel-  und  Thaubildungen  und 
die  geringere  Verdunstung  erklären,  dass  gegen  März  die  Was- 
lermenge  zunimmt,  trotzdem  dass  die  Speisung  der  See'n  durch 
die  seitliche  Infiltration  wegen  des  niederen  Wasserspiegels 
des  Nils  geringer  seyn  sollte.  Das  Aufsteigen  des  Wassers 
mnss  durch  papiliarität  erfolgen;  denn  der  Mellahat  liegt  37 
Foss  über  dem  Nilspiegel. 

Die  egyptische  Regierung  hat  die  Sodagewinnung  an  einen 
in  Egypten  geborenen,  aber  sehr  intelligenten  Mulatten  ver-* 
pachtet,  der  mit  seiner  deutschen  Frau  in  Alexandrien  lebt 
Die  Hauptarbeiten  finden  im  Sommer  Statt.  Das  Produkt  ist  ein 
sehr  unreines,  in  grossen  Stücken  grau  oder  röthlich  geftrh^ 
aber  ohne  weitere  Procedur  zur  Seifenbereitnng  geeignet.  Da» 
meiste  geht  zu  diesem  Zwecke  nach  Cairo  und  Alexandrien, 
eine  geringe  Quantität  wird  auch  ausgeführt.  (Schmarda'i 
Reke.  Bd.  1,  S.  51.)  —  s. 


Dritter  Abschnittt 


LItarttir. 


1. 

Die  Mineral^ Analyse  in  Beispielen»  Van  F.  Wäh- 
ler. Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  7  Hob- 
schniUen.  Göttingen  bei  Dieterichs,  i86i.  XIV  u.  234 
S.  in  8. 

Die  erste  Auflage  von  Wdhler's  concreten  Beispieieii  der 
Miaerai-Analyse  haben  wir  im  il«  Bande,  S.  620 ,  des  tu  Re- 
peHoriums  i>eaprochen  und  dort  den  l)e8onderen  Werth  der« 
selben  für  angehende  Analytiker  hervorgehoben.  Indem  wir 
um  beeilen  9  das  Erscheinen  einer  xweiten  Auflage  dieses 
furlrefflichen  Buches  hier  zur  Aneeige  zu  bringen ,  glau- 
ben wir  mohli  besseres  thun  zu  können,  als  zum  gehdriffea 
Verstitaidniss  seines  Zweckes  und  Inhaltes ,  den  whr  ohnebia 
sehen  früher  am  angeführten  Orte  näher  erörtert  Imben,  das« 
jenige  mitzutbeilen,  was  der  berühmte  Herr  Verfasser  hierOber 
selbst  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  vom  19.  Jani 
d.  Ja.  veröSenllicht  hat.    Wohle r  sagt  darüber  folgendes: 

,,Dieses  kleine  Buch  erschien  zuerst,  1853,  unter  .dem 
Titel:  „Praktische  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse.'^  Ick 
glaubte  ihm  in  dieser  zweiten ,  sorgffiUiger  ausgearbeitetea 
und  durch  neue  Beispiele  vermehHen  Auflage  jenen  andefen, 
wenn  auch  etwas  anmasslichen,  doch  Inhalt  und  Zweck  rich- 
tiger bezeichnenden  Titel  geben  zu  müssen.  Es  war  urqirünglick 


tnem  f&r  das  liegige  Laboratorium  beslnnmt,  fBr  welches  mfr, 
bei  der  grossen  Zahl  von  Studirenden,  die  sich  hier  mit  prak- 
tischer Chemie  beschSfUgen ,  ein  Buch  der  Art  Bedürfniss  ist 
and  bei  den  Uebungsarbeiten  grosse  Erleichterung  gewährt,  in- 
dem es  theilweise  die  ermüdende,  sich  immer  wiederholende 
mQndliche  Anleitung  ersetzt,  ohne  dass  es  bei  der  Art,  wie  es 
abgefassl  ist,  dem  Studirenden  2u  einer  gedankenlosen  Nach- 
ahiDUng  von  V^rschriAm  diettM  kann.  Für  Geüblere  aoh^nt 
mir  der  Gebrauch  einer  solchen  Sammlung  von  BeiipialeR  Vor- 
züge vor  dem  der  ttblichen  allgemeinen  Lehr-  und  Handbücher 
der  analytischen  Chemie  zu  haben.  Denn  ich  bin  der  Ansichti 
dass  es  in  diesem  Theil  der  Chemie  für  die  meisten  Köpfo  leich- 
ter ist,  von  einem  bestimmten  Falle  aus  zu  einer  klaren  Ein*' 
Sicht  allgemeiner  YerhSltnisse  und  Regeln  zu  gelangen,  als  um- 
gekehrt sich  nach  allgemehien  Regeln  in  speciellen  Pllllen  zu- 
recht zu  finden.  Es  versteht  sich,  dass  ein  Leitfaden  der  Art 
praktische  Bekanntschaft  mit  dem  Verhalten  der  Körper  im  All** 
gemeinen  voraussetzt  und  dsss  er  nur  für  solche  vcrstündlieh 
seyn  kann,  die  bereits  in  der  qualitativen  Analyse  eine  gewisse 
Uebung  erlangt  haben,  die  aber  dann,  wenn  sie  es  gehörig  zu 
gebrauchen  und  die  Methoden  in  einem  einzelnen  Falle  auch 
tttf  alle  analoge  anzuwenden  verstehen ,  sich  auch  ohne  Hülfe 
eines  Lehrers  in  der  chemischen  Analyse  weiter  ausbilden  kön^ 
aen.  --  Es  enthült  129  Beispiele,  bestehend  aus  Analysen  von 
meist  natürlichen  Verbindungen  oder  von  für  die  Technik  wich^ 
tigen  Materien.  Es  umfasst  alle  60  Elemente  und  die  bewfihr- 
testen  Methoden  ihrer  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung, 
verbunden  zum  Theil  mit  Angabe  des  Verfahrens,  einzelne, 
schwierig  darstellbare  im  reinen  Zustande  zu  erhalten,  wie 
s.  B.  die  Platinmelalle,  Nickel,  Kobalt,  Tellur,  Selen,  Uran  etc» 
Nur  die  organische  Elementar- Analyse  ist  ausgeschlossen.  Be- 
sonders ausruhrlich  dagegen  ist,  in  Betracht  der  Wichtigkeit 
ia  CriminalßHten ,  das  Verfahren  bei  Vergiftungen  durch  Ar- 
senik md  durch  Phosphor  abgebandett  Für  cKa  tnei  4in  Ar- 
beilen torhonnneiNkn  Recbnnngen  enthftft  das  Buch  eine  Tn« 
bella  mit  den  Aeqnivaieiillengewiehlen  der  GrundsttfiTe  wd  «ima 
nit  den  Aequivalentengewichten  von  häufig  gebraueMen  Ver- 
hindungM.  Auainr  mil  nineni  InkkiliwraeidiMis  Ist  bs  mit 
einem  alphabMischen  Register  versehen,  vermittelst  dessen  sich 


dia  Bestimnung»-  und  TreimaDgi-Melhoden  der  einselnen  Kör- 
per leicht  auffinden  lassen.  Fttr  die  gute  äussere  Ausstattong 
verdient  die  Verlagshandlung  alle  Anerkennung. '^ 


lUnchmi  Klima  und  diäietisd^  Vetkiükmgtregeln  f&r  Em^ 
hiimiidhe  und  Fremde  wm  emem  praküschm  Arzte,  IMh 
chm,  taeo.    CkriiHim  Kaiser.    16.  S.  48.  Preis  5  Ngr. 

Die  vielfachen  ungünstigen  Gerüchte  über  Münchens  Küsia 
thalaächlicb  zu  wiederlegen,  haben  den  Hrn.  Verfasser  (Pri?at- 
docenten  Dr.  Alfred  Vogel)  zur  Ausarbeitung  wie  Veröffeat- 
iH^hung  vorliegender  Brochüre  veranlasst,  da  überdiess  die 
allererste  Anregung  hierzu  direiite  von  Sr.  Majestät  dem  König 
Max  ausging!  welcher  sich  Allerhöchst  selbst  für  diese  so 
wichtigen  Verhältnisse  der  Residenzstadt  auf  das  Lebhafteste 
interessirt. 

Nach  einer  vorausgeschiciiten,  kurzen  Beschreibung  voa 
Münchens  Klima,  Wasser,  Strassen-  wie  Häuserpolizei  u.  s.  w., 
vergleicht  Vf.  die  Mortalitätsverhältnisse  Münchens  mit  denea 
anderer  Städte  und  zieht  Vergleiche  zwischen  dem  Typhus  hier 
und  anderwärts.  Was  die  Sterblichkeit  i^  Allgemeinen  uod 
die  des  Typhus  im  Besonderen  betriflft,  so  starben  in  Mümcbea 
bei  einer  Bevölkerung  von  137,000  Einwohnern 

im  Jahre  unter  Todten         am  Typhus 

1854  1518  249 

1855  3826  (Cholerajahr)  281 

1856  4037  344 

1857  4156  334 

1858  4752  535 

1859  4364  227. 

Aus  weiteren  Vergleichen  ergibt  sich,  daas  München 
nwht  allein  den  Typhus*)  hat,  sondern  daas  er  aUentbalbea 
afeh  Sndet,  wie  eben  andere  Krankheilen  auch.  Ferner  beweist 


*)  Der  Typhai  ift  jetat  in  HaBcben  M  voUstladif  erioschon. 


Verf.  duFch  Zahlen  zq  Genfige ,  dass  die  Sierblickkeit  ttber- 
hanpt  in  Manchen  nicht  grösser,  sondern  sogar  etwas  gerin- 
ger ist  als  in  den  meisten  Städten  Deutschlands;  denn  es  ster- 
ben jährlich 
in 


Manchen       1  von  33, 

in  Hamburg      i  ron 

30, 

Berlin           1    „    30, 

,j  Stuttgart       i    „ 

30—40, 

Köln             1    „    23, 

„  New- York    1    „ 

38, 

Danzig         1    „    18, 

„  New-Orleansl    „ 

20, 

Breslaa        1    „    17, 

„  London         1    „ 

38. 

Wien            1     „    22, 

„  Paris             1    „ 

38. 

Dresden        1    „    27, 

„  Pesth            1    „ 

23  und 

BrfiMel         1    „    31, 

„  Wttrzbarg     1    „ 

29. 

>er  zweite  Theil  handelt 

von  den  in  München 

fiblichea 

Speisen  and  Getränken  ^  von  der  Kleidung  wie  Wohunng,  nnd 
bespricht  schliesslich  die  geeignetste  Lebensweise  im  Allgemei- 
nen für  Fremde  wie  fQr  Einheimische.  Ueberbaupt  bietet  diese 
kleine  Schrift  so  viel  des  Interessanten  dar,  dass  dieselbe  nicht 
nur  jedem  Münchener ,  sondern  vorzQglich  den  Neuangekom- 
menen bestens  zur  Lektüre  und  Befolgung  anzuempfehlen  ist. 


Vierter  Abschnitt. 


rwioul-,  Cfewerki-,  Asiociatioiii-,  Coipor«tioBi-  nd  UuU- 
AngelogenheitaiL 


1. 

Die  36.  Versammlong  der  deatochea  Naturforscher 
und  Aerzte. 

Dieselbe  findel  in  diesem  Jahre  vom  17.  bis  tum  24.  Sep- 
tember in  Speyer  statt  Wir  theilen  hier*  die  Programmslüzxe 
mit,  welche  hierzu  von  den  U.  H.  Oeschflftsrührern  der  Ver- 
sammlung bekannt  gemacht  wurde: 

Sitzungstage  mit  Oeffentlichkeit  drei:  am  17«,  19«, 
24.  September,  die  am  Eröffnungstage  neuerdings  von  11  Uhr 
Morgens  auf  10  Uhr  verlegt.  —  Sectionssitzungen  am 
18«,  20.  y  21.,  22.  September. 

Excursionen,  gemeinschaftliche  an  Nachmittagen:  bei 
Gunst  der  Witterung  nach  Berghausen  in  der  Nfthe  von  Speyer 
am  18. 9  nach  Neustadt  an  der  Hardt  am  21.  September. 

Lokal  för  öffentliche  Sitzungen  die  grosse  protestantische 
Kirche.  —  Inscriptions-,  Quartier-  und  Brief-Bureau  im 
städtischen  Hospital.  —  Briefe  an  Bezieher  N.  N.  mit  der  Firma 
„Natur  forsch  er- Versammlung'^  auszuzeichnen. 

Speyer,  den  31.  Juli  1861. 

Die  GeschfiftsfUhrer 

I.  IL 

Dr.  Joseph  Heine,  Dr.  Keller, 

königt.  Kreis-Medicinalrath.  Professor  am  Lyceam. 


2. 

Persoaaloachrichten. 

Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in  ihrer  diess«* 
jährigen  öffentlichen  Jahressitzung  am  25.  März  den  Hrn.  Mar* 
cellin  Berlhellot  einen  Preis  von  3500  Franken  für  $eine 
chemischen  Untersuchungen  bezüglich  der  Wiedererzeugung 
einer  gewissen  Zahl  in  den  lebenden  Körpern  vorhandener  che- 
mischer Arten  auf  synthelischem  Wege  zuerkannt.  — 

Hr.  Dr.  ü  Buignet,  bisher  Agrögi  an  der  höheren  phar«- 
aMceutischfü  Schule  in  Paris,  wurde  durch  kaiserliches  Decrel 
vom  29.  Juni  186  t  zum  Adjunkt-Professor  der  Physik  s^n  ge«> 
naonter  Sdhule  für  den  verstorbenen  Hrn.  Robiquet  ernannt.-^ 

Dem  bisherigen  Privaldocentea  derChemiei  Dr.  L  Cartas 
ift  Heidelberg  war4e  der  Charakter  eines  ausierordeatlicbet 
Profeesors  Yerliehen*  — 

Se.  Hajestfit  der  König  von  Bayern  haben  dem  Vorstand 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Universitits-ProfeisofV 
Preiberm  Dr.  J.  v.  Liebig  die  firianbnisa  zor  Annahme  des 
von  Sr.  Majestfit  dem  Könige  von  Hannover  ihm  verliehene 
äueipfaen*^OrdeBe  zu  ertheilen  geruht»  «^ 

Aus  Anlass  der  jQngst  abgehaltenen  50jährigen  JubelMer 
der  Universilfll  Breslau  wurde  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von 
Preussen  il.  A.  der  dortige  frofeesbr  der  Botanik,  (^lieiaMr 
Hedicinalrath  Dn  Göppert  mit  dem  rothen  Adlerorden  2.  Klasse 
mit  Eichenlaub  und  der  Professor  der  Pharmacie  Dr.  Duflos 
mit  dem  rothen  Adlerorden  4.  Klasse  decorirt.  Der  Letztgenannte 
wurde  ferner  bei  den  bei  dieser  akademischen  Feier  stattgefun- 
denen Ehrenpromotionen  von  der  medicinischen  Fakultät  wegen 
seiner  Verdienste  um  die  Pharmacie  zum  Ehrendoctor  der  Me- 
dicin  promovirt.  ^- 

Dem  bisherigen  Privatdocenten  Dr.  Henkel  in  Tübingen 
wurde  die  an  der  dortigen  medicinischen  Fakultät  neu  errich- 
tete ausserordentliche  Professur  für  Pharmacie  übertragen.  — 


3. 
Verschiedenes. 

Die  diessjährige  Versammlung  der  Mitglieder  des  deutschen 
Apothekervereins  findet  am  1.,  2.,  3.  nnd  4.  September  in  Co- 
burg statt    Bei  der  günstigen  Lage  dieser  Stadt  im  Herzen 


Deutschlands  wird  diese  Versammlang  gewiss  sehr  sahlieidi 
werden.  Nach  dem  bereits  aHSge^benen  Programm  soiten  da* 
bei  ausser  mehreren  wissenschafüichen  Thematas  folgende  Ge- 
genstände zur  Berathunff  und  Besprechung  kommen:  1)  Ein- 
heitliches deutsches  Apotliekerge wicht;  2)  deutsches  Apotheker- 
Gesetzbuch  (Apotheker -Ordnung);  3)  einheitliche  Pharmako- 
poe; 4)  gemeinschafllicher  Bildungsgang;  5)  Vorschlag  zu  ei- 
nem Verbrauchs-Verein.  — 

Die  Zahl  der  studirenden  Pharmaceuten  betrSgi  in  dieiem 
Sommersemester  auf  der  Universität  zu  München  51 ,  inErlaa- 
gen  20,  in  Würzburg  19,  also  auf  den  drei  bayerisch«!  Uai- 
versit&ten  zusammen  90;  in  Berlin  107,  hingegen  in  Bonn  nor 
6;  in  Leipzig  36,  in  Marburg  18,  in  Tübingen  29.  Die  ZtU 
der  gegenwärtig  auf  den  übrigen  deutschen  Universitäten  sto- 
direnden  Pharmaceuten  ist  uns  zur  S&eit  noch  unbekannt,  Ar 
Heidelberg  ans  dem  Grunde,  weil  man  im  dortigen  Persenal- 
Verzeichniss  die  Zahl  der  Pharmacie-Studirenden  nicht  besoa- 
ders  angegeben,  sondern  mit  derjenigen  der  Chirurgen  zusaoi- 
mengeworten  hat.  — 

In  Antwerpen  wurde  am  17.  Angust  zur  Zeit  des  dort  ab- 
gehaltenen Kflnstlerfestes  u.  A.  auch  das  auf  dem  zur  eiaer 
prächtigen  Promenade  umgewandelten  Glads  errichtete  Stand- 
Dlkl  Goadenberg's,  eines  Apothekers  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ,  welcher  das  erste  überhaupt  erschienene  Werk  ftlMr 
Pharmaceutik  yerfasst  haben  soll,  feierlich  enthüllt. 


Erster  Abschnitt 


Abkandlniigeii. 


Beiträge  zor   Darstellang   des   fttherischen   Bitter- 
niaodelftles  ond  eines  gleichmflssigeu  Bittermandel- 

wassers; 

von 

Wohl  jeder  Leser  des  lu  Repertoriums  hat  schon  BiUer- 
mandelöl  oder  noch  häuGger  Aqua  Ämygdalarum  amararum 
destillirt  und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  erste- 
rem  die  Ausbeute  so  sehr  wechselnd ^  bei  letzterem  der  Ge- 
halt an  den  wirksamen  Beslandtheilen  bei  wiederholten  Destil- 
lationen selb;)t  nach  ein  und  derselben  Methode  meistens  ein 
sehr  schwankender  ist.  Die  bayerische  ^  preussische,  sächsi- 
sche^ hanno?er'sche ,  hamburgische,  schwedische,  russische 
und  andere  Pharmacopöen  geben  die  gleichen  Bereitungsvor- 
schriften,  das  heisst,  sie  lassen  alle  von  einem  Theile  bitterer 
Mandeln  einen  Theil  Bittermandelwasser  deslilliren,  und  jede 
Ton  ihnen  verlangt  einen  anderen  Gehalt  an  wasserfreier  Blau-< 
saure  in  demselben.  Der  verlangte  Gehalt  von  Blausäure  wech- 
selt von  Vi  bis  zu  1  Gran  auf  die  Unze  Bittermandelwasser. 

Ich  habe  nun  im  Folgenden  mehrere  Versuche  mitzuthei- 
len,  welche  in  der  Absteht  angestellt  worden  sind,  die  Un- 
sicherheit bei  der  Darstellung  sowohl  des  Bittermandelöles  als 
des  Bittermandelwassers  zu  beseitigen. 

N.  ReptH.  f.  Pka».  X.  22 


Beliafs  der  Darstellung  von  ätherischem  Biltennandelöle 
wurden  25  bayerische  Handeispfunde  bittere  Mandeln  der  gros* 
seren  Sorte,  sogenannte  Puglescr,  gestossen,  durch  ein  eiser- 
nes gröbliches  Pulversieb  geschlagen  und  erwärmt  in  erwärm« 
ter  Presse  ausgepresst.  Das  erhaltene  fette  Oei  halte  einen 
reinen  milden  Geschmack;  es  konnte  durchaus  kein  Unterschied 
zwischen  diesem  und  zwischen  Oel  aus  süssen  Mandeln  gefun- 
den werden.  Die  Presskuchen  wurden  als  solche  aufbewahrt, 
und  in  einem  Zeiträume  von  mehreren  Wochen  jedesmal  in 
Portionen  zu  48  Unzen  auf  Slherisches  Bittermandelöl  verar- 
beitet. Sie  wurden  jedesmal  zuvor  gestossen.  Bei  sorgftlllig- 
ster  Cohobation  erhielt  ich  die  wechselndste  Ausbeute  an  Bit- 
termandelöl ^  es  schwankte  die  Ausbeute  bei  sechs  Destillatio- 
nen zwischen  zwei  bis  sechs  Drachmen  auf  je  48  Unzen  der 
ausgepressten  bitteren  Mandeln. 

Bei  einer  dieser  Desiillationen ,  die  ohne  vorhergegangene 
Maceration  der  gestossenen  ausgepressten,  bitteren  Mandeln  mit 
Wasser  ziemlich  rasch  ausgeführt  wurde,  und  wobei  das  De- 
stillat sehr  bald  keinen  Geruch  und  Geschmack  nach  Bittennan- 
delwasscr  mehr  zeigte,  stellte  ich  den  Brei  aus  der  Blase  zur 
näheren  Beobachtung  auf  die  Seite,  während  ich  aus  dem  De- 
stillate das  Bittermandelöl  durch  sorgtällige  Cohobation  gewann. 
Fast  immer  waren  beim  sechsten  Destillate  keine  sammelbaren 
Tropfen  von  Bittermandelöl  mehr  sichtbar,  oder  doch  nur  so 
wenig,  dass  es  kaum  4  bis  6  Grane  gewogen  haben  mag. 
Bei  dieser  Destillation  war  die  Ausbeute  an  Bittermandelöl  ge- 
ring, sie  betrug  nur  V/t  Drachmen.  In  dem  ausdestillirten 
Mandelbreie  war  nicht  der  geringste  Geruch  nach  Bitterman- 
delöl oder  Blausäure  zu  bemerken,  während  ich  doch  bei  einer 
kurz  vorher  gegangenen  Destillation  aus  derselben  Quantitit 
und  Qualität  bitterer  Mandeln  5%  Drachmen  ätherisches  Oel 
erhalten  hatte. 

Bei  solchem  Sachverhalte  kann  man  der  dringlichen  Frage: 
was  aus  dem  Amygdaline  geworden  ist,  ob  die  Zersetzung 
vollständig  erfolgte,  nicht  ausweichen.  Ich  nahm  etwas  von 
der  breiigen  Masse,  versetzte  sie  mit  hcissem  Wasser,  und 
kolirte  durch  Flanell.  Der  bittere  Geschmack  der  durchgelau* 
fenen  Flüssigkeit  konnte  nur  von  gelöstem  Amygdaline  her- 
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i^Ohren^  irelche  Annahme  auch  dareh  den  folgenden  Yersucli 
ihre  volle  Bestätigung  erhielt. 

Ich  begann  einige  einzeln  gcprOfle  süsse  Mandeln  zu  zer-^ 
stossen  und  sie  der  kolirten,  bitter  schmeckenden  ^  fade  nach 
gekochten  Mandeln  riechenden,  erkalteten  Flüssigkeit  zuzn* 
setzen;  es  entwickelte  sich  augenblicklich  ein  penetranter  Ge^ 
mch  nach  Bitlermandelöl.  Es  war  nnn  gewiss ,  dass  der  grös- 
sere Theil  des  Amygdalins  von  den  48  Unzen  ausgepressten 
bitteren  Mandeln  der  Zersetzung  durch  das  Emulsin  während 
der  rasch  ausgeführten  DeslillHtion  entgangen  war,  sich  aber 
■ock  im  Wasser  gelöst  im  ausdestillirlen  Handelbreie  befand. 
Ich  versetzte  nun  den  schon  einmal  abdestillirten  Mandelbrei 
mit  einer  Emulsion  aus  3  Unzen  süssen  Mandeln.  Es  ent* 
wickelte  sich  auch  in  diesem  rasch  der  penetrante  Geruch  nach 
Bittermandelöl.  Da  ich  gehindert  war,  die  Destillation  gleich 
vorzunehmen,  bedeckte  ich  das  Gefass  sorgfältig.  Erst  nach 
zwei  Tagen  konnte  ich  den  Brei,  der  nun  zwar  sauer  reagirte, 
aber  noch  stark  nach  Biltermandelöl  roch ,  der  Destillation  un* 
terwcrfen.  Ich  erhielt  zu  meinem  Erstaunen  ein  reichlicheres 
Destillat  als  das  erstemal,  und  das  durch  Cohobation  daraus 
gewonnene  Bittermandelöl  wog  V/^  Drachmen. 

.Dieser  Versuch  zeigte  mir  nun,  dass  noch  nicht  alles 
Aniygdalin  der  gröblich  gestossenen  bitteren  Mandeln  während 
dkr  Dauer  der  Berührung  von  der  Eintcigung  mit  Wasser  bis 
aar  beginnenden  Destillation  die  Einwirkung  des  Emuhins  er- 
litten hatte;  es  war  theil  weise  noch  durch  Zellensubstanz  ein- 
gehüllt,  die  vom  Wasser  noch  nicht  durchdrungen  war.  Erst 
wMirend  des  Kochens  bei  der  Destillation  wurde  die  Samen- 
messe  vom  Wasser  durchtränkt ,  aber  das  kochende  Wasser 
k<»agiilirte  sofort  das  Emulsin.  Das  koagulirte  Emulsin  äussert 
bekanntlich  keine  zersetzende  Wirkung  auf  das  Amygdalin  mehr» 
diess  löst  sich  dann  als  solches  im  kochenden  Wasser. 

Nimmt  man  eine  Unze  zerslossene  bittere  Mandeln  oder 
bitlere  Mandelkleie ,  und  trägt  diese  allmälig  unter  Umrühren 
in  6  bis  8  Unzen  kochendes  Wasser  ein,  so  bemerkt  man  nicht 
dea  geringsten  Geruch  nach  Bittermandelöl  oder  nach  Blau* 
sfiiire,  kostet  man  aber  den  gekochten  Brei,  so  schmeckt  er 
intensiv  bitter.  Setzt  man  dann  noch  mehr  Wasser  hinzu,  ko- 
Krt,  wuscht  den  Brei  mit  etwas  Wasser  nach,  presst  aus  und 
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kogt^t  nun  die  im  Colaloriam  xurückgebliebenen  Mandelo,  so  and 
flie,  wenn  sie  nur  die  hinreichende,  wenn  aach  knrze  2M  wi 
dem  kochenden  Wasser  in  Berührung  waren,  vollkommen  frei 
von  dem  Geschmacke  der  bilteren  Mandeln  und  frei  von  dem 
bitteren  Geschmacke  des  Amygdalins.  Setzt  man  dann  der  ko-» 
Urten  erkalteten  Flüssigkeit  eine  Emulsion  von  einigen  durch 
Kosten  geprüften  süssen  Mandeln  hinzu,  so  tritt  rasch  in  der 
Flüssigkeit  der  penetrante  Geruch  und  brennend  scharfe  Ge-^ 
schmack  des  Blausäure  balligen  Bittermandelöles  auf* 

Hiemit  ist  der  Weg  angezeigt,  um  aus  den  bitteren  Man-^ 
dein  sowohl  die  möglich  reichlichste  Ausbeute  an  ftlberiscliea 
Bittermandelöl  zu  erzielen,  als  auch  um  ein  Bittermandelwasser 
von  constanterem  Gehalte  für  den  Arzneigebrauch  darsustelien, 
was  schon  längst  ein  sehnlicher  Wunsch  aller  Aerzte  und  Apo- 
theker ist. 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  durch  voraicbti- 
ges  Eintragen  auch  von  grösseren  Quantitäten  gepresster  uid 
gestossener  bitterer  Mandeln  in  die  7  bis  Sfache  Menge  ihres 
Gewichtes  kochenden  Wassers  alles  Emulsin  in  den  bitteren 
Mandeln  in  der  Art  umgeändert  wird,  dass  es  auf  das  Amyg«» 
dalin  derselben  nicht  zersetzend  einwirkt,  dieses  aber  durch 
das  kochende  Wasser  durch  Erweichung  der  Zellensubslans 
vollkommen  in  Lösung  gebracht  wird,  so  schlug  ich  zur  Dar- 
stellung des  Bitlermandelöles  zum  Gebrauch  für  die  königliche 
Bofapoiheke  in  München  in  folgenden  6  Versuchen  zwei 
aentlich  verschiedene  Wege  ein. 

30  bayerische  Handelspfunde  bittere  Pugleser  Mandeln 
den  gestossen ,  das  gröbliche  Pulver  parthienweise  über  freieni 
Feuer  in  einer  kesselförmigen  messingenen  Schale  unter  be-^ 
ständigem  Umrühren  erwärmt,  und  in  erwärmter  Presse  m^^ 
liehst  stark  ausgepresst.  Die  Ausbeute  an  feltem  Oel  betrog 
36  Procent.  Das  Oei  der  bilteren  Mandeln  war  tadellos ,  ohne 
den  geringsten  Geruch  und  Geschmack  nach  Bittermandelöl,  und 
war  in  Nichts  von  dem  Oele  aus  süssen  Mandeln  zu  nnl^^ 
scheiden. 

Die  erhaltenen  Presskuchen  wurden  bei  Seite  gelegt,  nnd 
dann  in  Parthien  zu  48  Unzen  auf  Bittermandelöl ,  wie  firigl^ 
verarbeitet. 

Drei  Parthien  derselben  vnirden  nach  den  bisher  gege* 
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benea  Vorschriften  verarbeitet,  wihrend  bei  drei  anderen  die 
bisher  bestehenden  Vorsclirfrien  in  der  Art  eine  Abänderung 
-eriilten,  dads  der  grösste  Theii  der  bitteren  Mandelkleie  in  Ilo- 
chendes  Wasser  eingetragen  und  einige  Zeit  mit  dem  kocben- 
den  Wasser  in  Berülirung  gelassen,  und  dann  dem  erkalteten 
Breie  eine  surttckgehallene  Quantität  (12,  6  und  3  Unzen)  bit- 
lerer Mandeikleie  zugeselet  wurde. 

I.  48  Unzen  aosgepresste  zu  gröblichem  Pulver  gestos- 
seae  Mandeikleie  wurde  nach  Vorschrift  der  preussischen  Phar- 
makopoe mit  der  rünfTachen  Menge  Wasser  Übergossen,  und 
durch  eingeleitete  Wasserdämpfe  nach  sorgfältigst  geschehener 
Verlntining  der  Blase  sogleich  der  Destillation  unterworfen« 
Es  wurde  unter  öfterem  Wechseln  der  Vorlage  so  lange  destil- 
lirt,  bis  das  Destillat  nicht  den  geringsten  Geschmack  und  €re- 
ruch  nach  Bittermandelöl  mehr  zeigte.  Es  mochten  ungeföhr 
12  Pfunde  ttberdestillirt  seyn.  Die  zuerst  überdestillirten  An- 
theile  setzten  eine  so  geringe  Menge  Oel  ab,  dass  es  nicht  ge- 
MOimell  werden  konnte.  Die  Gesammtmenge  des  Destillates 
wurde  nun  in  die  entleerte  Destillirblase  gebracht  und  durch 
Dampfeinleitung  wiederholt  destiilirt.  Nachdem  ungefähr  8  bis 
iO  Unzen  Wasser  übergegangen  waren  ^  wurde  die  Vorlage 
gewechselt,  das  Wasser  von  dem  am  Boden  befindlichen  Oele 
in  eine  Flasche  abgegossen,  dieses  in  ein  Gläschen  gebracht. 
In  dem  inzwischen  überdestillirten  Wasser  fanden  sich  noch 
sammelbare  Mengen  Oel  am  Boden  der  Vorlage.  Diese  wurde 
mit  der  ersten  vertauscht,  das  Wasser  abgegossen,  das  Oel 
dem  ersteren  zugesetzt.  Da  sich  nun  in  dem  weiter  überde- 
stillifenden  Wasser  kein  Oel  mehr  absetzte ,  so  wurde  mit  der 
Destillation  fortgefahren ,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  im  ge- 
ringsten nach  Bittermandelöl  schmeckte.  Die  Gesammtmenge 
des  erhaltenen  wässerigen  Destillates,  ungefähr  9  Pfunde,  wurde 
wiederholt  in  die  entleerte  Blase  gebracht,  neuerdings  wie  ver- 
lier destiilirt,  das  am  Boden  befindliche  Oel  gesammelt,  und 
dem  aus  dem  ersten  Destillate  erhaltenen  Oele  zugegossen.  In 
derselben  Weise  wurde  die  sich  immer  verringernde  Menge 
des  Bittermandelwassers  noch  viermal  behandelt  Im  sechsten 
Destillate  waren  keine  sammelbaren  Mengen  ätherischen  Oeles 
enthalten,  daher  wurde  dieses  keiner  weiteren  Destillation  mehr 
«nterworfen. 
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In  diesem  vom  bitteren  Mandelöl  Tasl  Yolbtttadig  hehdlf 
Wasser  war  deutlich  der  Gernch  nach  Blausäure  vorherrsohend, 
es  gtb  mit  salpetersaurer  Silber Idsung  einen  reichlichen  flockig- 
kfisigen  Niederschlag  von  Cyansilber. 

Das  erhaltene  BiUermandelöl  wurde  auf  ein  mit  Wasser 
befeuchtetes  Filtrum  gebracht ,  durch  welches  alles  adbärirende 
Wassser  abtropfte,  während  das  Oel  auf  dem  Piltrum  surück- 
blieb.  Das  Filtrum  wurde  durchstochen ,  das  OeL  in  ein  larir- 
tes  Gläschen  laufen  gelassen  und  gewogen.  Dieses  gelb  ge- 
färbte Oel  wog  3y,  Drachmen. 

II.  Von  den  ausgepressten  Mandelkuchen  wurden  wieder 
48  Unzen  gestossen,  diese  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser 
übergössen^  und  in  einem  bedeckten  Hafen  zwölf  Stunden  la^g 
macerirt.  Der  Brei  wurde  wie  beim  vorhergehenden  V^'suche 
destillirt,  das  im  ersten  Deslillate  enthaltene  Oel  gesammelt, 
mit  der  Destillation  fortgefahren,  bis  das  Destillal  keinen  Bil- 
iermandelgeschmack  mehr  hatte.  Aus  diesem  wurde  das  darin 
enthaltene  Oel  durch  Cohobation,  wie  vorher  angegeben,  ge- 
wonnen und  gesammelt. 

Die  Ausbeute  betrug  5  Drachmen  ungefärbtes  ätherisches 
Bittermandelöl. 

IIL  Dieselbe  Menge,  48  Unzen,  von  den  nämlichen  Press- 
.kuchen,  die  nun  schon  acht  Tage  alter  waren,  als  die  der  er- 
sten Destillation,  wurden  geslossen,  in  einer  Flasche  mil  der 
fünffachen  Menge  Wasser  Übergossen ,  die  Flasche  mit  Blase 
verbunden  und  24  Stunden  lang  in  die  geheizte  Trockenkam- 
mer gestellt.  Der  Brei  wurde,  wie  bei  den  beiden  vorhergebeaden 
Versuchen,  destillirt,  durch  Cohobation  das  ätherische  Oel  ge- 
wonnen,  gesammelt  und  gewogen.  Das  erhaltene  wasserhelie 
ätherische  Oel  wog  5'/«  Drachmen. 

Das  aus  diesen  drei  Destillationen  übrige  ausdestillirte 
Wasser  wurde  vereinigt  einer  neuen  Destillation  unterworfen. 
Im  Destillate  schied  sich  kein  ätherisches  Bittermandelöl  mehr 
auS|  aber  es  concentrirte  sich  darin  der  Blaasäuregebalt  der 
drei  Destillationen.  Salpetersaure  Silberlösung  brachte  einen 
reichlichen  Niederschlag  von  Cyansilber  hervor. 

Man  sieht  bei  diesen  vorhergehenden  Versuchen  die  Ans^ 
bente  an  ätherischem  Bittermandelöl  schwanken.  Man  sieht  eine 
merkliche  Zunahme  der  Ausbeute  bei  länger  andauernder  Bin- 
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wirinnig  dm  Wassers  auf  den  Mandelbrel  Die  sogleich  ohne 
vorhergegangene  Maceralion  destillirten  Mandeln  lieferten  ein 
kfiiulich  gelbgeHirbles  ätherisches  Oei ,  die  vorher  macerirten 
ein  nngeEürbtes. 

Zn  den  nun  folgenden  drei  Versuchen  wurden  die  nfimli- 
chen  Presskuchen  derselben  Sorte  bitterer  Mandeln  verwendet; 
sie  hatten  nun  bereits  2  Wochen  gelegen. 

IV.  48  Unzen  ausgepressto  bittere  Mandelkuchen  wurden 
gestossen;  36  Unzen  von  der  Maudelkleie  wurden  nach  und 
nach  unter  beständigem  Umrühren  in  die  sieben-  bis  achtfache 
M«nge  kochenden  Wassers  vorsichtig  eingetragen  und  mit  dem 
kochend  heissen  Wasser  ungefähr  eine  Stunde  lang  in  Berilh« 
rung  gelassen,  dann  das  Gelass  vom  Dampfapparate  entfernt. 
Nachdem  der  Brei  vollkommen  erkaltet  war,  wurden  die  zft^ 
rückgehaltenen  12  Unten  gestossene  Mandelpresskuchen  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  angerührt,  und  dem  ausgekochten 
Mandelbreie  zugesetzt.  Es  entwickelte  sich  in  kurzer  Zeit  ein 
^ehr  starker  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Nach  zwölfstttndigem 
Stehen  wurde  der  Brei  wie  bei  I.  der  Destillation  unterworliMi. 
Aus  dem  erhaltenen  Destillate  wurde  das  ätherische  Oel  wie 
angegeben  durch  Cohobation  gewonnen.  Die  Ausbeute  betrug 
6Vs  Drachmen  an  ungefärbtem  Bittermandelöl. 

V.  Von  den  Presskuchen  der  bitteren  Mandeln  wurden  wie- 
der 48  Unzen  gestossen,  davon  42  Unzen  in  die  achtfache  Menge 
kochendes  Wasser  eingerührt  und  eine  Stunde  lang  kochend 
lieiss  erhalten,  dann  das  Gefäss  vom  Dampfapparate  entfernt. 
Deber  Nacht  war  der  ausgekochte  Brei  vollkommen  erlultel. 
Nun  wurden  die  zurückbehaltenen  6  Unzen  gestossener  Man^ 
delknchen  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  dijhnnen  Breie  ange- 
rührt, und  dieser  dem  ausgekochten  Breie  unter  Umrühre« 
biosugesetzt.  Der  Brei  wurde  sogleich,  ohne  macerirt  worden 
zu  seyn ,  der  Destillation  unterworfen,  und  aus  dem  Destillate 
durch  Cohobation  das  ätherische  Bittermandelöl  gewonnen.  Das 
erhaltene  Oel  war  gelb  gefärbt  und  wog  7  Drachmen. 

VL  48  Unzen  yon  den  Presskuchen  der  bitteren  Mandeln 
wurden  wieder  gestossen,  davon  45  Unzen  wie  vorhergehend 
mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Nach  dem  Erkalten  wurden 
dem  ausgekochten  Mandelbrei  die  zurückgehaltenen  3  Unzen 
Kleie,  in  einem  Mörser  mit  Wasser  zu  einer  Emulsion  ange- 
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rOlirt,  hinsUgM^zt  9  und  das  Gemenge,  nteb  zwOUsIftiidiger 
Maceration  in  einem  verschlossenen  Glase,  der  DestUlalion  im- 
ierworfen.  Das  im  Destillate  enthaltene  fttherikche  Oel  wurde 
dnrch  Cohobation  gewonnen,  gesammelt  und  gewogen.  Die 
Ausbeute  an  ungerdrbtem  Bittermandelöle  betrug  7  Draefameo. 

Bei  diesen  letzteren  drei  Versuchen  ist  die  Ausbeute  an 
Bittermandelöl  merklich  gehoben,  und  es  zeigt  sich  hier  nicht 
ein  so  augenfälliges  Schwanken  derselben  wie  bei  den  ersteren 
3  Versuchen.  Versuch  IV.  zeigt  eine  geringere  Ausbeute,  was 
wohl  davon  herrührt,  dass  nur  36  Unzen  bittere  HandelUeie 
ausgekocht  wurden,  und  zur  Zersetzung  des  Amygdalins  der- 
selben 12  Unzen  von  der  zur  Destillation  bestimmten  Menge 
angewendet  wurden,  also  hier  das  Amygdalin  dieser  12  Unzen 
Mandeln  bei  der  Destillation  denselben  Verhältnissen  unterwor- 
fen war ,  wie  bei  dem  Versuche  II.  Bs  zeigen  auch  die  Ver- 
suche V  und  VI  deutlich,  dass  eine  geringe  Menge  Bmulsia 
hinreichend  ist,  eine  grössere  Menge  Amygdalin  zu  zersetzen, 
denn  es  ist  bei  beiden  Versuchen  in  der  Ausbeute  an  Bitter^ 
mandelöl  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  obwohl  bei  V  sechs 
Unzen,  bei  VI  nur  drei  Unzen  ungekochte  Mandelkleie  zur 
Zersetzung  des  Amygdalins  von  48  Unzen  bitterer  Mandelkleie 
verwendet  wurden.  In  der  Ausbeute  an  Bittermandelöl  zeigt 
sich  auch  bei  Versuch  V,  wobei  die  Destillation  ohne  vorherge«» 
gangene  Maceration  des  erkalteten  ausgekochten  Mandelbreies 
mit  den  sechs  Unzen  ungekochten  bitteren  Mandelkleien  Torge» 
nommen  wurde,  der  Quantität  nach  kein  Unterschied  mit  dem 
Versuch  VI,  wobei  eine  zwölfstündige  Maceration  der  Destilla« 
tion  voranging,  wohl  aber  in  der  Qualität  des  Oeles,  es  hatte 
das  Oel  der  gleich  destillirten  Mandeln  eine  gelbe  Farbe,  wäh- 
rend das  erhaltene  Oel  des  Versuches  VI  farblos  war. 

Das  ausdeslillirte  Wasser  von  den  sechs  Versuchen  wurde 
vereinigt.  Es  hatte  einen  durchdringenden  Geruch  nach  Blau- 
säure. Um  nun  gewiss  zu  seyn,  ob  alles  Bittermandelöl  aus 
demselben  ausdestillirt  ist,  wurde  dasselbe  mit  Aetzkalk  ver- 
setzt, und  durch  Dampfeinleitung  einer  neuen  Destillation  un- 
terworfen. 

Nachdem  ungefähr  4  Unzen  vollkommen  klares  Wasser 
überdestillirt  waren,  wurde  die  Vorlage  gewechselt  Dieses  er- 
ste Destillat  hatte  noch  einen  deutlichen  Geruch  und  Gesdiniack 
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Bach  Bittermandelöl ,  aber  das  folgende  Destillat  war  gifnilich 
ferneli-  und  geschmacklos.  Die  betrfiehtliche  Menge  Blaustture, 
die  dns  Wasser  vor  der  Versetzung  mit  Aetzkatk  enthielt,  blieb 
bei  der  Destillation  an  den  Kalk  gebunden  in  der  Blase  zurttck, 
während  kein  sichtbares  blausfturefreies  Bittermandelöl  mehr 
ttberdestiIHrte  9  sondern  sich  nnr  dessen  geringer  Gehalt  an 
demselben  durch  den  Geschmack  im  ersten  Destillate  anzeigte. 

In  den  vorhergehenden  6  Versuchen  wurde  durch  sorgfäl- 
tige Cohobation  und  sorgRlItigste  Sammlung  das  Gewicht  des 
erhaltenen  iftherischen  Bittermandelöles  bei  jedem  Versuche  ein- 
zeln bestimmt.  Um  nun  einen  sichereren  Anhaltspunkt,  als  die 
umständliche  und  mühevolle  Sammlung  kleiner  Quantitäten  von 
ätherischem  Bittermandelöl  ist,  zu  erbalten,  wurde  noch  9mal 
aus  je  einem  bayerischen  Handelspfunde  bitlerer  Mandeln  jedes- 
mal eine  gleiche  Menge  aqua  Amygdalarum  amararum  destii- 
lirt,  und  in  jedem  der  erhaltenen  9  Destillate  der  Gehalt  an 
Blausäure  mittelst  einer  titrirten  Silberlösung  nach  v.  Liebig's 
Angabe,  wie  sie  in  Mohr's  Lehrbuch  der  Titrirmethode ,  S.  6 
der  II.  Abtheilung  zu  finden  ist,  auf  das  Sorgrdltigste  bestimmt 

Diese  folgenden  Versuche  zerfallen  in  drei  Abtheilungen« 
Jede  Abtheilung  enthält  drei  Versuche.  Bei  den  Versuchen  der 
ersten  Abtheilung  wurden  die  bitteren  Mandeln  gestossen,  und 
dieselben,  ohne  sie  durch  Pressen  vom  fetten  Oele  zu  befreien, 
der  Destillation  unterworfen,  in  der  zweiten  Abtheilung  wurden 
die  bitteren  Mandeln  kalt  gepresst  und  in  der  dritten  dieselben 
heias  gepresst  zu  der  darauf  folgenden  Destillation  verwendet. 
Za  jefder  Abtheilung  wurden  drei  bayerische  Handelspfunde  bit- 
terer Mandeln  der  gleichen  Sorte  genommen,  das  erhaltene 
Mandelpulver  in  drei  ganz  gleiche  Theilc  getheill,  und  in  jeder 
Abtbeilung  drei  Destillationen  in  der  Art  vorgenommen,  dass 
ein  Drittel  davon  sogleich  ohne  vorhergegangene  Maceration 
destillirt  wurde,  ein  Drittel  nach  vorausgegangener  12stündi- 
ger  Maceration  und  das  letzte  Drittel  bis  auf  eine  Unze  nach 
und  nach  in  kochend  heisses  Wasser  gebracht  wurde.  Dem 
wieder  erkalteten  Breie  wurde  die  zurückgehaltene  Unze  des 
ungekochten  Mandelpulvers,  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  dün- 
nen Breie  angerührt,  hinzugesetzt,  und  nach  12stttndiger  Ma- 
ceratkNi  das  Gemenge  dann  der  Destillation  unterworfen. 
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L  Abtheilung. 

8  bayerisclie  Handelspfundo  bitterer  Mandeln  wurden  g^ 
sloasen,  und,  ebne  gepresst  worden  zu  seyn,  in  3  ganz  glet«* 
che  Tlieile  get heilt  Von  jedem  Theile  wurden  genan  54  Un- 
zen aqua  Amygdalar.  amar.  abdesliliirt.  Von  dem  innig  ge- 
mischten Destillate  wurden  genau  1500  Grane  unter  Hinzugäbe 
von  einigen  Tropfen  Aetzkalilauge  und  1  his  2  Granen  Koch- 
sabs so  lange  mit  einer  titrirten  salpetersauren  Silberlösung 
versetzt  y  bis  eine  bleibende  Trübung  eintrat.  Die  Silberlösung 
war  aus  63  Granen  geschmolzenen  reinen  salpetersauren  Silber- 
oxydes mit  so  viel  destillirtem  Wasser  dargestellt,  dass  die 
Lösung  genau  12%  Unzen  wog.  Die  verbrauchte  Silberlösung 
wurde  gewogen ,  300  Grane  davon  entsprechen  einem  Grane 
wasserfreier  Blausäure. 

1.  Theil.  Gleich  destillirt.  1500  Grane  des  DesUlUtes 
erforderten  340  Grane  der  Silberlösung. 

2.  Theil.  Nach  128töndlger  Maceration  destillirt.  1500 
Grane  des  erhaltenen  Destillates  erforderten  372  Grane  der 
Silberlösung. 

3.  Theil.  Der  grösste  Theil  der  Mandeln  wurde  mit  ko- 
chendem Wasser  behandelt ,  dem  erkalteten  Breie  wurde  eine 
zurückgehaltene  Unze  dieses  Theiles  zerstossener  Mandeln,  mit 
kaltem  Wasser  angerührt,  hinzugesetzt  und  derselbe  nach  12- 
stündiger  Maceration  destillirt.  1500  Grane  des  Destillates  er- 
forderten 384  Grane  der  Silberlösung. 

II.  Abtheilung. 

3  bayerische  Handelspfonde  bitterer  Mandeln  wurden  kalt 
ausgepresst«  Das  erhaltene  fette  Oel  betrug  25  Proc.  der  bit- 
teren Mandeln.  Die  wieder  gcstossenen  Presskuchen  wurden  in 
drei  gleiche  Theile  getheilt,  und  wie  die  vorhergehenden  ge- 
stossenen,  nicht  ausgepressten  bitteren  Mandeln  behandelt.  Von 
jedem  Theile  wurden  wieder  genau  54  Unzen  Destillat  abge- 
zogen. 

1.  Theil.  Ohne  vorhergegangene  Maceration  sogleich  de- 
stillirt. 1500  Grane  des  Destillates  erforderten  350  Graae  der 
Silberlösung. 

2.  Theil.    Nach  vorhergegangener  12stttndiger Maceration 


deftiUirt.  ISOOGnne  des  Deitillates  erforderten  SrSfifaae  der 
SilberlösuBg. 

3.  TheiL  Wie  beim  dritten  Theil  der  vorhergehenden 
Abiheilnng  mit  Wasser  ausgekocht,  mit  einer  zurückgehalte- 
aen  Unze  der  gestosseneii  Mandelkleie  versetzt,  12  Stunden 
lang  macerirt,  dann  desüllirt.  1500  Grane  des  Destillates  er- 
forderten 392  Grane  der  SilberUVsuug. 

in.  Abtheilung. 
3  bayerische  Handelspfunde  bitlerer  Mandeln  wurden  ge- 
stossen,  über  freiem  Feuer  unler  besländigem  Umrühren  vor- 
sichtig erwärmt  und  in  erwärmter  Presse  ausgepresst.  Das  er- 
haltene fette  Oel  betrug  33,3  Proc.  der  bitteren  Handeln.  Die 
Presskuchen  wurden  wieder  gestossen,  in  drei  gleiche  Theile 
getheilt,  und  unter  denselben  Verhältnissen  wie  die  Theile  der 
2  vorhergehenden  Abiheilungen  der  Destillation  unterworfen* 
Das  Destillat  wog  jedesmal  genau  54  Unzen. 

1.  Theil.  Ohne  vorhergegangene  Maceration  gleich  de- 
stillirt.  1500  Grane  des  Destillates  erforderten  366  Grane  der 
Silberlösung. 

2.  Theil.  Nach  vorhergegangener  ISstündiger  Macera- 
tion deslillirt.  1500  Grane  des  Destillates  erforderten  386  Grane 
der  Silberlösung. 

3.  TheiL  11  Unzen  davon  wurden  mit  kochendem  Wasser 
behandelt^  1  Unze  davon  dem  erkalteten  Breie  hinzugesetzt, 
und  nach  12stündiger  Maceration  der  Destillation  unterworfen. 
1500  Grane  des  Destillates  erforderten  405  Grane  der  Silber- 
lösung. 

Der  deutlicheren  Uebersicht  wegen  wiederhole  ich  den 
Verbrauch  der  Silberlösung  in  Granen  auf  je  1500  Grane  des 
DesUllates  in  den  9  vorhergehenden  Versuchen,  wie  folgt: 

Gleicli      Macerirt.       Ausgekochl 
destillirt. 

Nicht  ausgepresste  bittere  Mandeln  340 
Kalt  ausgepresste  bittere  Mandeln  350 
Warm  ausgepresste  bittere  Mandeln    366 

Da  in  diesen  vorhergehenden  Versuchen  die  dreifache 
Menge  Bittermandelwasser  von  1  bayerischen  Handelspfunde 
bitlerer  MandeJUi  abdestillirt  wurde,  so  entsprechen.  1500 Grane 


u.  macerirt. 

372 

384 

378 

392 

386 

405 

diMM  Terdinntea  BittenDandelwtssers  500  Granen  caaceatrir* 
len  Biitermandelwassers ,  d.  h.  von  einem  Theil  bitterer  Man- 
deln ein  Theil  Wasser  abdestillirt  Es  schwankt  bei  dieaen 
9  Versuchen  der  Gehalt  an  wasserfreier  Blansäure  anf  je 
1500  Grane  des  verdönnten  Bittermandelwassers  von  1,13  bis 
1,85  Gran. 

Die  Sdiwankungen  des  Gehaltes  an  Blanaftare  werden  bei 
dem  officinellen  Bitlermandelwasser  in  Folge  des  concentrirte* 
ren  Zostandes  bei  dem  Verhällnisse  von  1  Theil  bitterer  Man- 
deln zu  1  Theil  Destillat  grösser  seyn,  da  bei  kürzer  dauern- 
der Destillation  nicht  alle  Blausäure  und  alles  Bittermandelöl 
überdeslillirt  seyn  wird.  Es  wird  das  Destillat  an  Blausdure 
reicher  seyn,  wenn  die  Destillation  längere  Zeit,  und  ärmer,  wenn 
sie  kürzere  Zeit  dauerte. 

Aus  dem  Wechsel  der  erhaltenen  Quantitäten  Bitterman« 
delölea  sowohl,  als  auch  aus  den  Gehaltsbestimmungen  der 
Blausäure  des  nach  den  beschriebenen  Operationsweisen  erhal- 
tenen Bittermandelwassers  lassen  sich  mit  Bestimmtheit  über  die 
Ursachen  des  ungleichen  Gehaltes  des  in  den  Apotheken  vor- 
kommenden Bittermandelwassers  folgende  Gründe  angeben: 

Bei  der  Darstellung  des  ßittcrmandelwassers  kommt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  dass  das  in  den  bitteren  Mandeln  ent- 
haltene Amygdalin  der  zersetzenden  Einwirkung  des  Emulsins 
vor  der  beginnenden  Destillation  vollkommen  zugänglich  sey. 
Das  Amygdalin  und  der  StofT,  der  gemeinhin  den  Namen  Emul- 
sin  führt ,  sind  in  der  Zellensubstanz  der  bitteren  Mandeln  ab- 
gelagert, ohne  auf  einander  eine  zersetzende  Wirkung  auszu- 
üben. Das  Amygdalin  wird  erst  dann  durch  das  Emulsin  zer- 
setzt, wenn  Wasser  von  gewöhnlicher  oder  nicht  zu  hoher 
Temperatur  die  Lösung  dieser  beiden  Körper  bewirkt. 

Das  Amygdalin  verändert  sich  bei  der  Siedhitze  des  Was- 
sers nicht,  aber  wohl  der  das  Amygdalin  zersetzende  Körper, 
das  Emulsin.  Er  gerinnt  oder  wird  bei  der  Siedhitze  des  Was- 
sers zerstört.  Je  weniger  nun  die  Zellensubstanz  der  bitteren 
Mandeln  zerrissen  ist,  desto  schwieriger  wird  das  Wasser  zu 
dem  abgelagerten  Amygdalin  gelangen.  Wird  nun  gröbliches 
Pulver  von  bitleren  Mandeln  der  Destillation  unterworfen,  so 
wird  bei  eintretender  Siedhitze  des  Wassers  das  Emulsin  kot- 
gultrt,  und  wirkt  nicht  mehr  auf  das  Amygdalin,  das  vor  dem 


BMreten  der  Siedhitze  noch  nickt  ans  der  ZeUensttlxrtm  f* 
löst  war.  Es  werden  also  gröblich  gestossene  bittere  Mandeln 
ein  an  BitteraMndelöl  und  Blauainre  ärmeres  Destillat  geben, 
als  fein  gestossene.  Das  fette  Oel  der  Mandeln  hindert  eben* 
falls  das  Eindringen  des  Wassers  in  die  Zellensnbslans.  Es 
werden  also  biltere  Mandeln,  die  so  viel  als  möglich  durch 
Pressen  vom  fetten  Oele  befreit  sind,  ein  gehaltreicheres  De- 
stillat geben,  als  mit  fettem  Oele  imprägnirte  gepulverte  bit- 
lere Mandeln. 

Uebergiesst  man  einige  bittere  Mandeln  sammt  der  häuti* 
gen  Unüiüllung  in  einem  Geflisse  mit  Wasser,  so  bemerkt  man 
selbst  nach  mehreren  Tagen,  obwohl  sie  gans  erweicht  er« 
scheinen ,  in  dem  darüber  stehenden  Wasser  nicht  den  gering- 
sten Geruch  nach  Bittermandelöl;  entfernt  man  aber  die  hiu- 
tige  Umhailung,  so  bemerkt  man  nach  mehreren  Tagen  einen 
sehwachen  Geruch  nach  Bittermandelöl,  der  von  Tag  lu  Tag 
iörtechreitet,  und  es  tritt  nach  Wochen  ein  Punkt  ein,  wo  die 
geschälten  ganien  bitteren  Mandeln  völlig  frei  von  dem  Ge- 
schmacke  der  bitteren  Mandeln  geworden  sind,  während  bei 
den  nicht  geschälten  bitteren  Mandeln  im  darüber  stehenden 
Wasser  kein  Geruch  nach  Bittermandelöl  auftritt.  Dagegen  be- 
halten diese  noch  lange  den  Geschmack  der  bitteren  Mandeln, 
während  ihn  die  geschälten  schon  längst  verloren  haben.  Et 
wird  somit  die  Zellensubstanz,  wenn  die  häutige  Umhüllung 
der  bitleren  Mandeln  entfernt  oder  serrissen  ist,  vom  Wasser 
nach  und  nach  durchdrungen,  und  es  geben  daher  einige  Zeit 
macerirle  gestossene  bittere  Mandeln  ein  gehaltreicheres  Bitter- 
mandelwasser als  nicht  macerirte. 

Kocht  man  bittere  Mandeln  längere  Zeit  mit  Wasser,  so 
bemerkt  man  nicht  den  geringsten  Geruch  nach  Bittermandelöl 
and  Blausäure,  das  Wasser  aber  nimmt  einen  schwachen  rein 
bitteren  Geschmack  an*  Kostet  man  eine  längere  Zeit  gekochte 
bittere  Mandel,  so  schmeckt  sie  rein  bitter,  ohne  den  scharfen 
Geschmack  nach  Bittermandelöl  und  nach  Blausäure  su  ent- 
wickeln. Durch  die  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  ist  in 
dienen  bitteren  Mandeln  das  Emnisin  nun  so  umgeändert,  dasa 
es  nwht  mehr  eorsetzend  auf  das  Amygdalin  einwirkt.  Zar» 
reibt  man  aber  eine  solche  gekochte  bittere  Mandel  mit  einem 
SUokchen  einer  ungekochten  süssen  Mandel  unter  Zusati  von 
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eiwas  Wasser ,  so  tritt  angrenblicklich  der  Geruch  nach  BlUer- 
nandeldl  auf. 

Ibn  erhSIt  anter  allen  Umständen  das  gehaltreichste  Bit- 
termandelwasser ,  wenn  man  die  gepulverten,  gut  gepressten 
bitteren  Handeln  bis  auf  einen  geringen  Theil  nach  und  nach 
in  kochendheisses  Wasser  eintragt  und  einige  Zeit  lang  mit  dem 
kochendheissen  Wasser  in  Berühmng  Msst.  Man  setzt  hierauf 
dem  erkalteten  ausgekochten  Breie  auf  je  il  Unxen  der  aus* 
gekochten  Mandeln  einen  kalt  bereiteten  Aufguss  Ton  1  Unze 
surttckgehaltener  ungekochter  bitterer  Mandelkleie  hinsu,  und 
unterwirft  nach  6-  bis  Inständiger  Einwirkung  des  hinzuge* 
setzten  Bmulsins  auf  das  gelöste  Amygdalin  den  Brei  der  De«*- 
stUlation. 

Durch  das  Eintragen  der  bitteren  Handelkleie  in  kochen*» 
des  Wasser  wird  alles  Emulsin  in  der  Art  umgeändert,  dass 
es  nicht  mehr  zersetzend  auf  das  Amygdalin  einwirkt.  Dieses 
aber  wird  durch  das  heisse  Wasser  aus  der  Zellensubatans 
ausgezogen.  Das  wenige,  dem  erkalteten  Breie  hinzugesetzte, 
unreränderte  Emulsin  wirkt  dann  rasch  zersetzend  auf  das  ge- 
löste Amygdalin.  Man  darf  Tersichert  seyn,  dass  alles  Amyg- 
dalin bis  zur  beginnenden  Destiilalion  zersetzt  ist,  und  alles 
daraus  entstandene  Bittermandelöl  und  alle  Blausäure  bei  nicht 
Ml  rasch  ausgeführter  Destillation  sich  im  Destillate  vorfindet, 
wahrend  bei  nicht  vorhergegangener  Aufschliessung  des  Amyg- 
dalins  durch  kochendes  Wasser  es  wesentlich  zur  Brzielung 
eines  gehaltreichen  Bittermandelwassers  darauf  ankommt,  dass 
die  Handeln  gut  gepresst,  fein  gestossen,  längere  Zeil  mü 
Wasser  in  Berührung  waren,  oder  dass  der  mit  Wasser  erzeugte 
Brei  gehörig  langsam  bis  zum  Kochen  bei  der  Destillation  er- 
hitzt wird. 

Das  Auskochen  der  bitteren  Mandelkleie  hat  noch  folgende 
Yortheile  für  sich.  Durch  das  Auskochen  des  grössten  Theiles 
der  bitteren  Mantelkleie  wird  das  Pflanzeneiweiss  derselben  zum 
Gerinnen  gebracht,  und  die  darauf  folgende  Destillation  mit  den 
wenigen  ungekochten  Mandelkleien  geht  ganz  ruhig  von  statten, 
während  man  bei  nicht  ausgekochtem  Mandelbrei  immer  mit 
dem  Steigen  und  Aufspritzen  des  Breies  beim  Beginne  der  De- 
sHIIation  zu  kämpfen  hat.  Ebenso  wird  das  Anlegen  des  Man- 
delbreies bei  der  Destillation  aus  einer  Blase  Aber  fireiem  Feuer 
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)l     nit  Kwor  aasgekochteiiiy  mit  Wasser  darchtrBnktem  Mandel- 

brei  Termieden. 
i^  Man  beg^egnet  in  allen  Pharmacopden  bei  der  Vorschrift 

n  rar  Darstellung  des  Bittermandelwassers  dem  Befehl  ^  die  bit- 
,  teren  Mandeln  kalt  zu  pressen.  Den  Grund  hiezu  liefert  die 
,,  nögltcbe  Gerinnung  des  Emulsins  beim  Erwärmen,  und  so 
{i  die  Schwächung  der  zersetzenden  Wirkung  desselben  auf  das 
jf  Amygdalin.  Es  ist  aber  auch  bekannt,  dass  eine  geringe  Menge 
il  Emulsin  eine  verhäitnissmässig  grössere  Menge  Amygdalin  zu 
I  zersetzen  vermag.  Dann  fürchtet  man  auch  beim  Erwfirmen 
I  eine  theilweise  Zerstörung  des  Amygdaiins. 
I  Beim  vorsichtigen  Erwärmen  der  gestossenen  bitteren  Man- 

deln tritt  selten  eine  höh^e  Temperatur  als  40  bis  50^  R.  ein, 
^  and  dabei  erleidet  weder  das  Amygdalin  noch  das  Emulsin  eine 
^  Umsetzung.  Bei  der  Erwärmung  lufltrockner  zu  gröblichem 
I  Pulver  gestossener  bitterer  Mandeln  tritt  keine  Wirkung  des 
^  Emulsins  auf  das  Amygdalin  ein,  davon  habe  ich  mich  oftmals 
zur  Genüge  überzeugt,  wohl  aber  findet  eine  theilweise  Bil- 
^  dungl  von  Bittermandelöl  statt,  wenn  die  gestossenen  bitteren 
^  Mandeln  feucht  sind,  entweder  von  feuchten  Handeln  herrüh- 
^1  rend,  oder  wenn  absichtlich  die  gestossenen  Mandeln  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  befeuchtet  werden  sollten,  wobei  dann 
^  das  gepresste  fette  Oel  den  Geruch  und  Geschmack  nach  Bit* 
teraiandelöl  annehmen  kann.  Durch  vorsichtiges  Erwärmen  der 
Mandeln  wird  nicht  nur  das  Pressen  des  fetten  Oeles  erleich-* 
tert,  es  wird  auoh  dasselbe  haltbarer.  Das  Amygdalin  ist  un- 
UtoliGb  in  erwärmtem  wie  in  kaltem  Mandelöle. 

Das  Alter  der  Bittermandel-Presskuchen  übt  ebenfalls  kei* 
nea  hindernden  Einfluss  auf  die  Ausbeute  von  Bittermandelöl 
etc.,  wenn  die  Mandelkuchen  nur  an  einem  trockenen  Orte 
mifbewahrt  werden,  so  dass  nicht  etwa  die  hinzutretende  Feuch«- 
tigkeit  eine  theilweise  Umsetzung  des  Amygdaiins  durch  das 
Envlsin  bewirken  kann. 

Die  Ursache  des  so  auffallend  wechselnden  Gehaltes  an 
Blansäure  im  Bittermandelwasser,  welchen  verschiedene  Phar- 
macopöen  bei  gleichen  Bereitungweisen  verlangen,  scheint  nicht 
nur  allein  in  der  Verschiedenheit  der  Bittermandel-Sorten  und 
in  den  Bereitungsweisen  zu  liegen,  es  fällt  auch  ein  grosser 
Tbeil  der  Differenz  auf  die  Art  und  Weise,  den  Cyangehalt  inr 
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BilKarmaadelwtsfer  zvl  beflUoinien.  Bs  wecbselt  wohl  im  Büler* 
mandelwasser  der  Gehalt  an  BiUermandelöl  und  Blansiare  ift 
Folge  verschiedener  Mandelsorten,  und  bei  wiederholten  De- 
stillationen mit  der  gleichen  Sorte  aus  dem  Grunde,  weil  ein 
Theil  des  Amygdalins  hei  eintretender  Siedhitze  während  der 
Destillation  sich  der  Zersetzung  durch  das  Emulsin,  indem  dieses 
gerinnt,  entzieht.  Die  verschiedenen  Pharmacopöen  verlangen, 
dass  das  Bittermandelwasser  $o  beschaffen  seyn  soll,  dass  eine 
vorgeschriebene  Quantität  davon  so  und  so  viel  gut  getroclneles 
Cyansylber  gebe,  welches  einem  Gehalte  von  so  und  «o  viel 
wasserfreier  Blausäure  in  der  Unze  Bittermandel  wassers  entspricht 

Versetzt  man  Bittermandelwasser  mit  einer  Aufiösaii((  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  so  entsteht  nur  ein  schwacher  Nie-^ 
derschlag  von  Cyansilber.  Es  wird  gewöhnlich  angenommeB, 
dass  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Niederschlag  nur  d%B  Cyan 
der  im  Bittermandelwasser  enthaltenen  freien  Blausäure  ent- 
hält, aber  nicht  das  Cyan,  welches  an  das  gelöste  ätherische 
Bittermandelöl  gebunden  ist.  Um  auch  dieses  Cyan  an  Silber 
zu  binden,  wird  meistens  vorgeschlagen,  die  zu  prüfende  Oaaii^ 
tität  des  Bittermandelwassers  mit  einigen  Tropfen  Ammoniakli- 
quor  zu  versetzen,  um  das  Cyan  des  Bittermandelöles  an  das 
Ammonium  zu  binden,  welche  Verbindung  durch  angesäuerte 
salpetersaure  Silberlösung  dann  vollständig  zersetzt  wird.  Man 
erhält  nach  Hinzugabe  von  einigen  Tropfen  AmmoniakflQsaigkeil 
einen  viel  reichlicheren  Niederschlag  von  Cyansilber,  als  wenn 
man  es  bloss  mit  salpetersaurer  Silberlösung  allein  versetzt. 

Ich  wollte  die  Bestimmungen  des  Gehaltes  des  Bittemum* 
delwassers  an  Blausäure  ebenfalls  mit  salpelersaurer  SiU>erld- 
sung  und  Ammoniak  vornehmen,  erhielt  aber  bei  der  Wieder-* 
holung  jedesmal  ein  anderes  Resultat  Ich  nahm  die  Bestim* 
roung  von  zwei  verschieden  desüllirten  Bittermandelwfissem  I 
und  U  zu  gleicher  Zeit  vor,  und  erhielt  beim  Wasser  I  77« 
Gran,  beim  Wasser  II  ry«  Gran  Cyansilber,  das  vollkiHnmen 
ausgewaschen  und  völlig  trocken  war.  Bei  der  Wiederholung 
mit  den  gleichen  Quantitäten  derselben  Bittermandelwasser  er^ 
hielt  ich  beim  Wasser  .1  11%,  beim  Wasser  II  11 V«  Gran  Cyna* 
Silber.  Dieser  auffallenden  Differenz  wegen  wiederholte  ich 
die  Bestimmung  noch  einmal  und  erhielt  beim  Wasser  I  8V„ 
beim  Wasser  11  8%  Gran  Cyansilber.  Es  gab  jede  Wiederholung 
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des  Versuches  ein  anderes  Resultat,  und  die  Ursache  davon 
scheint  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das 
Bittermandelwasser  zu  seyn. 

Löst  man  blausäurehaltiges  Bittermandelöl  in  Wasser,  ver-* 
settt  es  soddnn  mit  AmmoniakflQssigkeit,  so  trtibt  sich  die  an- 
fangs klare  Lösung  nach  einiger  Zeit  milchig,  es  scheidet  sich 
ein  weisser  Niederschlag,  Hydrobenzamid,  aus,  und  es  ver- 
schwindet damit  die  Reaktion  auf  Blausäure.  Versetzt  man  Bit^ 
termandelwasser  mit  Ammoniak,  so  trübt  es  sich  nach  eini- 
^  Zeit  milchig,  und  säuert  man  solch  getrübtes  Bitterman- 
delwasser, nachdem  es  ii  Stunden,  von  der  Zeit  an,  wo  es 
mit  Ammoniak  versetzt  wurde,  gestanden  hatte,  mit  S<nlpeter- 
Aure  an  und  versetzt  es  mit  salpetersaurer  Silberlösung ,  so 
erhftU  man  nur  mehr  einen  äusserst  geringen  Niederschlag  von 
Cyansiiber,  der  durchaus  nicht  mehr  im  Verhältnisse  zu  dem 
Niederschlage  von  Cyansilber  steht,  den  man  aus  derselben 
■enge  Bittermandelwasser  erhält,  dem  kurz  vor  der  Fällung 
Ammoniak  zugesetzt  worden  war.  Es  ist  also  bei  der  Prüfung 
des  Bitlermandelwassers  auf  Blausäure  eine  Hinzugabe  von  Am- 
moniak, um  das  an  das  Bilteimandelöl  gebundene  Cyan  von 
diesem  zu  trennen,  zu  unterlassen,  da  das  gebildete  Cyanam- 
laonium  sich  in  wässeriger  Lösung  rasch  zersetzt,  und  selbst, 
dis  Bitlermandelöl  durch  Ammoniak  in  einen  in  Wasser  unlös- 
lichen Körper,  das  Hydrobenzamid,  Ubergetührt  wird. 

Die  beste  und  einfachste  Methode,  die  Blausäure  im  Bit- 
termandelwasser zu  bestimmen,  die  in  jeder  Apotheke  leicht 
ausgeführt  vrerden  kann,  ist  die  von  v.  Lieb  ig  angegebene, 
indem  man  500  Grane  Bittermandelwasser  mit  etwas  Aetzkali- 
lauge  und  1  bis  2  Gran  Kochsalz  versetzt«  Dieser  Flüssig- 
keit setit  man  so  lange  tropfenweise  eine  Silberlösung  von  63 
Granen  geschmolzenen  reinen  salpetersauren  Silberoxydes  in 
so  viel  destillirtem  Wasser,  dass  die  Lösung  genau  12%  Unzen 
bietrage,  hinzu,  bis  eine  bleibende  Trübung  von  ausgeschiede- 
nem Chlorsilber  herrührend,  eingetreten  ist.  Das  Gewicht  der 
i  zugesetzten  Sriberlösung  wird  bestimmt.  300  Grane  davon  ent- 
sprechen 1  Gran  wasserfreier  Blausäure. 

Die  Eigenschaft  des  Bittermandelwassers,  sich  nach  eini- 
gen Tagen    milchig  zu  trüben    und  einen  braunen  klebrigen 
Körper  abzusetzen    habe  ich  immer  bei  solchem  ßittermandel- 
N.  Reperi.  f.  Pharm.  X.  23 
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Wasser  bemerkt ,  welches  auf  die  Weise  erhallen  warde, 
die  gestossenen  bitteren  Mandeln  gleich  ohne  Torhergegangene 
Maceration  der  Destillation  unterworfen  wurden.  Es  tritt  auch 
diese  Eigenschaft  des  Bitlermandel  wassers  auf,  wenn  der  grössle 
Theil  der  bitteren  Handeln  ausgekocht  und  dem  Breie  dann  die 
geringere  Menge  ungekochter  Mandeln  zugesetzt  und  derselbe 
sogleich,  ohne  längere  Zeit  gestanden  zu  haben,  der  Destilla- 
tion unterworfen  wird,  wahrend  ich  bei  Bittermandelwaaser, 
welches  mit  Mandelbrei,  der  10  bis  12  Stunden  gestanden 
hatte,  erhalten  wurde,  das  Trfibwerden  des  Bitlermandel was- 
sers,  wenn  es  in  wohlgeschlossenen  geschwärzten  Gläsern  im 
Keller  aufbewahrt  wurde,  selbst  nach  Monaten  nicht  auftreten 
sah.  Es  trübt  sich  aber  auch  ein  aus  macerirtem  Brei  erzeug- 
tes Bittermandelwasser  beim  Stehen  am  Lichte  nach  ongeführ 
14  bis  20  Tagen,  wenn  es  sich  in  ungefärbten  lose  bedeckten 
Gläsern  befindet 

Es  scheint  sich  bei  einer  länger  andauernden  Maceration 
des  Mandelbreies  neben  Blausäure  auch  noch  eine  andere 
flflchtige  organische  Säure  zu  bilden,  von  der  dann  Sparen 
im  Bittermandelwasser  enthalten  sind.  Man  bemerkt  auf  einem 
Streifen  Lackmuspapier  einen  deutlich  gerötheten  kreisförmigen 
Fleck,  wenn  man  einen  Tropfen  vom  Bittermandel wasser,  das 
aus  macerirtem  Mandelbrei  erzeugt  wurde,  mittelst  eines  GlaS"- 
stabes  auf  das  Lackmuspapier  fallen  lässt  und  abwartet,  bis 
dieser  Tröpfen  vom  Papier  eingesaugt  worden  ist.  Hingegen 
reagirt  aus  nicht  macerirtem  Handelbreie  frisch  destillirtes  Bit- 
termandelwasser neutral.  Diese  geringe  Menge  Säure  im,  aus 
macerirtem  Breie  erzeugten,  Bittermandelwasser  scheint  dann 
die  Umsetzung  des  darin  enthaltenen  btausäurehaltigen  Bitter- 
mandelöles zu  verhindern  oder  wenigstens  zu  verlangsamen. 
Trüb  gewordenes  Bittermandel wasser  röthet  nicht  mehr  das 
Lackmuspapier,  sondern  bleicht  dasselbe. 

Um  das  Bittermandel wasser  immer  klar  zu  erhallen,  wäre 
am  besten,  wenn  man  auf  12  Unzen  des  frischdestillirten  Was- 
sers sechs  Tropfen  oBlcinelle  verdünnte  Schwefelsäure  hinza-? 
setzen  würde.  Dieser  äusserst  geringe  Gehalt  an  Schwefel- 
säure beeinträchtigt  nicht  im  geringsten  den  Geschmadi  noch 
die  medicinische  Wirkung  des  Bittermandelwassers,  gewählt 
aber  die  Vortheile,  dass  das  Bittermandelwasser   immer  klar 


Meikl,  '«id  aach  bei  Ilngerem  Aufbewahren  weder  an  seinem 
CMnhe  an  Blaasiüre  noch  an  BiUermandolttl  verliert. 

In  einem  trttiie  werdenden  Bitiermandelwasser  scheint  der 
Cfhalt  an  Bittermandelöl  abzunehmen.  Das  TrQbwerden  scheint 
eine  Wirkung  des  ozonisirten  SanerstoOes  auf  das  gelöste  Bit- 
termandelöl sn  seyn.  Nach  Schönbein 's  Beobachtungen  (s. 
n.  Repertorium  Bd.  VIII,  S.  49)  verändert  Bittermandelöl  am 
Liekie  den  giswöhniichen  Saverstoff  rasch  in  Ozon. 

Ich  habe  8  Unzen  Biltermandelwasser,  von  dem  500  Grane 
bei  der  Bestimmung  anf  Blausäure  354  Grane  der  tUrirten  Sil- 
hfriisiing  erforderten,  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  und  den 
efnen  Theil  für  sich,  den  anderen  mit  2  Tropfen  verdünnter 
SehweMsinre  in  verschlossenen  nngelUrblen  Gilisern  dem  zer- 
sirenlen  Liebte  ausgesetzt.  Das  nicht  angesäuerte  Wasser  trübte 
sich  nach  einigen  Tagen,  und  die  Trübung  nahm  immer  zu 
onter  Ausscheidung  eines  gelblichen  flockigen  Niederschlages, 
wibrend  das  mit  Säure  versetzte  Bittermandelwasser,  unter  glei- 
chen Umständen  dem  Lichte  ausgesetzt,  nach  4  Wochen  noch 
väliig  klar  war.  Der  Gehalt  an  Blausäure  war  bei  dem  klaren, 
wie  bei  dem  trüben  Wasser  nach  4  Wochen  noch  vollkommen 
gleich;  es  erforderten  500  Grane  von  jedem  genau  noch  354 
Grane  der  Silberlöaung. 

Tieie  Pbarmacopöen  schreiben,  um  das  Bittermandelwasser 
hakbarrr  zo  machen,  einen  Zusatz  von  Weingeist  vor.  Ein  mit 
Wtingvjist  versetztes  Bütermandelwasser  bleibt  klar,  weil  aus 
dem  Weingeiste  in  solch  wässeriger  Verdünnung  theilweise 
Büigsänre  entsteht,  und  dtr  sich  etwa  dennoch  bildende,  die 
TMbung  venirsachende  Körper  im  Weingelsle  löslich  ist. 

Wekh  wesentlichen  Einfluss  eine  der  Destillation  vorher- 
gehende mehrstündige  Maeeratmn  des  Mandelbreies  auf  die  Be- 
schaffenheit und  Haltbarkeit  des  Bittermandelwassers  ausüben 
mufls,  geht  schon  daraus  hervor,  weil  man  das  ätherische  Bit- 
tefmandeiöl  durch  Gohobation  aus  dem  wässerigen  Destillate 
gieBArann  gefürbt  erhält,  wenn  die  geslossenen  gepressten  bit- 
teren Jünndein  gleich*  der  Destillation  unterworfen  werden,*wäh- 
rend  man  aus  dem  DestHlate  von  vorher  macerirtem  Bitterman- 
delkrei  durch  Cobobation  ein  fisrbloses  ätherisches  Bitterman- 
delöl erhält 

Üb  tiewisskeit  tu  erlangen,  4>b  sich  nach  den  nun  ge- 
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wonn^ea  GesichUpuklen  tia  gkicIiinilttigM  BlltenMHlelwtf» 
ser  MOS  vergchiedenen  Sorten  bitterer  Mandeln  dtrsteüen  Uub, 
80  habe  ich  aus  billeren  Pugieser  Mandeln  aua  drei  Tervehie« 
denen  Beaugaquellen  von  gleicher  Onanlüil  eine  gieicho  Qyn 
tität  Biitermandelwasser  nach  folgender  Verfahniiq[8weiae  de- 
stillirty  und  die  erhaltenen  Deatillate  auf  ihren  Gehali  an  Bkn- 
fl^re  nach  der  Liebig'adu^  Methode  geprüft 

36  Unzen  bUtere  Pagleser  Mandeln  worden  an  grSblidieA 
Pulver  geatoasen,  dann  erwürmt  und  in  erwärmter  Preaae  staric 
ausgepresst.  Die  auagepreasten  Mandelknehen  wurden  gMloa« 
sen  und  daa  Pulver  durch  dasselbe  Sieb  geschlagen.  Von  äam 
erhalknen  Handelpulver  wurden  2  Unaen.  abgewogen  and  aril 
12  Unzen  kalten  Wassers  unter  Umrflhren  Übergössen.  Der 
noch  übrige  über  20  Unzen  betragende  Theil  des  Maiidel|^ 
vers  wurde  unter  Umrühren  nach  und  nach  in  180  Unaen  heia* 
ses  Wasser  von  76®  !L  eingetragen.  Nachdem  allea  Mandel- 
pulver  eingetragen  war,  wurde  der  Brei  unter  öfterem  Uanltti* 
ren  noch  20  Miauten  lang  in  der  Temperatur  von  76*  B.  er* 
halten,  welche  Temperatur  dem  Wasser  und  dem  Breie  aaf 
einem  pharmaceutischen  Dampfhpparate  ertheilt  warde.  Hieraaf 
wurde  der  Brei  in  einen  Hafen  gegossen  und  bis  auaa  Erkal- 
ten 8  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Dem  erkalteten  Bteia 
wurde  dann  der  kalt  bereitete  Aufguss  von  den  2  Unzen  Man- 
delpulver  unter  Umrühren  binaugesetzt.  Der  Hafen  wurde  be» 
deckt  und  12  bis  U  Standen  lang  stehen  gelassen.  Der  in- 
tensiv nach  Bittermandelöl  riecb^de  Brei  wurde  in  eina  Dn- 
stillirblase  gebracht  und  durch  Dampfeinleitung  der  Deaüllalion 
unterworfea.  Die  Zeitdauer  vom  Begmne  bis  zum  Ende  der 
Destillation  betrug  25  bis  30  Minuten.  Das  Destillat  betrag  ge- 
nau wieder  das  Gewicht  der  angewendeten  Mandeln,  niailidi 
36  Unzen. 

Diese  Operation  wurde  noch  zweimal  mit  zwei  aas  wm^ 
derea  Bezugsquellen  erhaltenen  bitteren  Mandehi  vorgenoannen. 
Das  Destillat  hatte  jedesmal  reichlich  iarbloeea  Bittermandeidl 
am  Boden  der  Vorlage,  daa  sich  beim  Schütteln  in  dem  dar* 
über  stehenden  Wasser  vollkommen  löste.  Die  Destillate  wa- 
ren völlig  klar,  von  s^hr  scharfem  Gerüche  und  breanead  adMW- 
fem  Geschmacke. 

590.  Grane  Walser  aus  der  Maad^lsorte  I  erforderten  354 


Grane  der  SllbeH(i0QBgy    was  einein  GelMiIlie  ron  1,18  Gran 
Mvserfreier  Bfeuaior«  entspricht 
^  ftOOGrene  Wasser  aus  der  Mandelsorte  II  erforderten  316 

I       Grane  der  SUherldsangy  einem  Gehalte  von  1 .05  Gran  an  was« 
I       aerfreier  Bbnaänre  entsprechend. 

I  560  Grane  Wasser  der  Sorte  III  erforderten  SM  Grane 

der  Sttberktenng.  Diess  entspricht  einem  Gehalte  ron  1,08  Gran 
I       an  waaeerfireier  BlausSnre. 

I  Eine  Unze  Bittermandelwasser  der  Serie  I  enlhUt  hiemil 

I  1,13  Gran,  der  Sorte  II  1,008  Gran,  der  Sorte  UI  1,08  Gran 
I  wasserfreier  Biansl&iire.  Die  Differena  des  Gehaltes  in  diesen 
Bitlermandelwftssern  wäre  noch  geringer,  wenn  die  bitteren 
Mandeisorten  II  und  III  eben  so  trocken  gewesen  wären  wie 
I  die  Sorte  L  Der  Verlust  an  verdampftem  Wasser  während  des 
I  Erwärmens  beim  Pressen  betrug  bei  Sorte  I  eine  halbe  Unie» 
I  bei  Sorte  II  2  Unzen  und  bei  Sorte  UI  ly,  Unze. 
I  Nach  dem  ersten  Destillate  wurden  jedesmal  noch  weitere 

36  Unzen  Wasser  ttberdestilltrt,   und  das  innig  gemischte  De- 
stillat auf  seinen  Gehalt  an  Blausäure  geprüft ;  es  erforderten 
I       500  Grane  der  jedesmal  36  Unzen  betragenden  Destillate  der 
I      Sorte  I  54  Grane,   der  Sorte  II   50  Grane   und  der  Sorte  III 
i      52  Grane  der  Silberlösnng. 

I  Die  bayerische  Pharmacopoe  verlangt  ein  Bittermandel- 

I  Wasser  von  solcher  Stärke,  dass  in  einer  Unze  desselben  %^ 
Gran  wasserfreie  Blausäure  enthalten  seyen.  Es  Hessen  sich 
also  nach  vorgenannter  Methode  von  einem  Theil  bitterer  Pug- 
leaer  Mandeln  zwei  Theile  Biltermandelwasser  abdcstilliren, 
mitbin  das  Doppelte  vom  Gewichte  der  bitteren  Mandeln,  und 
das  Wasser  würde  immer  noch  die  verlangte  Stärke  des  Bitter-- 
mandelwassers  der  bayerischen  Pharmacopoe  haben. 

Als  Ersatzmittel  für  Bittermandelwasser  könnte  eine  emul- 
aionsartige  Mixtur ,  nach  folgender  Bezeptformel  dargestellt, 
Yorj^chlagen  werden: 

Rp.  Farin.  Amygdalar.  amarar.    5j 

ingerein  aq.  bullient,  coq.  per  Vihor. 

ad  colat.    ^IV 
post  refrigerat.  admisce 

Syrup.  emusiv.    jvj. 
D.  S.  etc.  etc. 


Die  UmseUung  dos  geldston  Amygdaiuis  der  Uileren 
dein  darch  das  Emulsin  des  Mandeisyraps  beginnt  rasch  nmi 
ist  in  10,  b'ngsiens  15  Minuten  vollendet.  Es  erhüt  hiemil  der 
Patient  eine  mandelmiichartige  Hixter,  in  der  genau  alle  Bl«fr* 
slinre  and  alles  Bittermandelöl  von  dem  Anygdatin,  dte  m 
einer  Drachme  bitterer  Mandelklete  vorkommt,  enihailen  ist 
Der  Mandelsyrup  muss  ,tn  diesem  Bebufe  kalt  oder  nur  aril 
Anwendung  von  Digestionswärme,  die  50*  R.  nicht  flbersleigea 
darf,  dargestellt  worden  seyn. 

Ich  habe  drei  Dekokte  von  je  einer  Drachme  bitterer  Man- 
delklete nach  obfger  Vorschrift  in  verschiedenen  Zeitrfiomen 
dargestellt,  und  jedes,  nachdem  es  erkaltet  war,  mit  oben  vor- 
geschriebener Menge  Mandelsyrnp  versetzt  und  nach  ein,  zwei 
nnd  zwölfstflndigem  Stehen  auf  den  Gehult  an  Blausäure ,  die 
aus  dem  in  einer  Drachme  bitlerer  Mandelkleie  enthaltenen 
Amygdalin  durch  Einwirkung  des  Eraulsins  der  sechs  Drach- 
men Mandelsyrups  entstanden  war,  wie  folgt,  geprüft: 

Die  emulsionsartigd  Mixtur  wurde  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzt,  wodurch  sie  sich  vollständig  in  eine  was- 
serklare Flüssigkeit  und  in  weisse  käsige  Flocken  trennte«  Die 
Mixtur  wurde  nun  auf  ein  Fillrum  gegossen.  Die  Flüssigkeit 
lief  vollkommen  klar  durch  das  Filtrum,  während  der  käsige 
Niederschlag  auf  dem  Fillrum  zur  Uckblieb.  Dieser  wurde  meh- 
reremale  mit  Wasser  ausgewaschen,  und  die  Gesammimenge 
der  durchgelaufenen  wasserhellen  Flüssigkeit  mit  einigen  Tro- 
pfen Kochsalzlösung  und  etwas  Aetzkalilauge  versetzt.  Dieser 
Flüssigkeit  wurde  nun  von  einer  abgewogenen  Menge  dersel- 
ben Silberlösung,  wie  sie  zur  Bestimmung  der  Blausäure  im 
Bittermandelwasser  diente,  tropfenweise  so  lange  zugesetzt,  bis 
eine  bleibende  Trübung  eintrat.  Es  ist  einige  Uebung  noth- 
wendig,  um  den  Punkt  der  eintretenden  Trübung  scharf  zo  er- 
kennen, die  man  sich  durch  einige  Versuche  leicht  erwerben 
kann.    Die  verbrauchte  Silberlösung  wurde  gewogen. 

Im  ersten  Falle  brauchte  ich  86,  im  zweiten  89,  im  drit- 
ten 88  Grane  Silberlösung,  welche  0,286  —  0,296  und  0,293 
Blausäure  entspricht.  Es  ist  mithin  in  einer  solchen  Mixtur 
soviel  Blausäure  als  in  nahezu  einer  halben  Unze  aqua  Amyg- 
dalar.  amarar.  von  der  Stärke,  wie  es  die  bayerische  PharBaaoopoe 
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▼erlangt,  enihallen,  und  die  Diflerenz  in  diesen  drei  Pfillen  be- 
tragt nur  0,01  Gran. 

Ich  babe  die  PrUrung  in  drei  anderen  Fällen  in  der  Art 
wiederholt,  dass  ich  statt  einer  Drachme  bitterer  Mandelkleie 
zwei  Drachmen  davon  nach  obiger  Rezeptformel  in  kochend 
heisses  Wasser  brachte,  und  jedem  der  erkalteten  Dekokte 
kolirte  Emulsionen ,  je  aus  3  Stück  süsser  Handeln  und  einer 
halben  Unze  Wasser  bereitet,  zusetzte  und  nach  zwölfstündi* 
gern  Stehen  in  einem  verschlossenen  Glase  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzte,  dann  filtrirte  und  den  Niederschlag  aus- 
wusch. Die  durchgelaurenc  wasserhelle  Flüssigkeit  wurde  wie 
Yorhergehend  auf  Blausäure  geprüft.  Ich  erhielt  fast  genaue 
Moltipla  der  bei  den  ersten  drei  Fällen  mit  1  Drachme  bitterer 
Handelkieie  verbrauchten  Silberlösung,  nämlich  174  —  176  und 
178  Grane,  was  im  Mittel  0,57  Gran  wasserfreier  Blausäure 
entspricht.  Die  bayerische  Pharmacopoe  verlangt  in  einer  Unze 
Bittermandelwasser  0,60  Gran  wasserfreier  Blausäure. 

Die  Mixtur  nach  obiger  Formel  lässt  sich  sehr  leicht  dar- 
stellen, der  Gehalt  an  Blausäure  ist  darin  immer  constant,  der 
Geschmack  derselben  angenehm.  Die  durch  Pressen  von  fettem 
Oele  befreiten  bitleren  Mandclkleien  lassen  sich  leicht  an  einem 
trockenem  Orte  oder  auch  an  einem  feuchten  in  einem  mit 
Glasstöpsel  verschlossenen  Glase  unverändert  aufbewahren.  Der 
Mandelsyrup,  nach  Vorschrift  der  bayerischen  Pharmacopoe  be- 
reitet, hält  sich,  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  monatelang 
unverändert. 


2. 

Ueber  die  medicinische   FIo»  in  der   Nshe  tob 
Philadelphia«); 

von 

II. 
Die  Delaware  trennt  Philadelphia  und  die  flügelketten  des 
südöstlichen  Pennsylvanien   von  New  Jersey,    welches  seine 

*)  S.  das  vorige  Heft,  S.  289  dieMr  Zeiifchrift. 
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samügen  Floren  östlich  und  südöstlich  bis  zum  Meeresafer  er- 
streckt. Die  totale  Verschiedenheit  des  Bodens  bedingt  hier  ein« 
Flora  von  anderem  Charakter,  welche  innerhalb  der  Grenzen 
von  Philadelphia  nur  stellenweise  und  meist  vereinzelt  an  san- 
digen Orten  sich  wieder  findet  Eine  der  frühesten  der  hier 
gedeihenden  Pflanzen  ist  Euphorbia  Ipecacuanha  Linn.^  wel* 
che,  wie  der  Name  schon  andeutet,  brechenerregende  Eigenachaf« 
ten  besitzt.  Dor  schiefe  Wurzelstock  ist  cylindrisch ,  2  —  4" 
lang  (bis  zu  %"  im  Durchmesser),  fast  faserlos  und  sparsam 
mit  Warzen  besetzt,  dem  Ausgangspunkt  abgestorbener  Fa- 
sern; sie  verzweigt  sich  nach  oben  und  treibt  von  der  Spttaa 
der  Aeste  grünliche  oder  bräunlichviolette  Stengel,  welche  sich 
in  langen  Zwischenräumen  theilen  und  in  den  Gabeln  eine 
langgestielte  Blüthe,  unterhalb  derselben  ein  Paar  gegenüber- 
sehender,  sitzender,  meist  ovaler  Blätter  tragen,  welche  gro^ 
stentheils  von  braunvioletter  Farbe  sind.  Anfangs  aufrecht  mit 
den  sich  zuerst  entwickelnden  grünlichen  Blüthen,  werden  die 
Stengel  bald  am  Grunde  niederliegend.  Die  Frucht  reift  im 
Monat  Juli.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  von  geringem  sped- 
fischen  Gewicht,  etwas  zäh,  aber  leicht  brüchig,  ausserhalb 
bräunlichgrau  und  der  Länge  nach  gerunzelt^  auf  dem  Bruche 
weiss,  mit  einem  gelblichen  faserigen  Kern;  sie  besitzt  keinen 
Geruch ,  ihr  Geschmack  ist  sttsslich.  Sie  ist  in  Dosen  ven  10 
bis  15  Gran  ein  verlässliches  Emeticum  und  wirkt  zu  gleicher 
Zeit  purgirend;  wegen  der  Abwesenheit  eines  ekelerregenden 
Geruchs  und  Geschmacks  würde  sie  vor  der  Brechwurzel  den 
Vorzug  verdienen,  wenn  sie  nicht  leicht  Ekel,  Schwäche  und 
anhaltende  Diarrhoe  zurückliesse.  In  kleinen  getheilten  Gaben 
wirkt  sie  als  Diaphoreticum  und  wird  als  solches  auf  dem  plat- 
ten Lande  wohl  am  häufigsten,  seltener  in  den  grossen  Stidlen 
lügawandt. 

Leoniodon  taraxacum  Lin.  ist  gleichfalls  hier  einheimisch 
und  wird  die  Wurzel,  aber  nicht  das  Kraut  vielfach  ange- 
wandt, vorzugsweise  in  der  Form  von  Extrakt,  aus  der  firi- 
sehen,  im  Herbst  gesammelten  Wurzel  durch  Auspressen,  (kh" 
liren  und  Eindampfen  bereitet,  und  als  Succu$  praeparalmM^ 
dem  «nsgepressten,  mit  Alkohol  versetzten  Saft. 

In  den  Monaten  April  und  Mai  finden  sich  folgende  von 
Europa  eingeführte,  dort  mehr  oder  weniger  benutite  Pflanzen, 
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t       iralpbM  hier  von  «oMriluimseben  Aeraten  k«neAiAMlrkiaiBk«S 

geschenkt  wird:  Capsella  brnma  pastoris  DeC,  Barbarea  wd^ 

I       fori»  R.  Brown,  NashwUum  offiemale  R.  Br.,  K  säeeslf 

^      R. Br.y  Lkuurimvulgarig  MilL,  Verenioa o/fidnaliM  Lin.,  Gfle^ 

ckoma  hederacea  Lin.,  CAe/Mfawitiiifi  «iqfKt  Lin.;   auch  iljip«*^ 

rmla  ode^aia  Lin.  wächst  hier  spärlich  und  wird  seit  einigen 

I       Jahres  von  den  hiesigen  Deulschan  am  dem  beliebten  Yaterlin* 

diaehen  Getränkf»^  Maiwein  benütsL  HepaHca  trihba  Chaix, 

I       ist  zwar  oflSdnell,  jedoch  kaum  mehr  angewandt;  die  Pianao 

Bftit  stumpfen  Lappen  ist  hier  am  häufigsten,  seltener  findet  sich^ 

i       was  De  Candolle  Hep.  actMol^  nennt 

I  Eine  bedeutende  Wichtigkeit  haboa  bei  uns  zwei  Pflansen 

erlangt,  welche  sich  unter  den  zuerst  blühenden  vorfinden  und 

i       in  schattigen  Thälern    und   auf  feuchtem  Waldboden   überall 

I       ttppig  gedeihen.     Es  sind  Samgmnaria  CainademU  Lin.   und 

I       B9d0phfflhm  jultoHm  Ltn. 

Die  Blptwurzely  Bloodroot^   gehört  zu  den  Papaveraeeen 
I       und  hat  auf  langen  Stielen  herz*nierenförmige  Wurzelblätter, 
I       wekhei  bis  zu  6  Zoll  Breite  reidien  und  in  etwa  6  Lsppen  mit 
I       aoagerundeter  Basis  und  stumpf  geschweiften  Rändern  getheiil 
I       aiad;  ihre  Farbe  ist  oberhalb  grün,   unterhalb  grflniichweiss 
I       bereift.    Der  kürzere  BlUthenschaft  trägt  eine  Blttthe,  beste« 
{       bend  aus  zwei  hinrälligen  Kelch-  und  8—12  weissen,  leicht 
I       abfallenden  Kronenblättern  und  einen  Durdimesser  von  1  Zoll 
I       und  darüber  errek^hend.    Die  Zahl  der  Staubfäden  ist  20<-24; 
das  kwtm  Pistill  trägt  eine  zweifurchige  Narbe.  Die  Kapsel  wird 
I       über  1  Zoll  lang,  ist  geMhnabell,  nach  unten  zugespitzt,  awei* 
khppig,  einiücberig.    Die  Wurzel  (Rhizom)  ist  ein  länglicher, 
etwas  cylindrischer  oder  keulenförmiger  Knollen,    die  ältere«, 
j       verzweigt,  die  Zweige  von  der  untern  Seite  ausgehend  und 
aufwärts  gebogen;   die  Länge  beträgt  1—2  Zoll,  die  Dkk» 
etwa  y,  Zoll.  Der  Knollen  ist  ringsum  von  langen  dünnen  Fa- 
sern umgeben,  welche,  wenn  in  den  Handel  kommend,  häufig 
entfernt  werd^.     Im  frischen  Zustande  ist  er  fleischig,  von 
^      hraunrother  Farbe  und  enthält  wie  der  übrige  Theil  der  Pflanase 
einen  Saft,  ähnlich  dem  des  Chelidomim  majus^  aber  von  mehr 
blutrother  Farbe.   Gt^rocknet  wird  der  Knollen  rostbraun,  hart, 
schwer,  brüchig,  auf  dem  harzartigen,  wenig  glänzenden Bmcho 
roth  und  weiss  gesprenkelt}  die  hellen  Stellen  nehmen  abef 


Mm  Befeaoliten  mil  WiMser,  schwachem  Alkohol  oder  tw- 
diNinteii  Säuren  leicht  und  schneit  eine  hellblutrothe  Farbe  aa. 
Geruch  ist  wenig  vorhanden,  allein  der  Geschmack  ist  nebe« 
wenig  Silterkeit  sehr  scharf  und  anhaltend ,  ähnlich  dem  der 
SchdllkraulwurEclY  jedoch  stärker. 

Obwohl  die  ganse  Pflanze,  mit  Ausnahme  der  Samen,  Ton 
dem  rothen  Safte  angefüllt  ist  ond  gleiche  Wirkung  besHtt,  so 
ist  doch  nur  das  Rhizom  officinell,  das  sich  in  seinen  Wirkm- 
gen  an  das  Schöllkraut  anschllesst,  dieselben  aber  an  inlensilit 
ttbertrifft.  Eine  ▼ollständige  Analyse  des  Saftes  ist  sehr  nolk- 
wendig;  obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Bestandlheile 
denen  des  Schöllkrautes  ähnlich  seyn  werden,  so  kennen  wir 
doch  erst  zwei  Alkaloide,  von  denen  das  mit  Chelerythru 
identische  Sanguinarin  bei  den  eklektischen  Aerzten  eine 
RoUe  zu  spielen  beginnt.  Bin  zweites  Alkaloid,  Pucein,  das 
gleichfalls  blutrothe  Salze  liefert,  und  dessen  schwefelsaure  Yer- 
bindnng  in  Aeiher  tösiksh  ist,  wurde  vor  mehreren  Jahren  von 
B.  U  Wayne  entdeckt.  Sollte  der  von  Riegel  entdeckte,  dem 
Porphyroxin  ähnliche  Körper  vielleicht  identisch  seyn  mit  Che- 
lidonin  ? 

Die  Blutwnrzel  reiht  sich  den  scharfen  und  narkotischen 
Mitteln  an;  in  kleinen  Dosen* wirkt  sie  reizend  und  den  Bint- 
Umlauf  beschleunigend;  in  grösseren  Gaben  erregt  sie  Eckel, 
verlangsamt  den  Puls  und  bewirkt  heftiges  Erbrechen,  welchem 
Brennen  im  Magen,  grosser  Durst,  Schwindel,  Beklommenheit 
des  GesKhts  und  andauernde  Schwäche  folgen  kann.  Vor  län- 
geren Jahren  verloren  vier  Personen  ihr  Leben  durch  Trinken 
der  Tinktur,  welche  sie  für  Branntwein  ansahen.  Innerlich  wird 
Sanguinaria  in  gethellten  oder  vollen  Gaben  zu  20  Gran  in 
Bränne,  Pneumonie,  Lungenschwindsucht,  Scharlach,  Rheu- 
matismus u.  s.  w.  gegeben;  äusserlich  wird  sie  als  Niesemittel  und 
als  Aetzmittel  schwammiger  Gebilde  sowohl  ftlr  sich  als  auch 
in  Verbindung  mit  Chlorzink  u.  dgl.  angewandt.  Die  Tinktur, 
bis  jetzt  das  einzige  officineiie  Präparat,  enthält  2  Unzen  auf 
16  Massunzen  rectificirten  Alkohol.  Der  Saft  ist  bei  den  In- 
dianern eines  der  Hautftirbemittei. 

Podophylhm  peltaiutn  wird  Maiapfel,  Maiapple  oder 
Mamärüke  genannt  Der  aufrechte  Stengel  wird  1  Pnss  hoch, 
theik  steh  gubelförmig   und  trägt  auf  jedem  Gubelende  efai 


Mke  den  iMeren  Rand^  iMlMSfrmlg  «ngekefletefl  rmde«  BMI, 
das  fingerfSraiig  getheilt  and  beiderseils  grttn  ist;  die  blöthen- 
loteB  Sieiig«!  iwben  nur  ein  gipfelstiiiidiges,  scbirmariig  befestig- 
tet Blatt.  Ans  der  Gebel  wächst  eine  hlingende  BItttbe  ¥0n  1 V,— 
2 ZeUDarchmeiser  hervor;  die  3  HttilbUHIer  fallen  beimOefhea 
der  Blttthe  ab;  die  Krone  besteht  ans  a*— 9  weissen  Blutern, 
Staiibßdeii  die  doppelte  Zahl ;  auf  dem  ovalen  Eierstock  sittt 
eiae. grosse  dicke  wellenförmige  Narbe;  die  Pracht  reift  im 
Mi,  ist  eine  2  Zoll  lange  gelbe  Beere  mit  10—12  Samen  und 
beaÜEl  einen  etwas  säuerlichen  ,  widerlkrfien  Geschmack.  Die 
Wnrxely  eigentlich  fibfaeom,  ist  lang,  ¥on  der  Dicke  eines  p€N 
derkteles  bis  nnr  Stirke.  eines  kleinen  Pingers.  Während  des 
Trocknens  schrumpft  sie  aber  bedeolend  susammen,  ao  dast 
sie  nachher  darchschnitllich  nur  2  —  8  Linien  im  Durcbroesser 
hat»  Die  Spidermis  ist  dann  meistens  stark  sosammengesohrampft 
and  der  Länge  nach  gefaltet;  ihre  Parbe  ist  gelbgrau  bis'brttun-* 
lichgelb  and  stellenweise  rotbbraun^  ebenso  an  dvn  Verdickungs- 
stellen,  welche  in  Zwischenräumen  von  3  —  4  Zoll  vorhanden 
sind,  und  auf  der  obern  Seite  durch  eine  Fläche  den  Aasgangs- 
punkt der  jährlichen  Stengel  bezeichnen ,  dagegen  auf  der  un- 
tern Seite  mit  etwas  helleren  Wfiraeichen  versehen  sind.  Der 
Bruch  ist  uneben,  etwas  mehlig,  weiss  und  zeigt  meist  einen 
concentrischen  Ring  von  dunklerer  Farbe  und  unter  der  Loupe 
von  harzigem  Aussehen.  Gepulvert  .ist  die  Farbe  gelblichweiss 
bis  gelbiKhgrau  und  der  Geruch  schwach  sttsslich« 

Die  Maiapfelwurzel  enthält  zufolge  einer  vor  13  Jahren 
von  J.  R.  Lewis  ausgeflihrten  Analyse  Biweiss,  Gummi,  Stärk-^ 
nehl,  Bxtraclivsleir,  Gallussänre,  fettes  und  eine  Spur  flttchll- 
gea  Oel  und  zwei  Harze,  von  denen  eines  in  Alkohol  und 
Aetfaer  Idslicb  ist  und  schwach  abführende  Eigenschaften  hat, 
während  das  allein  in  Aether  lösliche  ein  sehr  kräftiges  Ca-* 
tharticnm  ist.  Diese  beiden  Harze  bilden  zusammen  das  im 
Handel  unter  dem  Namen  PodophyUin  vorkommende  Präparat, 
welches  durch  Abrauchen  einer  alkoholischen  Tinktur  in  Ge^ 
genwarl  von  Wasser  bereitet  wird.  Einer  meiner  Freunde  stellt 
es  sich  weiss  und,  vrie  er  mir  versichert,  von  ibtensiver  Wir- 
kung dar  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  und  nach- 
heriges  Ausziehen  des  Harzes  mit  kohlensaurem  Natron,  aus 
welcher  Uhiung  es  durch  Salzsäure  gefällt  wird.  Das  im  Prtth- 


)isir  QiMl  Herbü  gMimiMil«  Bkison  liefert  nadi  itm  TrockM« 
5^6Proc4lerIlane^  imSonmer  goMmnell  mr  alwa  SVt'srec 
la  Iberipmitiflcher  Hhuichl  verdient  die  MtMpislwvsel  am 
voUslD  Attfawrksamkeii  der  Aerste,  da  sie  ew  siolieree  Dnh 
fliemu  iaiy  welches  gwar  elwas  langseei  wirkt,  aber  linfer 
fMMlMert  «ad  dabei  weniger  LeibacheierBen  venirseeht  Die 
Desia  ist  20  Gran.  Das  aogenanDte  Podopbyilni  wirkt  ia  Doee» 
von  1—3  Gran  und  ist  vielfaeh  versackt  worden  ab  ein 
lilul  lUr  Aesina  Jalappee  und  Scannoniwn.  Manche 
Bklektiker  wollen  bei  seinem  Gebrauche  sogar  des  Calonels  gws 
entbehren  ktanen.  Zweifelaehne  wird  dasselbe  in  etneai  off»* 
eineilen  Präparate  in  unserer  nüchst  in  erwarlCDden  PhnrnMK 
eopoe  erhoben  werden;  aiöglich,  dass  man  es  nnch  in  den  se 
vielfach  bennUten  Ea^aOmn  CohcgiUkid.  camp,  und  MIntaa 
€atharUoa0  ceay.  für  Scammoninni  substituirt,  wie  ve«  einigea 
Seilen  vorgeschlagen  worden  ist 


8. 
Die  Taft- Wurzel  Persiens; 

Toa 
Hhtmt.  Hr.  C.  SeüMir«). 

Durch  die  Güle  des  Hrn.  Dr.  Polak,  Uibarates  dee  Schah 
ton  Persien,  erhielt  ich  eine  Wnriel  zur  Untersachang,  aaoh- 
dfim  dieselbe  von  Hm«  Prof«  Fenxl,  dem  man  me  frttlier  aa- 
geschkdct  hatte,  als  bisher  uabekanat  erkUrt  wordea  war. 
Auch  ich  war  nicht  im  Stande,  dieselbe  auf  eine  in  uaaeiea 
Sammlungen  vorhandene  Wurzel  zarückzuiUhren.  Selbst  die 
genaueste  Untersuchung  in  pharmakognostischer  Besiehaag  gab 
nach  keiner  Richtung  einen  Anhaltspunkt,  anaftheraagsweise 
wenigstens  die  Abicunft  dieser  Wurzel  zu  bestimmen;  dena  weaa 
gleich  einige  wenige,  sehr  kleine  und  unansehnliche  Fragaieale 
derselben  mich  an  die  einjährige  Wurzel  von  Hyoscyamas  alger 


*)  Von  Hra.  Vorfesier  ab  bfMadarer  AhdmdL  aas  4er  arten. 
fchrift  U  prakt.  HeUkmid««  1861,  No.  27-^20,  «Üfstheiil. 


eraneflM,  m  w«r  <He  bei  weilm  «berwiegeiit  Hehrttlil  4n 
forüegeBden  Exemplare  so  wesenllicli  iiToe  wenMeimy  daü 
kk  temf  kein  sicheres  Urlheii  su  fliUen  mir  erltaben  durfte, 
lob  erMchte  daher  Hrn.  Dr.  Po  Iah,  mir  mitiotbeilen,  waa  ihm 
über  dieselbe  beicanni  sey,  wonraf  er  mir  folgende  Notizen  s« 
überiDilteln  die  Gefiilligkeil  hattf : 

„Risch-e-Taft,  i.  e.  Taftwnrsei.  Sie  komani  in  dem 
Baork  (fielagh)  Taft  nahe  Jead  vor.  Dieser  Besirk  wurde  kn 
Jahre  1850  Ten  Dr.  Buhse  bereisl,  ioeh  maekl  er  merkwttr-** 
digar  Weise  von  dieser  Worsel  keine  Erwähnung^  tnolsdem  sie 
la  gani  Persiaa  von  dort  geholt  wird.  Mein  Ezem^  wurde 
Bir  vom  Mnsehtohid  (hoher  Priester)  in  Jesd  im  Winter  l8*'/(o 
nach  Ispehaa  dnrch  eigenen  IMen  eingesehfekl.  Beim  Binsem» 
Bwla  der  Wunely  welebes  im  Herbste  geschieht,  herrschen 
Vomrtbeüe,  ähnlich  denen  beun  Saanmeln  der  Mendragera  (Her* 
dem  giah,  das  Manneskrant).  Man  sagt  niimiMh,  dass,  wer 
die  Wurzel  abreisst^  in  diesem  Jahre  sterben  müsse,  daber  wer«* 
den  die  Wurzeln  umgraben,  bis  sie  locker  sind,  spftter  ein 
Thier  mil  dem  Schwänze  daran  gebunden,  welches  Thier  sie 
dann  beim  Fortrennen  ausreisst.  Sie  soll  auch  im  Gilan'schen 
TorkomaMn.  In  Tuhfe,  i.  e.  der  persischen  Pbarmakope  wird 
sie  oft  identisch  mü  Rische  Schnkeran  gehalten ,  d.  i.  mü  der 
Weisel  TOB  Coninm  nmculalum,  welches  mir  Jedoch  fabch 
seheint  Sie  wird  seilen  selbstslindig  gegeben,  sondern  meist- 
ab  Eleelnariom  bei  verschiedenen  Kerrensuständen  und  Algie«, 
auek  bei  BnwUeidmk  Hinfig  wird  sie  zur  Belustigung  einer' 
Speise  zugesetzt,  da  ihr  Genuss  SinnestSuschungen  und  nirri« 
sehe  SprOnge  und  Bewegwigen  laeciTor  Art  erzeugt  In  groe« 
sea  Dosen  wirkt  sie  iMlUch.'' 

'  „In  dem  Buche  Ichtiarat  el  Bedihi  und  Tuhfet  el 
m«mittin,  den  anerkannt  besten  Pharmakopoen  in  persischer 
Spruche,  welche  sich  jedoch  ihrerseits  zumeist  auf  die  Werke' 
des  ATicenna  (AbuAliSina)  und  Dioscorides  stützen,  wird  das 
Wort  Taft  auf  Schukeran  Terwiesen.  Tuhfet  sagt  folgendes: 
Sehnkeran  ist  eine  klebrige  Pflanze,  ihr  Stengel  ausgebreitet 
wie  der  ym  Fenchel  und  grösser  als  derselbe ,  seine  Btätter 
wie  die  des  Dills,  seine  Blfithe  weiss  und  tthnlich  der  Ton  Dill, 
Hbebieehend  und  die  Aeste  des  Stammes  doldenmrlig,  seine 
Woncd  wie  FemdieL  weiasUoh  und  hohl;  bekannl  und  bertiMBt 


, Jtik^WarMl^  «ad  slaamt  aus  Tiifk  rwm  Jmiet  Beark. 
E»  ist  te  Yiorien  Grade  kalt,  kB' dritten  trocken,  narkotiaeh 
aehmercstUlend  und  aohiafbringend.  Zvvei  Draehmen  deaaelben 
fliad  lödUich«  Sem  Exiraot  dient  gegen  Brysipeiai,  Aamae«- 
hrieqhen  und  beia^  (entaündUoke)  Schmerzen.  Die  UaMcUifn 
der  Samen  und  Blatter  heilen  Pollnlionen  und  Eeigen  aich 
snreekalä&aif  gefen  Greaanrerden  der  firfiite  und  aliUen  Blut- 
apeiea^  Haaenbluten  und  DarohfalL  Seine  Dese  iat  ein  hnlber 
Dnng  (;=:  swei  DrachaMn).  Dieae  Wurzel  mit  Hyeaeyamus  an 
5  Draebnen  p«lvariairt  und  mit  158  mOsoal  (1  M.  =s  66  Gm 
Marr.  madic.  Gew«  Dr.  Polak)  Aqua  gekocht,  bin  daa  Wnaier 
Terdampft,  dann  Pillen  in  der  Ordase  einer  Korinthe  darnna  ge« 
formt,  wirkt  krsnig  geg^n  Spermaterrhöe  —  Probatiim  esL'^ 
.  ^In  dem  Buche  Icbtlarat  el  Bedii,  wefehea  etwn  200 
Jahre  lUer  iat,  findet  zieh  Analogea,  nur  zagt  es,  daaa  Sohn- 
heran. auf  griechiaoh  heisai  Guthinn,  auch  Micuniun  (wahi^ 
aeheinlich  Meooaium),  audi  BarigkuU)  auch  Taxicun  (wahr«* 
acbeinlich  Toxicum).  Im  Verlaufe  dea  Aufzatzez  wirft  der  Vat- 
fazier  ez  zusammen  mit  Jaebruizch  i.  e.  Mandragora,  nachdem 
er  früher  die.  Pflanze  alz  Dolde  beschrieb.  Br  citirt  Diozoori*- 
daz  und  Rufna«  Die  Symptome  der  Vergiftung  und  din  Aalt- 
dota  aind  ähnlich  denen  aller  anderen  narkotischen  Gifte.^  In 
einem  spiiteren  Nachtrage  heisst  ea:  ^Schukeran^  man  neiuil  ez 
Hagtate*  und  griechizch  Guthtum  und  Miqunium  und  Barigon 
und  Taxigan  und  dieza  ist  Tuhma  und  man  zagt,  ez  iai  daa 
Frudit  einer  riimiachen  Wurzel  und  Dioacoridez  zagt,  zen  Stan* 
gel  wäre  wie  römischer  Anis,  jedoch  weizser  und  Bafbs  aagt^ 
zeia  Blatt  ist  wie  des  B|aU  der  Mandragora  und  iat  sehr  gelk, 
und  seine  Wurzel  ist  sehr  dünn  und  seine  Samen  wie  dia  daa 
Fenchel  in  der  Gestalt,  doch  nfebt  im  Geschmack;  sie  ist  mu- 
cUagiadz.  Der  Verf.  sagt  jedoch,  es  ist  eine  Wurzel  auz  dan 
Bergen,  welche  auf  persisch  Durs  heisst  und  daz  beateist  daa 
Jazder,  welches  aus  dem  Kreise  Jezd  aus  dem  Bearke  Taft 
kiunmt  und  seine  Samen  heissen  Schukeran/^ 

Ich  ersuchte  nun  noch,  unzern  Historiker  der  Medmin,  Bnu 
Prot  Seligmann,  dem,  was  orientalische  Medicin,  indMsan* 
dere  aber  die  persische  betrifft ,  wohl  vor  Allem  ein  entscheid 
dandes  Urthatt  zuhomnU,  und  dem  ohnediess  Er.  Dr.  Polak 
hareitz.  frühaz  die  Wurzel. aditgetheiU  hatte  ,<  mir  seine  Aiiaaoht 
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IMerüber  zu  eröffnen.  Er  kam  diesem  Wunsohe  duroh  felgf&nde 
MiUheilung  freundlichst  nach: 

,yln  den  älteren  persischen  und  arabischen  Schriften  finde 
ich  kein  Arzneimittel,  welches  Taft  biesse.  Wohl  aber  findet siek 
aberall  Schukeran  oder  Schawkaran,  welches  die  Ifeaeren  flbr 
Taft  halten.  Ich  habe  in  meiner  Epitome  11,  p.  40,  Sckukaran 
mit  Hyoscyamus  niger  übersetzt,  geleitet  von  den  älterea  per* 
sjschen  ond  arabischen  Schriften,  welche  es  als  Semen  Hyoscyami 
romani  beschreiben.  Was  die  neueren  persischen  und  arabi-. 
sehen  Werke  von  Schukaran  sagen,  ist  eine  wörtliche  Ueker« 
Satzung  des  Artikels  Conium  aus  Dioscoridea,  und  doch  nen?« 
nen  sie  es  dabei  auch  Semen  HyoscyamL  .So  auch,  was  Dr. 
Polak  ans  dem  Ichtiarat  bedii  übersetzt  hat  Die  daselbst  ga<- 
Banalen  Synonima  sind  die  griechischen  Namen  Konion,  Mekö- 
mon,  Pharikon  und  Toxikon  aus  Dioscorides  de  venenis  (II, 
p.  29  u.  30).  Also  das  Ganze  ein  unkritisches  Durcheinander. 
So  auch  bei  Ebn  Beithar  (ed.  Soniheimer  11,  p.  111).  Oo» 
niam  maculatum  ist  auch  heutzutage  im  Orient  nicht  gebräuckr 
lieh,  wohl  aber  Hyoscyamus  niger,  der  in  Kaschmir  vorkommt* 
Auch  Gladwin  übersetzt  in  Ulfaz  udwijek  (persische  Materia 
Medica.  Calcuta  1793)  Schukeran  mit  Black  henbane  seed.  Ich 
blitze  dieses  Werk  in  einer  sehr  schönen  und  viel  reicheren 
persischen  Handschrift,  als  Gladwin  vor  sich  hatte,  und  darin 
heisai  es  kurzweg:  ,ySchukaran  ist  der  Stmm  vom  Hyoscyamiia 
d^r  Gnechen.^^ 

Das  zu  Calcutta  1818  erschienene  persische  Lexikon,  Bar* 
hani  Gati,  sagt  bei  dem  Artikel  Schukran  Folgendes:  Schukran 
isl  ein  medicinisches  Kraut;  wenn  man  ßs  einnimmt,  iH^rursiicbi 
es  Wahnsinn.  Mach  Einigen  ist  es  eine  Gebirgspflanze,  dia 
Dura  heisst,  aus  dem  Lande  Jezd,  Bezirk  Taft;  man  nennt  es 
Dura  von  Taft,  auch  Wurzel  von  Taft,  arabiseh  heisst  es  Tuhma. 

Da  aus  diesen  von  den  Aerzten  und  Geltthrlen  des  Landes, 
dein  die  Taftwurzel  angehört,  abstammenden  Mittheilungen 
keine  sicheren  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  der  Diagnose, 
hergeholt  werden  konnten,  beschloss  ich,  einige  Versuche  mit 
derselben  an  Thieren  und  Menschen  anzustellen,  um  Tiellekhl 
auf  diesem  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Ehe  ich  diesdhn 
Bittheile,  wird  es  nothwendig  seyn,  die  Beschreibung  der  Taft« 
Wurzel  voran  zu  schicken. 


Vortnl  temeriM  ioii^  das«  keine  voHstiiidigett  Wimel« 
exemplare,  sondern  nnr  verschieden  grosse  Fragmente  dersel- 
ben, wie  sie  in  Persien  lar  Anwendung  gelangen,  vorlagen, 
die  aber  imnerhin  deuilick  erkennen  Hessen,  dass  sie  nicht 
sammt  und  sonders  ihre  Lostrennnng  von  der  Mutterpflanze 
de«  Schwante  eines  Thieres  verdanken,  sondern  dass  Iriebd 
MenschenhSnde  thfitig  waren.  Diese  Wurzelstücke  bieten  in 
Besehnng  auf  ihre  Dimensionsverhiltnisse,  auf  die  Enlwick- 
Inngsperiode  der  f Banse,  weicher  sie  entlehnt  sind,  und  dem- 
geasiss  sowohl  in  Beziehung  auf  ihr  Aussehen  als  auf  die 
Anordnnng  und  Art  ihrer  Geweblheile,  grosse  Verschiedenhei- 
ten dar,  abgesehen  davon,  dass  viele  derselben  nur  einen 
Theil  der  Wurzel ,  z.  B.  bloss  die  Wurzelrinde  oder  bloss  den 
holzigen  Kern  reprisentiren.  Aus  ihrer  Betrachtung  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Wurzel  einer  perennirendea 
Pflanze  angehört,  denn  ein  so  stark  entwickelter  Holzkörper, 
von  dem  nach  aufWttrts  mit  festem  dichten  Holz  versebene 
Stengel  ausgehen,  wie  diess  bei  den  starken  Exemplaren  nn- 
serer  Wurzel  der  Fall  ist,  kömmt  nur  bei  mehrjährigen  Wnr> 
ztin  vor^  wfthrend  die  zarten  mit  einem  sehr  wenig  entwickel- 
ten Oolzkörper  versehenen  weichen,  biegsamen  Exemplare, 
von  denen  einige  an  ihrem  oberen  Theile  krautartige  Stengel- 
resle  noch  deutlich  erkennen  lassen ,  gar  sehr  mit  jenen  con- 
traaliren  und  ihre  Abstammung  von  einjfihrigen  Pflanzen  nicht 
verhehlen,  so  wie  es  denn  an  Uebergangsgliedern  von  diesen 
z«  jenen  nicht  fehlt. 

Die  Länge  der  einzelnen  Wurzelstficke  varürt  von  eini- 
gen Linien  bis  vier  Zoll,  der  Durchmesser  von  einer  bis  neun 
Linien,  die  Schwere  von  einigen  Granen  bis  210  Gran;  die 
Form  der  meisten  Stücke  ist  die  walzrunde,  sehen  kommen 
von  beiden  Seiten  zusammengedrückte,  mit  zwei  Kanten  ver* 
sehene  Stocke  vor.  Geruch  säuerlich,  Geschmack  der  Ria- 
densttbstanz  unangenehm  süsslfeh  bitter,  der  Holzkörper  ist 
geschmacklos.  Die  Richtung  und  der  Verlauf  der  Wurzel  ist 
meistens  gerade ,  selten  gewunden  oder  gedreht ;  eine  Thei- 
lung  in  Aeste  kömmt  nicht  vor.  An  mehreren  Stücken  beoh- 
aehtet  man  deutliche  Stengelreste,  welche  von  dem  obersten 
diokslen  Theile  der  Wnrzel  ausgehen. 

Die  Farbe  der  äusseren  Bedeckung'der  Woriel  ist  gelbgrai^ 
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jene  des  Holzkörpers  blassgclb.  Die  Rindensubstanz  nach  aus- 
sen sehr  mazlichy  die  Runzeln  verlaufen  unregelmässig,  mei- 
stens der  Länge  nach,  seilen  der  Quere  nach;  die  innere  Flä- 
che der  Rinde  meistens  glalt ,  leichter  und  reiner  gelbgrau  als 
die  Ejpiderais.  Durchmesser,  Dichtigkeit,  Schwere  der  Rinde 
y^iiren  bedeutend,  besonders  bei  jenen  zahlreichen  Stücken, 
wekh^  der  üolzkörper  fehlt  uad  denen  man  es  ansieht,  dass 
sie  sich  sehr  leicht  von  diesem  haben  trennen  lassen;  selbst 
bei  demselben  Exemplare  variirt  an  verschiedenen  Stellen  der 
Durchmesser  nicht  unbeträchüich ,  und  eben  so  ist  auch  das 
Verhäliniss ,  aum  flolzkeru  verschieden ,  so  dass  beide  bei 
manchen  Stücken  im  gleichen  Verhältnisse  stehen,  während  bei 
anderen  die  Rinde  zum  Kern  wie  1  :  2,  1  :  3,  1  :  5  sich  ver- 
hält. Manche  Rindenstücke  sind  so  dicht,  dass  sie  auf  dem 
Dufchschniite  hornarlig  erscheinen,  die  mei^iten  aber  sind  mehr 
oder  weniger  locker,  porös,  daher  die  crsteren  bei  weitem 
schwerer  sind,  als  die  letzteren ;  alle  aber  zeigen  sich  bedeu- 
tend hygroskopisch,  daher  sie  bei  feuchter  Luft  weich  und  bieg- 
sam ,  z^e  werden.  Diese  Verschiedenheiten  finden  in  dem  Um- 
Stande ihre  genügende  Erklärung,  dass  die  Rindenstücke  aus 
verschiedeiiea  Vegetations*  und  Entwicklungsperioden  der  Wur- 
zel herrühren;  auch  mag  die  BeschaiTenheit  des  Bodens  einen 
Binfluss  darauf  ausüben.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  die 
Rlndenaubstant  nach  aussen  gelbbraun ,  auch  dunkelgrao,  nach 
innen  meistens  weisslioh. 

Eine  Ausnahme  hiervon  machen  einige,  sehr  zarten  jun- 
gen Wurzeln  angehörige  Stücke^  bei  denen  die  Rindensubstanz 
auf  dem  Durchschnitte  rein  weiss  erscheint,  obschon  sie  in 
ihren  Zellen  eben  so  wenig  Amylumkörperchen  enthält,  als  diess 
bei  der  Rindensubstanz  älterer  Wurzelstücke  der  Fall  ist. 

Diese  weisse  Rindensubstanz  schliesst  eine  gelb  gefärbte 
lockere  Centralsubstanz  ein,  welche  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  vom  Centrum  bis  zur  Rindensubstanz  sich  er- 
strieckendc,  aus  goldgelb  gefärbten  zarten  Holzzellen  beste- 

f  hende  Marktstrahbn ,  zwischen  welchen  zartes  Zellgewebe 
gelagert  ist,  erkennen, lässt;  auch  hier  erscheinen  die  Zellen, 
abgesehen  von  Luftblasen,  leer,  wie  die  meisten  Zellen  der 
Rindenauhstanz.  Die  Beschaffenheit  und  der  Bau  dieser  weni- 
gen Slücke,  zeigt  eine  unverkennbare  Aehnlkhkeit  mit  der  ein- 

*         n.  Beperl.  f.  Pbami.  X.  24 
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jfihrigen  und  mit  den  unteren  zarteren  Stücken  der  cw^h- 
rigen  Wurzel  unseres  Hyoscyamus  niger.  Diese  Aehnlichkeü 
fiel  mir  sogleich  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Taitwund 
auf,  als  ich  diese  Stücke  mit  den  von  mir  gesammelten  voll- 
stSndigen  Exemplaren  der  einjährigen  Pflanze  von  Hyoscyamus 
niger  verglich.  Weil  aber  die  bei  weitem  überwiegende  Mehr- 
zahl der  mir  vorliegenden  Taftwurzetn  ganz  andere  VerUh- 
nisse  und  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  darbot,  so  legte  ick 
darauf  kein  besonderes  Gewicht.  Später  liess  ich  mir  frtoch  ge- 
grabene Wurzeln  der  zweijährigen  stark  entwickelten  Pflanxe 
kommen  und  fand,  dass  die  unteren  Stücke  der  Wurzel  im  ge- 
trockneten Zustande  dasselbe  Aussehen  und  denselben  Bau  zei- 
gen, wie  jene  wenigen  jungen  Taflwurzelstöcke,  während  der 
oberste  stärkste  Theil  der  Wurzel,  von  welchem  der  Stengel 
ausgeht,  weder  mit  unsern  jungen  noch  mit  unsern  alten  Taft- 
wurzelstücken  eine  nähere  Verwandtschaft  besitzt,  indem  ein 
schmaler,  aber  harter,  hie  und  da  unterbrochener,  bei  der 
getrockneten  Wurzel  stark  hervorragender  gelber  Holzring  die 
schmale  weisse  Rindensubstanz  von  der  ein  weites  Feld  efai- 
nehmenden,  sehr  warten,  lockeren,  im  getrockneten  Zastande 
tief  emgerallenen  Marksubstanz  sondert,  wodurch  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegeben  ist  von  den  älteren  Taftwurzel- 
stücken, bei  denen  der  sehr  entwickelte  harte  Holzkern  gar 
kein  lockeres  Mark  einschliesst  oder  höchstens  hie  und  da  tmt 
leise  Andeutung  hievon  zeigt.  Ueberdiess  besitzt  die  Wurzel 
von  Hyoscyamus  niger,  sowohl  die  frisch  gegrabene  als  dia 
getrocknete,  einen  deutlichen  narkotischen,  dem  Opium  sehr 
verwandten  Geruch ,  während  die  Taftwurzel ,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  geruchlos  ist;  dagegen  ist  unsere  Bilsenkraot- 
wurzel  fast  geschmacklos ,  die  Taflwurzel  aber  von  sQsslid 
bitterem  Geschmack.  Nicht  selten  kömmt  bei  der  Taflworzel 
der  holzige  Wurzelkem  allein  vor,  ohne  von  Rindensabstam 
bedeckt  zu  seyn,  und  zeichnet  sich  dann  durch  ein  anffallead 
geringes  speciiisches  Gewmht  und  durch  seine  lockere  Beschaf- 
fenheit aus,  welche  beide  Eigenschaften  davon  herrühren,  dass 
die  einzelnen  Holzschichten  (verholzte  Markstrahlen)  leere  Zwi- 
schenräume zwischen  sich  lassen.  Sägt  man  solche  HolxsUIcke 
durch,  so  zeigen  sie  entweder  auf  dem  Querdurdischnitle 
oder  zwei;  selbst  drei  concentrische  Ringe,  tu  welchen 
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Cetktrmui  MSgeheni»  ferboizte  Marksirahlen  binzieheny  eirl- 
aeheii  denen  leere  Riame  sich  beGnden,  oder  es  ist  keine  der- 
artige regelmttsstge  Straklar  wahrnehmbar  ond  die  Holsbündel 
siiHl  onregetmdssig  angeordnet,  doch  gleichfalls  mit  leeren  Zwi- 
•aohenrilMien,  Um  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  der 
Wsnei  ■»  einander  y  besonders  betttglieb  ihres  Gewichtes  klar 
an  nuicken,  wibtle  ich  4  starke  Wnraelstüoke  von  gleicher 
Unge;  die  Unteranchiii^  derselben  ergab  folgendes  Resnltat: 

1.  lünge  4  Zoll,  Dnn^limesser  7  Lku   Gewitht  2%  Dr. 

2.  Lunge  4  Zoll^  Durchmesser  7  Lin.  Gewiclit  3%  Dn; 
jedoch  ohne  Holskern ,  sondern  blosse  Rindensnbslanz. 

S.  lünge  4  Zoll,  Durchmesser  7^9  Un.  Gewicht  2  Dn; 
jedodi  fehlt  die  Rindensubstanz  fast  ganz  und  enlhätt 
dns  Stück  fast  nur  den  Holzkem. 

4.  Länge  4  Zoll,  Durchmesser  4  Un.  Breite  4  Lin.  Schwere 
3%  Dr. 

Das  SlttdL  ist  platt  gedrückt. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  enthielten  die  meisten 
WnrzelstGcke  bloss  die  Rindensubstanz. 

Ich  liess  aus  8  LoihTanwurzel  durch  fünftägige  Hacera- 
lioa.aMl  Akohol  ein  Rxtract  bereiten,  dessen  Ausbeute  6V, 
itoaclM^  b^rog.  Das  Bjttract  hat  eine  weiche  Consistenz,  so 
itms  es  beim  Neigen  des  Gefi&sses  ailmfihlig  abfliesst,  eine  grön- 
'Vch  gelbbraune  Farbe,  einen  eigenthUmIkhen ,  jedoch  nicht 
narkotischen  Oermh^  in  dünnen  Lagen  ist  es  grünlichgelb;  Ge- 
aehniaak  anfangs  widrig,  etwas  kratzend  süss  nnd  hinterher 
Ulter«  Mikroskopisch  «atersucbt  zeigt  es  eine  grünlich  gelbe 
Ftllelie^  in  der  man  eng  an  einander  liegende,  runde,  meistens 
geUr  gefilrbte  Bläschen  von  verschiedener  Grösse  wahrnimmt, 
welche  bei  stärkerem  Drucke  unbestimmte  Fettflecke  hinterlas- 
acs,  auf  und  zwischen  denen  sich  eine  grosse  Anzahl  Kry- 
alnlle,  dem  rhomboedrischen  Systeme  angefadrig,  tbeils  rhom- 
bische, theils  sechsseitige  Tafeln,  theils  Säulen,  befinden,  wel- 
che sich,  im  Wasser  sehr  leicht  auflösen  und  eben  so  wie  die 
im  alkohol.  Extracte  der  Wurzel  von  Acon.  Lycoctonum  auf- 
gefundenen von  mir  näher  beschriebenen  Krystalle  verhalten, 
iNe  Zahl  und  Grösse  dieser  Krystalle  nahm  mit  der  längeren 
Avfbewalinug  des  Exiractea  zu. 

.fite  eben  gegebene  SahMderung  der  Wurzel  und  des  daraus 
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bereiteten  «Ikokoliflchen  Extractes  genügt,  um  den  Irrtb««  i 
niweiien,  in  welchem  die  peraselien  Gelekrten  und  Aente  be» 
fangen  sind,  wenn  sie  die  Tailworzel  mit  der  Wunel  yor  ConimB 
maculatam  identifidren,  denn  die  von  ihnen  filr  die  Tnftwwiri 
gegebene  Beschreibung  ist  offenbar  die  etwas  oormmi^rte  Sdnt- 
derung  der  Schiriingspfianze  nach  Diorcorides.  Aligesehen  d«?iMi, 
dass  das  äussere  Aussehen  beider  Wurzeln  niekts  weniger  ab 
susammenstimmt,  so  lässt  der  Umstand,  dass  die  Wursel  des 
gefleckten  Schirlings  zweijübrig  (Endlicher  erUiii  sie  sogar 
fUr  einjährig,  was  allerdings  auf  einen  Irrthum  beruht;  s.  die 
Medicinal-Pflanzen  der  dsterr.  Pbarmalcoi^oe,  Wien  1842,  S.  396), 
die  Taflwurzel  dagegen  perennirend  ist  und  dass  die  erstere 
so  wie  das  aus  ihr  bereitete  alkohol.  Exlract  mll  einer  Lösong 
von  Aetzkali  betupft  deutlich  Goniingeruch  wahrnehmen  lilsst, 
was  weder  bei  der  Taftwurzel  noch  bei  dem  aus  ihr  bereiteten 
Extracte  der  Fall  ist,  gar  keinen  Zweifel  zu,  dass  die  Mot- 
terpflanze der  Taflwurzel  eine  andere  als  Conium  maenlaloa 
seyn  moss. 

Versuche. 

I  1.  Ich  gab  einem  starken  ausgewachsenen  EaBinclien  imi 
10  Uhr  Vormittags  1,0  Gramm,  des  alkohol.  Extrades  der  Taft- 
wurzeL  Schon  in  der  ersten  Stunde  wurden  die  Ohrea  warm, 
später  heiss,  die  Respiration  und  der  Herzschlag  nabmeii  an 
Frequenz  zu,  die  Pupille  beider  Augen  erweiterte  sieb.  Nach 
einer  Stunde  betrug  die  Frequenz  der  Respiration  140,  des 
Herzschlages  216,  die  Erweiterung  der  Pupille  nahm  zu,  das 
Thier  wurde  unruhig,  die  Ohren  blieben  sehr  warm.  Derselbe 
Zustand  erhielt  sich  bis  Nachmittag  4  Uhr,  wo  aber  die  Erwei- 
terung der  Pupille  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hatte,  dass 
von  der  Iris  nur  ein  äusserst  geringer  Streifen  wahrgenommen 
werden  konnte,  die  Respiration  betrug  abermals  140,  der  He»- 
schlag  200,  in  den  Bauebdecken  wurde  ein  öfteres  Zittern  be- 
merkbar. Spiler  war  das  Thier  voükonmien  wohl,  nur  die 
Erweiterung  der  Pupille  erhielt  sich  auch  noch  am  folgen- 
den Tage. 

2.  Nach  3  Tagen  gab  ich  demselben  Thier  2,0 
desselben  Extractes*  Die  Erscheinmgen  waren  genan 
ben,  wie  beim  ersten  Versuche,  aar  erhielt  sich  dieaaaaal  die 
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ngewehiliche  Erweilenmg  der  Popille  bis  zum  4.  Tage^  so 
d«s8  der  Lichtreiz  keinen  EinDnss  darauf  übte;  vom  5«  Tage  «a 
kehrte  «IlmlUif  die  Pupille  zo  ihrer  normalen  Grösse  zuriiek, 
die  sie  aber  ersi  am  7.  Tage  erlangte ,  wo  dann  auch  die  Iris 
ihre  normale  Receptivität  gegen  den  Licbtreiz  wieder  gewon« 
neu  hatte.  Das  übrige  Befinden  des  Thieres  war  voUkom* 
Den  wobL 

3.  Einem  anderen  starken,  weiss  und  grau  gefleckten  Ka- 
ninchen gab  ich  4,0  Gramm,  desselben  Extracles.  Auch  bei 
diesem  Thiere  und  bei  dieser  Gabe  waren  die  Erscheinungen 
dieselben.  Die  ungewöhnliche  Erweiterung  der  Pupille  erhielt 
süh  bis  zum  7.  Tage. 

4.  Eine  sehr  kleine  Menge  des  alkoholischen  Taftwurzel* 
extractes  wurde  bei  2  Kaninchen  in  das  eine  Auge  eingestrichen. 
In  beiden  Fällen  erfolgte  bald  auf  diesem  Auge  eine  sehr  be- 
deutende ^Weiterung  der  Pupille ,  welche  einige  Tage  an- 
dauerte, ohne  dass  in  dem  übrigen  Befinden  des  Thieres  eind 
bemerkcnswerthe  Erscheinung  eintrat 

Diese  wenigen  Versuche  an  Kaninchen  genügten,  mir  die 
Ueberzeogung  zu  verschaffen,  dass  die  Tafkwurzel  von  einer 
Planse  abstamaaen  müsse,  welche  der  3.  Ordnung  der  Narko- 
lica  angehöre,  wie  ich  diese  in  meinem  Lehrbucha  der  Phar-» 
makologie  aufgeslellt  habe;  denn  so  weit  die  bisherigen  Un- 
teranchungen  reichen,  kommt  eine  ungewöhnliche  und  so  lang 
dauernde  Erweiterung  der  Pupille,  ohne  dass  das  übrige  Be- 
finden des  Thieres,  selbst  bei  sehr  grossen  Dosen,  wesentlich 
gestört  würde,  bei  Kaninchen  nur  unter  dem  innerliehen  und 
iusserliehen  Gebrauche  der  3  Solanaceen :  Hyoscyamus,  Atropa, 
Dalura  vor,  an  welehe  sich  zweifislsohfte,  als  höchst  verwandt, 
Scopolia  und  Mandragora  anreihen. 

Allerdtoffs  erweitern  die  meisten  Narcotica  entweder  vor- 
ibergebend  oder  wefhL  auch  bleH>end  die  Pupille  bei  Kaninchen, 
alleis  in  einem  so  bolben  Grade  und  so  lange  andauernd  nur 
die  oben  genannlen  3  Gattungen,  dazu  kömmt  noch  der  höchst 
wichtige  und  bedeutungsvoiie  Umstand,  dass,  wenn  die  übri- 
gen Narcotica  in  einer  solchen  Gabe  innerlich  bei  Kaninchen 
nur  Anwendung  gelangen,  in  welcher  darauf  Erweiterung  der 
Pupille  erfolgt,  es  nie  ohne  tiefes  Ergriffenseyn  der  Thiere  ab- 
geht^ und  dass  entweder  sobon  bei  dieser  Dosis  oder  doch  ganz 
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l^wits  bei  einer  bedeirtead  geskägerfm  Doris  dar  Tod  erfaigi 
«nter  den  jeder  Gruppe  der  Narcotiea  oharakferMkeh  aide- 
benden  Erscbelnangen.  Ana  anseren  Versachea  aiil  der  TalW 
warsei  ist  ersichificb,  dass  es  flir  das  AllgemeinbeiBdeii  dei 
Thieres  gleichgilligr  war,  ob  dasselbe  1,0  iSraaiai.  oder  ob  ea 
die  vierfach  grrössere  Menge  4,0  Granm.  erhalten  hatte. 

Wenngleich  somit  die  Fährte  aufgefunden  war,  weloher 
nan  nur  su  folgen  hatte,  um  die  Mutferpianke  der  Tafiwarael 
aufzuspüren ,  so  beschloss  ich  doch  noch ,  um  zur  acbärfereli 
Auffassung  der  physiologischen  Wirkungssphina  der  Taftwonet 
zu  gelangen,  entweder  an  mir  oder  an  sonst  eineaii  geeignetco 
Individuum  Versuche  mit  derselben  anzuslelien.  Ein  gUcUi- 
eher  Zufall  überhob  mich  dieser  Mühe. 

Der  zu  meiner  Verfügung  gestellte  Saaldiener  Paehik 
hatte  eines  Tages  wahrend  meiner  Vormlltags-^^Vorlesung'  (roo 
10*- 11  Uhr)  im  Nebenzimmer  eine  kleine  unter  Einem  Graa 
betragende  Menge  des  alkoholischen  Taftwarzelextractea  ohne 
mein  Vorwissen  aus  Neugierde  verkostet,  nichts  Arges  obncad, 
da  ja  die  unter  seinen  Händen  mit  reichlichen  Mengen  deasel- 
ben  Präparates  von  mir  gefütterten  Thiere  nichts  Arges  an  sich 
erfahren  hatten.  Von  11— i  Uhr  brachte  ich  in  «eineDi  Arbeüa- 
Zimmer  Ku,  ohne  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntnias  gesetzt 
zu  werden.  Als  ich  aber  um  9  Uhr  wieder  dahin  zurttckkelirtay 
schwankte  mir  Pschik  schon  im  Gange^  ängstlich  auf  naeina 
Ankunft  harrend,  entgegen,  sich  als  einen  Yerlornen  Mann  aas 
eigener  Schuld  anklagend,  mit  ganz  verstörter,  die  höchale 
Angst  ausdrückender  Physiognomie  auf  meine  Fragen  Berieht 
erstattend.  Er  habe  erst  beim  Mittagsesseo  um  12  Uhr  aalt 
Befremden  wahrgenommen»  dass  ihm  das  SchKngen.  beachwor« 
lieh  falle  und  die  Speisen  keinen  rechten  GeSchmaok  hallen,  er 
habe  daher  sehr  wenig  gegessen ,  später  sey  es  ilm  oofgefiil- 
len»  dass  er  nur  sehr  undeutlich  ^ehe ,  besonders  die  aahon 
Gegenstände  und  dass  er  weder  Geschricibaiaa  noch  Gedroeklea 
zu  lesen  im  Stande  sey ,  es  habe  sich  seiner  etna  solche  Un- 
ruhe bemächtiget,  dass  er  nirgends  Rast  und  Ruhe  fand  «nd 
es  im  Bette  nicht  habe  aushalten  können ,  er  habe  sich  mehr- 
mals Wasser  auf  den  Kopf  pumpen  lassen  und  eine  Tasaa 
schwarzen  Kaffee  getrunken,  um  die  Bingenommenheit  des  Mo- 
pfea,  die  steten  Gesichts-Phantasmen  und  Gehöraliaaehiuigaa 
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^  m  ba^nra f. jedoch  habe  er  wenig  £rleicbternn|f.  darnach,  em- 
^1  pfundea«  Ich  faod  den  Ausdruck  der  Physiognpaüe  verslör^ 
II  die  Wgpgen  stark  gerölbet,  die  Augen  glänzend,  die  Pupillen 
^  aui^aerardentlich  erweitert,  so  da^s  nur  eine  Spur  von  der  Iris 
I  wahrgenommen  werden  konnte,  die  letzlere  gegen  den  grell- 
I  stoo  Lichleinfluss,  der  übrigens  als  unangenehm  und  selbst 
,  schmerzhaft  empfunden  wurde,  ohne  Reaction,  das  Sehen  zur 
H  ipaJi  naher  Gegenstände  sehr  undeutlich,  ferne  Gegenstände  wurr 
I  4^0  deutlicher,  aber  doppelt  wahrgenommen,  und  zwar  die  in 
I  weiter  Ferne  fliegenden  Schwalben .  in  so  ferne  doppelt,  als  sich 
.  an  den  Schwanz  einer  jeden  eine  zweite  anhängte;  die  Schärfe 
des  Gehörs  war  vermindert,  fortwährende  subjective  Gehörs- 
'  Empfindungen  und  Hallucinationen,  sich  aussprechend  im  Hören 
von  Stimmen  uad  ganzen  Sätzen,  im  Wahrnehmen  von  heftigem 
plötzlich  auftretendem  Geräusch,  als  ob  schwere  Körper  aus 
der  Höhe  zur  Erde  niederstürzten;  dabei  Hess  der  verstärkte 
Bewegungstrieb,  die  Angst  und  Unruhe,  trotz  krafligen  Zure- 
dens und  Betheuerns,  dass  nichts  zu  fürchten  sey  und  der  Zu- 
stand bald  vorüber  gehen  werde,  nirgends  Rast  und  Ruhe  fin- 
den ;  kaum  haUe  ich  den  Ruhelosen  auf  einem  Sitze  fixirt,  aU  er 
alsobald  wieder  aufsprang  und  im  Davonrennen  heftig  aufschrie, 
iadem  er  meinte,  zusammenstürzen  zu  müssen,  weil  er  wie  von 
heftigen  elekirischen  Schlägen  im  ganzen  Körper  durchzuckt 
wurde.  Dabei  klagte  er  weder  über  Kopfschmerzen  noch  Über 
Rückenschmerzen,  wohl  aber  über  bedeutende  Eingenommenheil 
des  Kopfes,  über  häufigen  Schwindel,  über  das  Unvermögen,  sich 
seiner  klar  bewussi  zu  werden,  und  über  steten  Drang  zum 
Harnen,  wobei  nur  sehr  geringe  Mengen  eines  normal  gerärb*- 
len  Harns  entfernt  wurden;  auf  den  After  erstreckte  sich  die- 
ser Tenesmus  nicht»  Die  Temperatur  der  Stirne ,  so  wie  der 
gesammien  trockenen  Haut  erhöht,  der  Puls  klein,  znsammen- 
gCEZogen,  130  Schläge  in  der  Minute,  übrigens  was  den  Typus 
betrifft,  regelmässig;  die  Respiration  im  Verhaltniss  zur  Häu- 
igkeit  des  Pulses,,  doch  ohne  alle  Beschwerde;  der  Anstoss 
des  Herzens  und  die  Pulsation  der  Carotiden  nicht  verstärkt; 
kein  Durst,  das  Schlingen  wieder  besser  gestattet  Nach  1  Vi, 
Stunde  trat  etwas  mehr  Ruhe  ein  und  es  gelang,  den  Patienten 
iiD  Bette  zu  fixiren,  die  Frequenz  des  Pulses  ging  auf  120 
lierab  und  betrug  7  Uhr  Abends  HO.    Es  stellte  sich  Neigung 
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gewiss  bei  einer  bedeiitoid  j^eslrfgerlei^  ^^        ^^^^^^!^^ 

mter  den  jeder  Gruppe  der  Hwrcom/  ^  ^^^^  6«* 

benden  Erscheinungen.    Ans  unser  /^    ^  »  «nd  Visionen 

Wurzel  ist  ersichllicb,   dass  es  '///  hielt,  densetten 

Thieres  gleichmütig  war,  ob  ;///  Anlivorten  nnf  die 

die  vierfach  grössere  Mengf  ////  *™;  ^^^^   ^^  ^ 

Wenngleich  somit  di;/f ,/  gfölzlicher  Art,  noch 

man  nur  lu  folgen  halt  >///'  .-«?  ^ar  Geschledrts- 

aufzuspüren,  so  besr' V/  '  u^e  Phantasie  die  scbeuss- 

Anffassung  der  phv//'  Oen  ganzen  folgenden  Tag  hieft 

zu  gelangen,  em/  •er«"«  «^^r  Pupille   mit  den  von  ihr 

Individuum  yer'        »'^i^^j  namentlich  mit  Doppelsehen ,  nebst 

eher  Zufall  ^        ^^^  Kopfes  und  verstörtem  Wesen  an.  Am  3. 

Der  '  ^  $11^^^^%  <ii6  Pupille  zu  ihrer  normalen  Grösse  und 

hatte  w  "^ ^^^^^^^  Sehvermögen  zurück,   doch  erhielt  sich 

IQ_  4y/^(7fnmenheit  des  Kopfes   und  eine  gewisse  Körper* 

belr  /^  *'^  ^"™  ^-  ''*^' 

jg,    />^^itann  wohl  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  f&r  die 

^j^ei'^  des  von  mir  aus  den  Versuchen  an  Thieren  gezoge- 
'^  5chlusses  geben,   als    diese   vorliegende  Vergiflmigsge- 
^^/^hto ,  welche  so  vollkommen  auf  die  von  Hyoscyamin,  Da- 
Mf/n  ("id  Atropin  erzeugten  Erscheinungen  passt,  dass  auch 
j^\c\i\  Ein  wesentliches  Sympton  fehlt  oder  in  anderer  Weisa 
«dftritt,  als  es  bei  der  intensiveren  Einwirkung  joner  drei  Alka- 
loide  und  der  mit  ihnen  begabten  Pflanzen  aufzutreten  pflegt 
Es  waren  somit  die  Wege  klar  angedeutet,  auf  welchen 
zur  Sicherstellung  der  Mutterpflanze  der  Taftwurzel  gelangt  wer- 
den konnte.    Ich  ersuchte  Herrn  Dr.  Kotschy,  mir  aus  dem 
reichhaltigen  Herbarium  unseres  botanischen  Gartens '  die  Gat- 
tungen:  Hyoscyamns,  Scopolia,  Mandragora,  Atropa,  Datum 
zu  zeigen;   ich  konnte  wohl  fUr  meinen  Zweck  keinen  besse« 
ren  und  dabei  gefälligeren  Führer   als  Herrn  Dr.  Kotschy 
finden,  der  mit  Boissier  Persien  zu  botanischen  Zwecken  be- 
reist, und  mit  demselben  die  bekannte  Flora  persica,  bestehend 
m  getrockneten  Pflanzen,  herausgegeben  bat,  und  der  aus  eige- 
ner Anschauung  eine  Kenntniss  orientalischer  Pflanzen,  wie  We- 
nige, besitzt.  Ich  verglich  nun,  so  weit  der  Vorrath  voUstfin- 
diger  mit  der  Wurzel  versehener  Exemplare  jener  oben  ge- 
nannten Pflanzengattungen  diess  gestattete,  meine  Tiaftwurzel  mit 


der  Berbariumpflansen/ und  fand  die  Wmriel  von 
'ca  Dun.  so  vollkommen  übereinstimmend  mit 
1y  dass  ich  an  der  IdentlHIt  beider  su  swei-- 
^^^ik  ^ng  habe.  Von  dieser  Pflanze  l>esitict  unser 

•%^  sowohl  von  Kolschy  nnd  Boissier  hl 

^**^.^^  hiras,  als  von  Professor  Unger  im 

^^    '^^^^  ^  '"  ^^^  ^^^^  ^^^  Pyramiden  ge- 

^^i^^f'  ^^  selbst,   dass  Iteine  Exemplare 

^  ^"^  .^eln,  welche  das  Einlegen  in  Herbarien 

'^  ^.  II,  sondern  nur  Exemplare  von  jüngeren,  klei- 

•icen,  worauf  ali$o  auch  bei  der  Vcrgleichuiig  Rück- 
.  genommen  werden  musste.Buhse  fährt  in  seinem  treir-^ 
tfDben  Werke:  Aiifaählung  der  auf  einer  Reise  durch 
(      Traaskaukasien  und  Persien  gesammelten  Pflanzen,' 
I      in  Gemeinschaft  mil  Dr.  Boissier  in  Genf  bearbeitet 
[      von  Dr.  F.  Buhse  in  Riga.  Moskau  1860,   ausser  folgen- 
den sechs  Arten  von  Hyoseyamus:  H.  nfger,  H.  persicus,  R. 
I      eanrnrartt  Fisch,  et  Mey.,  H.  Senecionis  Willd.,  H.  bipinna- 
I      Ksems  Boissier,   H.  puslllus  L  noch  als  hier  gehörig  an: 
I      SeopoKa  mutiea  Dun.  DC.  Pr.  XIH.  1.  552.  Hyoseyamus  muti- 
cos  L  Unter  den  Fundorten  steht  die  Jezder  Ebene,  aus  wel- 
I      eher  unsere  Taftwurzel  stammt,  oben  an;  es  heisst:  In  der  Jcz-^ 
der  Ebene  bei  Mehris  hfiufig,  3.  Mai  1849  (Hörens  et  fmcüfera, 
Nr.  1313  a).     Im  Gebirge  bei  Osou,  21.  Mai  1849  (Borens): 
In  die  Jezder  Ebene  öffhet  sich  aber,  wie  Buhse  bei  der  Bc« 
Schreibung  der  Excursion  nach  der  Stadt  Jezd  und  deren  Um-* 
fegend  angibt,  das  breite  Thal  von  Tait,  in  welchem  das  gar*«' 
lenreMie  Städtchen  Taft,   nach  welchem  die  Wurzel  genannt 
wird,  liegt.    Auf  ihrer  weiteren  Reise  von  hier  aus  fanden  die 
Reisenden  in  dem  Thale  von  Deh  ballo  unter  Anderem  auch 
ffyescyamus  bipinnatisectus;  es  ist  daher  nnmerhin  mO^ltch,  dass 
auch  die  Wurzel  dieser  Art  von  BHsenkraut  unter  d$r  Tafl<* 
Wurzel  bisweilen  vorkommen  mag,  da  sie  derselben  nicht  un-^^ 
Anlieh  ist.    Wo  aber  immer  von  Scopolia  mutiea  Dun.  oder 
'     Hyoseyamus  muticns  L  die  Rede  ist,  wird  die  Pflanze  stets  ab 
eine  perennirende  bezeichnet.    So  insbesondere  in  De  Can«- 
dolle's  Prodromus  syst.  nat.  regni  veg.  B.  Xill.  l.Abtb. 
S.  552,  wo  ttberdiess  die  Synonyma  und  die  Nachweise  dieser 
Pflanze  zu  finden  sind,  wie  folgt:  Scopolia.  Sectio  I.  Dalora. 


U  SoopoUa  nrntidu  4*  In  Aegypto  (Ao^ii.  2471,  W«e#l; 
518);  ia  rupe^ribufi  aprkis  Peri»i«e  ausUrtUs  üiler  AkwcUii  el 
Scbiraz,.(Bois«.)  Hyo^a  muticus  Linp.  manl.  45.  Wal|>.  ra^ 
p,  20,  D.  &  excL  syn.  Alp.  el  Miller.  Boisaier  in  Koi« 
sehy  pl.  Persiae  australis  n.  38.  Hyoscyauuis  Oalora  Did.  Aaf« 
Olivier  el  Bruguiere  herb.  Mus.  Par«  et  piiirea  auot  Bfa»- 
cyamus  betaefaiins  LaiiL  dict.  3.  329.  a«  Hyoscyamoa  indieaa 
Solani  folk),  flore  atropurpurro,  Corvini  Barrel  oks.  K.  108^ 
f^  13.  ia  247. 

Dunal,  welcher  für  den  Prodronus  die  Solaneen  bear- 
beitet hat,  lässi  auf  Scopolia  inulica  die  nttchst  verwandte,  ym 
Vielen  zu  dieser  geatthlte  Scopolia  Datora  folgeiif  welche 
Forskai'«  Uyoscyamus  Datora  entspricht,  in  Orient,  io  An« 
bieo  und  Aegypten  vorkooimi,  und  bei  den  Araberp  theils 
Datora,  theils  Sekaräa  genannt  wird,  oder  wie  Delile  schreibt, 
titourah  heissL  Lässt  man  diese  Species  gellen,  und  siekt  ■um 
sie  nicht  als  blosse  Yarietfit  von  Scopolia  mutica  Duial  an, 
dann  müssen  die  von  Professor  Unger  eingesammelten  Emu- 
plare  wohl  »Is  dieser  Species  angehörig  erlilärt  werden.  Cudi 
von  dieser  Art  ist  die  Wurzel  perennirend,  wie  Forskai  von 
«eifern  Hyoscyamus  Datora  ausdrücklich  erklärt  (Flora  uogyp* 
tiaco-arabica  von  Petrus  ForskaL  flauniae  1775«  S.  45).  in» 
teressant  und  Tür  unsere  Untersuchung  sehr  wichtig  ial  die  Be* 
merkung,  welche  er  seiner  Beschreibung  der  Pflanze  beifügt: 
Si  pulvis  plantae  hiyus  a  maligna  manu  propinalur  alicui,  euA 
Quasf  insaaum  reddU;  el  nonnisi  elapsis  aliqool  diebua  ratioois 
«sum  recuperat.  In  den  „Icones  rerum  naturaliom,  quaa  in 
Uiaere  orientali  depingi  curavit  Petr.  ForskaL  Post  anorlem 
avct.  edidit.  Niebuhr.  Hauniae  1776^^  ist  Hyosoyamoa  Dalora 
^gebildet,  aber  leider  nur  pin  blühender  Zweig,  ohne  War* 
^I.  Aus  dem  Gesaglen  ist  zugleich. ersichtlich,  dass  Forakai 
die  Pflanze  Datora  nach  der  arabischen  Bezeichnung  aanote, 
und  dass  nichi,  wie  Einige  irrig  glauben,  durch  eioea  Dr^« 
fißbler  Datora  slaU  Datura  entstanden  sey.  Manche  sind  der 
Heinung,  dass  diese  Pflanze,  von  der  im  Orient  vorzugsweise 
iiß  Samao  gebraucht  werden ,  zu  dem  Nmev^t^  Homers  ver- 
wendet wurde,  während  Andere  die  Canoabis  indica  darin  zu 
erkennen  meinen;  wir  wollen  hierüber  mit  keiner  Parthei  ha- 
dern.   Ucibrigeos  wissen  die  Araber  überall,  wo  eine  Species 


>  TM  ByiM«f««iQp  aoftiKickly  dlesalto  lis  ArsMi  ^er  Qift  n 
I        wrwMden  und  geb^n  ihr  die^lbe  Beseichnuag.    So  kömmt  ift 

dor  Witole  Sinai  «ine  besmdere,  gteichbils  peren  Ali  ende  Ari 
r  ¥00  fiitoeiikriuit  vor^  welche  OuRal,  ihrem  Entdecker  2a  Ehrea, 
I  Seopolta  Boveana  neiml;  die  dort  nomadisirenden  Araber 
I  nennen  sie  gkichfalls  Sa  karan,  was  gleichl^eutend  mit  Sae- 
I  caran,  mil  Sckukaran  und  mit  Si krön  ist,  welche  letzter» 
^        «mbiaclie  Bezelchnungaweiae  Tdr  Bilsenkranl  bei  Ainsiie  (Ma- 

teria  indka  1.  B«  LoAdoa  1826.  S.  167)  sieb  vorfindet. 

I  Diese  Untersuchung  gibt  sa  einigen  Betrachtungen  Anlasa« 

Eiiimai  liefert  sie  neuerdings  ehen  schlagenden  Beweis  dafür, 

daaa  ibaii  atf  dem  Wege  des  Experimentes  zur  Diagnose  einer 

bisher  vnbekatfniea  Drogue  und  Giflpflanze  geinngen  kann,  danar 

nhbr  eeigt  sie,  dass  eine  Pflanze,  von  der  man  seil  den  älte*^ 

sten  Zeilen  bis  auf  unsere  Tage  ärztlichen  Gebrauch  macht, 

aber  fast  ausschliesslich  nur  ton  dem  Samen  und  dem  Kravie 

«nd  den  aus  beiden  Theilen  durek  Auspressen  gewonnenen 

I        SMcn ,  tatir  in  ihrer  Wurzel  bei  den  Bewohnern  Persteto  in 

I         Verwendung  steht  —  aus  Unkenntniss   wahrscheinlich,    dass 

dieselbe  auch  mit  gleichen  Kräften  ausgerüslele  Samen  liefert.' 

!         Denn  so  allgemein  auch  im  ganzen  Orient  die  Samen  vom  Bil- 

aenkraut,  auf  welche  auch  eigentlich  nur  die  arabische   Be^ 

>  nennung  Sohukaran  passt,  zu  medicinlschen  und  toxischMi 
[  Zwecken,,  wohl  auch  ab  narkotisches  Genussmütel ,  benützt 
I  werdeil,  so  wenig  ist  es  bekannt,  dass  die  Samen  der  Pflanze, 
!         wekhe  die  Taflwurzel  liefert,   im  Gebrauche  stehen,    wenn 

gleich  eise  oben  mitgetheiUe  Stelle  aus  dem  Referate  Dr.  Po»* 
lak's  darauf  hinzudeuten  scheint.  Wie  wir  aus  Buhse's  Dar« 
sfieUungeraebea,  besitzt ' allerdings  Persien  einen  grossen  Reich*** 
Ihurn  an.aaderweitigen  Bilsenkrautarten  und  können  die  PerSev 
ihr  Bedttrfniss  an  Bilsensamen  leicht  durch  diese  decken. 

Dioscorides  unterscheidet  drei  Arten  von  Hyoscyamus? 
mi0  mit  fast  pnrpurrothen  BIttthen  und  schwarzen  Samen:  dieaa 
Art  sey  zu  gefährlich,  als  dass  man  sieh  ihrer  bedienen  dttrite^ 

>  Sprengel  bestimmt  sie  als  H.  retmulatus,  in  der  That  a^keint 
sie  aber  unser  H.  niger,  welcher  nadi  Fr  aas  in  Griechenland 
vorkömmt,  wahrend  H.  reticulatus  daselbst  fehlt,  zu  seyn.  Die 
sweile  Art  hat  gelbe  BIttthen  und  gelbliche  Samen;  auch 
diese  Arty  welche  zweifelsohne  ujIserHyosc.  aureus  ist,  3«y  M 
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verdtcbti;,  tb  diss  sie  mh  Sicherheit  angfewendel  werden  dflrfle, 
indem  sie  wie  die  erste  Art  leicht  Tollheit  und  tiefen  Schlaf 
erzeuge.  Zu  den  medicinischen  Zwecken  verwendbar  nnd  zu* 
gleich  die  mildeste  Art  sey  die  dritte,  mit  weissen  BliKben 
nnd  Samen  ^  Hyoscyamus  albas.  Nachdem  er  von  der  Verwen- 
dmig  der  einzelnen  Theiie  der  Pflanze  und  ihrer  Sifte  gespro- 
chen,  schliesst  er  die  Abhandlung  mit  den  Worten:  die  War- 
sei, in  Essig  abgekocht,  ist  in  Yerwendong  als  Handwasser 
bei  Zahnschmerzen.  Das  ist  die  einzige  ärztliche  Verwendng, 
za  welcher  die  Wurzel  benützt  wird. 

Die  Aerzte  unserer  Tage  bedienen  sich,  wie  die  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte,  zu  Heilzwecken  nie  der  Büsenkraul- 
wurzcl,  eben  so  wenig  als  der  Stechapfelwurzei,  während  die 
Wurzel  von  Atropa  Belladonna  vor  allen  anderen  Thdlen  der 
Pflanze  den  Vorzug  erhält  Um  so  häufiger  kommen  Vergif- 
tungen mit  der  Bilsenkrautwurzel  vor,  wegen  ihrer  Aehnlfeh- 
keit  nnt  der  Gichorienwurzel;  auch  statt  PasUnakwurzel  ist  sie 
verzehrt  worden,  wenn  gleich  die  ArhnKchkcit  mit  der  letz- 
teren weniger  gross  ist  Vor  einigen  Jahren  kam  in  Wies 
eine  solche  Vergiflung  von  Murray,  Bessieres,  Orflln 
und  die  Toxikologen  überhaupt  führen  viele  derartige  Fälle  an« 
Am  interessantesten ,  weil  am  gendueslen ,  obwohl  von  einem 
Laien  beschrieben,  ist  die  Vergiftungsgeschichle,  welche  We- 
pfer  in  seiner  trefl*lichen  Abhandlung:  Cicutae  aquaticae  hislo- 
ria  et  noxae,  Basileae  1679,  S.  230^233,  mittheilt  und  wel- 
che sich  in  dem  Kloster  zu  Rheinau  in  der  Nähe  von  Schaff- 
hausen im  Jahre  1649  zugetragen  hat,  wobei  der  ganze  Gon- 
vent  und  noch  überdiess  die  Klosterschüler  und  Schneider  durdi 
deki  Genuss  von  Bilsenwurzeln,  welche  mit  CichorienwnrzelB 
untermischt  als  Gemüse  des  Abends  verzehr!  worden  waren, 
vergiftet  worden  sind.  Da  ich  sie  ihrer  Ausfilhrlichkett  wegea 
nmht  wörtlich  mittheilen  kann ,  der  Hauptreiz  aber  in  der  hu- 
moristischen und  dabei  naturtreuen  Erzählungsweise  des  Klo- 
sterbruders K.  Byser  beruht,  so  muss  ich  den  Neugierigen  anf 
das  Original  verweisen,  das  er  nicht  ohne  Befriedigung  lesen 
wird*  Zugleich  wird  er  daraus  entnehmen,  dass  Orfila  und 
sein  Ueberselzer  (Lehrbuch  der  Toxikologie  von  M.  Orflla. 
Mit  selbstständigen  Zusätzen  bearbeitet  von  Dr.  S.  Krupp, 
ftraunschweig  1853.   U  Th.  8.  255)  es  mit  der  Ueberuetming 
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des  hleuischea  Origiaate  nicht  eben  genau  nebanen  und  sich 
WülkttlirlichkeUen  erlauben,  wenn  man  nidil  annehmen  soli, 
da  halten  den  lateinischen  Urlext  falsch  verstanden.  Die  guten 
Mönche  sollen  Wurzeln  von  wilden  Cichorien  gegessen  har 
hen,  unter  die  aus  Versehen  zwei  Hyoscyaraus-Wurzeln  g&- 
homnen  waren ;  das  Original  spricht  weder  von  wilden  Cicho- 
rien 9  noch   von  zwei  Bilsenwarze{ni  es  sagt    vielmehr   aus 
(S.  230)  t  der  Pater  Horlulanus  habe  die  auf  einein  und  demr 
selben  Gartenbeete  (una  in  areioia)  gewachsenen  Wurzein 
von  Cichorium-  und  BilsenkrautpBapaen  ausgerissen  und  beidp 
gesondert  zu  Bündeln  ge8am^lel^  dafl»it  sie  der  zu  seiner  Yeo- 
Agung  geteilte  Garlenjunge  (puer  horü)  den  Koch  übergebe. 
Dieser  aber  habe,  in  Abwesenheit  des  Vorstandes  des  Gartens» 
beiderlei  Wurzeln  unter  einander  gemengt  dem  Koch  zugetra- 
gen.   In  seiner  Verlheigung  gibt  der  zur  Rede  gestellte  Paler 
äortulanus  (S.  232)  an,  er  habe  die  aus  einem  und  demselben 
Gartenbeete  herausgenommenen  zweierlei  Wurzeln,  von  Bilsen- 
kraut nämlich  und  Cichorium,  gesondert  (bifarias  radices» 
Hfosqranu  scilicet  et  Cichoreae,  una  ex  areft  erutas  secrevisse); 
daraus  hat  nun  der  flüchtige  Uebersetzer  zwei  Biisenwurzeln 
gemacht.    Dieser  Verstoss  ist  desswegen  von  einiger  Bedenk 
Uu|g  und  daher  zu  rügen,  weil,  wenn  die  Sache  sich  so  vei^ 
halten  hätte,  wie  sie  in  Orfila'a  Toxikologie  zu  lasen. ist, 
aieht  zu  begreifen  wäre,  wie  ein  ganzer  Convent  mit  seinen 
Soolaren  und  Schneidern  durch  zwei  WurzeUi  von  Hyoscyamua 
hätte  vergiftet  werden   können,  man  müsste  denn  annehanen, 
.4a0S  der  Wurzel  des  Bilsenkraujks  ein  enormer  Grad  von  Gif- 
tigkeit zukomme.    Ich  habe  vor  mehreren  Jahren  eine  Reibe 
von  Versuchen  angestellt,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wie 
rieh  die  verschiedenen  Theile  des  Hyoscyamus:  Wurzel,  Kraut 
Qod  Same  in  Beziehung  auf  den  Grad  ihrer  Wirksamkeit  zu 
einander  verhalten;  überdiess  lag  mir  daran,  zu  ermitteln ,  in 
welchem  Verhältnisse  die  einjährige  Pflanze  bezüglich  des  Krau- 
tes ur  zweijährigen  stehe;  denn  das  Bilsenkraut  ist  eine  zwei- 
jährige Pflanze,  und  nicht,  wie  bei  Orfila  zu  lesen,  einjjihrig. 
S.  250  wird  die  Wurzel  als  faserig  und  jährig  bezeichnet,  sie 
iBt  weder  faserig  noch  jährig,  wäre  sie  das  erstere,  so  würde 
ne  nicht  so  häufig  zu  Vergiftungen  Anlass  geben ;  sie  ist  viel«- 
Aebr.im  frischen  Zustande^  zusml.die  eiiyährige,  fleischig  wid 
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saftig,  inSIrrenBrli; ,  vfie  denn  die  HSnche  nflch  Aussage  dei 
Hisloriegrspben  jener  berühmten  Vergiftnngsgeschichle  gns 
besOTders  gerade  nach  den  Bilsen wurzeln  mehr  als  nach  äsa 
"Giehorinmwnrseln  griffen,  weil  jene  besonders  oorpulenl  and 
feit  waren  (ob  tam  eorpalenUis  ac  pingues  radices).  Ato  die- 
sen Versuchen,  welche  ich  unter  de»  Titel:  über  Hyosey^ 
mus  nnd  die  aus  ihm  dargestellten  Extracte  der 
neuen  ösierreichiscben  Pharmakopde  in  deaii  WecheabL 
der  6.  d;  A.  1855,  Nr.  25  \ind  26,  ttiitpptkeiit  bebe,  bat  sich 
ergeben,  dass  <iie  Wareei  der  einjährigen  Planze  sdbwScber  an 
Wirkung  ist,  als  das  Kraut  der  zweijfihrigen  Pflanze;  noch  bei 
weitem  greller  tritt  dieses  Verhältniss  hervor,  wemi  naa  die 
einjihrlge  Wurzel  mit  den  Samen  rergleicht,  welche  offenbar 
am  meisten  narkotisches  Princip  unter  allen  Theilen  der  Planae 
besitzen.  HU  der  Wurzel  der  zweijährigen  BrlsenkraalpBaoas 
habe  ich  vor  Kurzem  Versuche  angestellt,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  auch  sie  am  wirksamen  Princip  arm  ist,  nicht  nor  inso- 
fern, als  4Loth  getrockneter  Wurzel  nur  49<}ran  alkohoHsohei 
Extract  geben,  sondern  auch  in  so  ferne,  als  dieses  Bxlrad, 
Bu  2,0  'Gramm,  innerlich  einverleibt,  bei  einem  Kanincben  gar 
-keine  Verfinderung  in  der  PupHlengrösse  hervorbrachte;  nr 
ivenn  das  Bxtract  umniltelbar  in  das  Auge  eingestrichen  warde, 
trat,  aber  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rasch,  Erweiterung 
der  Pupille  auf,  was  immerhm  bei  dem  ausgezeichnet  nark^ 
tischen  Geruch  der  Wurzel  einiges  Befremden  zu  erregen  ge- 
eignet ist* 

Es  ist  also  auf  experimentellem  Wege  gercchtferttgt^  warn« 
die  Wurzel  unseres  einheimischen  Hyoscyamus  niger  in  irz^ 
liehe  Verwendung  nicht  gelangte,  im  Gegensatze  zur  Bella-' 
donnawurzel ,  welche  weitaus  krSftiger  wirkt  als  die  Blätter. 
Nichts  desto  weniger  ist  unsere  Elisen wurzel  giftig,  wie  die 
zahlreichen  Vergiftungsfalle  mit  derselben,  wobei  wohl  nnr  die 
saftige,  fleischige,  einjährige,  nfcht  aber  die  saftlose,  karte, 
holzige,  zweijährige  Wurzel  zum  Genüsse  verwendet  wurde, 
•zweifellos  darlhun;  es  gehört  aber  jedenfalls  ein  grdaeeres 
Ouanlum  derselben  dazu« 

Vergleicht  man  die  Taftwurzel  mit  der  Wurzel  miaeres 
elnbeimisohen  Bilsenkrautes  und  auch  wohl  mit  den  übrigen 
Theilen  dieser  Pflauae^   so  ergibt  aicb  ein  sehr  erbeblicher 
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OfflefsehM  bctdglich  des  Grade«  der  Wirksamkeit.  Denn  ein«- 
BMl  enthilt  die  Tanwurzel  bei  weitem  mehr  an  wiritsamen 
'dufdi  Alkohol  aasxMibaren  Bestandibeilen,  als  die  ziveijthrige 
Bibenwurzel,  indem  sich  dort  <ias  Verhältniss  der  Wurzel  zam 
»tkoholbehen  Bxfract  wie  5  :  1 ,  hier  aber  wie  24  :  1  ge» 
sltllel;  dann  aber,  ulrie  au&  den  oben  angeRhrten  Versuchen 
hervorgeht,  ist  das  aikohollsctio  Extract  der  TaflNvortel  un^ 
gifäoh  wirksamer,  als  das  aHcOboltseho  Extract  «hseres  Hyos* 
cyanusj  jadte  Wirieang  j^nes  Extractes  ttbi^rbielet  an  StärHa 
das  alkoholische  Extract  der  Belladonna ;  Ein  Gran  des  letzteren 
würde  keine  so  heftige  und  so  lange  andauernde  Inloxication 
henrorgenifen  haben ,  als  diess  eine  geringere  Quantitttt  des 
aikoholischen  Taftwnrzelextractes  bei  Pschik  that.  Die  unge- 
meine Steigerung  der  Pulsfrequenz,  130  in  der  AUnuto,  die 
grosse  Aufregung  iri  der  psychischen  Sphäre,  der  ungewöhn- 
lich gfsleigerle  Bewegttngstriehy  weicher  fn  der  blossen  psy- 
chischen Angst  seine  hinreichende  Erklärung  nicht  findet,  pas- 
sen ohnediess  noch  mehr  auf  eine  Yergiflung  mit  Daturin  und 
Atropin,  als  mit  Hyoscyamin.  Sowie  die  Botaniker  in  dem  Ge- 
nus Scopolia  ein  Uebergangsglied  von  Hyoscyamus  zu  Atropa 
sehen,  so  dürfte  auch  in  pharmakodynamischer  und  toxikolo- 
gischer B^ziehupg  Scopolia  mulica  den  Uebergang  vermitteln. 
Es  wQrde  also  kein  Befremden  erregen,  wenn  die  chemische 
Analyse  Atropin  oder  Daturin  in  der  TaftwurZel  auflTände. 
Uebrigens  könnte  sich  der  Chemiker  bei  der  Unlersuchong 
dieser  Wurzel  eine  reiche  Ausbeute  an  dem  wirksamen  Alka- 
Ipid  versprechen  oad  wttrde  dieselbe  sicherlich  zu  interessan- 
ten. Aesultfiten  fuhren. 

Die  Frage:  ob  und  zu  welchen  Zwecken  die  Taftwurztl 
eine  ärztliche  Verwendung  finden  ki^nne,  beantwortet  dje  mit 
ihr  gefiihrte  und  eben  mitgetheilte  Untersuchung  von  selbst. 
Die  Taftwurzel  wird  in  allen  jenen  Fällen  sich  hilfreich  er- 
weisen, in  welchen  die  Aerzte  von  der  Anwendung  desHyos- 
cyuaMn»  Atropin  und  Qaturin,  und  der  mit  diesen  Alkaloiden 
vefidienen  Pflansea  aus  der  Gattung  Hyoscyamus,  Scopolia, 
Atropa  ond  Dalnra  heilsam*  Wirkungen  beobachtet  haben, 
worüber  jede  gute  ArzneifflüteUehre  Auskunft  ertheHt;  nur 
flivss^  bei  ftrer  etwaigen  Benützung  In  Krankheiten  der  Um- 
itnad  nochmab  insbesondere  hervorgehoben  werden  ^  dass  sie 
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alle  ihr  verwandteni  bisher  unlersochlen  PflaJixeii  ans  den  Git- 
lange«  Hyoscyamus,  Aropa  and  Datura  an  Wirkfannkeit  bat 
weitem  übertrifTti  worauf  bei  der  Bealiamuing  der  Gabe  ROck- 
sieht  genommen  werden  müsste.  Wollte  man  die  Wunel  in 
Substanz  verwenden,  in  welchem  Falle  die  Wuraelrinde  g^ 
.pulvert  au  geben  wäre,  so  würde  Vit  Gran  die  kleine,  V«  ^ 
mittlere  I  1  Gran  die  grosse  Gabe  reprXsoatiren;  das  alkohoU- 
sehe  Extraci,  fünfmal  stärker  als  die  Wursel  in  Substani,  dio- 
lirt  sich  selbstverstfindlich  die  rüaffach  geringere  Gabe. 


4. 

Ueber  das  Haschis,  ein  bei  den  Arabern  Algeriens 
und  der  Levante  gebrAuchliches  Mittel} 

vea 
Dp«  CSoyon« 

Dafl  Nepenthe  beruhiget   die  Regungeo  der  Seele  und  vcr- 
«cheuchet  den  Kummer!  .  .  . 

(Homer,  Ody«.  C.  4.) 

•  ,  •  •  Ac  nobile  illud  nepeaihef,  oblivioneai  trisliM  Te- 
niamque  afferens  .  «  . 

(Plinius,  lib.  XXV,) 

WaidUn  oder  Easchi$ch  ist  ein  arabisehes  Wort,  welches 
so  viel  heisst  wie  Kraut*),  aber  man  bedient  sieb  desselben 
besonders ,  nm  damit  die  gepulverten  Blätter  einer  Pflanze  su 
bezeichnen ,  welche  die  Araber  Tikrwri  nennen  und  die  keine 


Die  Araber  nehmen  das  Wort  Haschis  oder  Kraut  in  der  anagedehn- 
teaten  Bedentnng,  hidem  sie  darunter  alle  Pflanzen  verstehen^  de- 
ren Kamen  ihnen  unbekannt  sind.  Hier  will  icfa  nooh  beweilics, 
dast  ihnen  der  .Gebnoeh,  den  wir  von  Hanf  machen ,  nnhiihMt 
iai;  aie  bauen  ihn  nur^  an  derana  das  Mittel  an  beteitett,  wtl- 
ehea  der  Gegenstand  dieaer  MiiaiheUuBg  ist,  ohne  indeaaea  4ie  Sa- 
men an  vemachlSsaifen^  aber  nnr  wefen  des  Wiederanbayae  der 
Pflaoie  ui|d  als  Futter  für  ihre  VAiel» 
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andere  ist  tls  unser  Emt,  Cannabis  $atwa.  Man  hat  behauptet, 
dass  das  Haschis  von  einer  Cannabis  käme,  welche  von  der 
unseren  verschieden  sey,  von  einer  dem  Orient  eigenlhümli- 
ehen  Art;  diess  ist  nach  dem  Resultat  der  Untersuchung,  wel- 
che von  mehreren  unserer  gelehrten  Botaniker  mit  dem  algie- 
risdienHanf  angestellt  worden  ist,  unrichtig.  Es  sind  die  Blät- 
ter der  weiblichen  Pflanze,  welche,  nachdem  sie  am  Feuer 
entweder  auf  einer  Eisenplatte,  oder  In  irgend  einem  anderen 
Gefilsse  getrocknet  und  darauf  in  ein  mehr  oder  weniger  fei* 
lies  Pulver  verwandelt  worden  sind,  zu  dem  in  Rede  stehen- 
den Präparate  dienen. 

Dieses  Pulver  wird  der  wirksame  Thoil  einer  Menge  von 
Priparaten,  welche  je  nach  den  Oerilichkeiten  verschieden  sind, 
und  hinsichtlich  derer  ich  auf  die  Abhandlung  über  das  Ha- 
schis von  Dr.  Au  her  verweise,  welche  die  Fortsetzung  sei- 
nes Werkes  über  die  Pest  oder  den  orientalischen  Typhus 
bildet.  (De  la  Feste  ou  Typhus  d'Orient,  S.  211  u.  d.  f. 
Parw,  1840.) 

In  Algerien  ist  das  unter  dem  Namen  Madjoun  bekannte 
Priparat  das  gebräuchlichste.  Diess  besteht  einfach  aus  dem 
schon  erwähnten  Pulver,  welches  man  mit  Honig  gemengt  und 
damil  längere  oder  kürzere  Zeit  gekocht  hat,  je  nach  der 
Consistenz,  welche  man  dem  Präparate  geben  will.  Man  fügt 
als  Gewürz  eine  gewisse  Quantität  rM-el-hanoui  hinzu  ,  ein 
aos  verschiedenen  Gewürzen  bestehendes  Pulver,  nämlich  aus 
MiBskatnuss ,  Zimmt,  Nelken,  drei  Arten  Pfeffer,  Ingwer,  Gal- 
gaot^  Paradieskürnern  u.  s.  w. 

Das  so  zubereitete  Madjoun  wird  in  Gefässe  gebracht, 
worin  es  sich  sehr  lange  Zeit  aufbewahren  lässt,  ohne  dem 
Verderben  ausgesetzt  zu  seyn.  Die  wenigen  Muselmänner,  wel- 
che sich  in  Algier  mit  dem  Verkauf  desselben  befassen,  ver- 
abreichen es  in  Papier  eingewickelt.  Die  Gabe  wechselt  zwi- 
schen der  Grösse  einer  Haselnuss  und  der  einer  Wallnuss,  je 
naeh  dem  Alter  und  dem  Geschlechte  der  Person,  welche  Ge- 
brauch davon  macht,  und  nach  dem  Grade,  in  dem  sie  sich 
daran  gew&hnt  hat.  In  der  Regel  macht  man  beim  Abendessen 
Gebrauch  davon ,  wo  es  einen  Theil  des  ersten  Gerichtes  aus- 
iM^I.  Eine  Tasse  Kaflbe,  unmittelbar  darauf  getrunken,  be- 
günsiigt  die  Wirkung  und  diejenigen ,  welche  gewöhnlich  Ge- 
K.  Repert  f.  Pham.  X.  25 


—     386     — 

brauch  davon  machen,  ermangeln  selten ,  za  diesem  Adjii?ns 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Die  meisten  Haschis-Esser  sind  auchHaachis-Raocher;  sie 
rauchen  die  getrockneten  BlftUer  der  Pflanze,  entweder  fiir  sich 
oder  gemengt  mit,  wie  sie  ea  nennen,  Wüitemiabak^}^  Zu 
diesem  Zwecke  werden  sehr  kleine  irdene  Pfeifen  im  Lande 
fabricirt. 

Kurze  Zeit,  nachdem  man  eine  der  Gewohnheit  aageaiea- 
sene  Dosis  von  Haschis  in  den  Magen  gebracht  hat,  fühlt 
ein  lebhaftes  Bedürfniss  zu  essen,  ein  Bedürfniss,  welches 
merkwürdiger  Weise  ohne  Nachtheil  berriedigea  darf.  Nach- 
her fühlt  man  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit;  eine  «nwi- 
derstehliche  Krall  treibt  zum  Gehen,  zur  Bewegung,  zum  Spria* 
gen,  Tanzen,  kurz  zu  Ausgelassenheiten  jeder  Art.  Die  phan- 
tastischsten Dinge,  die  bezauberndsten  wie  die  traurigsten,  er- 
scheinen einem  alsdann  und  zu  gleicher  Zeit  gibt  sich  auch 
in  den  Zeugungsfähigkeiten  beider  Geschlechter  ein  Ueberfiuas 
von  Vitalität  kund  ,  deren  Einzelnheiten  nicht  von  der  Art 
sind,  um  hier  wiedergegeben  werden  zu  können. 

Ich  will  über  die  Wirkungen  oder  Erscheinungen,  welche 
das  Haschis  hervorbringt,  nicht  weiter  sprechen^  und  verweise 
bezüglich  dieser  auf  das  schon  citirteWerk  Auber's,  welcher 
darüber  an  sich  selbst  Versuche  angestellt  hat. 

Eben  so  bekannt  und  benützt  sind  die  physiologischen  Ei- 
genschaften unseres  Hanfes  in  den  Gegenden,  wo  Homer 
lebte,  und  man  darf  glauben,  dass  dieser  Zustand  der  Dinge 
dort  bis  zu  den  ältesten  Zeilen  hinaufsteigt  Aus  diesem  Grunde 
würden  wir  geneigt  seyn,  in  der  Pflanze,  von  welcher  wir 
sprechen,  das  Nepenthes  Homer's  zu  sehen,  eine  Pflanze, 
welche  nach  dem  Dichter  allen  Kummer  verscheucht,  und  de- 
ren Aufsuchung  alle  Naturforscher  und  Geschichtsforscher,  von 
Plinius  an  bis  auf  unsere  Zeit,  so  lebhaft  beschäftigt  hat; 
wir  würden  ebenso  geneigt  seyn,  in  derselben  Pflanze  dieje- 
nige zu  sehen,  mit  welcher  die  Frauen  von  Theben  in  Aegjp- 


*)  Bin  jff^Mcysmvc»  sltube  ich.  Die  Aridier  der  HoehebeBe  Alge- 
rien« legen  lieh  die  Bliller  eine«  Ujf^$ejfmmm  Uirct  Uodes,  wal- 
dien sie  SMlmUmr  nennen,   auf  den  Kn^f,   nni 

au  besänftigen. 
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lea  de&Tmk  bereiteten,  der  nach  ihnen  die  Eigenschaft  besass, 
Zornanflflle  zu  besänftigen  and  allen  Kummer  vergessen  zu 
machen.  „Die  Frauen  von  Theben,  sagt  Diodor^  röhmen 
sich,  die  Kenntnis«  zu  besitzen,  einen  Trank  bereiten  zu  kön- 
MBy  welcher  Antalle  von  Zorn  besänftigt  und  jeden  Kummer 
vergessen  macht '^  Noch  heute  und  an  denselben  Orten  be- 
reitet man  ein  Getränk,  welches  ähnliche  Eigenschaften  besitzen 
soll,  wie  diejenigen,  von  welchen  Diodor  spricht,  und  dieses 
Getränk  wird  aus  dem  Hanf  gewonnen.  „Es  existirt  noch, 
sagt  Auber,  indem  er  von  Aegypten  spricht,  ein  Getränk, 
welches  die  Araber  wie  Bouza  oder  Bier  aus  gegohrenem 
Gerstenmehl  bereiten,  indem  sie  während  der  Gährung  eine 
gewisse  Menge  Biälter  oder  Blülhen  der  Pflanze  zuselzen.« 
Auber  sagt  ausserdem,  dass  man  sich  vor  diesem  Getränke, 
welches  nur  bei  Armen  im  Gebrauche  ist,  hüten  soll.  „Ich 
habe  es  Wuthanfälle  hervorrufen  sehen,"  fügt  Auber  hinzu. 
Es  ist  diess  dasselbe  Getränk,  welches  in  Indien  unter  dem 
Namen  Bendji  so  bekannt  und  gebräuchlich  ist. 

Ich  bemerke  noch  zu  der  oben  wiedergegebenen  Stelle  des 
Diodor,  dass  die  Kenntntss  der  Eigenschaften  des  Nepenthes 
für  das  alte  Griechenland  eine  ägyptische  Importalion  wan 
„Diess  ist,  sagt  Homer,  indem  er  von  der  Wirkung  des  Ne- 
penthes spricht,  das  Geheim niss,  welches  Helena  besass;  es 
wurde  ihr  anvertraut  von  Polydamna,  Frau  desThon,  wel- 
cher in  Aegypten  regierte,  wo  die  fruchtbare  Erde  heilsame 
Pflanzen  und  tödtliche  Gifte  in  Ueberfluss  hervorbringt.'^  (Odys- 
see, Kap.  4.) 

Zu  Constantine  und  an  anderen  Orten  Algeriens  bereiten 
die  Frauen  auch  mit  Hanf,  nicht  ein  Getränk,  wie  die  alten 
Thebanerinnen  oder  die  Aegyplierinnen  unserer  Tage,  aber  ver- 
schiedenes Eingemachtes  und  anderes  Zuckergebäck,  welches  sie 
in  ihren  Abendgesellschaften  mit  ihren  Freundinnen  essen,  nicht 
bloss  als  Dinge,  die  gut  schmecken,  sondern  auch  zu  dem 
Zwecke,  ihre  Sorgen  zu  zerstreuen,  sich  Freude  und  Vergnü- 
gen zu  verschaffen  und  um  sich,  wie  sie  sagen.  Lachen  zu 
verursachen« 

Das  Lachen  ist  in  der  That  eine  durch  den  Hascbis  am 
häofigsten  hervorgebrachte  Erscheinung,  aber  in  dieses  Geläch- 
ter Buschen  skh  manchjnal  Thränen,  welche  jedoch,  was  wir 

25» 
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binmOlgeii  niissea,  nichts  Peinliches  fflr  denjenigen  hdMM» 
welcher  sie  vergiessi.  Uebrigens  ist  der  Mensch,  möge  er 
weinen  oder  lachen,  unter  dem  Binflasse  des  Haschis  durchans 
unempfindlich  für  das  Vergnügen,  wie  für  den  Schmerz,  wri 
erinnert  so  buchstäblich  an  folgende  Worle  des  griechischen 
Dichters  über  die  Wirkungen  des  Nepenthes: 

„In  ein  Getrttnk  gemischt,  wird  derjenige ,  welcher  davon 
trinkt  y  den  ganzen  Tag  keine  Thrdne  vergiessen;  mag  sein 
Vater  oder  seine  Mutter  in  seiner  Gegenwart  verscheiden;  mag 
ein  zärtlich  geliebter  Bruder  oder  Sohn  durch  eine  feindüche 
Waffe  erwürgt  werden;  möge  diess  sogar  vor  seinen  Angea 
geschehen,  er  wird  unempfindlich  bleiben,  wie  der  Marmor  der 
Grabmäler/' 

Ich  muss  bemerken,  dass  der  Genuss  des  Haschis  wie  der 
des  Weines  und  anderer  geistiger  Getränke  von  allen  guten 
Muselmännern  in  Algerien  verworfen  wird.  Man  fuhrt  auch  unter 
ihnen  als  eine  sehr  lobenswertbe  und  in  den  Augen  des  Pro- 
pheten sehr  verdienstvolle  That  das  Beispiel  eines  Beys  von 
Constantine  an,  des  Beys  Tzacar,  welcher  auf  seiner  Durch- 
reise durch  Bone ,  eine  Stadt  seines  Beylicks ,  daselbst  vier 
Araber,  welche  in  einem  Kaffeehause  beim  Rauchen  des  Ha- 
schis überrascht  wurden^  enthaupten  liess.  Ein  gelehrter  Israelit, 
Hr.  Daninos,  war  Zeuge  dieser  Exekution ,  welche  die  ganze 
Bevölkerung  in  Schrecken  versetzte*).  Um  die  äusserste  Strenge 
des  Bey  Tzacar  in  diesem  Falle  zu  erklären,  müssen  wir  er- 
wähnen, dass  er  ein  sehr  streng^er  Beobachter  vom  Gesetze 
des  Propheten  war  und  dass  er  kurz  vorher  bei  Todesstrafe  den 
Gebrauch  des  Haschis  und  der  geistigen  Getränke  in  seinem 
Beylick  verboten  hatte.  Der  Gebrauch  des  Haschis  dauerte  nichts 
desto  weniger  in  Algerien  fort,  wo  die  Schuldigen  hentzntage 
mit  der  Verachtung  derjenigen  ihrer  Glaubensgenossen^  welche 
treuere  Anhänger  des  Gesetzes  des  Propheten  sind,  davon  kom- 
men. Eine  vornehme  Dame  von  Constantine,  die  Base  des  letzten 


*)  Hr.  Dan  in  00,  von  dem  wir  diese  Einxelnheiten  haben,    ist  jetzt 
Dolmetscher  beim  Friedensgerichte  xu  Algier. 

Es  isl  diess  d<ir  Sohn  des  Bey  Tzacar,  welcher  nach  der  En- 
nahme  von  Algier,  1880,  durch  die  Fraaioseii,  sich  als  Bey  vm 
Constantine  proclamiien  lieas;  er  wurde  kun  naddier  gdLöpft. 


Beys  Achmet*),  welche  in  unserer  Gegenwart  den  Gebrauch 
des  Madjoun  unter  ihren  Landsleuten  tadelte,  sagte,  dass  sich 
derselbe  nur  bei  den  Weibern  des  Volkes  und  von  geringem 
Stande  findeu 

Es  geht  mit  dem  Gebrauche  des  Haschis  wie  mit  dem  des 
Opiums;  es  ist  schwer,  davon  abzulassen,  wenn  man  einmal 
daran  gewöhnt  ist.  Ein  alter  Corsar  in  meiner  Nachbarschaft 
in  Algier  hielt  nicht  weniger  auf  seinen  Haschis  als  auf  sein 
Couscoussou;  von  allen  guten  Wirkungen,  welche  er  damit  zu 
erzielen  behauptete,  schätzte  er  diejenige  über  Alles ,  dass  er 
dadurch  gegen  den  Stich  der  Flöhe  und  anderer  Insekten  un- 
empfindlich gemacht  werde,  für  seinen  armseligen  Zustand 
übrigens  ein  sehr  grosser  Vortheil. 

Unter  allen  Pflanzen,  in  denen  man  bis  jetzt  das  Nepenthe 
wieder  zu  finden  geglaubt  hat,  ist,  diess  erleidet  keinen  Wi- 
derspruch, der  Hohn  diejenige,  welche  sich  ihm  bezüglich  ihrer 
physiologischen  Eii^enschaflen  am  meisten  nähern  würde.  Und 
in  der  That,  der  Hohn  beruhiget,  er  versetzt  in  einen  behag- 
lichen Zustand,  verursacht  angenehme  Träumereien,  Eigenschaf- 
ten, welche  wir  wohl  beim  Nepenthe  wieder  finden  könnten; 
aber  neben  diesen  Eigenschaften,  die  dem  Nepenthe  eigen  seyn 
mochten,  besass  es  noch  andere;  es  ermunterte  zur  Freude, 
zum  Vergnügen,  und  daher  rührt  ohne  Zweifel  seine  Einfüh- 
rung bei  den  Festen  der  Griechen,  wie  heut  zu  Tage  aus  den- 
selben Gründen  das  Haschis  und  seine  verschiedenen  Zuberei- 
tungen bei  denen  der  Araber  gebraucht  werden. 

Das  Haschis  reizt,  wie  schon  gesagt,  den  Appetit,  und 
es  erregt  ihn  in  hohem  Grade ,  kaum  dass  es  in  den  Hagen 
gebracht  worden  ist.  Diese  Eigenschaft  ist  ohne  Zweifel  dem 
Gebrauche  nicht  fremd,  welchen  die  Araber  davon  bei  ihren 
Mahlzeiten  machen,  und  man  sieht  sich  natürlich  zu  der  Frage 
veranlasst,  ob  es  nicht  dieselbe  Eigenschaft  sey,  welche  seinen 
Gebrauch  an  den  Tafeln  Altgriechenlands  eintührte.  Homer 
schweigt  über  diesen  Punkt,  welcher,  wenn  er  ihn  bestötigte, 
für  uns  ein  Grund  mehr  seyn  würde,  in  der  Pflanze,  welche 


*)  Mme.  ADg1igch«-Bey,  seit  langer  Zeit  sa  Algier,  von  welcher 
mehrere  Kinder  xum  Cbristenthume  Übergetreten  sind. 
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er  besingt,  den  Tekrouri  der  Araber  oder  den  Btnf  unserer 
Kllmate  wieder  m  finden. 

Die  BIMtter  des  Hanfes,  sowohl  die  der  mSnnlichen  wie  die 
der  weiblichen  Pflanze,  sind  nicht  die  einzigen  Theile,  weldM» 
die  Eigenschaften  besitzen,  die  die  Orientalen  darin  suchen; 
alle  übrigen  besitzen  dieselben,  wenn  auch  in  ungleichem  Grade. 
So  erzählte  uns  in  Betreff  der  Blüthen  ein  uns  befreundeter 
piemontesischer  Arzt,  Dr.  Hardi,  welcher  in  Algier  wohnte, 
dass  er,  als  er  eines  Tages  über  ein  in  Blüthe  stehendes  Hanf- 
feld ging,  in  eine  Art  Entzücken  und  Wohlbehagen  gefallet 
sey,  welches  ihn  lange  einnahm,  ohne  dass  er  es  sich  erkü- 
ren konnte,  und  welches  einen  unauslöschlichen  Reiz  in  sei- 
nem Gedächtnisse  zurttckliess,  obgleich  damals  schon  viele 
Jahre  verflossen  waren.  Diess  ereignete  sich  in  Piemont,  in 
der  Umgegend  Turins.  Und  so  ist  es  auch,  was  die  Sanea 
betrifft,  den  Arabern  Algeriens  bekannt,  dass  sie  die  Eigen- 
schaft haben,  die  Vögel  zum  Singen  zu  veranlassen  und  vor» 
züglich  die  Zeisige,  eine  Eigenschaft,  die  auch  viele  nnserer 
europäischen  Vogelhändler  kennen. 

Die  zum  Theil  merkwürdigen  Eigenschaflen ,  welche  das 
Haschis  der  Araber  gesucht  machen,  sind  indess  nicht  gefahrlos; 
wie  das  Opium  bewirkt  es  auf  die  Länge  Blödsinn  und  Wahnsina 
Zu  Constantine,  wo  die  Haschisesser  zahlreich  sind,  hat  man  eine 
Zählung  derjenigen,  welche  jährlich  in  diesen  Zustand  verfal- 
len, vorgenommen;  ich  erinnere  mich  der  Zahl  nicht,  zu  wel- 
cher man  gelangt  ist;  ich  erinnere  mich  nur,  dass  sie  iie- 
trächtlich  und  folglich  sehr  betrübend  ist.*) 

Bevor  der  Haschisesser  in  den  von  uns  bezeichneten  Zu- 
stand fällt,  wird  er  schwächlich,  magert  ab,  wird  bleich,  ver- 
liert seinen  Appetit  und   seine  männlichen  Fähigkeiten^^);  er 


*)  Es  existirt  lu  Congtantine  ein  eigenes  Vergnügen,  welchem  sich  die 
Haschiseuer  hingeben;  dieu  ist  die  Jagd  nach  Igeln,  deren  Fleisch 
ifemlich  geschätzt  ist  im  Lande.  Die  Haschisesser  sind  fUr  diefo 
Jagd  zu  einer  Bruderschaft  vereinigt ,  an  welche  sich  UnwUndc 
knflpfen,  welche  ich  hier  nicht  wieder  geben  kann. 
**)  Man  weiss,  dass  friihzeitige  Impotenz  bei  den  MuflelmfiBiieni  ge- 
wöhnlich ist;  ihre  Kost)  fast  rein  vegetabilisch,  trägt  ohne  Zwei- 
fel viel  dazn  bei. 
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fehl  naehllMp^  mil  nnsfch^rem  Schritte  und  wie  halb  einge- 
schlafen. Di^ss  letztere  Kennzeichen  lässt  ihn  leicht  erkennen, 
wenn  man  ihm  begegnet.  Die  meisten  beklagen  sich  über  einen 
Sdimerz  oder  vielmehr  eine  Uebolkeit,  ein  Gefühl  von  Schwäche 
in  der  Hagengegend ,  auf  welche  alle  die  Hand  legen ,  wenn 
sie  einen  Arzt  um  Rath  fragen ;  alle  beklagen  sich  auch  gleich- 
zeitig über  mehr  oder  weniger  hartnäckige  Verstopfung,  eine 
Yerstopfong,  welche ,  ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern, 
ebenso  die  Folge  des  Missbrauches  von  Opium  ist. 

Zwei  neue  Thatsachen,  welche  in  der  Umgegend  von 
Chambery  beobachtet  worden  sind,  scheinen  festzustellen,  dass 
die  Hanfsamen  auf  den  Menschen  eine  ziemlich  heftige  giftige 
Wirkung  ausüben  können.  Und,  in  der  That,  die  eine  hatte 
2am  Gegenstande  ein  junges  Mädchen ,  welches ,  nachdem  es, 
man  sagt  nicht  zu  welchem  Zwecke,  eine  Abkochung  von  Hanf- 
samen getrunken  hatte,  Gehirnzuralien  erlag;  und  die  andere 
einen  Knaben ,  welcher,  nachdem  er  solche  Samen  gegessen  hatte, 
von  einer  närrischen  Hrilerkeit  befallen  wurde.  Auf  diese  Heiler- 
keit folgt(>  ein  Zustand  von  Narkotismus,  dessen  Beseitigung 
erst  nach  einer  achttägigen  geeigneten  Behandlung  gelang. 
(Nach  einem  besonderen  Abdruck  aus  der  Gazette  m^d.  de 
Paris.)  R. 


5. 


Ueber  die  Produkte    der  EinwirkuDg   des  Platin- 
mohrs  auf  Maanit; 


▼on 


Schon  Döbereiner  hat  gefunden,  dass  bei  der  Einwir- 
kung des  Platinmohrs  auf  Mannit  eine  eigenthümliche  nicht- 
flüchtige  Säure  entstehe,  und  Backhausi**)  hal  in  jüngster 


•)  Von  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck   aus  den  Annalen   der 

Chem.  u.  Pharm,  mitgetheilt.     Mit  Abkünungen. 
^)  Bnchner'f  n.  Reperl.  f.  d.  Pharm.  IX,  Heft  7,  S.  293. 


Zeit  diese  Beobachtung  bestätigt;  doch  febKe  es  bisher  an 
näheren  Untersuchung  dieser  Säure.  Seitdem  die  UnteraiichvB* 
gen  von  Berlhelot*)  die  Alkoholnatur  desMaanits  und  aeiae 
grosse  chemische  Analogie  mit  dorn  Glycerin  ausser  ZweiCal 
gesetzt  haben ,  gewann  das  Studium  dieser  Säure  erhöhtes  In- 
teresse; denn  man  durfte  erwarlen,  dass  sich  dieselbe  entwe- 
der als  Glycerinsäure,  oder  als  eine  Säure  herausstellen  wQrde^ 
die  in  einer  ähnlichen  Beziehung  zum  Mannit  stünde,  wie  die 
Glycerinsäure  zum  Glycerin;  es  konnte  endlich  dieselbe,  uad 
diess  war  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  Zuckersäure  aeyn,  die 
zum  Mannit  bekanntlich  in  demselben  Verhältnisse  sieht,  wie 
die  Oxalsäure  zum  Aethylenalkohol,  und  in  der  That  auch  als 
Oxydationsprodukt  des  Mannits  durch  Salpetersäure  aaflritt. 

Diese  ßri^ägungen  veranlassten  mich  bereits  vor  längerer 
Zeit,  die  Einwirkung  des  Platinmohrs  auf  Mannit  einem  beson- 
deren Studium  zu  unterwerfen,  und  es  hat  mich  dieser  Gegen- 
stand bis  jetzt  unausgesetzt  beschäftigt.  Das  Hauptresultat  mei- 
ner Untersuchung  ist,  dass  die  Produkte  der  Einwirkung  des 
Platinmohrs  auf  Mannit  gährungsfähiger  Zucker  und  eine  ia 
der  Thal  eigenthümliche  Säure  sind,  für  welche  ich  den  Namen 
Mamiitsäure  vorschlage.  Als  weitere  Produkte  treten  Kohlen- 
säure und  Ameisensäure,  so  wie  eine  andere  Substanz,  die 
möglicher  Weise  Mannitan  oder  ein  damit  isomerer  Körper 
ist,  auf. 

Das  Studium  der  Säure  war  mit  eigenthümlichen  Schwie- 
riKkeiten  verknüpft,  die  in  der  Natur  der  Säure  selbst  begrfln- 
det  und  daher  keineswegs  vollkommen  zu  überwinden  waren. 
So  viel  aber  auch  die  Ergebnisse  ihres  Studiums  zu  wünschen 
übrig  lassen  und  so  lückenhaft  sie  sind,  so  stellen  sie  doch 
die  Eigenthümlichkeit  der  Säure  ausser  Zweifel  und  gestatten 
ihr  Verhältniss  zum  Mannit  festzustellen. 

Der  zu  meinen  Versuchen  dienende  Mannit  wurde  in  mei- 
nem Laboratorium  aus  der  besten  Sorte  von  Manna  cam^eUata 
dargestellt  und  auf  das  Sorgrältigste  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  Er  wurde  erst  dann  für 
rein  angesehen,  wenn  er  beim  Verbrennen  nicht  den  gering- 
sten Aschenrückstand  mehr  hinterliess,  und  weder  in  der  Kille 


*)  Compt.  rend.  XUI,  Uli. 


Boeh  in  der  Warioe  aas  alkalischeii  KupferoxyiMtoahfen  4ia 
geringsie  Spur  Kupferoxydul  ausschied.  Ich  ihae  diese»  leta* 
lereo  Umstaades  vorzugsweise  desshalb Er wähoung,  weil  Back« 
haus  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Manna  Zucker  ent* 
hält,  der  in  die  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des  Mannita 
übergeht  und  dem  letzteren  selbst  ziemlich  hartnäckig  anhängt. 
Ich  kann  diese  Beobachtung  bestätigen. 

Matmitsäwe. 

Wenn  man  nach  der  Liebig'schen  Methode  bereiteten 
Plalinmohr  mit  einer  concentrirten  wässerigen  Mannitlösung  tro- 
pfenweise befeuchtet,  so  findet  eine  heftige  Heacüon  statt;  die 
Masse  erhitzt  sich  stark,  es  erheben  sich  weisse  Nebel,  es 
entwickeln  sich  Gasbläschen  und  es  trilt  ein  caramelähniicber 
Geruch  auf.  Stülpt  man  über  die  Schale,  in  welcher  der  Ver- 
encli  vorgenommen  wurde,  eine  lubuiirte  Glocke,  in  deren 
Tnbttltts  man  einen  befeuchteten  Lackmuspapierstreifen  geklemmt 
hat,  so  beschlagen  sich  die  Wände  der  Glocke  sehr  bald  mk 
Tropfen  und  der  Lackmuspapierstreifen  wird  geröthet.  Auch 
die  Tropfen  reagiren  deutlich  sauer,  und  nimmt  man  die  Glocke 
weg,  so  beobachtet  man  darin  einen  deuiiichea  Ameisensäure* 
geruch. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Erscheinungen,  welche  man  beob- 
achtel,  wenn  man  1  Gewichistheil  Maanit  und  2  Gewichtstheile 
Platinmohr  trocken  in  einer  Porcellanschale  verreibt,  das  Ge- 
menge dann  gleichmässig  mit  Wasser  befeuchtet  und  bei  einer 
gO  bis  40^  nicht  übersteigenden  Temperatur  unter  beständiger 
Eraeoerung  des  verdunstenden  Wassers  sich  selbst  überlässt 
Es  entwickeln  sich  flüchtige  Säuren  in  geringer  Menge,  aus- 
serdem zeigt  sich  schwache  Gasentwickriung,  die,  wie  aus  den 
Versuchen  von  Backhaus  hervorgeht,  von  der  Bildung  von 
Kohlensäure  herrührt,  und  die  Masse  nimmt  sehr  bald  stark 
saure  Reaction  und  einen  rein  sauren  Geschmack  an ,  wobei  sie 
inuner  mehr  und  mehr  schmierig  und  breiartig  wird,  undend«- 
Beb  an  den  Rändern  keinen  Mannit  mehr  auskryatallisiren  lässt. 
Setzt  man  den  Versuch  unter  Einhaltung  obiger  Temperatur- 
grinzen  so  lange  fort,  bis  in  der  Masse  kein  unzersetster 
Mannit  mehr  enthalten  ist,  wozu  bei  Anwendung  von  20  bis 
SO  Gnn.  Maanit  elwa  drei  Wochen  erforderlich  sind,  so  erhält 


nan  nad  der  Eriohöprungr  derselben  mit  Wmser  eine  farUoie 
oder  höchstens  schwach  gelblich  geftrbte  Lösuag  von  rein  san- 
rem  Geschmack  nnd  stark  saurer  Reacüon.  Stieg  aber  wih- 
rend  des  Versochs  die  Temperatur  über  40* ,  so  erhilt  nan 
mehr  oder  minder  stark  gefärbte  Flüssigkeiten ,  in  welchen  die 
Sänre  bereits  weiter  verändert  enthalten  ist.  Sorgt  man  nickt 
für  rechtzeitige  Erneuerung  des  verdunstenden  Wassers,  so 
kann  es  auch  wohl  geschehen,  dass  die  trocken  gewordene 
Masse  mit  einem  Male  verglimmt. 

Um  die  Säure  vom  Zucker  tu  trennen,  kann  man  verschie- 
dene Wege  einschlagen;  wenn  es  sich  darnm  handelt,  die  freie 
Säure  au  gewinnen,  ist  es  am  Besten,  die  Lösung  mit  Blen 
essig  auszufällen ,(  den  starken  flockigen  weissen  Niederschlag 
auf  einem  Filier  zu  sammeln,  vollständig  auszuwaschen  und  in 
Wasser  vertheilt  durch  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzea.  Die 
vom  ßchwefelblei  abfiltrirte  FlQssigkeit  Wird  anfänglich  im  Was- 
aerbade,  dann  aber,  sobald  sie  sich  zu  Arben  beginnt,  anler 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  weiter  eingedampft.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  einen  schwach  gelb  gefärbten,  stark 
sauren  Syrup,  der  unter  keinen  Umständen  zur  KrystallisatiOB 
gebracht  werden  kann,  aber  allmälig  zu  einer  gummiäbniiche« 
hygroscopischen  Masse  eintrocknet» 

Die  wässerige  Lösung  der  so  dargestellten  Mannitsäure 
schmeckt  in  concenirirtem  Zustande  stark  und  rein  sauer,  ähn- 
lich wie  Aepfelsäure,  zersetzt  die  kohlensauren  Salze  unter 
Aufbrausen,  löst  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Zink  und 
Eisen  unter  lebhafter  Wasserstoffentwickelung,  verhinderl  die 
Fällung  des  Eisens  theilweise,  und  wird  weder  durch  Bitler'* 
erde-,  Kalk-  und  Thonerdesalze,  noch  durch  Zink-,  Kadminm*, 
Kopfer-,  Silber-  und  Qnecksilbersalze  gefällt.  Neutrales  esaig- 
aaures  Bleioxyd  bewirkt  unvollständige  Fällung,  durch  Blei- 
essig aber  wird  alle  vorhandene  Säure  niedergeschlagen.  Kalk- 
und  Barytwasser  genau  bis  zur  Neutralisation  zugesetzt  laasea 
die  Flüssigkeit  klar,  im  Ueberschuss  aber  zugesetzt  bewirkt  Ba- 
rytwasser einen  Niederschlag.  Kupf^roxydsalze  mit  Ammoniak 
versetzt  erzengen  einen  grünen,  Quecksilberoxydulaalze  und 
Ammoniak  einen  weissen,  allmälig  sich  grau  färbenden  Nieder- 
sdilag.  Erwärmt  man  eine  mit  salpetersaurem  SKIberoxyd  ver- 
setzte Mannilsäurelösong,  so  wird  alsbald  Silber  als  schwarzes 


PaWer  ansgescbieden;  ans  itkalischen  EüpreroxydISaiingren 
lieh  scheidel  die  Manmtsflorc  schon  bei  gelindem  Erwärmen 
Kupferoxydal  aus.  Schuttein  concentrirler  Lösungen  der  SMura 
mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  bewirkt  keinerlei  Abschei- 
dnng  von  Krystallen. 

Die  Mannitsüure  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen 
TerMlItntssen ,  nur  sehr  wenig  aber  in  Aether.  Beim  Erwär- 
men im  Luftbade  beginnt  sie  sich  schon  bei  80*  C.  zu  zer- 
setzen, indem  sie  bräunlich ,  dann  braun,  endlich  fast  schwarz 
wird  und  fortwährend  Gasbläschen  entwickelt;  sie  kann  daher 
Bicht  unter  Anwendung  von  Wärme  getrocknet  werden.  Auch 
beim  Verdunsten  ihrer  Lösungen  im  Wasserbade  findet  bei  einer 
gewissen  Concentratlon  Bräunung,  herrührend  von  partieller 
Zersetzung,  statt»  Auf  Platinblech  erhitzt  bläht  sie  sich  sofort 
auf,  flingt  Feuer,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  mit  dem  Ge- 
ruch von  gebranntem  Zucker  und  hinterlässt  eine  glänzende 
leidita  Kohle,  die  ohne  AschenrQckstand  verbrennt. 

Nach  diesem  Verhalten  zeigt  die  Mannitsäure  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Glycerinsäure,  Zuckersüure  und  Glucinsäure; 
sie  unterscheidet  sich  von  diesen  Sauren  ober  nicht  allein  durch 
ihr  Verhalten  gegen  Fallungsmittel,  sondern  noch  viel  mehr 
durch  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  ihrer  Salze.' 
Während  Glycerinsäure  und  Zuckersäure  wenigstens  zum  Theil 
krystallisirbare  Salze  geben,  konnte  ich  von  der  Mannitsäure 
kein  einziges  Salz  krystallisirt  erhalten.  Dieselben  sind  entwe- 
der vollkommen  amorph  oder  körnig-krystallinisch ,  und  er- 
scheinen in  letzlerem  Falle  unter  dem  Mikroskop  als  stark  licht- 
brechende Körnchen  und  sphärische  Molecule. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Verhältnisse  das  Studium  der 
Süure  weder  erleichterten,  noch  besonders  anziehend  machten, 
wozu  noch  kommt,  dass  die  Ausbeute  eine  ziemlich  spärliche 
ist  Von  einer  Analyse  der  freien  Säure  konnte  bei  ihrer  aus- 
serordentlich leichten  Zersetzbarkeit  ein  entscheidendes  Resultat 
um  so  weniger  erwartet  werden ,  als  ihre  Natur  jedwede  Ga- 
rantie der  Reinheit  ausschloss.  Ich  war  daher  auf  die  Unter- 
suchung der  mannltsauren  Salze  angewiesen.  Allein  auch  diese 
zeigen  eine  Menge  Eigenthtimlichkeiten ,  sind  sehr  leicht  zer- 
selzbar  und  können,  wie  es  scheint,  überhaupt  nur  zum  Theil 
von  constanter   Zusammensetzung  erhalten  werden.    Es  lässt 


aicli  aacb  bier  die  Analogie  mit  der  Zockeraiare,  bei  der,  wie 
jüDg«t  Liebig*)  gezeigt  hat,  ähnliche  Anomalien  sUttSndea, 
nicht  verkennen.  Wenn  man  überdiess  bedenkt,  wie  schwierig 
ea  in  jenen  Fällen,  wo  Säuren  keine  Itrystaliisirbaren  Salie 
liefern,  ist,  reine  Salze  darzustellen,  und  eine  Controle  für 
ihre  Reinheit  dann  immer  nur  die  Uebereinsttmmung  der  ana- 
lytischen Resultate  mit  Material  von  verschiedenen  Bereiliingen 
abgibt,  so  wird  man  die  Schwierigkeit  einsehen,  unter  eolcheB 
Umständen  eine  Formel  positiv  festzustellen.  Doch  lassen  die 
unten  mitgetheilten  Analysen  der  von  consianter  Zusammen* 
aelzung  zu  erhaltenden  mannitsauren  Salze,  die,  wie  ich  hier 
ein  für  allemal  bemerke,  sich  sämmtlich  (wo  von  einem  Salze 
mehrere  Bestimmungen  gemacht  wurden)  auf  Material  von  Ter- 
schiedener  Bereitung  beziehen,  kaum  bezweifeln,  dass  die  Man- 
nitsäure  zum  Mannit  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  die 
Glycolsäure  zum  Aelhylglycol,  dass  sie  das  Zwischenglied  zwi- 
schen Mannii  und  Zuckersäure  darstelle,  so  wie  die  Glycol- 
säure das  Zwischenglied  ist  zwischen  Aelhylglycol  und  Oxal- 
säure.   Demgemäss  wäre  die  Formel  der  Mannitsäure: 

CijHi,  0,4 
und  ihre  Salze  wären  zusammengesetzt  nach  der  allgemeinen 
Formel  G„Ii,oM,0,4. 

Unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Formel 
wäre  die  Bildung  der  Mannitsäure  der  der  Glycerin-  und  Gly- 
colsäure analog: 

C.H,0.    +    40    =    C.H4O,     +    2H0 
Glycerin  GlycerinsSure 

C4H.O4    +    40    =    C4H,04    +    2H0 

Aelhylglycol  GlycolsSure 

C.,H..O,.  +.40    =C,.H,.0..  +    2H0 

Mannit  Mannitoaure 

und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  eben  sowohl  Glyoerinsäure, 
als  auch  Glycolsäure  aus  den  betreffenden  Alkoholen  durch 
die  Einwirkung  von  Platinmohr  erzeugt  werden,  sich  somit  die 
Analogie  auch  auf  die  Uildungsweisen  erstreckt 

Anhaltspunkte,  für  die  oben  angegebene  Formel  der  Man- 


•)  S.  dieM  Zeitochrifl  IX,  1. 


vMiire  lidbrn  die  «nleii  sMienden  Analysen  einiger  manniU 
Murer  Salie. 

Mamnisamre  Saite.  •—•  Die  mannitsaoren  Sflise  sind,  so  weil 
ich  sie  uniersuclite ,  sümmtlich  in  Wasser  mehr  oder  weniger 
leicht  löslich;  schwierig  löslich  sind  nur  das  Blei-  und  Silber- 
salz. Der  Weg  der  Füllung  zur  Darstellung  neutraler  mannitsau-» 
rer  Salze  ist  demgemäss  ausgeschlossen;  die  Niederschlüge,  wel- 
che man  durch  Bleizucker  und  Bleiessig,  so  wie  auch  durch  sal- 
petersaures  Blei  erhält,  sind  mehr  oder  weniger  basische  Salze. 
Nur  das  fiilbersalz  konnte  ich  durch  Fallung  einer  concentrir- 
ten  Lösung  von  mannitsaurem  Kalk  mit  einer  syrupdicken  LÖ-» 
sung  von  salpetersaurero  Silber  neutral  erhalten.  In  Alkohol 
sind  die  mannitsauren  Salze  unlöslich  oder  schwerlöslich,  sie 
werden  daher  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  durch  Alkohol 
gefällt;  dabei  beobachtet  man  aber,  dass  die  gefüllten  Salie, 
einmal  getrocknet,  sich  nicht  mehr  vollsittndig  wieder  in  Was- 
ser lösen  und  dann  in  kochendem  Wasser  zu  harzigen  Massen 
zusammenbacken,  wobei  sie  theilweise  eine  Zersetzung  er- 
leiden. 

Mafmitsaurer  Kalk.  —   Dieses  Salz  wurde  in  folgender 
Weise  dargestellt:   Freie  Hannitsüure  wurde  so  lange  mit  fein 
geschlämmtem  reinem   kohlensaurem  Kalk  unter  gelinder  Er- 
wSrmung  der  Flüssigkeit  versetzt,   als  noch  AuÄrausen  er- 
folgte und  bis  die  Flüssigkeit  neutral  geworden  war.  Das  Fil- 
trat  mit  dem  doppelten  Volumen  Weingeist  von  0,82  nach  dem 
Erkalten  vermischt,  liess  einen  flockigen  getblich-weissen  Nie- 
derschlag fallen,  der  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
vollständig  ausgewaschen,   nochmals    im   Wasser   gelöst    und 
wiederholt  mit  Alkohol  gerällt  wurde.  Wurde  der  Niederschlag 
mit  dem  Weingeist  zum  Kochen  erhitzt,   so  wurde  er  körnig 
und  erschien  dann  unter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  glänzender 
sphärischer  Molecule,   aber  ohne  alle  deutliche  Krystallform« 
Getrocknet  stellt  der  mannilsaure  Kalk,  wenn  vollkommen  rein, 
ein  weisses  erdiges  Pulver  dar,   welches  dann  in  Wasser  nur 
mehr  zum  Theil   löslich   ist,  ein  Theil  verwandelt  sich  beim 
Kochen  mit  Wasser  in  eine  bräunliche  harzige  Hasse ,  die  nach 
dem  Erkalten  spröde  ist;  ob  dabei  eine  chemische  Zersetzung 
stattfindet,  konnte  ich  bisher  wegen  Mangel  an  Material  nicht 
ermitteln.    Der  mannitsaure  Kalk  verliert  beim  Trocknen  bei 


100*  Waager»  welches  aber  nor  hygroac<^iachea  x«  mta 
acheint,  wenigstens  Maat  sich  der  Wassergehalt  auf  kein  eis» 
faehes  Aequivalentverhältnias  xurückführeB. 

SSmmtliche  Analysen  wurden  mit  Material  TOn  ▼erachaede- 
ner  Bereitung,  nicht  allein  des  Salzes,  sondern  oue*  der  Säure 
ausgeführt,  worauf  ich  einen  besonderen  Werth  legen  xu  mfis-> 
sen  glaube« 

Aeq.      berechnet  gefunden 


I. 

IL 

111. 

IV.       V.        VL 

Kohlenfloff  12 

72 

30,78 

dO,S2 

20,01 

30,63 

30,15      —       — 

WaMenioff  10 

10 

4,28 

4,20 

4,23 

4,52 

4,62      -       -. 

CaIcittiD          2 

40 

17,09 

16,70 

16,51 

16,90 

16,57  16,67  16,76 

Sauerstoff      U 

112 

47,87 

48,48 

49,35 

47,95 

48,66      —       — 

1  Aeq.  nuuinitfl. 
Kalk  234  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Mannitsaures  Blei.  —  Es  ist  mir  nur  auf  Einem  Wege  ge- 
lungen, ein  neutrales  Bleisalz  zu  erhalten,  und  zwar  durch  Ko- 
chen von  Hannilsäure  mit  Bleioxyd  und  Filtriren  der  kochend- 
heissen  Flüssigkeit.  Schon  während  des  Fillrirens  läuft  die 
Flüssigkeit  milchig  ab  und  alsbald  scheidet  sich  aus  dem  Fil- 
trate  das  Bleisalz  als  körnig-krystallinischer  Niederschlag  ab; 
die  Ausbeute  ist  aber  immer  eine  verhältnissmässig  sehr  ge- 
ringe, weil  ein  grosser  Theil  des  Salzes  als  harzige  Masse  un- 
gelöst bleibt^  und ^  wie  einerseits  seine  braune  Farbe  und  an- 
derseits die  Analyse  desselben  zeigt,  dabei  eine  weitere  Ver- 
änderung zu  erleiden  scheint.  Es  gelingt  überhaupt  nicht,  das 
einmal  ausgeschiedene  Bleisalz  wieder  in  Wasser  zu  lösen; 
denn  es  verwandelt  sich  sofort ,  wie  das  Wasser  in's  Kochen 
kommt,  in  ein  in  der  Warme  weiches,  nach  dem  Erkalten  sprö- 
des Harz.  Durch  Fällen  einer  Lösung  von  mannitsaurem  Kalk 
mit  Bleizucker  oder  auch  wohl  salpetersaurem  Bleioxyd  erhält 
man  meist  basische  Salze  von  verschiedenem  Bleigehalt  Ich 
habe  auf  diese  Weise  Bleisalze  erhalten,  die  67,8,  54^82  und 
57,6  pCt.  Bleioxyd  gaben  ^  während  das  neutrale  mannüsaBre 
Bleioxyd  55,6  pCt^  Bleioxyd  verlangt;  kein  einziges  dieser  Salze 
aber  kann,  wie  es  scheint ,  unter  gleichen  Bedingungen  von 
constanter  Zusammensetzung  erhalten  werden. 


Auch  die  Anairsen  des  neutralen  Bletealaes  bestehen  sich 
I      auf  Material  von  verschiedener  Bereitnng. 

Die  dabei  erhaltenen  Zahlen  führen  zu  nachstehenden  pro- 
I      eenlischen  Werthen: 
i  Aeq.      berechnet  gefuDden 

I.  IL  III.  IV.         V, 

K&hlenstoff    12       72         17,93       18,07  17,35  17,49  —          — 

Wasserstoff    10       10           2,49         2,43  2,33  2,34  —          — 

Blei                 2     207,4      51,66       50,89  51,68  51,43  51,18  52,07 

Sauerstoff       14     112         27,92       28,61  28,64  28,74        —         — 

1  Aeq.  manoits. 

Blei  401,4    100,00     100,00  100,00  100,00. 

Matmiisaures  5i7frer.  *-  Wenn  man  eine  concentrirte  Ld-* 
ang  von  mannltsaurem  Kalk  oder  mannitsaurem  Kali  mit  einer 
syrnpdicken  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt, 
80  bildet  sich  sofort  ein  reichlicher  käsiger  Niederschlag,  durch 
welchen  die  ganze  Flüssigkeit  breiartig  wird.  Derselbe  ist  an- 
fiings  beinahe  weiss,  wird  aber  schon  in  der  Kälte  und  bei 
'  Abschluss  des  Lichtes  dunkeler,  setzt  sich  dabei  stark  zusam- 
men ,  erleidet  aber  dann  keine  weitere  Veränderung.  Wird  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  gekocht,  so  zersetzt  sich 
derselbe  vollständig  unter  Abscheidung  von  pulverförmigem 
sobwarzem  Silber  Filtrirt  man  den  durch  saipetersaures  Silbei** 
eneogien  Niederschlag  ab  und  wascht  ihn  sofort  mit  kaltem 
Wasser  aus,  so  gelingt  es,  eine  tiefer  greifende  Zersetzung 
deaaelben  zu  verhindern  und  stellt  derselbe  dann  getrocknet 
ekk  hell  olivengrünes  bis  grünlichgelbea  Pulver  dar,  welches, 
wie  die  Analysen  zeigten,  neutrales  mannitsaures  Silber  ist. 

Aus  denselben  ergibt  sich  die  folgende  Zusammensetzung: 

Aeq.        berechnet  gefunden 

L  IL  IIL            IV. 

Kohlenstoff    12         72       17,56         17,52  —             —             -- 

Wuserstoff    10         10         2,43           2,19  —             —             — 

Silber              2       216       52,68         52,75  52,00  52,90  52,94 

Saaentoff      14       112       27,33         27,54  _  _             _ 

1  Aeq.  mannitf. 

Silber  410     100,00       100,00. 


Mamihmre$  Empftr.  —  Di«  DariMlviig  «Mi  MVbnkB 
Kupfersalzes  ist  sehr  schwierig^  nnd  es  isl  mir  bisher  mAX 
geloogen,  einen  Weg  ausfindig  ca  maclieR,  auf  welche« 
sicher  sum  Ziele  l&oniml.  Wenn  man  Litoongen  von 
saurem  Kalk  und  neutralem  essigsaurem  Kupferoxjd  yennischl 
und  hierauf  das  mehrfache  Volumen  Alkohol  zusetzt,  erhiH 
*man  blaugrttne  Niederschläge,  welche  mehr  Kupferoxyd  ent- 
halten, als  dem  neutralen  Salze  entspricht;  kocht  man  die 
freie  Süure  mit  frisch  getdlltem  Kupferoxydhydrat,  so  findet 
eine  partielle  Reduclion  des  letzteren  statt  und  es  wird  nur 
sehr  wenig  Kupferoxyd  gelöst  Ich  habe  noch  am  Besten  ge- 
funden, freie  Hannitsäure  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  zu 
erwfirmen.  Es  entweicht  Kohlensäure  und  man  erhält  eine 
saflgrilne  bis  schön  smaragdgrüne  Lösung,  die  unter  Umstän- 
den und  Bedingungen,  die  ich  bisher  noch  nicht  zu  ermitleki 
vermochte,  das  neutrale  Salz  enthält.  Zuweilen  triebt  sie  wA 
beim  Erkalten  und  scheidet  ein  hellblaues,  unter  dem  Mikroscop 
krystallinisch  erscheinendes  Salz  ab,  welches  ebenfalls  mehr 
Kupferoxyd  enthält,  als  neutrales  Salz,  während  ein  grünei 
Salz  gelöst  bleibt.  Auch  scheint  es  von  Einfluss  zu  seyn,  ob 
man  das  blaue  oder  das  grttne  kohlensaure  Kupferoxyd  be- 
nutzt. Bei  der  Anwendung  4es  ersteren  sah  ich  gleichfalls  eine 
partielle  Reduction  des  Oxyds  eintreten ,  während  bei  der  Ab* 
Wendung  des  grünen  eine  solche  niemals  einzutreten  schemL 
Die  smaragdgrünen  Lösungen  des  mannitsauren  Kupfers  im 
luAleeren  Baume  über  Schwefelsäure  eingetrocknet  hinterlassen 
einen  glänzenden  grünen  Rückstand,  der  sich  abblättert  «nd 
dem  citronensauren  Eisenoxyd  ähnliche  Platten  darstellt,  die  anan 
für  Krystalle  halten  könnte.  Es  lässt  sich  leicht  zu  einem  grA- 
nen  Pulver  zerreiben,  welches  ohne  Zersetzung  bei  100^  ge- 
trocknet werden  kann. 

Die  Analysen  ergaben: 

Aeq,  berechnet  geliindeii 


24,S2 


Kobleottoff 

12 

72 

27,»7 

27,29 

WiMerttoff 

10 

10 

33B 

4,0» 

Kupfer 

2 

63,4 

24,63 

24,64 

Saoentoff 

14 

112 

43,52 

44,08 

1  Aeq.  mannita.  Kupfer       267,4         100,00  100,00. 


Wi  hMke  $msaetdem  vemiekl,  da»  JToK-,  Baryt^  «nd  Kad^ 
dw^tutellen,  diese  Versuche  fllhrien  zu  keinem  su^ 
friedeMlellendeD  ReralUite;  eben  so  urenig  ist  es  mir  gelungen 
Store  Seise  su  gewimen ,  wobei  ich  mich  desjenigen  Verfsh« 
rens  bediente ,  welches  von  H einte  nnd  Anderen  znr  Dar- 
stellnng  saurer  znckersanrer  Salse  mit  Erfolg  bennisl  wurde. 
Warde  von  einer  beliebigen  Menge  freier  Mannitsftnre  die  eine 
HilAe  genao  mit  Kali  oenlralisirt  und  hierauf  die  andere  Hätne 
hineingegossen,  so  war  auch  nach  mehreren  Wochen  keinerlei 
Abscheidung  von  Krysiatlen  bemerkbar,  dagegen  war  die  Lö« 
sung  dinkelbrann  ge;worden  und  es  halte  die  Stfure  eine  Ver* 
finderung  erfahren.  Eben  so  wenig,  gelang  die  Darstellung  eines 
sauren  Kalksalaes.  Wenn  man  zu  einer  Auflösung  von  neutra- 
lem raannitsaurem  Kalk  so  viel  Uannitsäure  setzt,  als  sie  be- 
reits enthält,  bleibt  die  Flüssigkeit  klar  und  scheidet  auch  stark 
concentrirt  keine  Erystalle  aus ;  zur  Trockne  abgedampft  hin- 
terlässl  sie  einen  amorphen  gummiarügen  Rückstand,  ganz  ähn- 
lich demjenigen,  den  Auflösungen  von  neutralem  mannitsaureni 
Kalk  beim  Verdunsten  hinterlassen. 

Auch  die  Darstellung  eines  neutralen  Kalisalzes  gelingt 
nicht  auf  die  Weise,  wie  die  Darstellung  des  neutralen  zucker- 
sauren  KalPs.  Wenn  man  Mannitsäure  genau  mit  caustischem 
Kali  neutralisirt,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  alsbald  eine  dunklere 
Farbe  an;  wird  sie  im  Wasserbade  abgedampft,  so  wird  sie 
dunkelbraun  nnd  die  Siure  hat  eine  Zersetzung  erlitten.  Wenn 
■MD  dagegen  die  neitralisirte  Flüssigkeit  sofort,  ohne  sie  ab- 
mdaaipfett,  asil  dem  mehrbehen  Volumen  Alkohol  von  90  pCt. 
verselzit,  ao  trttbl  sie  sich  und  scheidet  allmälig  eine  brännli- 
liche  sehwere  halbflfissige  Masse  aus,  welche  wahrscheinlich 
das  nmirQl0  mmmiUMre  KM  ist. 

Sehr  eigenthfimlich  ist  ferner  das  Verhalten  der  Mannit- 
aiare  gegen  Barft.  Es  ist  mir  nicht  gelungen ,  ein  Barytsalz 
von  conslanter  und  auf  die  Formel  der  Mannitsäure  zu  bezie- 
hender Zusammensetzung,  zu  erhalten.  Ich  habe  übrigens  in 
allen  Versuchen  constant  weniger  Baryt  erhalten,  wie  die  For- 
mel des  neutralen  mannitsauren  Baryts  verlangt.  Es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  sich  die  Zuckersäure  nach  Liebig's  Ver- 
ucben  ihnlioh  verhält,  nur  dass  hier  mehr  Baryt  erhalten 
warde,  als  der  Formel  entsprach.  Wenn  man  Mannitsäure 
N.  ftepert  f.  Pharm.  X.  26 


^    am    ^ 

gewa  wU  -6ftry(w$Mr  aeütcifiiin  uai  di»  IQQMtgloM  auf 
dein  WdSserlHide  abdampft^  so  nwimi  sie  bald  wiedlir  Miirft 
BeaoUoa  an;  qeutraliairi. man  neuerdings  und* dam{i(ft  wieder 
all,  60  wird  die  Flüasifiteit  abermals  .SMen-  Die*  Sättre  erleidet 
demnach,  dabei  eine  S/ersetanh^..     .    * 

BndHch  waren  meiiie'  bisheng^  Yersnche ,  ehi  neutrales 
Madntiamaale  zu  erhalten,  erfolglos. —  Bs  ergWt'äiiili  -aus*  dem 
HitgelheiUen  von  ai»lbst,  das$  die  Unter^tchung  der  ManrtH- 
äiore  lieineswegs '  ala  eine  hbgesohlossen^  lai  betraohien  isl; 
vor  der  Hand  aber  gestattete  mir  Mangel  an  Material  nrcbt, 
dieselbe  weiter  zu  verfolgen.  So  fffe  idh  mir  neues  Materrät 
in' genügender  Menge  beschaflTt  Nben'werdej  werde  Ich  die- 
selbe wieder  aufnehmen.  V6t^  besronrderem  fn^eres^e  seheint 
mir  die  im  weiteren  •  Verlaafe  der  Untersuchung  zu  erörternde 
Frage,  ob  die  Mannilsfiure  direel  in  Zückersanre * übergcf&hrt 
werden  kann,  zu  weteker  äi^/wenn  die  aben  angenommene 
Formel  richlig  ist,  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die  Glj- 
eotsünre  2ur  Oxalsäure. 

CitHuOi»  Ct,H,s0i4  CisB^oQji 

Mannit  Mannitsaure  Zuckersauro 

C^HeO.  CiHiO,  QHfO^ 

Aethylglycol  Glycobäiire     .  Oxalsäure. 

Da  Maonity  wie  bereils  mehrXaoh«  .naebgeiwieseR'  wurde  nad 
wie  ich  nach  meinen  eigenen  jKrfabnangen:  kestätigm  kann, 
durch  Salpetersäure  jn  Zuckersäare  verwandell  wird,  so  iai  es 
zum  Mindesten  wahrs<)heiniicb,  da^  die  Mannitsänr»  ein  IMer-* 
gangsprodukt,  und  e$  ßprechien.  auch  mebrerai  andcfe  s^M  mir 
gemachte  BeobachtuDgen  dafür,  namenUioh.  der:  Umstand,  das» 
man  bei  der  Analyse  der  mannitsauren  SaiAs^  wen»  snrAerci» 
tung  derselben  eiQe  ,Manmtsättire  verweadei  w^nrde,  die  durch 
zu  lange  Einwirkung  von  PlaMnm^kr  auf  Maoiitt,  oder  bei  einer 
50^  C.  übersteigenden  TemperatuTi  erhalten  wurde,  zu  Zahlen 
gelangt,  die  sich  jenen  der  entsprechenden  znekersauren  Salze 
mehr  oder  weniger  nähern«  .  .  .    : 

Wenn  die  Mannitsaure  ^virklich  sich  zur  Zuokersäure  so 
verhält,  wie  oben  vorausgesetsst  wurde,  so  duKte  man  er  war» 
ten,  dass  sie  auch  durch  Behimdliuig.  voii  Mannit  mit  SMfie- 
tersäure  sich  werde  d|u*stellen   laaaen.  < .  kh  imbe  nehrfaehe 


VSttmote  in  diatferSicbtnng  ati^esteHt  mid  grosse  Mengen  von 
Mannil  verarbeiM,  oJmm  dass  «s  mir  gelungen  wSre,  reitie 
Ihnnili&ttre  auf  diesem  Wege  zu  gewinnen;  Ich*  schlag  dabei 
das.  von  Socoloff*)  bei  der  Darstellung  der  Glyeerinsäure  be- 
folgte Verfahren,  so  wiaavttb  die  Methode  von  Debus"^)  ein. 
Meist  ^rhielt  i^h  fialze,  deren  Zusammensetzung  sich  jener  der 
znchüT^auren  näherte «  je(k)ch  waren  das  Verhalten  derselben, 
so  wie  auch  die  Erscheinungen  bei  ihrer  Bereitung  so  vollkom- 
men analog  dei^  bei  der  MannU^äure  beobachteten,  dass  ich  der 
Uebarz^ugung  bin,  der  Grtind  der  Zusammendetzungsdifferen- 
zen  liege  in  einer  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  schwer 
zu  vermeidenden  partiellen  höheren  Oxydation  der  gebildeten 
MannHsSure.  t)ie  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  Mannil  waren  ähnlich',  wie  die  von  Socoloff 
beim  Glycerin  beobachteten.  Der  Mannit  löst  sich  in  der  Sal- 
petersäure ohne  Gasentwickelong  o^er  Färbung  auf.  Erwärmt 
man  aber  die  Flüssigkeit  im  Sandbade  gelinde,  so  beginnt  die 
ReaolioR,  indem  sich  rolhgelbe  DUmpfe  zu  zeigen  beginnen; 
entfernt  m«i  sofort  die  Flüssigkeit  aus  dem  Sandbade,  so  stei-^- 
gert  sieh  die  Reaotion  dem  ungeachtet  so  sehr ,  dass  grosse 
Monges  rotbbrauner  Dämpfe  sich  entwickeln,  die  Flüssigkeit 
doftfa  «Catlwäfarendes  Entweichen  von  Gasen  in  wallende  Bewe- 
gung gertith  vnd  sie  sich  dabei  stark  erwärmt.  Schon  nach 
ungefähr  einer  halben  Stunde  scheint  isie  beendet.  Zu  dieser 
Miode  ebilhält  die  nttssigkeft  keinen  «nzer^etzten  Mannit  mehr, 
$ie  mOMi  aber  auch  noch  keine  Xmckersäure;  um  Zucker-* 
sftore  aoi  Mannit  zo  erhalten,  muss  man  das  Kochen  mit  Sal-^ 
pelersiare  längere  Zeil  fortsetzen;  sie  enthält  aber  zu  dieser 
Periode  einen  Körper^  der  in  seinen  Eigenschaften  der  Man- 
lütsMure  voUfcommen  analog  Salze  von  denselben  Charakteren 
liefert.  '  ' 

Die  Baskität  der  Mannitsänre  genau  festzustellen  muss 
ebeiiMfs  zukünftioren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Wärer 
sie,  wie  meine  Formel  annimmt,  zweibasisch,  so  müsste  sie 

typisch  *'••  ''»^^^j  O4  geschrieben  werden. 
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Kekttlö*),  der  Tor  Ewewtm  an  dae  MMMliiair  ^^l^er  A 
Einwirkung  des  Broms  auf  Bemsteinsünre  einige  al^neine 
Betrachlungen  geknüpft  bat,  dentel  die  Mannitaüore  als  4Ie 
intermediäre  Sänre  eines  seehsatomigen  Alkohols  an,  und  swar 
durch  nachstehende  allgemeine  Formeln: 

HJ^*  H.>^«  H.1^* 

6atomfger  Alkohol        intermediäre  Simt 

Hj^*  HJ^*  H.1^ 

Vantiit  Mannilsiure  ZuckenSure. 

Nach  seiner  Annahme  wären  alle  Säuren  mit  1  ^  im 
Radical  einbasisch,  es  milsste  demnach  auch  die  Mannitsäare 
einbasisch  seyn. 

Zucket  (Manniiose). 

Das  Fittrat  von  dem  durch  Bleiessig  eraeogieii,  die  Mm^ 
nit6äure  enthaltenden  Niederschlage  von  üherschössigem  Biei 
durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  hinterMsst  auf  dem  Wasser- 
bade  eingedampft  einen  bräunlichen  syrupartigen  Rückstand^ 
der,  so  lange  er  noch  Essigsäure  enthält,  sauer,  wenn  aber 
dieselbe  entfernt  ist,  schwach  süss  schmeckt  und  direkt  fgü^ 
Fungsfähigen  Zucker  enthält 

Die  wässerige  Lösung  dieses  ROckatandes  redncirt  aw  der 
Fehling'schen  Flüssigkeit  und  aus  alkaUsehen  Kuplbroxrdld* 
sangen  überhaupt  schon  in  der  Kälte  reichlich  Kupfaroxydal, 
schwärzt  bei  Gegenwart  von  kohlensaarem  Natron  baaiaeiH* 
salpetersaures  Wismuthoxyd,  sdieidet  beim  Erwärmen  aua 
Silberoxydlösungen  pulverförmiges  schwarzes  Silber  aus,  wird 
mit  caustLschem  Kali  versetzt  und  erwärmt  braunroth,  und  eal« 
wickelt,  wenn  man  dann  Salpetersäure  zusetzt,  den  deutlich- 
sten Geruch  nach  gebranntem  Zucker,  —  färbt  sich  endlick 
auf  Zusatz  von  etwas  gereinigter  Galle  durch  concenlrirte  Schwe- 
felsäure prachtvoll  purpurroth.  Versetzt  man  eine  verdünnte 
Lösung  mit  wohl  ausgewaschener  Bierhefe,  so  geräth  dieselbe 
bei  mittlerer  Temperatur  sofort  in  lebhafte  Gährung;  das  enU 


*)  Ann.  chlni.  pkys.  [3]  LX,  119  (Ann.  d.  Ghen.«.  Phnrai«  CVfU,  120). 
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wkhfille  Gi8  kt  EoUensitere  und  dm  vergobrene  Flitosif  kelt 
IMert  6111  «Ikoholhahiges  Destilial,  in  welohem  der  Aikohd 
•«f  da0  Begtimmlegte  constalirl  wurde«  Es  ist  schwierig ,  mg 
dem  syrnpartigen  Rllekatande,  der  nach  der  oben  angegebenen 
Weise  erhallen  wird,  üe  EsaigsKure  vollständig  zu  estfernen 
nud  dieselbe  scheint  auch  auf  die  Bräunung  des  RQckstandes, 
welche  in  dem  Masse,  als  die  Flüssigkeit  concentrirter  wird, 
zunimmt,  von  Einfluss  zu  seyn. 

Ich  habe  daher,  um  den  Zucker  rein  zu  erhellen,  aus  der 
Flüssigkeit,  weiche  durch  Exlraction  des  Brei's  von  Plalin- 
mohr  und  oxydirtem  Mannit  erhallen  war,  die  Mannitsäure  als 
Kalksak  abgeschieden,  Indem  ich  dieselbe  mit  kohlensaurem  Kalk 
so  lange!  versetzte,  bis  sie  neutrale  Reactiort  angenommen  hatte, 
hierauf  filtrirte  und  aus  dem  Fillrat  den  mannitsauren  Kalk 
durch  Weingeist  Fällte.  Es  erschien  nölhig,  das  etwas  concen- 
trirte  Filtrat  nochmals  mit  Alkohol  zu  versetzen,  da  dadurch 
meist  ein  geringer  Niederschlag  hervorgerufen  wurde.  Das 
Filtrat  im  Wasserbade  eingedampft  hinterlless  einen  gelb  ge- 
färbten Syrup,  der  sich  im  Altgemeinen  wie  der  oben  bespro- 
chene verhielt  und  alle  Reactionen  der  Glucose  gab.  Weder 
dieser  Rückstand  jedoch ,  noch  der  obige ,  nachdem  er  durch 
Knochenkohle  entfärbt  war,  was  sehr  leicht  von  statten  ging, 
konnte  in  irgend  einer  Weise  zur  Kryslallisation  gebracht  wer- 
•den,  aöch  nachdem  er  mehrere  Wochen  unter  den  für  die  Ery- 
.«lailisation  gUnstigen  Bedingungen  sich  selbst  überlassen  wurde. 

Da  der  Zucker  sich  aber  In  allen  übrigen  Beziehungen  dem 
Traubenzucker  vollkommen  fihnlich  verhielt,  sc^ konnte  aus 
dem  Mangel  an  Krystallisationsflihigkeit  um  so  weniger  ein  Ar- 
gument gegen  seine  Identität  mit  Glucose  oder  einer  isomeren 
Zuckerart  geschöpft  werden ,  als  ja  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
dess  bei  der  Spaltung  zahlreicher  Glucoside  ein  nicht  krystalli- 
airbarer  Zucker  von  der  Zusammensetzung  der  Glucose  erhal- 
ten wird.  Weiterer  Aufschluss  konnte  von  dem  Verhalten  des 
fraglichen  Zockers  gegen  den  pofaurisirten  Lichtstrahl  erwartet 
werden«  Das  Resultat  mehrerer  nach  dieser  Richtung  mit  enir- 
färbten  Lösungen  des  Zuckers  angestellter  Versuche  war,  da§$ 
mich  caneenirkie  Lü9mgm  denselben  nicht  das  geringste  Ab^ 
lenlmng0verm§gen  für  den  polmsirten  Lichtstrahl  zeigten. 

Dagegen  gelang  es  ohne  6(Awierigkeit,  die  bekanale  Ver- 
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biadmiif  des  Znchers  mü  Kiit  dirmiMlen.  .  Bhie  weiAgeiflige 
LösaBg  de«  Zuckers  mü  einer  i¥<»ingeistigeii  KaINöiOiig  ver- 
selzt,     gab  sogleich   einen  faaibllttssifen    gelbiicben  Nieder^ 
0cbUg,  der  mti  absolutetai  Alkohol  vöUk^Mnen  gdwaBchen  Bnd 
«nier  d^r  IjiApainpe  über  Sek vefelsävre  getrocknet  wnrde.' 
1,1626  Grm.  der  getrockneten  Verbmdung  gaben  0,281  Orm. 
Salpc^ter. 
In  Procenlen: 

geändert  b^fecfanet  nach  der  Formel  1^(Cf tnitO,s)  t  KO 

Eali     11,27  11,9. 

Eine  krystallisirte  Verbindung .  des  Zockers  mit  Kochsalz 
zu  erzeugen  gelang  nicht. 

Ich  habe  endlich  den  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Weia* 
geist  und  Entfärben  mit  Knochenkohle  gereinigten,  zuerst  über 
Schwefelsäure  im  luftverdünnten  Räume,  dann  bei  100*  im 
Luflbade  getrockneten  Rückstand,  der  nun  eine  dextrin-  oder 
gummiähnliche  Masse  darstellte,  der  Analyse  unterworfen,  nicht 
in  der  Absicht  die  Zusammensetzung  des  Zuckers  festzustellen, 
wozu  in  den  Eigenschaften  des  Ruckstandes  alle  Vorbedingun- 
gen fehlten,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  einen  Anhaltspunkt 
darüber  zu  gewinnen,  ob  in  diesem  Rückstande  neben  Zucker 
noch  ein  anderer  Körper  enthalten  war. 

0,289  Grm.  Substanz  gaben  im  Plattfisebifficben  mil  Kapfeiw 

.  oxyd  und  SaoeMtoff  verbrannt  0^4566  K«kl«ntitire  «ad 

0,1806  Wasser;  im  Platft»sobiffcbm  blieben  Sparen  von 

.  Ascb«  zurück.    .         . 

Diese  entspricht  in  tOO  Thetlen:  ^  ' 

Kohlenstoff   .....  43,06 
Wasserstoff  .'....      6,92 

Sauerstoff 60,02 

100,00. 

Der  Traubenzucker  verlangt  40,00  Kohlenstoff  und  6,66 
Wassecstoff,  der  Rohrzucker  42,10  Kohlenstoff  und  6,43  Was- 
wratoff, 

Ea  war  demnach  in  dem  Rückstände  der  Zueher  jedenfcHs 
mit  einer  Suhatanz  gemtngt,  die  weniger  Saversteff  wiiMDiL- 

Vm  den  Zuckergcfhall  des  RttckatandcHi  (taantiMiv  n  be- 


MÜmBMy  4en».  di«»  !effl€fcieQ  mm  ate  die  n^hste  Ai^abe, 
wurde'  eiae.DoppelboäAimniun^  desselben,  eine  mit  der  Peh^ 
ling 'sehen  ProbeflüssigkeU,  die  andere  nach  der  Gährungsme-^ 
tbode  fuisg^übrt;.  denn  es.  j^^r  müglicb,  auf  diesem  doppelten 
We^e  Aufscihluss  über  die.  Nalur  des  Zuckers  zu  erbalten.  Da 
j^e^r^a^e  Zufkeri^r^n  ein  goripgerqs.Reduclionsverwögen  be- 
Mi^n^'y/ie  der  TraubepiuckerV  so  war  ein  Parallelgehen  der 
Reduclion-  mü  def  Zerlegung  durch  die  Gajirung  jedenfalls  für 
die.üp{)€^cins^iIöuvUOgJ,d^  .fraglichen  Zuckers  mit  dem  Trau- 
bQpz«cker  .oder  9inem  d^mit  isomei;on  sprechend  und^  um- 
^ekehrt,,".,      .!     /  ;,,/., 

.  *  l,M54ififi&«  hol  it)0^.  getrockneten '  Zuckers  Avnrden  in  Was*- 
ser  gelöst  und  die  Lösung  genau  auf  100  CG.  verdünnt 

10  ;CC.  filier;,  frisch!  Jkere,i^tea  Fehüng'ticbefi  frebeflilssig- 

'  keit^  .\irelqhQ  0^567  iTreyben^uoker  entspraehen,  ver^ 

iangl^n  y^)^  dfnr  Zuüker^aung-wr  voUsItoäigün  Redner 

tion  t^J,  Cg^  .  ,  I 

t    Demnach  enlhic}tep    di>^   100  CC.   d^rr  .Zackerlösung  0,3457 

Gim.  Traubiunw^ker. 

In  lOOTheilen  des  Rückstandes  waren  demnach  3!),4&Theiie 
Traubenzucker. '  ■    » 

0,5532  Grm.  bei  100^  getrockneten  Rückstandes  gaben  nach 
der  Gährungsmethode ,  wobei  durch  einen  Gontrolever- 
such  die  von  der  Hefe  entwickelte  Kohlensäure  in  Ab- 
zug gebracht  wurdfe,  .0,0684  Kohlensaure. 

Diess  enlspricht  32^68  Zuckerprocenten. 

Dieses  übereinßijmmendß  Resultat  rechtfertigt  den  Schluss, 
dass  ^uroh  die  Reductionsyrobe  aus  ..-dar  Lösung  ebensoviel 
Knpferoxyd  redocirt  wurde ^  als  dem  Zuckergehalte  nach  der 
Gähningsprobe  Destimmt  entspricht;  es  zeigt  aber  ausserdem, 
dnas  eUva  Vj  des  /Rückstandes  ans  einer  nicht  gfthrungsfähi- 
gen  Ssbatanz  touieheti  müssen^  die  aus  der  Fehling'schen 
«UiiBsigkeif  keinr  Kupfevoxyd  reducirt,  und  die^  obgleich  sauer*- 
sloffanner  wie  der  Zacker,  doch  iri  ihrer  Zusammensetzung 
.niehi  allzusehr  versohied^n  von  jener  des  Zuckers  ^seyn  kann, 
4e|llfrt8Qi|s|^  müast^,f9ie  e^^ne\. t^edei^dere  Abweichung  von  der 
.;;fi4f«i|p^^fk^z^i|g  de»  S^Mpkers  veranlassen ,,  als  obige  Analyse 
,4M^pi|«aUjQ«offtgff,!ertifiiw  .  ,. . : 
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Et  ist  mir  niohl  galusgtn,  eine  TreniniBif  4es  Zacten 
ton  dieser  Substanz  eu  bewirken,  denn  leider  sind  Hm  L5- 
suQgsverhäilnisse  vollkommen  gleich. 

Warde  der  Zucker  dvrch  Hefe  In  Gffhning  versetzl,  so 
Hess  die  yergohrene  und  filirirte  Flössigkeii  nach  dem  Ver- 
dunsten im  Wasserbade  einen  gelbbraunen  Rückstand ,  der  zu 
einer  firnissarligen  Hasse  eintrocknete ,  indifferent  war,  fade 
schmeckte  und  in  Wasser  und  Alkohol  löslich ,  in  Aelher  da« 
gegen  unlöslich  war;  beim  Erhitzen  verbrannte  er  mit  Flamme 
und  einem  caramelShnlichen  Gerüche.  Glycerin  oder  Bern- 
steinsäure in  diesem  Rückstande  nachzuweisen,  woran  nach  den 
von  Pasteur  ermittelten  Thatsachen  gedacht  werden  nvanley 
l^lang  nicht. 

Möglicherweise  ist  der  Körper ,  welcher  dem  Zucker  bei- 
gemengt ist,  JfOftiittof» ,  oder  eine  damit  isomere  Substanz. 
Jedenfalls  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  durch  die  ob^i  an- 
geführte Analyse  des  Gemenges  erhaltenen  Zahlen  sich  jenen 
sehr  nähern,  die  einem  Gemenge  von  I  Aeq.  Traubensucker 
und  2  Aeq.  Mannitan  entsprechen  wttrden.  Fir  ein  solches 
Gemenge: 

CitHigOit  =  1  Aeq.  Traubenzucker 
C{«H,4  0to  =  2  Aeq.  Mannitan 

Cm  H,e  O3, 
berechnen  sich  nachstehende  procentische  Zahlen: 

gefiindeo  sbui 
Kohlenstoff    36  Aeq.        216        42,52  43,06 

Wasserstoff    36  Aeq.  36  7,08  6,92 

Sauerstoff      32  Aeq.       J256        50,40  50,02 


508       100,00  100,00. 

Ein  solches  Gemenge  würde  femer  35,4  pCL  Zucker  ver- 
langen, eine  Zahl,  welche  sich  den  oben  erhalteoea  äenriidi 
nähert,  und  namentlich  auf  die  Zusammenselzung  des  Genoi- 
ges  in  sehr  wenig  differirender  Weise  influirt. 

Jedenfalls  aber  ergibt  steh  aus  dem  Torstehenden  mit  Be- 
stimmtheit, dass  bei  der  Oxydation  des  Mannits  durch  Phlin- 
mohr  direkt  gährungsnihiger  Zucker  entsteht,  der  in  allen  Reak- 
tionen mit  der  Glucose  übereinstimmt.  Dieser  Zueker  nH  Mchat 


I      wwlamhMklk  aäl  der  GhMMO  imnar,  «Heia  da  #r  öpiMk 
I      mmpirimm  tH)  i»  ktna  er  damil  nicht  identisch  seyii.     Et 

mfissto  denn  seyn,  d«M  d«$  Drebnngsveml^eii  des  Zaekem 
i       darch  eia  enlsegengeselsles  de$  damit  geaiengten  Kürpers  ge- 

ndeza  aufgehoben  würde,  was  doch  Jedenfalls  böehst  unwahrr 
j      scbcinlich  isU  Jedenfalls  schlage  ieh  bis  auf  Weiteres  flir  diese 

Zttckerart  den  Namen  MatmUote  vor. 

Bekanntlich  hat  Berthelot*)  geseift ,  dass  Mannit  mit 
I  Kreide  und  Casein  sich  inGihrung  versetaen  lässt  und  Alkohol 
!  liefert)  und  dass  derselbe  auch  durch  die  Substans  der  Testikel 
!  von  Menschen  oder  Thieren  in  eine  direct  gährungsfilUge  läwh- 
\       sj/re  Zuckerart  Obergeführt  werden  kann.    Es  ist  schwer,  steh 

Aber  die  Art  dieser  Reaclion,  so  wie  über  die  Rolle,  welche 

dabei  die  oben  genannten  Substanzen  spielen ,   eine  richtige 

Vorstellung  an  machen. 

Wenn  wir  dagegen  aus  llannit  Zucker  unter  der  Einwir- 
kung eines  Oxydationsmiltels  entstehen  sehen,  so  werden  wir 
wohl  kaum  anders  können,  als  darin  eine  typische  Reaction 
wiedersulhiden,  die  fOr  die  BHdung  der  Aldehyde  im  engereh 
und  weiteren  Sinne  charakteristisch  ist.  Für  diese  Auffassung 
spricht  auch  die  von  mir  ermittelte  Thatsache,  dass  auch  durch 
vorsichtige  Behandlung  von  Mannit  mit  Salpetersäure  bei  mög- 
lichst niederer  Temperatur  direct  gihrungsfähiger  Zucker  ge- 
bildet wird,  und  ebenso  möchte  dafür  geltend  gemacht  wer- 
den können,  dass  man  die  Bildung  von  Mannit  aus  Zucker 
vorzugsweise  bei  Vorgängen,  wie  bei  der  schleimigen  und 
MilchsSure - Gährung ,  beobachtet,  wobei  freier  Wasserstoff 
auftritt. 

So  wie  durch  Oxydationsmittel  dem  Mannit  2  Aeq.  H  entf- 
logen werden  können  und  er  dadurch  in  Zucker  übergeht,  ao 
kann  auch  das  Molecul  des  letzteren  unter  Fixirung  von  2  H 
sich  in  jenes  des  Mannits  verwandeln.  In  welcher  Weise  diese 
geschieht,  darüber  gestattet  die  complexe  Natur  der  fraglichen 
Gäbmngsvorgänge  vorläufig  kein  Urtbeil.  Immerhin  ist  es  niokt 
.  unwabrspkeinlicb,  dass  eine  Uebergihrung  des  Zuckers  in  Man*- 
nit  gelingen  würde,  wenn  uns  so.  einfache  und  sichere  Methor 


^)  CMit»^  mii  XUV^  iOOpi 


4eii  Mt  .il;ilrof0iii«rqiif  orgaiiifoh«r  VeAiodwf^  ta  Q^ktkt 
StfindtHj  wji9^.vrk  flie  fttr  dio  Oxydation  denelben  im  AMvwh- 
änmg  XJeh^n  MuMn;  leider  ist:  dieM  aber  pichi  der  SalL 

'  Vertbelot  gibt  toa  seinem  ans  Nminit  erhelfeti^n'Zschef 
tin>,  dai^s  er  watifsoheitilieh  den  polarisirien  Uchtstrthl  naek 
IfartM  üMenke;  detmiacb  kottiüe  er  mit  dem  daraas  durch  Oxy- 
dation erhaltem^n  ebenfalls  ntckltdenlisch  aeya.  ' 

'Die  BiMeng  eines  opifsch'- inadlven  ZaokerS  aus  dem 
kiptisck-inaetiven  Hamiit  ericheint  der  Ueberfühning'  der  optiseb^ 
•unwirksamen  Asparagfinsäure  in  optisch-unwirksame  AepM- 
-sttnre  aMlogr--  Opiisck^unwirksAmie  Zackerarten  ivnrdta  übri«* 
gens  bei  der  Spaltung  von  Giucosfden  schon  mehlfach  erfaalU!«. 


Befifcbreibung   des    Moßchusthlerea    vQm   Hiipaldya» 
Min  Aofentfaalt  und  die  Art,  den  Moscbitfi  zu  g^ 

wionen) 

I.      »      '.  .  ■     •        •  ''     . 

von 

]!i«ch8.tehen<l^r  Vortrag  war  mit  einem  aof^eslopiten  .Exc^pkr  da 
Thieres  begleitet,  welchei  dem  Museum  der  Lpndoner  PharmacettUc^ 
Society  von  den  H.  H.  P.eake,  Allen  et  Co,  geschenkt  wurde. 

Das  der  Versammlung  vorgezeigte  Exemplar  wird  wahr«» 
«iheinlißh.  dazu  dienea,  viele  Puakle  hkisiobitick  'der  Oaalilat 
.und  des  Aissehens  des  Moedbüs  aufkaklär»  «ad  die  Verscbie^ 
.denheü'  u«d  Ursachen  darsntfaun ;  wesswegea  so  .vieh&  Varieli- 
•ten  und  Onalitttten  von  Biloba«  ioi  Handel  vockosMiien^. 
*  Da&Thier  iät^  wie  ferkennllich,  von  diöi"  Grösse  eines 
'VPindspieles  und  nach  4ef  Länge  seiner  PangzüHne  ohneSweifel 
-9  odet<  6  Mbre^  all'  od^t*  Tiblleicht  auch  Mi^:  'Sein  bra«ll«s 
dickes  YMl  glekibt  eher  d^rt  kldhcniSbohMtt  feitf^  Staebtf- 
schweines  als  Haaren  und  jeder  Theil  des  Thieres  verbreitet 
einen  starken  Moschusgeruch.    Kofif  ^t  Ben»(  JÜase;  fmA  tHge- 


iieiiieUniri8i»efn<  4^  obies  geWShnlitliJenlMi^s.  hi  seinen  6^ 
woimliaiteii  fMcht  es  aber  dem  Hasen,  indem  es  ein  einsames 
Lag^r/ von  semer  Art  getrennt,  anfeichf.  Man  findet  es  n^anth-* 
mal  in  den  niedereit  Bergketten  in  einer  HUre  von  7()00  bis 
8000  Fass.  Es  ist  ein  Bewohner  der  WMder»  ftebt- holzreicftfc 
ScUucbten  «od  findet  sioi»  nnr  an  den  AiisUliferA;  t)der  hervor- 
rfigen4ßn  Punktes  der  eiwigen  SohoefifegJMea  in  meiner  ll&te 
von  10  bis  14,000  Fuss  häufig»  ...  .       : 

«Die  Eingebor iien  fangen,  das  Mo^«hiisthier  in  SoUingen^ 
aber  dieses  Exemplar  wurde^  wie  man  glaubt,  mit  der  FJinte 
erlegt  Wenn  man  sich  den  Thieren  nähert,  so  eilep  ^i^;  wit 
grosser  Schnelligkeit  davon  und  in  einef  Entfernung  von  6Ö 
bis  100  Yards  drehen  sie  sich  um,  um  einige  Augenblicke;  üuf 
ihren  Ruhestörer  zu  blicken;  in  diesem  Moment  w^ird  das  ,un7 
fehlbare  Ziel  genommen,  doch  ist  der  Preis  nicht  up^r  ^ifi)ier^ 
da  das  getroffene  thier  manchmal. in  Ajbgrunde,  siürj{ijt,  ,w.p^s 
nicht  erreicht  werden  kann«  ,  .    ,;        • 

Oft  gehen  Tage  verloren,  ohne  JMoschusthLere .aaziitreifen 
und  durchschniUlich  durchwandert  man  iägliclf  mehr. als  3Ö 
Meilen.  Die  Mühe  und  Anstrengung  beim  binauf^upd  Hipa|)- 
steigen  dieser  gewaltigen  Berge  ist  sehr  gross,  i^nd  von  yielen 
Beschwerden  und  Entbehrungen  begleitet;  die  dara^uf  ver- 
wandte Zeit  und  die  grosse.  Enifernung  machen  diese  Beschäf- 
tigung sehr  kostspielig,  da  man  auch  von  verschiedenen  Die- 
nern begleitet  seyn  muss,  deren  Einige  das  Wild  aufsupfi^n 
und  aufjagen,  Andere  Lebensmittel,  Kophgei^phirr  u.  dgL. (ra- 
gen. Desswegcn  wird  ächter  Moschus  sich  imaier  auf  ein^m 
hohen  Preis  erhalten., 

Unter. der  äusseren  Bauchdecke  befindet  sich  ^ine  dünne 
Membrane  von  einigermassen  blasenartigem  Aussehen,  die  eine 
dickliche,  zarte  ßubstanz,  den  Moschus,  enthält.  Der  Moschus 
in  jedem  Beutel  (membranous  pod)  wiegt  gewöhnlich  2  Drach- 
men bis  1  Unze,  von  einem  allen  Thiere  T/t  bis  2  Unzen.  \n 
diesem  Fälle  besitzt  er  auch  einen  stärkeren  Geruch /'der  sich 
^  vermehrt,  je  älter  das  Thier  ist.  Nur  das  Männchen  liefett  den 
IfeschQB:  Wenn  ^  ein  Jah^  alt  und 'darunlef  ist,!:flndet;  sich  in 
dem  Beatel  kein  ttosehas  trrd  mir  kei  einem  Aller  ivon  «hrei 
Jfflireti  lohnt  ^  sich  der  Mühe  def  AÄsnelitnens.  Das  gcABte 
Atige  d»  Jägers  klinn  geiwMüDih'tifettr Meilen^- ok  es  ein  jtMr 


ges  Thier  itl,  wem  4iw  ier  Fall,  00  n$A 

Mlwischen.    Mil  zwd  Jahren  ealhäll  der  Beatel 

lipha  nilchiga  Subatana,  ond  wenn  dieae  in  Maaohoa  v( 

deli  i$%f  ßo  wiagi  sie,  wie  schon  bemarki^  nichl  niehr  ala  2 

i)rachBiaa,  käafig  weniger« 

Binige  Mfiliheilongen  aua  den  BrieFen  nnserea  Correapea* 
denlen  rom  Hiniakya  werden  aetae  Blgenlhermlicbkeileo  deiit- 
lieber  darihun: 

,,Eine  oder  zwei  kleine  Partien  ^  welche  ich  aar  den  Lon- 
„doner  Markt  gesandt ,  wurden  selbst  dem  besten  Assam-Mo- 
,,schus  vorgezogen.  Wegen  des  Versendens  desselben  In  dea 
,,BeQteln  mit  dem  Pelle  bemerke  ich ,  dass,  wenn  Sie  es  wfin- 
y^schen,  ich  es  thnn  will,  übrigens  möchte  ich  es  nicbt  em- 
9,pfehlen,  da  mein  Moschus  acht  ist,  gerade  so  wie  er  vom 
,,Thiere  kommt.  Die  dünne  blasenartige  Haut  trocknet  in  der 
,,86nne  in  ein  paar  Stunden,  während  sie  in  den  behaarten 
^Beuteln  im  Gegentheil  durch  den  Prozess  des  Präparirens  ganz 
„geröstet  wird. 

„Die  Art  der  Eingebornen,  den  Moschusbeutet  za  pripa- 
„riren,  besteht  darin,  einen  Stein  fast  rolhglQhend  za  machen, 
„dann  wird  der  Beutel  erst  auf  der  inneren,  dann  auf  der 
„äusseren  Seite  darauf  gelegt,  bis  die  Haut  fast  trocken  ist, 
„worauf  sie  zugenäht  wird.  Hierauf  wird  die  Nabelseile  an  dea 
„Stein  gehalten,  gepresst  und  mit  starker  Kraft  zusammen  ge- 
„drtlckt,  bis  der  Beutel  ganz  trocben  ist.  Wenn  man  diesi 
„unterliesse,  so  würde  Fäulniss  hinzutreten,  welche,  wenn  andi 
„nur  an  der  Haut,  doch  den  Moschus  nicht  verbessert 

„Ich  sandte  beide  Arten  naph  England,  um  entscheiden  za 
„lassen,  welche  die  Bessere  sey,  und  die  in  blasenarligea 
„Säcken,  ohne  die  haarige  Haut,  wurde  für  weil  besser  er- 
„klärt«  Beide  kommen  von  demselben  Platze  und  stammen  voa 
'„Thieren,  welche  zu  derselben  Jahreszeit  geschossen  worden.*' 

•       In  einem  Briefe  aus  einem  früheren  Jahre  sagt  unser  Cot" 
respondeat: 

,^lch  sende  Ihnen  «inen  Bericht  über  das  Brgebiiias  dar 
,9J!agdzfit^' nämlich  120  Beutel,  welche  ofangefthr  110  Ms  IM 
^^Ddazan^oder  mehr  wiogep^  da  sie  gross  aind.  Die  UeiMfl, 
^«r^lflka  4as(  nju  aiMiHaft:  be^fMbw»  gianbla  ioli  beoaer  im 
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m  ftberlttiai,  um  me  raf  ihn  Arl  MRAereilefil 
lUsd  an  Bmgobome  n  ^erkaafen«^' 

Der  uns  Allen  bekannte  Mosefaus^Bentel  ist  diese  hantige 
Hase,  wekhe  ans  dem  Tbiere  mit  einem  Theil  seiner  Snsseren 
laut  geschnitten  wird.  Sie  wird  gepresst,  zugenäht  und  anf 
Haem  heissen  Steine  getrocknet  Durch  die  fortgesetzte  Riize 
irird  viel  voai  Gerncbe  des  Maschus  verflikchtigt  und  er  folg-» 
lieh  seiner  Eigenschaften  als  beilkrifliges  Mittel  beraubt  und 
luch  zum  Zwecke  der  Parfumeurs  bedeulend  verschlecktert. 
Sine  grosse  Menge  von  den  Eingebornea  gesammelter  ..and 
regelmässig  verfälschter  Moschus  -  Beutel  findet  den  Weg  in 
lieses  und  andere  Länder.  Sie  schneiden .  die  jqngen  Beutel 
feus,  welche,  wie  zuvor  erwähnt,  gar  keinen  Moschus  enthal- 
lea  und  füllen  sie  mit  der  Leber  und  mit  dem  Blute  des  Thie- 
res,  wozu  sie  diese  gelbe  Flüssigkeit  und  einen  kleinen  Theil 
ichten  Moschus  mischen,  dann  nähen  sie  die  Haut  zu  und 
Trocknen  am  heissen  Ofen.  Auch  jene  Beutel,  welche  eine  Vi 
Mler  ganze  Drachme  Moschus  enthalten,  mischen  und  behan- 
deln sie  auf  gleiche  Art. 

In  einer  der  Regierungs- Auctionen  von  in  Indien  durch 
riaheimische  Fürsten  gemachten  Geschenken  gab  es  viele  dem 
iinscheine  nach  sehr  schöne  Moschus-Beutel,  welche  sich  als 
[aal  ganz  werthlos  herausstellten;  sie  waren  augenscheinlich 
^,hergerichiet'^  und  durch  das  lange  Aufbewahren  hatte  sich 
ier  wenige  ächte  Moschus,  welchen  sie  enthielten,  ver- 
löchtiget. 

Es  wQrde  einem  Eingebornen  schwer  fallen,  der  Versu- 
Aung  zu  widerstehen,  selbst  dem  schönsten  Beutel  etwas  hin- 
zuzufügen  oder  einen  Theil  heraus  zu  nehmen  und  ihn  durch 
eine  Mischung  von  Blut  und  Leber  zu  ergänzen. 

Das  Innere  des  Himalaya- Gebirges,  wo  der  Moschus  ge- 
wonnen wird,  ist  gegen  Ladftk,  ThiLet  und  die  chinesische 
Tartarey  zu  und  da  dieses  Gebirge  sich  über  so  viele  Tau- 
sende von  Meilen  erstreckt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
aiiter  den  Namen  China-,  Nepaul-  und  andere  bekannten  Mo- 
ichns- Sorten  und  vielleicht  auch  einige  russischen  aus  den- 
lelben  Distrikten  bezogen  werden. 

Die  Tartaren-Stämme  wandern  von  Ort  zu  Ort,  mit  den 
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Kklg«jhaniM  4i«er  f  enidiedaiwn  Linder  fltndd  tieilmid,  wd- 
che  in  den  genannten  RegienM  ibilritt  haben«  Darnach  wilde 
der  JMoechna  von  einer  und  derselben  Speciea  erballen  umI  die 
yerschiedenhett  des  Aiwehens  nur  von  dem  wechaelmton  Allerg 
^er  Art  des  Herrichtens  und  Trocknens  lierr^bcen« 

Die  AMhAeit  des  Mosdius.  hingt  von  der  Ehrlichkeit  der 
Bingebomea  und  Anderer  ab,  welche  ihn  herfoeiBGhaAen  nad 
tiiC  diel  lieraehiedenen  lUrkte  bringen. 

•'  Der  XoskAus  in  der  hiutigen  Blase  gibt  fast  die  doppelte 
OttantÜit  Meschos-Kdrner  auf  das  gleiche  Gewicht  Hosciius  in 
■^uleifi  mit  Haut  und  Haaren.  (Pharm.  Journ.  and  Transac- 
tlons.  Febr.  1861,  S.  999.)  —  s. 
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Die  Cttltüf  der  Äcaciä  Fatnesiana  und  des  Ja*-.' 
minum  grandiflorum  iin  sädlichen  Fraukreiob.. 

Die  Cagsia  von  Farnese  oder  Cassia  der  Levante  Q^cacia 
FämesiaM  Willd.)  gehört  zu  den  Leguminosen  und  ist  west- 
indiscfieti  Ursprungs.  Der  Baum,  der  in  seinor  Ileimatli  eine 
Höhe  von  etwa  5  Meter  erreicht,  wird  im  Norden  Europas  als 
Zierpflanze  in  Gewächshäusern  gezogen,  gedeiht  aber  in' den 
wärmsten  Regionen  des  sQdlichen  Prankreichs  int  Freien  y  und 
wird'  wegen  keiner  Blüthen,  die  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Kunst  der  Parfitmerie  spielten  ^  in  ziemlicher  Menge  angebaut. 
Die  bedeutendsten  farnesischen  Cassia- Anpflanzungen  befinden 
sich  in  der  Umgegend  von  Cannes  (Departement  du  Var) ,  wo* 
wir  Gelegenheit  hatten ,  ihre  Cultur  zu  beobaclilen. 

'  Die  Vermehrung  des  Baumes  geschieht  iih  Frühling  durch 
Samen,  welchen  man,  um  das  Keimen  zu  beschleunigen.,  in' 
Wasser  legt,  nachdem  man  die  harte  Hülse  jeder  Frucht  sorg- 
ßlltig  durchschnitten  hat.  Sind  die  Samen  im  Wasser  gehörig 
aufgequollen,  was  ge^¥ÖhnIich  nach  zwei  Tagen  der  Fall  ist, 
90  legt  man  sie  in  die  Erde;  Der  Keim  entwickelt  sich  nun 
ausserordentlich  rasch,  und  der  junge  Schössling  ist  schon  im' 
nächsten  Frühjahre  geschickt  zum  Verpflanzen. 

Zur  Anlegung  der  farnesischen  Cassiaplatitagen  wählt  man, 
trockenen  Boden  utid   ein  gegen  die  Nordwinde  geschütztes' 
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Terrain  y  das  auf  gewöhnliche  Weise  gedfingi  nnd  sorgfiftig 
bearbeite!  wird.  Dann  senht  man  die  jungen  Stämmchen  in 
Zwischenräumen  von  2  Heier  ziemlich  tief  in  die  Erde,  schnei- 
det unmittelbar  darauf,  etwa  eine  Elle  ttber  dem  Boden,  tob 
jedem  die  Krone  ab,  und  giesst  sie  —  sum  ersten  und  einsi- 
genmal  während  ihrer  Existenz  —  reichlich.  Das  versiümmelle 
Bäumchen  treibt  nun  Seitenzweige,  von  denen  man  aber  nur 
an  der  Spitze  drei  )>m  yier  stehen  lässt,  welche  bestimmt  sind, 
gleichsam  das  Holzgerüst  der  beclierfi>rmigen  Laubhrone  zu 
bilden.  Im  März  des  folgenden  Jahres  düngt  man  die  junge 
Pflanzung,  und  bearbeitet  den  Boden  mit  HaclLe  und  SchanfeL 
Dann  verschneidet  man  die  drei  oder  vier  stehengebliebenen 
Zweige,  die  inzwischen  zu  Aesten  geworden  sind  und  putzt 
sie  so  aus ,  dass  an  jedem  nur  die  drei  Triebe  stehen  bleiben, 
nämlich  einer  nach  jeder  Seite  und  ein  dritter  nach  oben  hin. 
Jeder  Baum  besitzt  also  nicht  mehr  als  12  Zweige,  und  dieea 
liefern  die  Ernte  des  Jahres.  Im  nächsten  Frühjahre  schneidet 
man  die  Zweige ,  die  im  vorigen  Sommer  geblüht  haben,  dicht 
an  der  Basis  ab,  lässt  12  neue  Augen  treiben  und  eplfemt 
alle  anderen  Sprossen  sorgfältig.  Diese  Procedur,.  so  wie  das 
Düngen  und  Umarbeiten  des  Bodens  wiederholt  sich  nun  all- 
jährlich in  gleicher  Weise,  bis  die  Bäume  nach  etwa  sechzig 
bis  siebenzjg  Ernten  an  Triebkraft  verlieren  und  durch  neue 
Anpflanzungen  ersetzt  werden  müssen. 

Zu  Ende  jeden  Sommers  bedeckt  sich  der  famesische  Gas- 
siastrauch  mit  einer  Hasse  kleiner^  gelber,  starkdufUender  BIQ- 
then,  deren  Ernte  in  den  ersten  Septembertagen  beginnt  und 
etwa  zwei  Monate  währt.  Die  kleinen  Blumen  werden  aorg- 
fältig  in  Körben  gesammelt  und  den  Pärfümerie-Fabriken  in 
Grasse  zugeführt.  Ihr  flüchtiges  Aroma,  welches  man  durch 
eine  Behandlung  mit  Oel,  Fett  oder  Aether  auszieht,  bildet 
den  Hauptbestandtheil  in  der  Zusammansetzung  vieler  kostba- 
ren Wohlgerüche.  Auch  im  getrockneten  Zustande  bewahrt  die 
famesische  Cassiablüthe  zuweilen  ihren  vollen  Duft,  meist  aber 
verliert  sie  im  Werth  und  liefert  dann  ein  Parfüm,  das  sich  mit 
dem  aus  frischen  Blumen  gewonnenen  Produkt  nicht  mes- 
sen kann. 

Der  famesische  Cassiabaum  gewährt  schon  in  dem  ersten 
Jahre  nach  der  Verpflanzung  eine  kleine  Ernte  ^  seine 
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I  TiM^kraft  aber  eolwickelt  er  erst  nach  den  fünften  Jahre,  und 
I  liefert  dann  lünger  als  ein  halbes  Jahrhundert  durchschnittlich 
I  jährlich  1  Kilogramm  frischer  Blülhen,  die  mit  5  Francs  das 
,'  Kilogramm  bezahlt  werden.  Ein  Hectar  Land  mit  etwa  5000 
i  Stück  farnesischer  Cassiabäumen  gibt  also  einen  jährlichen  Er- 
I  trag  Yen  25^000  Fr.  Dieser  hohe  Preis  des  Artikels  beweist 
hinlänglich,  dass  die  Produktion  dem  Bedürfnisse  in  keiner  Weise 
,       genügt. 

In  der  Umgegend  von  Algier  ziehen  die  Araber  in  ihren 
Ck&rten  einige  farnesische  Cassiabäume,  aber  nur  zum  eigenen 
Gebrauche.  Sie  parfümiren  mit  der  Blülhe,  deren  Geruch  sie 
sehr  schätzen,  die  Sandelholzkästen,  in  denen  sie  ihre  Klei- 
dangsstflcke  aufbewahren,  und  die  Frauen  und  Kinder  benutzen 
sie  während  der  Erntezeit,  um  —  wie  aus  Rosenblättern  und 
türkischem  Jasmin  —  wohlriechende  Perlen  zu  Rosenkränzen 
daraus  zu  verfertigen»  — 

0er  spanische  Jasmin  (Ja$mnmm grandifiorum  Linn.), 
eine  Pflanze  indischen  Ursprungs,  welche  man  im  nördlichen 
Europa  nur  in  Gewächshäusern  zieht,  wächst  in  der  Gegend 
Ton  Cannes,  Grasse  und  Antibes  im  südlichen  Frankreich  eben- 
falls im  Freien,  und  wird  seiner  köstlich  duftenden  Blüthen  we- 
gen vielfach  angebaut. 

Zur  Anlegung  dieser  Plantagen  wählt  man  fettes,  reiches 
Ackerland,  welches  sich  leicht  bewässern  lässt.  Die  Vermeh- 
rung der  Pflanze  findet  vermittelst  des  Pfropfreises  statt.  Als 
Pfropfstamm  bedient  man  sich  junger  Schösslinge  oder  Absen- 
ker des  gewöhnlichen  Jasmin  C^asminum  officinale  Linn.),  die 
man  in  Zwischenräumen  von  60  Centimetres  reihenweise  ein- 
pflanzt. Zwischen  den  einzelnen  Stecklingen  jeder  Reihe  lässt 
man  indessen  nur  10  Centimeier  Spatium.  Diese  Anpflanzung 
wird  im  Herbst  vorgenommen. 

Im  Frühjahre  bearbeitet  man  die  Plantage  mit  Hacke  und 
Schaufel,  und  bewässert  sie  während  des  Sommers  alle  zwei 
Tage.  Im  nächsten  Frühling,  d.  h.  ein  und  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Anpflanzung  werden  die  jungen  Stämmchen  dicht  über 
der  Erde  gepfropft.  Dann  düngt  man  die  Plantage,  zieht  um 
jedes  Bäumchen  einen  kleinen  Graben,  um  das  Begiessen  zu 
erleichtern,  und  bringt  zwischen  jeder  Reihe  ein  etwa  80  Cen- 
timeier hohes  Stächet  von  Rohrstengeln  ^Cannes  de  Provence, 
If.  Repert.  f.  Pharm.  X.  27 
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Ikmax  omiidtiiaceta  P.  Beauv.)  an,  welches  den  sieb  scIm» 
im  ersten  Sommer  üppig  entwickelnden  Pfropfreisern  zur  Stütze 
dienen  solL 

Bei  Einbrach  des  Winters  bedeckt  man  die  Bäamchen  so 
weit  mit  Erde,  dass  die  Basis  des  Pfropfreises  hinUoglich  ge- 
gen den  Frost  geschützt  Ist.  Im  Frühjahre  zeigen  sich  alle 
Zweige,  die  nicht  mit  Erde  bedeckt  waren,  erfroren,  und  man 
beschneidet  sie  nun  so  tief  als  möglich.  Dann  bessert  man  das 
Robrgeländer  ans,  wo  es  nöthig  ist,  düngt  und  durchhackt 
den  Boden  anPs  neue,  giesst  die  Pflanzung  im  Sommer  und  so 
alljährlich. 

Die  Ernte  der  grossen,  weissen,  äusserlich  rothen  Blfi- 
Ihen,  die  von  den  Parfümfabrikanten  sehr  gesucht  werden,  be- 
ginnt schon  im  ersten  Jahre  nach  dem  Pfropfen.  Sie  findet  in 
der  Zeit  von  Anfang  September  bis  Anfang  November  statt 
Späterhin  besitzt  die  Blüthe  weniger  Geruch.  Die  sorgsam  in 
Kdrben  gesammelten  Blumen  müssen,  unmittelbar  nachdem  sie 
gepflückt  sind,  in  die  Parfümfabriken  abgeliefert  werden,  weil 
sich  ihr  Duft,  sobald  sie  welk  werden,  schnell  verflüchtigt 

Ein  tausend  Jasminsträucher  liefern  etwa  40  Kilogrammen 
frische  Blüthen  jährlich.  Die  Hektare  Land  producirt  im  Gan- 
zen jährlich  6640  Kilogramme,  die,  das  Kilogramm  zu  2  Fr. 
25  Cent.  berechmH,  einen  Werth  von  14,740  Fr.  rrpräaentiren. 

Die  Triebfähigkeit  des  spanischen  Jasmin  währt  in  der 
Regel  nicht  länger  als  zehn  Jahre,  dann  werden  die  Worzehi 
des  Baumes  faul  und  sterben  ab.  Nach  Ausrottung  der  Slrän- 
cher  pflegt  man  das  Land  längere  Zeit  mit  anderen  Pflanzen 
zu  bestellen,  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  mindestens 
ein  Zeitraum  von  vier  Jahren  vergehen  muss ,  ehe  eine  neue 
Jasnünpflanzung  auf  dem  alten  Terrain  gedeiht 

In  der  Gegend  von  Algier  werden  von  den  Eingebomea 
ebenfalls  Jasminsträucher,  aber  nur  als  Zierpflanzen  gezogen. 
Man  unterscheidet  hier  zwei  Sorten:  den  türkischen  Jasmin  mit 
kleinen  Blüthen  und  den  algicrischen  Jasmin,  dessen  grosse 
Blume  zuweilen  gefüllt  erscheint  und  sehr  geschätzt  wird.  Der 
Strauch  erreicht  unter  dem  afrikanischen  Himmel  ein  sehr  ho- 
hes Alter,  wächst,  wenn  man  die  Ausbreitung  seiner  Aeste 
nicht  hindert,  wie  der  Weinstock  an  Geländern,  und  scheint 
die  Menge  seiner  Blüthen  von  Jahr  zu  Jahr  zu  verdoppeUt 
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Bei  den  Schwierigkeiten ,  welche  sich  in  Algier  kidusIrieUea 
Unternehmungen  entgegenstellen,  hat  indessen  die  Jasminhlütha 
als  Handelsartikel  bis  jetzt  keine  Bedeutung  gewinnen  können« 
(Ausland  1861,  S.  212.)  — s. 


2. 
Die  Coltar  der  Dattelpalme  in  Algerien^}. 

Unier  den  französischen  Provinzen  von  Nordalrika  ist  die 
Provinz  Consianline  die  einzige,  in  welcher  der  Dattelbaum 
(Phoenix  dachfUfera)  in  Masse  und  mit  entschieden  günstigem 
Erfolg,  sowohl  in  Bezug  auf  Qualität  wie  Quantität  der  Früchte 
cultivirt  wird. 

Die  Temperatur  des  Tür  den  Dattelbaum  günstigen  Land- 
striches, der  im  Süden  vom  Aurös  liegt  und  19  Qasen  mit 
dem  Hauptplatz  Biskra  umfasst,  ist  sehr  abwechselnd.  Sie  steigt 
im  Juli  bis  zu  46®  Hilze,  während  im  Januar  und  Februar 
harte  Nachtfröste  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  ste- 
hende Gewässer  sich  zuweilen  Morgens  mit  einer  Eiskruste 
bedeckt  zeigen.  Dennoch  wirkt  diese  ungeheure  Verschieden* 
heit  der  Temperatur  nicht  nachtheilig  auf  die  Dattelpalme ,  die 
nn  Innern  der  Sahara  8—  tO®  Kälte  erträgt,  ohne  Schaden  zu 
leiden.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihrer  Cultur  ia  den 
Weg  stellen  und  diese  in  gewisse  Oränzen  bannen,  sind  an- 
derer Art.  Ein  Sprichwort  der  Ein  gebor  nen  sagt:  „Die  Dattel- 
palme will  ihr  Haupt  im  Feuer,  ihren  Fuss  im  Wasser  baden.^ 
Die  Frucht  bedarf  sieben  Monate  afrikanischer  Hitze  zur  voll- 
atändigen  Reife.  Die  Blüthenknospen  brechen  nur  bei  einer 
Temperatur  von  durchschnittlich  18®  Wärme  aus  ihrer  HöUe 
hervor,  und  die  sich  bei  20  — 25*  entwickelnde  Frucht  relfl 
nicht  frfther  als  Ende  Qctober,  wenn  die  mittlere  Temperatur 
bereits  wieder  auf  18*^  herabgesunken  ist.  In  Gegenden,  wie 
z.  B.  bei  Algier,  wo  die  zur  Blöthe  erforderliche  Wärme  spä- 
ter als  Ende  März  eintritt  und  die  mittlere  Temperatur  vor 
Ende  Qctober  unter  18®  sinkt,  gelangt  die  Frucht  nicht  zur 


*)  Nach  den  Annale«  de  la  Colonbalion  alg^rienne. 
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Reife,  bleibt  ungeniessbar,  und  kann  nur  cur  Bereitung  von 
Cider  und  Alkohol  verwendet  werden.  In  der  Umgegend  von 
Kairo,  wie  überhaupt  in  ganz  Aegypten  gedeiht  die  Dattel 
vortreiriieh ,  aber  die  Früchle  kommen  den  in  der  Sahara  ge- 
reiften an  Süsse  und  Wohlgeschmack  nicht  gleich. 

Die  Regionen,  deren  Temperatur  der  Dattelpalme  am  gün- 
stigsten ist,  leiden  aber  durchgängig  an  Rcgenmangel,  und  man 
muss  den  Anpflanzungen  desshalb  auf  künstlichem  Wege  die 
nöthige  Feuchtigkeit  zuführen.  Allerdings  ist  das  nur  möglich, 
wo  nicht  allzu  ferne  Gebirge  natürliche  Wasserreservoirs  bil- 
den, oder  wo  ein  zur  Bewässerung  aasreichender  Quell  in  der 
Ebene  aufgegraben  ist.  Die  Dattelpflanzungen  der  Oase  Biskm 
tränken  mehrere  Flüsse  und  Bäche,  die  auf  dem  nördlich  ge- 
legenen Gebirge  Dschebel  Aures  entspringen,  und  sich  schliess- 
lich zu  einem  einzigen  Strom  vereinigen,  welcher  Wed  Biskra 
oder  Raz-el-ma  genannt  wird.  Künstliche  Kanäle  nehmen  in 
einiger  Entfernung  von  der  Oase  die  Gewässer  des  Stromes 
auf  und  führen  sie  den  Plantagen  in  verschiedener  Richtung 
zu.  Diese  im  Ganzen  sehr  künstliche  Wasserleitung  wurde  von 
den  früheren  Machthabern  des  Landes  mehr  als  einmal  benutzt, 
um  die  Bevölkerung  von  Biskra  zur  Zahlung  eines  auferlegten 
Tributes  zu  zwingen,  indem  man  den  Knotenpunkt,  von  wel- 
chem aus  die  Kanäle  gespeist  werden,  besetzte  und  die  Wi- 
derspänstigen  durch  Entziehung  des  unentbehrlichen  Wassers 
zur  Nachgiebigkeit  nölhigte. 

Die  Dattelplantagen  von  Biskra  bedecken  einen  Flächen- 
raum von  1290Hectaren  und  zählen  etwa  130,000  Fruchtbäume, 
welche  indessen  ohne  jede  Ordnung  und  Symetrie  vertheilt 
sind.  Bei  der  Wässerung,  welche  im  Sommer  täglich,  im  Win- 
tfßr  alle  14  Tage  geschieht,  überschwemmt  man  nicht  die  ganze 
Fläche  der  Anpflanzung,  sondern  tränkt  nur  die  einzelnen  Bäu- 
me. Zu  diesem  Zwecke  wird  rings  um  jeden  Stamm  in  der  Ent- 
fernung von  ungerähr  2  Fuss  ein  Graben  gezogen,  der  etwa 
2  Kubikmeter  Wasser  fasst  und  sich  vermittelst  einer  kleinen 
Rinne  füllt,  welche  die  Wassergräben  mit  einander  verbindet. 
In  weniger  heissen  Gegenden  bedarf  die  Dattelpalme  weniger 
Wasser.  In  manchen  Landstrichen  begiesst  man  sie  im  Winter 
gar  nicht,  und  in  der  Nähe  von  Algier  überhaupt  nur  während 
der  heissesten  Sommermonate» 
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Die  Vermehrang  des  Baumes  bewerkstelligt  man  in  der 
Sahara,  wie  überhaupt  an  allen  Orten,  wo  man  die  Dattelpalme 
der  Früchte  wegen  anbaut,  durch  Schösslinge,  die  in  reicher 
Fülle  am  Fusse  des  alten  Stammes  emporschiessen.  Man  hat 
auf  diese  Weise  den  Vortheil,  eine  beliebige  Varietät,  deren 
Eigenschaften  man  scLätzt,  vermehren  zu  können,  während  die 
aus  Samen  gezogenen  Baumchen  über  ihre  Art  in  Zweifel  las- 
sen und  ausserdem  viel  später  Früchte  tragen.  Der  als  starker 
Schössling  gepOanzte  junge  Stamm  trägt  schon  im  fünften 
Jahre,  obgleich  er  erst  nach  20—25  Jahren  seine  volle  Frucht- 
barkeit entwickelt,  die  er  dann  150  Jahre  lang  in  gleichem 
Hasse  bethätigt  Nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes  nimmt  seine 
Kraft  merklich  ab.  Während  der  besten  Zeit  trägt  jede  Palme 
durchschnittlich  72  Kilogramm  Datteln  im  Jahre. 

Der  Preis  der  Frucht  bt  in  der  Wüste  während  der  Ernte- 
zeit etwa  halb  so  hoch,  wie  der  des  Kornes,  d.  h.  man  erhält 
für  1  Kilogramm  Getreide  2  Kilogramme  Datteln.  In  Gegenden, 
wo  vorzugsweise  Getreide  gebaut  wird,  wie  z.  B.  im  Teil,  ist 
das  Verhältniss  umgekehrt.  Man  kauft  dort  2  Kil.  Getreide  für 
1  Kil.  Datteln f  und  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  beiden 
Produkte,  die  sich  im  Werth  als  Nahrungsmittel  so  ziemlich 
gleichstehen,  durchschnittlich  fiir  denselben  Preis  verkauil  wer- 
den. Dennoch  aber  ist  der  Nutzen  eines  Dattelfeldes  für  den 
Besitzer  bedeutend  grösser  als  der  eines  Getreideackers  von 
gleichem  Umfang,  denn  eine  Hectare  Boden  im  Teil  bringt  in 
guten  Jahren  nur  etwa  sechs  Centner  Getreide  hervor,  wäh- 
rend ein  Hectar  Palmenland  in  der  Sahara  das  zehnfache  Ge- 
wicht an  Früchten  producirt. 

Die*  Dattelpalme,  die  seit  undenklichen  Zeiten  von  den 
Wüstenvölkern  cultivirt  wird,  hat  unter  ihren  Händen  nicht  we- 
niger Varietäten  hervorgebracht  als  unsere  sorgfältig  gepfleg- 
ten europäischen  Obstbäume.  Man  zählt  allein  in  der  Oase  von 
Biskra  gegen  siebenzig  verschiedene  Arten.  In  der  Oase  Sidi 
Okba  zieht  man  eine  sehr  seltene  Art  Datteln,  welche  HaÜona 
genannt,  auf  besondere  Art  zubereitet  und  als  kostbare  Liebes- 
gäbe  verschenkt  wird.  Sie  ist  besonders  im  Süden  des  Lan- 
des geschätzt  und  gesucht.  Zur  Ausfuhr  nach  Europa  wählt 
man  die  besten  Fruchtsorten.  Sie  werden  bei  der  Ernte  und 
während  des  Trocknens  in  der  Sonne  mit  besonderer  Sorgfalt 
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behandelt  y  und  stehen  bedeutend  höher  im  Preise  als  die  ge- 
wöhnliche im  Lande  verbrauchte  Dattel.  In  vielen  Gegenden 
bereitet  man  durch  Einkochen  aus  den  Datteln  ein  sQsses  ho- 
nigartiges Mus,  das  zum  Brod  gegessen  wird,  und  in  Aegyp- 
ien  gewinnt  man  einen  vortrefilichen  Essig  daraus,  der  sich 
indessen  nicht  länger  als  ein  Jahr  conserviren  Itfsst 

Aber  die  Dattelpalme  liefert  den  WQstenvöIkem  nicht  allein 
in  ihrer  Frucht  das  unentbehrlichste  Nahrungsmittel ,  sondern 
ist  ihnen  auch  sonst  von  grossem  Nutzen.  Ist  der  Baum  alt 
und  dem  Absterben  nahe,  so  entzieht  man  ihm  durch  Anboh- 
ren den  Saft,  um  Palmen  wein  daraus  zu  bereiten,  nnd  schlagt 
ihn  dann  nieder.  Das  weiche  Mark  der  Krone  liefert  ein  von 
den  Eingebornen  sehr  geschätztes  GemQse;  die  Fasern  des 
8—10  Fuss  langen,  schön  gefledert^n  Blattes  werden  za  Mat- 
ten, Körben,  Kissen  u.  s.  w.  verarbeitet ,  und  die  im  Wasser 
aufgeweichten  Kerne  der  Frucht  geben  ein  vortreffliches  Futter 
für  das  Vieh.  Das  Holz  des  Stammes  wird  als  Baumaterial 
verbraucht,  obgleich  es  nur  eine  geringe  Haltbarkeit  und  Trag- 
fähigkeit besitzt. 

Im  südlichen  Frankreich,  in  Spanien  und  Italien,  wo  die 
Dattelpalme  recht  gut  neben  dem  Orangebaum  im  Freien  ge- 
deiht und  vielfach  als  Zierpflanze  gezogen  wird,  kommt  sie 
selten  zur  Blüthe  und  trägt  niemals  FrUchte.  (Ausland.  186 1^ 
S.  310.)  —8. 


3. 
Die  Gifteiche  Californiens,  Hiedra  oder  YMra. 

Ein  Schreiben  Dr.  C.  A.  Caulfields  m  Monterey,  wel- 
ches Hr.  A.  Hurray  der  k.  botanischen  Gesellschaft  in  Edin- 
burgh mitgetheilt  hat,  beschreibt  diesen  Baum  folgendermas- 
sen:  „Die  Gifteiche  ist  eine  der  grössten  Plagen  Californiens. 
Die  Pflanze  ist  weit  verbreitet^  und  beständig  kommen  in  allen  ^ 

Distrikten  eine  Menge  Fälle  vor,  in  welchen  Menschen  von  den         1 
Wirkungen  dieses  Baumes  ernstlich  erkranken.    Man  hat  viele 
Gegengifte  und  Heilmittel  bekannt  gemacht,  und  dennoch  ist 
man  immer  noch  nicht  genau  darüber  unterrichtet.     In  den 
Wäldern  und  Dickichten  Californiens  sowohl  als  auf  den  trecke- 
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neu  Berg^bkäiigen  and  in  der  That  in  allen  m(^glichen  Oertlich- 
keiten  kann  man  ein  sehr  glRigcs  Gestripp  finden  —  die  giftige 
Bidie  oder  den  giftigen  Eplieu,  die  hiedra  des  spanischen  Vol- 
kes. Die  Pflanze  gehört  zu  der  natürlichen  Ordnung  der  Ana* 
cardiaceen,  und  ist  Rhm  varielobata  Steud.  oder  R.  lobata 
Hook*  Sie  hat  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gift-Epheu 
der  atlantischen  Staaten,  ILToxicodendron  Linn.  sowohl  ihrem 
Ansehen  als  ihren  giftigen  Eigenschaften  nach.  Dieses  Gifl  ist 
die  Ursache  sehr  vielen  Elends  und  Leidens  in  Californien, 
und  es  gibt  kaum  je  eine  Zeit  in  irgend  einer  kleinen  Stadt 
oder  deren  Umgebung,  wo  nicht  eine  oder  mehrere  Personen 
an  Hautkrankheit  leiden  als  Folge  der  Berührung,  in  welche 
sie  mit  dieser  Pflanze  gekommen  sind. 

Die  gegen  die  Wirkungen  der  Gifteiche  im  Gebrauch  be- 
endlichen  Heilmittel  sind  verschieden,  und  einige  derselben 
werden  die  milderen  Fälle  heilen.  Unter  allen  gewöhnlichen 
Heilmitteln  hat  die  warme  Lösung  des  Bleizuckers  meiner  Er- 
fahrung zufolge  die  besten  Ergebnisse  geliefert.  Das  Ammo- 
niakwasser, warmer  Essig  und  Wasser,  der  warme  Absud 
der  Blätter  von  Rhamnus  oleifolitis  (Yerba  del  oso  der  cali- 
fornischen  Spanier)  oder  selbst  reines  warmes  Wasser  sind 
zuweilen  hinreichend,  eine  Heilung  herbeizuführen.  Alle  diese 
Heilmittel  werden  natürlich  äusserlich  mittelst  Waschungen  an 
den  ergriffenen  Theilen  angewendet.  Allein  das  einzige  Mittel, 
welches  als  Gegengabe  wider  dieses  Gift  stets  erfolgreich  be- 
funden wurde,  ist  eine  einheimische  Pflanze,  die  in  sehr  grosser 
Menge  in  der  Umgegend  von  Monterey  und  in  andern  Theilen 
dea  Sitilea  wächst.  Sie  ist  hoch,  kräftig;  perennirend,  gehört 
zu  der  Compositen- Familie  und  sieht  wie  eine  kleine  Son- 
nenblume aus.    (Yearbook  of  Pacts;  Ausland.  1861,  S.  672.) 

— s. 


4. 

Der  TripaDg*> 

Von  dem  Tripang  gibt  es  an  der  Nord-  und  Nord  West- 
küste (Australiens)  zwei  Arten,  den  schwarzen  und  weissen, 

^  Dff  C.  Rftchele:  Austnüten  in  der  Gegenifart.  S.  133. 
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und  beide  bilden  einen  wichtigen  Handekartäel  nach  China, 
nnr  dass  die  erste  ungleich  werlhvoller  ist 

Der  Tripang  bildet  eine  längliche^  gallertartige  Hasse  ron 
3  Zoll  bis  2  Fuss  Länge,  ist  beinahe  rund,  nur  etwas  flacher 
auf  der  Seite  y  welche  auf  dem  Felsen  oder  Meeresboden  ruht, 
und  bewegt  sich  wie  ein  Wurm,  wesshalb  er  auch  eigentlich 
zur  Familie  der  Nacktwürmer  gehört,  wiewohl  er  gewöhnlich 
den  zu  den  Strahllhieren  gehörigen  Holothurien  beigezählt  wird. 

Die  Chinesen  halten  den  Genuss  desselben  fQr  stärkend 
und  anreizend  und  gebrauchen  ihn  zu  Suppen,  die  bei  keinem 
Gastmahle  fehlen  dürfen,  und  es  gibt  Jahre,  in  denen  der 
Werth  des  daselbst  durch  dieBritten  und  Nordamerikaner  ein- 
geführten Tripangs  eine  Million  Piaster  übersteigL  Sobald  man 
denselben  in  einer  gewissen  Quantität  gefangen  hat;  wird  er 
an's  Gestade  gebracht,  durch  einen  Einschnitt  der  Magen  aus- 
gedrückt, das  Thier  hernach  gewaschen,  gesotten,  auf  einige 
Stunden  in  die  Erde  vergraben,  noch  einmal  gesotten,  und 
dann  an  der  Sonne  oder  am  Feuer  getrocknet.  Jene  Methode 
ist  viel  langwieriger,  aber  liefert  bessere  Waare.  So  zubereitet 
lässt  sich  der  Tripang  2  —  3  Jahre  aufbewahren;  im  Handel 
kommen  8  Sorten  vor,  welche  mit  4  bis  90  Piastern  per  Pekul 
(133  Pfund)  bezahlt  werden.  — s. 


5. 
Die  Bereitang  des  Oleom  Jecoris  Aselli  ferratam« 

Zu  diesem  in  Frankreich  immer  beliebter  werdenden  Prä- 
parate gibt  Jeannel  folgende  Vorschrift: 

250  Theile  brauner  Leberthran,  250  Theile  destillirtes 
Wasser,  14  Theile  gepulvertes  kryst.  kohlensaures  Natron  und 
15  Theile  kryst.  schwefelsaures  Eisenoxydul  werden  in  einer 
weithalsigen  Flasche  gemengt  und  unter  öfterem  Umschütteln  i 
8  Tage  lang  unter  dem  Zutritt  der  Luft  stehen  gelassen,  dann 
durch  ein  befeuchtetes  Filter  filtrirt,  das  Wasser  vom  Oel  dureh 
einen  Trichter  getrennt  und  letzteres  abermals  filtrirt. 

Allein  der  so  behandelte  Leberthran  soll  sich  an  der  Luft 


Yerdioken.  D«  die  Bereitungswetoe  diese-  Verdkkwig  nicht  a««- 
schlies^  und  es  auch  nuttlos  ist,  den  Thrau  mit  der  Ldsug 
des  schwefeisanren  Natrons  •  in  Berübmag  zu  lassen,  so  wird 
zur  Bereitung  des  eisenhaltigen  Leberthranes  folgende  Methode 
im  Archiv  der  Pharmacie,  2.  B.  CV,  270 ,  vorgeschlagen: 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  werde  mit  dem  kohlensauren 
Natron  in  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  gefällt.  Den 
Niederschlag  presse  man,,  ohne  ihn  auszuwaschen,  unter  den 
bei  Bereitung  der  Massa  pilul.  Vaileti  nolhigen  Cautelen  sofort 
ab  und  bringe  ihn  nach  dem  Anreiben  mit  wenig  Wasser  mit 
dem  Leberthran  in  Berührung.  Das  Gemisch  werde  unter  zeit- 
weiligem Umrühren  in  einer  Porcellanscbale  im  Wasserbade  dl- 
gerirt,  wobei  der  Leberthran  nach  und  nach  eine  tief  braune 
Farbe  annimmt,  ein  Zeichen,  dass  die  Reaction  ziemlich  schnell 
erfolgt.    Nach  zweistündiger  Digestion  lasse  man  erkalten. 

Der  so  behandelte  Thran  ist  noch  ziemlich  dünnflüssig 
und  setzt  nach  dem  Einfüllen  in  eine  Flasche  sehr  leicht  und 
klar  ab ,  so  dass  eine  Filtralion ,  die  sich  ohnehin  nicht  wohl 
ausführen  lässt,  überflüssig  ist.  Eine  kleine  Probe  der  Lufl 
ausgesetzt,  verdickt  sich  sehr  bald,  aber  in  einer  wohlverschlos- 
senen Flasche  hält  er  sich  sehr  gut.  Er  enthält  ungefähr 
1  Proc.  Eisen. 

Auch  in  Deutschland  wurden  therapeutische  Beobachtun- 
gen mit  diesem  Mittel  gemacht,  welche  auf  eine  ausgezeich- 
nete Wirkung  schliessen  lassen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
nach  obiger  Methode  behandelte  Thran  an  seinem  für  viele 
Personen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  bedeutend  ver- 
loren hat. 


Mannit  ans  den  Wurzeln  von  Scorzonera  hispanica  L. 

Der  unlängst  verstorbene  Dr.  Witting  sen.  in  Höxter 
bat  aus  den  frischen  Wurzeln  der  Scorzonera  j  namentlich  aus 
dem  stark  gepressten  Saft  derselben,  nach  ähnlicher  Methode 
wie  aus  Äpnm  graveolem  L.  Mannit  erbalten,  welches  dem 
aus  der  Manna    dargestellten  Mannit  vollkommen  gleich  ist. 
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Wettere  Versuche  werden  darlhHo,  ob  auch  andere  Syngene- 
aialen,  namentlich  Helianthns  etc.,  diesen  Stoff  enthalten.  (Ar* 
chiv  d.  Pharm.  2.  R.  CV.  286.) 


Neues  Reagens  für  Anilin. 

Bis  jetzt  diente  als  Reagens  fQr  Anilin  ausschliesslich  der 
Chlorkalk,  welcher  damit  ein  intensives  Violett  erzeugt  Ch. 
M6ne  (Compt.  rend.  LH,  311)  schlägt  noch  ein  anderes  Ver- 
fahren zur  Erkennung  des  Anilins  vor.  Leitet  man  salpeter- 
sauren Dampf  in  wasserfreies  oder  in  Alkohol  gelöstes  Anilin, 
so  Tärbt  sich  das  Anilin  braungelb.  Fügt  man  sodann  Salpe- 
tersäure, Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Oxalsäure  hinzu,  so 
entsteht  eine  prächtige,  sehr  lösliche  rothe  Farbe.  Durch  Zu- 
satz von  vielem  Wasser  geht  sie  in's  Gelbe  über,  ein  Tropfen 
Säure  bringt  die  Farbe  wieder  hervor.  Seide  und  Baumwolle 
färben  sich  darin  vollkommen.  Der  rothe  Körper  krystallisirt 
sehr  gut.    (Journ.  f.  prakt.  Chem.  1861,  No.  7.) 


Dritter  AbschDittt 


Literttttr, 


L 

Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  mit  6«- 
sonderer  Berücksichtigung  der  österreichi-- 
Mchen,  preussischen  und  sächsischen  Pharma^ 
kopöen  von  Dr.  J.  Göttlich^  Professor  der  Chemie 
am  Joanneum  in  Grat*  etc.  etc.  Mit  vielen  in  den  Text 
gedruckten  Holsischnitten.  Zwei  Bände  in  gr.  8.  Erster 
Band  1858.  (X  u.  525  &).  Zweiter  Band  1859  (621  SO- 
Berlin.  Renger^sche  Buchhandlung  (Otto  Struve).  Preis 
des  ganzen  Werkes  6  Thaler. 

Zwei  Grfinde  sind  en,  die  uns  so  lange  davon  abgehalten 
haben,  dieses  vorzügliche  Werk  in  unserer  Zeitschrift  einer 
Besprechung  zu  würdigen.  Erstens  fehlte  uns  längere  Zeit  die 
gehörige  Müsse,  um  das  Werk  jener  Durchsicht  zu  unterzie- 
heiij  welche  zur  gründlichen  Beurtheilung  seines  Inhaltes  noth- 
wendig  ist ,  and  dann  war  uns  Monate  lang  wegen  Anhäufung 
des  Materials  in  unserer  eigenen  Zeitschrift  nicht  einmal  so  viel 
Raum  gegönnt,  um  darin  unser  Urtheil  über  das  fragliche  Lehr- 
buch niederlegen  zu  können.  Indessen  sind  wir  der  Meinung, 
dass  die  öffentliche  Empfehlung  eines  Werkes,  wenn  auch  ver- 
spätet, doch  nie  zur  Unzeit  kommt,  wesshalb  wir  auch  mit 
dieser  Besprechung  noch  etwas  zur  grösseren  Verbreitung  des 
vorliegenden  Lehrbuches  beilragen  zu  können  glauben. 
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Es  ist  uns  aufgefallen,  dass,  wie  der  Titel  dieses  Lehr- 
buches es  ausdrücklich  sagt  und  wie  aus  seinem  Inhalte  näher 
erhellet^  bei  dessen  Verfassung  nur  drei  Pharmakopoen ,  näm- 
lich die  österreichische,  preussische  und  sächsische,  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  gefunden  haben,  und  es  hat  sich  uns 
die  Frage  aufgedrängt,  warum  der  Hr.  Verfasser  hierbei  nicht 
auch  andere  gute  neue  Pharmakopoen,  wie  z.  B.  den  vorzüg- 
lichen Codex  medicamenlarius  Hamburgensis  benützte,  und 
warum  er  namentlich  die  neue  bayerische  Pharmakopoe,  wel- 
che wir  für  eine  der  besten  halten  müssen,  ganz  ausser  Acht 
gelassen  hat?  Letzteres  können  wir  uns  nur  daraus  erklären, 
dass  zur  Zeit,  als  dieses  Lehrbuch  bereits  begonnen  war,  die 
neue  bayerische  Pharmakopoe  noch  nicht  erschienen  war,  was 
aber  den  Verfasser  doch  nicht  hätte  abhalten  sollen,  sie  bei 
der  Herausgabe  der  weiteren  Lieferungen  zu  Rath  zu  ziehen. 
Doch  wie  dem  auch  seya  möge,  jedenfalls  wäre  es  schon  des 
Absatzes  des  Werkes  wegen  besser  gewesen,  wenn  Hr.  Verf. 
eine  so  beschränkte  Benützung  deutscher  Pharmakopoen  nicht 
vorgenommen  und  diess  nicht  besonders  auf  dem  Titel  hervor- 
gehoben hätte,  denn  wir  sind  überzeugt,  dass  dadurch  man- 
cher Pharmaceut  in  Bayern  oder  Württemberg  etc.  sich  abhal- 
ten lässt^  dieses  sonst  sehr  empfehlenswerthe  Lehrbuch  zu 
kaufen,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  es  ihm  den  chemischen 
Theil  der  Pharmakopoe  seines  Landes  nicht  gehörig  commen- 
tire.  Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  dem  Hrn.  Verf.  ratben, 
bei  einer  zweiten  Auflage  nicht  bloss  drei,  sondern  alle  neue- 
ren deutschen  Pharmakopoen  gehörig  zu  berücksichtigen  und 
diess  auf  dem  Titel  hervorzuheben ,  wenn  nicht  bis  dahin  eine 
allgemeine  deutsche  Pharmakopoe  erschienen  seyn  wird,  wo- 
durch er  einer  solchen  Mühe  enthoben  wäre. 

Hingegen  haben  wir  aus  dem  Inhalte  des  vorliegenden 
Lehrbuches  mit  Vergnügen  die  strenge  Wissenschafllichkeit  er- 
sehen, womit  dasselbe  verfasst  ist,  und  daraus  erkannt,  dass 
Hr.  Verf.  sich  hierbei  auf  denselben  Standpunkt  gestellt  hat,  den 
wir  von  jeher  behauptet  und  von  dem  aus  wir  nicht  bloss  die 
pharmaceutische  Chemie,  sondern  alle  pharmaceutischen  Doclri- 
nen  behandelt  wissen  wollen.  Ganz  richtig  sagt  Hr.  Verf.  in 
der  Vorrede,  dass,  wenn  der  Apotheker  überhaupt  Chemie  ver- 
stehen soll,  er  sie  tüchtig  und  wissenschaftliclrbetreiben  möge. 
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Cotnpendien,  worin  nur  auf  das  momentan  für  den  Apotheker, 
als  Gewerbsmann,  Wichtige  RUoksicht  genommen  ist,  werden 
ihn  eben  so  wenig  zum  Chemiker  machen,  wje  ein  Kräaterbnch 
zum  Botaniker.  Wenn  der  Pharmaceut  nicht  die  Chemie  ab' 
Naturwissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange  überschaut,  wird 
er  über  den  engen  Kreis,  in  welchen  ihn  sein  Manuale  ge** 
bannt  hält,  nie  herauskommen.  Es  braucht  zwar  nicht  jeder 
Pharmaceut  ein  völlig  durchgebildeter  wissenschaftlicher  Chemi-» 
ker  zu  seyn,  aber  dennoch  muss  er  sich  mit  der  ganzen  Che- 
mie vertraut  gemacht  haben ,  wenn  er  den  Anforderungen  an 
einen  wissenschaftlich  gebildeten  Apotheker  genügen  will.  Ein 
Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  soll  also  mehr  als  eine 
Receptensammlung  oder  ein  chemisches  Kochbuch  seyn,  es 
soll  die  Chemie  streng  wissenschaftlich  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  pharmaceutisch-wichtigen  StuiTe  lehren. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  der  allgemeinen  Chemie,  wel- 
che auf  sy.  Bogen  sehr  gut  abgehandelt  ist.  Nur  können  wir 
mit  dem  auf  S.  30  gegebenen  ßt'griffe  von  Ämorphie  nicht  ein- 
verstanden seyn.  Man  sieht,  dass  Hr.  Verf.  die  Lehre  Fuchs'a 
vom  gestaltlosen  Zustand  der  Körper  nicht  gehörig  in  sich  auf- 
genommen hat,  was  sich  auch  damua  ergibt,  dass  er  gerade 
so  wie  Schrot ter  den  rothen  Phosphor  (S.  184  u.  d.  f.) 
amorph  nennt,  während  doch  das  ganze  Verhalten  desselben  in 
Vergleiche  zum  gewöhnlichen  Phosphor  deutlich  dafür  spridity 
dass  er  ein  krystallinischer  und  kein  amorpher  Körper  sey, 
wenn  auch  das  Auge  nichts  Krystallinisches  daran  erkennen 
kann.  Nicht  alle  Körper,  bei  welchen  sich  das  krystalliniscbcf 
Geftige  der  Beobachtung  entzieht,  dürfen  wir  für  amorph  btl-* 
len;  a^m  BegrilTe  von  Ämorphie  gehört  noch  etwas  Anderes 
als  NichtWahrnehmung  des  krystallinischen  Gefüges;  der  fein- 
zertheitte  Zinnober  z.  B.  lässt  dem  Auge  nichts  Krystallinischea 
erkennen  und  dennoch  ist  er  ein  entschieden  krystallinischer 
Körper. 

Was  die  specielle  Chemie  betrifft,  so  ist  auch  diese  mil 
grosser  Sachkenntniss  und  gehöriger  Ausführlichkeit  verfassl» 
Im  ersten  Bande  sind  von  der  speciellen  Chemie  der  unorgani- 
schen Stoffe  enthalten  die  Metalloide  mit  Einschluss  des  Ar* 
sens  und  Tellurs  und  deren  Verbindungen  unter  sich,  dann 
von  den  Metallen  die  leichten  Metalle  und  vfer  Gruppen  der 
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sehweren  Hettlle.  Die  filnfte  Gruppe  der  schweren  onedlea 
Metalle  und  die  edlen  Metalle  findet  man  aber  im  zweiten  Bande. 
Daa  Antimon  ist  bei  der  vierten  Gruppe  der  Metalle  und  dem*- 
nach  vom  Arsen  und  Tellur,  womit  es  doch  gleichsam  eine 
natürliche  chemische  Familie,  eine  Trias  bildet,  getrennt,  was 
wir  nicht  billigen  können. 

Den  grössten  Theil  des  zweiten  Bandes  nimmt  die  specielle 
Chemie  der  organischen  Verbindungen  ein,  welche  mit  gehöri- 
ger Rttcksicht  auf  die  jetzt  herrschenden  Theorieen  auch  dem 
jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechend 
verfasst  ist. 

Dass  Hr.  Verf.  auf  die  Hir  die  Pharmacia  wichtigeren  Stoffe 
md  deren  Bereitung  besondere  Rücksicht  genommen  hat,  brau« 
chen  wir  kaum  zu  erwähnen.  Ferner  findet  man  besonders  be- 
rücksichtiget die  Prüfung  der  chemischen  Präparate  auf  ihre 
Stärke  und  Reinheit.  Hier  vermissen  wir  nur  die  Thatsache, 
dass  die  käufliche  Salpetersäure  so  häufig  mit  Jodsäure  verun- 
reiniget ist,  so  wie  die  AusnUtllung  dieser  Verunreinigung. 
Nach  dem  vom  Hrn.  Verf.  auf  S.  107  des  I.  liandes  angege- 
benen Verfahren  wird  sich  das  Jod  in  der  Salpetersäure  kaum 
erroilteln  lassen,  weil  es,  wenn  darin  zugegen,  nur  als  Jod- 
säure und  nicht  als  Jodwasserstoff  vorkommt.  Auch  die  sehr 
bequeme  Liebig'sche  Methode  zur  Ermittlung  der  Stärke  der 
ofndnellen  Blausäure  haben  wir  umsonst  gesucht. 

Bei  Giften,  wie  z.  B,  Phosphor,  Arsen,  findet  man  auch 
das  Verfahren  zu  ihrer  Ermittlung  nach  Vergiftungen  beschrie- 
ben. Endlksh  müssen  wir  mit  besonderem  Lobe  der  Ausfuhr- 
Uchkeit  erwähnen,  womit  manche  technologische  Processe,  wie 
z.  B.  die  Fabrikation  der  Schwefelsäure,  der  Salzsäure,  des 
Glaubersalzes  und  der  Soda,  die  Gewinnung  der  wichtigeren 
Metalle  und  anderer  Huttenprodukte,  die  Zockersiederei  etc.,  in 
diesem  Lehrbuche  abgehandelt  sind,  denn  auch  von  solchen 
Processen  soll  der  Pharmaceut  gehörig  unterrichtet  werden, 
nicht  nur,  weil  sie  ihm  wichtige  Rohstoffe  liefern,  sondern  auch, 
weil  viele  Pharmaceuten  sich  später  der  industriellen  Chemie 
zuwenden  und  chemische  Fabriken  zu  leiten  haben.  Der  Hr. 
Verfasser  dieses  Lehrbuches  gehört  selbst  wie  Knapp  u.  A. 
zu  jenen  ausgezeichtteten  gelehrten  Technologen ,  welche  aus 
der  Schule  der  Pharmacia  hervorgegangen  sind. 
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Die  Sossere  Ausstattotig  dieges  Lehrbacheg  entspricht  gans 
seinem  gediegenen  Inhalt,  denn  Papier,  Druck  und  die  zahl- 
reichen Holxschnitte  sind  gleich  aosgezeichaeL 

Bachner. 


Neue  Physikalische  Briefe  von  Dr.  Schleiss  eon 
Löioenfeld.  München  186 i.  gr.  8.  S.  VI  u.  168. 
Chr.  Kaiser. 

Vorstehende  neue  Briefe  sind  als  eine  Fortsetzung  der  im 
Jahre  1858  von  Hrn.  Verf.  herausgegebenen  und  in  dieser  Zeit« 
•ehrift,  VIII,  94,  znr  Anzeige  gebrachten  Briefe  zu  betrach- 
ten und  haben  den  nämlichen  Zweck  wie  dessen  erstere,  seine 
in  den  von  ihm  verfassten  Anfangsgründen  der  Physik  nieder- 
gelegten Ansichten  über  die  physikalischen  Kräfte  bei  ver- 
schiedenen speciellen  Vorgängen  in  der  anorganischen;  sowohl 
als  organischen  Weit  zu  erläutern  and  nachzuweisen.  Dieselben 
enthalten  in  21  Briefen  Vfs.  Ansichten  über:  die  Imponderabilien; 
den  sphäroidalen  Znstand  flüssiger  Körper;  chemische  Kraft; 
das  Salz  der  Erde  und  das  Salz  der  Heere;  Ursprung  der 
Erde;  Kometenbeleuchtung;  Abend  und  Morgenthau;  Nebelr 
blftschen  und  Regentropfen;  Wind  und  Wetter;  Gewitter;  Ba- 
rometerstand; Ekifluss  des  Mondes  auf  die  Wilterung;  Elasticf- 
tftt;  Ermüdung  und  Schlaf;  Dynamik  der  Nerven,  einiger  Ce- 
rebrospinal-Nervenkrankheiten,  der  Entzündung;  Einfluss  der 
Nenrenthätigkeit  auf  den  Entzündungsvorgang;  Dynamik  des 
Fiebers;  physikalische  Wirkung  der  Arzneimiltel,  der  Bäder; 
wo  und  wie  soll  man  bauen,  um  gesund  zu  wohnen?  Eine 
Nachschrift  zu  dem  Briefe:  Laplaco's  Hypothese  über  den 
Ursprung  unseres  Planetensystems,  beschliesst  diese  originelle 
und  umfassende  Briefsammlung,  die  hier  nur  ihrem  Inhalte 
nach  ein^  Anzeige  finden  kann,  da  ein  weiteres  Eingehen  in 
dieselbe  dem  Räume  wie  der  Tendenz  dieses  Journals  nicht 
entspricht  •  •.• 


Vierter  Abschnittt 


Penonal-,  Geweite*,  Aisouatioiui-,  CorpwatiMS-  u4  Stittir- 
AngeiegenlieiteiL 

Nekrolog. 

BraunaUy  in  Oberösterreich.  Am  6.  SepU  1861,  Abends 
um  9  Uhr,  starb  der  hiesige  Apotheker,  Hr.  Georg  Liegel, 
Doclor  der  Philosophie  und  diplomirtes  Mitglied  von  25  gelehr- 
ten Geselischaflen,  Nestor  der  Pomologen.  Er  ¥^urde  am  18.  Dec. 
1777  zu  Schäferei  bei  Waldmünchen  in  Bayern  geboren,  begann 
im  Jahre  1788  zu  München  die  Studien,  und  kam  im  Jahre  1803 
nach  Braunau,  wo  er  am  1.  August  in  den  Besitz  der  hiesigen 
Apotheke  trat.  In  Besitz  zweier  grosser  Gärten  machte  er  sich 
bald  durch  seine  Cultur  der  Obstbäume  bemerkbar,  konnte 
jedoch  der  unglücklichen  Kriegsperiode  wegen  in  diesem  wis- 
senschaftlichen Zweige  nicht  so  rasch  vorwärts  schreiten,  als 
er  wünschte,  zumal  er  bald  zu  dem  Ehrenamte  eines  Bürger- 
meisters berufen  wurde  (1809),  wodurch  ihm  viele  Zeit  für 
seine  wissenschaftlichen  Forschungen  entzogen  ward. 

Nach  Ablauf  der  Kriegszeit  und  seiner  Amtsperiode  begann 
eigentlich  erst  seine  wissenschaftliche  Laufbahn.  Im  Jahre  1822 
erschien  bei  Duyie  in  Salzburg  dessen  erstes  pomologisches  Werk, 
welchem  in  den  Jahren  1825,  1826,  1830,  1837,  1838,  1842, 
1847,  1851,  1856  und  1861  weitere  folgten,  welche  seinen  Ruf 
als  Pomologe  weit  in  der  Welt  verbeiteten,  so  dass  aus  seinen 
Gärten  Pfropfreiser  nach  Texas  in  Amerika ,  in  die  Krim,  nach 
Griechenland  etc.  etc.  versendet  wurden.  Im  Jahre  1860  wies 
seilt  Katalog  1058  verschiedene  Obstsorten  nach. 

In  Anerkennung  dieses  verdienstvollen  Wirkens  hat  nun 
Se.  k.  k.  apostolische  Majestät  der  Kaiser  Franz  Joseph  I.  von 
Oesterreich  demselben  die  grosse  goldene  Verdienst- Medaille 
verlieben,  deren  feierliche  Oebergabe  am  21.  Juli  1849  durch 
den  k.  k.  Hrn.  Kreishauptmann  Fritsch  erfolgte.  —  Am  2.  Nov« 
1858  starb  seine  Gattin  Josephs,  geb.  Heyss,  eine  sehr  hoch- 
geachtete Frau,  und  seit  jener  Zeit  datirt  sich  auch  der  Anfang 
seines  körperlichen  Leidens,  welches  noch  einen  Tag  vor  sei- 
nem Tode  eine  Operation  veranlasste,  er  litt  nämlich  am  Bla- 
senstein.^ 

Gross  sind  die  Verdienste  des  Verblichenen  im  allgemei- 
nen, insbesondere  aber  für  Braunau  und  seine  Umgebung,  wo 
die  Denkmäler  seines  wissenschaftlichen  Forschens  zu  Tausen- 
den noch'  in  den  spätesten  Zeiten  an  ihn  die  dankbare  Erinne- 
rung bewahren.    (A.  Z.) 


Erster  Abschnitt 


AbhandliiigeL 


1. 
Ueber  Coca  nod  ihre  Verwendaog; 

TOD 

Dr*  Theodor  Hartlu«. 

Allgemein  bat  man  angenommen,  dass  die  Coca  bloss  als 
Kaumittel  benüUt  werde.  Allein  allerjüngst  berichtet  der  be- 
kannte Turist  F.  Gerstflcker,  dass  dieselbe  auch  als  Thee- 
aufguss  diene.  Er  sagt  (Ausland  1861.  S.  639),  indem  er  von 
seinem  Aufenthalt  in  Cerro  de  Pacco  (14^500  Fuss  über  der 
Meeresfläche)  Nachricht  gibt: 

,,Kein  Escuadorianer  geht  irgend  eine  längere  Strecke,  ohne 
sein  Coca  bei  sich  zu  haben,  die  dem  Peruaner  dasselbe  zu 
seyn  scheint,  was  dem  Indier  sein  Betel  oder  Serih  ist.  Die 
Coca  ist  eine  niedere  Pflanze,  die  ein  dem  Theestrauche  nicht 
unähnliches  Blatt  trägt.  Auch  der  Geschmack  dieses  Mittels  ist 
fast  dem  Thee  gleich,  und  mit  einem  Aufguss  von  kochendem 
Wasser  liefert  es  ebenfalls  einen  ganz  vortrefflichen  und 
starken,  wohlschmeckenden  Thee. 

In  dieser  Art  benützen  sie  es  aber  nie  oder  doch  nur 
bdchst  selten,  sondern  sie  stecken  sich  eine  Hand  voll  der  ge- 
trockneten Blätter  in  den  Mund  und  kauen  dann  nach  Herzens- 
lust so  lange  darauf  herum,  bis  einzig  und  allein  die  feinen 
Stiele  des  Blattes  übrig  geblieben  sind.  Den  Geschmack  noch 
dabei  zu  würzen ,   tragen  sie  einen  kleinen  langhabigen  Fla- 
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schenkttrbiss  bei  sieb,  der  mit  gereinigtem  Kalk  gefttllt  ist.  An 
dem  Stöpsel  des  Kürbisses  befindet  sich  ein  langes  Hölzchen, 
das  nach  innen  reicht  —  wie  man  an  dem  Stöpsel  eines  Pal- 
verhorns  oft  eine  lange  Nadel  angebracht  hat,  und  dieses  Hots 
stossen  sie  in  den  Kalk  und  lecken  es,  wenn  sie  den  Mund 
voll  Biälter  haben,  sauber  ab.  Stunden  lang  können  sie  in 
dieser  Weise  dasitzen,  ihre  Coca  kauen,  den  Flaschenkürbiss 
schütteln  und  das  Stöpselholz  ablecken,  und  selbst  auf  dem 
Harsch  nehmen  sie  sehr  häufig  zu  dieser  „Erfrischung^'  ihre 
Zuflucht. 

Man  behauptet,  dass  die  Cöca  etwas  sehr  belebendes  und 
stärkendes  habe;  sie  soll  Hunger  und  Durst  vertreiben  und  den 
Gliedern  neue  Elasticität  geben  —  so  sagen  die  Leute,  aber 
ich  weiss  es  nicht,  denn  ich  wenigstens  habe  dergleichen  wun- 
derbare Eigenschaften  nicht  an  ihr  entdeckt.  In  den  wilden 
bösartigen  Bergen,  die  ich  später  durchkletterte,  habe  ich  Coca 
gekaut  wie  ein  Indianer,  und  ich  bin  dabei  so  hungrig  und 
durstig  und  müde  geworden,  dass  ich  kaum  einen  Fuss  mehr 
vor  den  anderen  setzen  konnte.  AIsThee  dagegen  kann  ich  ihr 
meine  Achtung  nicht  versagen,  und  hiezu  wäre  sie  auch  in 
Deutschland  gewiss  mit  Voriheil  zu  verwenden,  wenn  Peru  nur 
erst  einmal  ordentliche  Strassen  hatte,  so  dass  man  sie  mit 
einigermassen  zu  dem  Preis  im  VerhäUniss  .stehenden  Kosten 
verschicken  könnte.  So  aber  kostet  jetzt  die  Aroba  (25  Pf.)  im 
Innern  5  Doli.,  und  in  Cerro  schon  wird  sie  mit  15  Doli,  be- 
zahlt ^  also  zweimal  so  viel  für  Fracht,  wie  der  ursprüngliche 
Werth  der  Waare  beträgt. 

Allerdings  wird  die  Coca  auch  an  der  westlichen  Seite 
der  Cordilleren  gebaut,  und  von  dort  nach  Lima  geschafft,  sie 
hält  aber  auch  da  den  Preis  von  18  —  20  Doli,  für  den  Centner 
oder  das  Quinlal  (100  Pf.)  und  wäre  desshalb  keinesfalls  ein 
billiger  Ausfuhrartikel,  wie  denn  überhaupt  nichts  billig  ist, 
was  man  in  Peru  zu  kaufen  bekommt.^' 

Wenn  nach  diesen  Hittheilungen  wir  in  der  Coca  einen 
neuen  Konkurrenten  des  chinesischen  Thees  kennen  lernen,  so 
muss  es  überraschen,   dass  das  von  Dr.  Nie  mann*)   in  den 


*)  S.  diese  Zeitschrift  IX,   261,    dann  Archiv  f.  Pharm.  2.  R.  QU« 
129  u.  291. 
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BUUern  des  Erytkroxylon  Coca  La  mark  enMeokte  alkaloidi- 
sche  Cocain  bezüglich  seiner  chemischen  Constitution  mit  dem 
Thein*(Guaranin,  Coffein)  nicht  zusammenffillt.  Die  Coca  ist 
in  Folge  jener  Entdeckung  Gegenstand  tielfacher  Wünsche  ge- 
worden und  scheinen  jetzt  grössere  Mengen  davon  nach  B«-» 
ropa  zu  kommen*).  AuiTallend  ist  es  jedenfalls ,  dass  die  Be- 
wohner Perus  und  Mexikos  auf  den  Gedanken  gekMimen  sind, 
bei  dem  Kauen  der  Coca  etwas  Asche  und  zwar  die  von  ^'- 
noa  CChenapodkim  Quinoa)  beizusetzen.  Es  geschieht  diess 
sicher  aus  keinem  anderen  Grunde ,  als  während  des  Kaupro- 
zesses die  Cocagerbslittre  mit  den  Alkalien  der  Quinoa^Asche 
zu  verbinden  und  auf  diese  Weise  durch  Freimachen  des  Alka- 
loides  die  Wirksamkeit  des  genannten  Kaumiltels  zu  erhöhen 
und  eine  schnellere  Aufnahme  in  den  Speichel  zu  bewerk- 
stelligen. 

Ich  habe  in  meinen  pharmakognostischen  Vorlesungen  bei 
Besprechung  des  Catechus  stets  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  man  in  ganz  Hinterindien,  überhaupt  in  jenen  Gegenden, 
woselbst  der  Gebrauch  des  Betel-Kauens  allgemein  sey,  die 
Bettel'-Blätter  und  den  dünnen  Schnitt  derArecanuss  mit  etwas 
gebranntem  Kalk  gemischt  kaue,  was  jedenfalls  keinen  an- 
deren Grund  hat,  als  dadurch  die  CatechugerbsSure  mit  dem 
Kalk  für  den  Speichel  zu  einer  leicht  löslichen  Verbindung  zu 
machen  ^*). 

Da  ich  mich  in  dem  Besitz  einer  kleinen  Quantitfit  jener 
Asche  befand,  welche  aus  dem  Chetwpodium  Quinoa  bereitet 
ia  Peru  als  Zusatzmittel  beim  Kauen  der  Cocablütter  gebraucht 
wird,  so  übergab  ich  dieselbe  dem  mir  befreundeten  Assisten- 
ten im  chemischen  Laboratorium  dahier,  Hrn.  Theodor  Klink- 
sie ck  zur  Analyse. 

Leider  war  die  Ouantität  zu  gering,  um  eine  quantitative 
Analyse  damit  anstellen  zu  können ,  doch  wird  selbst  die  Mil^ 


^)  Nach  den  jüngtten  Berichten  der  Hemn  B  er  dien  und  Orofls« 
mann  in  Hamburg  vom  5.  Aug.  1881  aind  in  jenem  Emporiom 
drei  Ballen  Cocablätter  angekommen. 
^)  S.  aber  denaelben  Gegenstand  auch  einen  leaenswerthen  Aabati  des 
Brn.  J.  Jeitteles  ^C/«6«r  d0$  KßlkfUm  bn  ttrsekifdßmen  FS§^ 
k§rn^  im  n,  Reperlorinm  11,  183.  D.  Herausf. 
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theilung  einer  mit  Sorgfalt  angestellten  qnalitatiTen  Untersa- 
ohong  nicht  ohne  Interesse  seyn. 

Die  Asche  besass  ein  grauweisses  Ansehen,  von  alkalisch- 
salzigem  Geschmack,  braust  mit  Salzsäure  stark  auf  und  die 
wässerige  Losung  reagirt  stark  alkalisch. 

Die  qualitative  Analyse  lieferte  folgendes  Resultat: 
Kieselerde,  Thonerde,  Spuren, 

Eisenoxyd,  Manganoxyduloxyd,  Sporen, 

Kalk,  Chlor, 

Bittererde,  Phosphorsäure, 

Kali,  Schwefelsäure, 

Natron,  Spuren,  Kohlensäure. 

Diese  Stoffe  werden  sich  wahrscheinlich,  wie  folgt,  grup- 
pirt  haben: 

1)  Kieselerde,  6)  Kohlensaurer  Kalk, 

2)  Kohlensaures  Kali,  7)  Eisenoxyd. 

3)  Chlorkalinm,  8)  Schwefelsaures  Natron  \  ^ 

4)  Phosphorsaure  Bittererde,      9)  Manganoxyduloxyd       (  | 

5)  Phosphorsaurer  Kalk,  10)  Thonerde  ^cn 
Ich  flige  noch  eine  kurze  Nachricht  über  das  Che$iapodimm 

Qmmoa  bei,  aus  der  ersichtlich  wird,  dass  man  sich  früher  in 
Frankreich  mit  dem  Anbau  dieses  Gewächses  befasst  hat 

Seit  langer  Zeit  hat  man  sich  in  jenem  Lande  bemüht,  diese 
Pflanze  an  der  Stelle  des  Reis<*s  zu  kultiviren,  dessen  Anbau 
wegen  der  mörderischen  Krankheilen,  die  er  verursacht,  ver- 
boten worden  war.  Schon  im  Jahre  1779  machte  Dombey 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Peru  furtdauernde  Versuche,  das 
CheMpodmn  Quimoa  zu  acciimalisiren ,  aber  vergebens.  Später 
versuchte  man  es  wiederholt,  namentlich  mit  dem  von  Hum- 
boldt nach  Frankreich  gebrachten  Samen,  aber  auch  diese 
Verseuche  schlugen  fehl,  indem  die  Samen  nicht  keim«*n  woll- 
ten. Jetzt  soll  es  endlich  den  Bemühungen  eines  Hrn.  Vil- 
morin  g«*lungen  seyn,  die  Pflanze  völlig  zu  naturalisiren. 

In  Mexico,  Peru  und  in  fa!»t  allen  Provinzen  Südamerikas 
gilt  der  Quinoa  Tür  eben  so  nützlich  als  der  Weizen ,  der  Mais 
und  die  Kartoffel;  die  Blätter  werden  als  grünes  Gemüse  ver- 
wendet, eben  so  wie  bei  uns  der  Spinat  und  der  Sauerampfer; 
der  Same  dagegen  dient  zur  Hauptnahrung  der  Einwohner  und 
ist  so  gewöhnlich  wie  der  Reiss  in  Ostindien,  Persien  und  China« 
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Zu  LioMi,  wo  die  Luft  durch  den  auf  der  Slratfe  faule»* 
den  Unralb  verpestel,  Faulfieber  erxeugt,  scheinen  die  Binwoh« 
Her  diese  vegetabiliache  Nahrnng  gani  besonders  nölbig  zu  haben. 


Ueber  den  Phosphorsftnre  -  und  Stickstoffgehalt 
einiger  Torfsorten; 

Yon 

I. 

Einigen  Beobaebtem  zu  Folge  enthält  die  Torfasche  nie*- 
mals  phosphorsaure  Salze  und  man  hat  sogar  angenommen^ 
dass  dieselben  in  der  Torfasche  gar  nicht  Torkommen  liönnen. 
Die  Ursache  dieses  Hangels  erklärte  man  daraus,  dass  der 
Torf  das  Resultat  einer  sauren  Gährung  mitten  im  Wasser  sey, 
wodurch  alle  Phosphate  ausgewaschen  werden.  Indess  hat  schon 
Berzelius  in  einer  Torfasche  Spuren  von  Phosphaten  nach- 
gewiesen und  in  neuerer  Zeit  zeigte  Soubeiran*)  die  Gegen- 
wart derselben  in  dem  Torfe  von  Mennecy,  allerdings  nur  in 
sehr  kleinen  Quantitäten.  Dagegen  mag  es  wohl  auf  eigen- 
ihttmlichen  lokalen  Verhältnissen  oder  vielleicht  auf  einem  Fehler 
der  Analyse  beruhen,  wenn  man  15  pCt,  ja  sogar  34  pCt 
phosphorsaurer  Salze  in  Torfaschen  angegeben  findet;  —  eine 
derartige  Torfasche  wäre  sicherlich  ein  kostbarer  Fund  fttr  die 
Landwirthschaft. 

Es  schien  mir  nicht  ohne  Interesse,  die  Asche  einiger  in 
München  gebräuchlichen  Torfsorten  aus  verschiedenen  Torfla- 
gern auf  Phosphorsäure  zu  prüfen ,  um  über  diesen  in  theore- 
tischer und  praktischer  Bezit-hung  nicht  unwichtigen  Gegen- 
atand  Aufklärung  zu  erhalten. 

Die  Torfsorlen  wurden  zur  Herstellung  der  Asche  mit  Vor- 
sicht in  einer  Piatinschale  verbrannt,  die  Asche  in  Salpetersäure 
gelöst,  filtrirt  und  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  behandelt.  Ich 


^}  ErdmanQ'i  Jouraal  f.  prakt.  Chem.  L,  436. 
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wihllä  mit  Absiebt  das  molybdlnsaiire  Aimnomak  zu  diesen 
Prüfungen,  da  diess  Reagens  bekanntlich  zam  qualitativen  Nach- 
weis geringer  Mengen  von  PhosphorsMure  am  geeignetsten  ist 

1.  Staltacher  Maschinentorf. 

5  Grmm.  in  der  Platinschale  eingeäschert,  hinterliessen 
0,1  Grmm.  Asche,  d.  h.  2  pCt.  Diese  Asche  in  Salpetersäure 
gelöst,  zeigte  auf  Zusatz  von  molybdänsaurem  Ammoniak  so- 
gleich eine  deutliche  gelbe  Färbung,  weiche  beim  Erwärmen 
noch  intensiver  wurde.  Nach  einiger  Zeit  setzte  sich  sogar  ein 
gelber  Niederschlag  ab.  Der  Staltacher  Maschinentorf  enthält 
daher  offenbar  phosphorsaure  Salze  in  seiner  Asche. 

2.  Schleiigheimer  Presitorf. 

5  Grmm.  Torf  eingeäschert^  hinterliessen  0,25  Grmm.  einer 
grauen  Asche,  d.  i.  5  pCt  Die  ganze  Quantität  der  Asche  in  Sal- 
petersäure gelöst,  gab  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  kaum  eine 
gelbliche  Färbung.  Diese  Torfsorte  enthält  demnach  nur  Spuren 
von  Phosphorsäure^  jedenfalls  bedeutend  weniger  als  die  vorige. 

3.  Aiblinger  Presstorf. 

5  Grmm.  eingeäschert  hinterliessen  0,34  Grmm.  Asche,  d«  L 
6,8  pCt. 

4.  Biermoser  SUchiorf. 

5  Grmm.  eingeäschert,  hinterliessen  0,25  Grmm.  Asche^ 
d.  L  5  pCt.  Asche. 

Beide  Torfaschen  zeigten  durch  die  Behandlung  mit  molyb- 
dänsaurem Ammoniak  deutliche  Phosphorsäure-Reaktion. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  in 
den  obigen  Torfsorten  zwar  Phosphorsäure  deutlich  nachweisbar 
enthalten,  deren  Menge  aber  in  keinem  Falle  derartig  sey, 
dass  davon  eine  Wiritsamkeit  des  Torfes  oder  der  Torfasche  als 
Düngmiltel  in  dieser  Beziehung  erwartet  werden  könnte. 

IL 

Bei  den  Elementaranalysen  des  Torfes  ist  gewöhnlich  der 
Gehalt  des  Stickstoffes,  als  unwesentlichen  Bestandtheiles,  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Aus  diesem  Grunde  müssen  die  Anga- 
ben des  Sauerstoffgehaltes,  wie  sie  sich  aus  der  Analyse  durch 


Verbrennung  mit  Kvpferoxyd  ergeben,  alle  um  ein  Geringes 
ra  book  »eyn.  Im  Folgenden  theile  ich  die  Resultate  einiger 
Btickstoffbeatunmungen  verschiedener  Torfoorten  mit,  welche 
eeigen,  dass  der  Slickstoffgehalt  in  mehreren  derselben,  wenn 
auch  gerade  nicht  sehr  bedeulend,  doch  immerhin  hinreichend 
ist,  um  in  einzelnen  Fällen  bei  der  Zusammensetzung  des  Torr 
fes  Berücksichtigung  zu  verdienen.  Der  Natur  des  Torfes  nach 
kann  der  Slickstoffgehalt  desselben  begreiflich  an  einzelnen 
Stbcken  weit  grösser  seyn  durch  zufällig  darin  befindliche  Ge- 
genstände animalischen  Ursprungs.  Es  wurde  daher  stets  von 
einer  grösseren  Menge  gepulverten  und  bei  100^  C.  getrock- 
neten Torres  nach  inniger  Mengung  die  nöthige  Quantitüt  zu 
den  folgenden  Analysen  verwendet. 

In  Betreff  der  Methode ,  welche  ich  zur  Bestimmung  des 
Stickstoffs  gewfiblt  habe,  bemerke  ich,  dass  die  Verbrennung 
des  Torfes  mit  Natronkalk  und  Titriren  der  zur  Auffangung  des 
Ammoniakes  vorgelegten  Schwefelsäure  als  vollkommen  ausrei- 
chend gefunden  wurde.  Dieses  übrigens  schon  hinlänglich  er- 
probte Verfahren  schliesst  bei  nur  einiger  Uebung  in  Ausfüh- 
rung desselben  die  sonst  bei  complicirteren  Methoden  gewöhn- 
lichen Beobachtungsfehler  nahezu  aus.  fch  bediente  mich  zu 
diesen  Versuchen  durchgängig  der  nämlichen  Probeschwefel- 
säure, so  wie  der  nämlichen  Natronlauge  und  zwar  in  der  Ver- 
dünnung, dass  16,4  C.  C.  Natronlauge  genau  20  C.  C.  der 
Schwefelsäure  sättigten,  das  Minus  des  Natronlaugenverbrau- 
ches nach  dem  Durchleiten  der  vom  Torfe  herrührenden  am- 
moniakalischen  Verbrcnnungsprodokte  musste  mithin  die  Menge 
des  Ammoniaks  und  daraus  die  Menge  des  Stickstoffes  ergeben. 

Die  hiebei  gebrauchte  graduirte  Bürette  gestattete  mit  Si- 
cherheit 0,1  C.  C.  abzulesen,  es  entsprach  somit  nach  der  an- 
gegebenen Concentration  der  Schwefelsäure  und  der  Natron- 
lauge 0,1  C*  C.  der  nach  der  Verbrennung  weniger  verbrauch- 
ten Natronlauge  0,0016  Stickstoff,  offenbar  eine  für  diese  Art 
von  Bestimmungen  ausreichende  Genauigkeit  Zu  jedem  Ver^ 
suche  wurden  2  Grmm.  bei  100^  C.  getrockneten  Torfes 
verwendet  und  jedesmal  20  C.  C.  der  Probeschwefelsäure  vor- 
gelegt. 


I.  eUaltmcher  Mmekmmknf. 

Die  vorgelegten  20  C.  C.  Probesäure  erforderten  nach  der 
Vebrennung  14,5  C.  C.  Natronlauge,  d.  L  1,584  pCt  Stiokatoff 

II.  ScUeisiheimer  Ptegsiorf. 

Die  vorgelegten  20  C.  C.  Probeschwefelsäure  erfordertes 
15,1  C.  C.  Natronlauge,  d.  i.  1,056  pCt  Stickstoff. 

IIL  Pteatorf  von  Hatpelmoor. 
Die  vorf^elegten  20  C.  C.  Probeschwefelsäure  erforderten 
14,1  G.  C.  Natronlauge,  d.  i.  1,848  pCt.  Stickstoff. 

IV.  Pregsforf  von  Aibling. 

Die  vorgelegten  20  C.  C.  Probeschwefelsäure  erforderten 
14,0  C.  a  Natronlauge,  d.  i.  1,880  pCt.  Stickstoff. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchssahlen,  dass  die  Menge 
des  Stickstoffes  in  den  untersuchten  Torfsorten,  obschon  nicht 
bedeutend,  doch  immerhin  bei  den  Elementaranalysen  dieser 
Substanz  einige  Berücksichtigung  verdient. 

Endlich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  bekannte 
Melsen'sche  Methode  der  Stickstoffbestimmung,  wie  sie  beim 
Guano  angewendet  wird  *),  bei  Torf  nicht  anwendbar  erscheint, 
indem  die  Resultate  zu  niedrig  ausfallen.  Nro.  L  ergab  nach 
derselben  1,1  pCt.,  Nro.  II.  0,8  pCt.  Stickstoff. 


3. 
üeber  die  Kawawnrzel**); 

von 
Murliieiipoilickcr  CoBeiit. 

Piper  metkysticum  Forst  er  gehört  zur  Familie  derPipera- 
ceen.  Er  ist  den  Inseln  Oceaniens  eigenthümlich  und  auf  Ta'iti 


*)  Vogel'8  prakt.  Uebnngsbeispiele ,  8.  33. 
^*)  Talti,  oder  Uolereuchungen  über  die  wichtigsten  Prodokte  der  In- 
sel« l.Bd.  in  8..  1860.  —  Wir  theilen  diese  Arbeit  hier  rar  Br- 
gfinsnng  desjenigen  mit,   was  bisher  im  n.  Repertorinm,  IX,  443 
u.  X,  279,  aber  die  Kawawnnel  yerOffentlicht  worde.        D.  H. 
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Bttter  dem  Namen  Awa  oder  ÜTenra  kekamil.  Maa  bauet  diese 
Pflanze  auf  mehreren  Inaeio^  um  daraus  ein  berauschendea  Ge- 
Irfinke  zu  bereiten. 

Piper  metkjfifkum  isi  ein  Strauch,  dessen  Wurzel  im  Durch-* 
achniU  1  bis  2  Kilogramme  wiegt ,  oh  aber  10  Kilogramme 
und  mehr  erreicht.  Beim  Trocknen  verliert  die  Wurzel  55  pCt 
Waaaer,  wird  sehr  leicht  und  nimmt  eine  gelbe  Farbe  an. 

Im  frischen  Zustande  gekauet ,  ist  sie  anfangs  süss  und 
f  ewürzhaft  und  später  bitter,  scharf  und  beissend.  Sie  ruft  eine 
reichliche  Absonderung  von  Speichel  h<*rvor  und  verursacht 
nach  einigen  Augenblicken  ein  brennendes  Gefühl 

Die  Blätter  sind  häutig,  ausgebreitet,  tief  ausgeschnitten. 
Die  Blüthen  sind  diöcisch  und  zu  verlängerten,  aehselsMIndigen 
Kätzchen  vereinigt    Die  Frucht  ist  eine  einsamige  Beere. 

Die  Taltier  zahlen  nicht  weniger  als  14  verschiedene  ArteQ 
von  Kawa,  aber  die  Kennzeichen,  welche  sie  diesen  Variäteten 
beilegen,  sind  vorzugsweise  den  berauschenden  Eigenschaften 
der  Wurzeln  entlehnt. 

Zur  Bereitung  des  Kawa-Liqueurs  kauen  die  jungen  Mäd« 
eben  die  frischen  Wurzeln,  so  dass  das  faserige  Gewebe  gut 
zertrennt  wird  und  sich  gleichförmige  Boli  bilden;  letztere  ver- 
einigt man  in  eine  grosse  hölzerne  Schüssel,  vertheilt  sie  in 
einer  bestimmten  Menge  Wasser,  indem  man  sie  sanft  mit  den 
Banden  drückt  und  dann  die  holzigen  Theile  davon  trennt.  Das 
Getränk  wird  sogleich  nach  seiner  Bereitung  genossen,  ohne 
dass  man  es  jemals  die  geringste  vorhergehende  Gährung  er«* 
leiden  liesse. 

Der  Geschmack  dieser  Flüssigkeit  ist  Anfangs  süss  und 
wird  dann  stechend  und  scharf.  Die  Wirkungen  dieser  Flüs- 
aigkeit  zeigen  sich  sogleich ;  wenn  sie  concentrirt  ist,  so  ist  die 
Trunkenheit  fast  augenblicklich;  nach  der  gewöhnlichen  Dosis 
tritt  sie  erst  20  Minuten  nach  dem  Genüsse  ein.  Auf  einigen 
Inseln  ist  diess  Kawa  ein  tägliches  Getränk,  wie  bei  uns  der 
Thee  oder  der  Kafiee,  wovon  jeder  Eingeborne  Gebrauch  macht. 
Den  Frauen  und  Kindern  ist  dieses  Getränke  untersagt. 

In  kleiner  Gabe  ist  das  Kawa  ein  tonisches,  sUinuIirendes 
Getränk 9  welches  eine  angenehme  Aufregung  hervorruft  und 
in  den  Stand  setzt,  grosse  Anstrengungen  zu  ertragen.  In  er- 
höhter Gabe  bewirkt  diese  Wurzel  eine  traurige,  schweigsame, 
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•ehlaPsOchtige  Trnakenbett,  welche  gfanz  Terscbiedeii  von  der 
kiy  welche  geistige  Getränke  erzeugen.  Die  TmnkenbeU  dauert 
in  der  Regel  zwei  Stunden.  Die  ächten  Kawatrinker  nehmen 
täglich  6  bis  dinal  davon;  aber  dann  ergreift  sie  ein  nervöses 
Zittern  und  sie  vermögen  die  Schale  nicht  mehr  an  die  Lippen 
zu  bringen. 

Die  Wurzel  von  Piper  methysticam  enthält  ein  ätherisches 
Oel  von  eitronengelber  Farbe,  eine  grosse  Menge  fein-  und 
rundkörnitfes  Satzmehl  und  einen  eigenihttmlichen  neutralen 
Körper,  Katöahin  genannt«  Wahrscheinlich  sind  diesen  Stoffe 
die  betäubenden  und  berauschenden  Eigenschaften  des  Kawa 
zuzuschreiben. 

Das  Kawahin  erhält  man  durch  direkte  Behandlung  der 
gröblich  gestossenen  Wurzel  von  Piper  methysticwn  mit  Alko- 
hol in  einem  Verdrängungsapparate.  Man  fillrirt  die  erhaltene 
gelbe  PIQssigkeit  und  conoentrirt  sie  durch  Destillation;  darauf 
Ulsst  man  krystallisiren«  Man  trennt  die  entstandenen  Krystalle 
und  bringt  sie  auf  einen  mit  aufgelockerter  Baumwolle  ver- 
stopften Glastrichler.  Man  wäscht  sie  mit  schwachem  Wein- 
geist und  löst  sie  dann  wieder  auf  in  Weingeist  von  84^  Wenn 
die  Auflösung  vollständig  ist,  setzt  man  gereinigte  thierische 
Kohle  zu,  um  zu  entfärben.  Man  lässt  einige  Augenblicke 
kochen  und  filtrirt  die  Flüssigkeit,  welche,  klargeworden,  beim 
Erkalten  weisse  krystallinische  Büschel  absetzt,  die  man,  wenn 
es  nölhig  ist,  durch  erneutes  Auflösen  und  Krystallisiren  wei- 
ter reinigt 

Das  Kawahin  erinnert  durch  seine  Weisse,  seine  Leich- 
tigkeit und  seine  Krystallisation  an  das  schwefelsaure  Chinin. 
Es  zeigt  sich  in  seidenähnlichen  Büscheln,  welche  aus  feinen, 
zarten,  an  der  Luft  unveränderlichen  und  geruchlosen  Prismen 
zusammengesetzt  sind.  Es  Skngi  an  zu  schmelzen  bei  120*,  bei 
IdO^  bildet  es  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Con- 
Centration  bernsteingelb  wird.  Es  ist  geschmacklos,  sehr  we- 
nig löslich  in  kaltem,  löslich  in  siedendem  Wasser.  Diese  Auf- 
lösung, welche  gegen  Reagenzpapiere  neutral  ist,  gibt  beim  Er- 
kalten nadeiförmige  Prismen  von  Kawahin.  Es  löst  sich  sehr 
leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Die  Säuren  lösen  es  ebenfalls 
auf,  vereinigen  sich  aber  nicht  mit  demselben. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Febr.  1861  hat  Hr.  Cuzent  der 
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Pariser  Akademie  der  Wiasenachaften  die  chemische  Zusammen« 
aeUung  des  Kawafaias  kennen  gelehrt.  Nach  seinen  Analysen 
enihiiU  diese  neue  Substanz  keinen  Stickstoff.  Ihre  Zusammen- 
aeUsnng  ist  folgende: 

Kohlenstoff 65,847 

Wasserstoff 5,643 

Saaerstoff 28,510 

100,000.  ' 
Das  Kawahin  ist  kein  Alkaloid.     (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Mars  1861,  p.  202.)  K. 


4. 
Zor  Kenntniss  des  Glycjrrhizios; 

von 
£•  ▼•  Clorup-BcsaiiCB^)« 

Die  Untersuchungen  von  A.  Vogel  jun.**)  und  von 
Lade***)  über  das  Glycyrrhizin  haben  weder  bezüglich  der 
Zusammensetzung  dieses  Körpers,  noch  auch  bezüglich  seiner 
Eigenschaften  zu  übereinstimmenden  Resultaten  geführt,  und 
es  erschien  eine  Revision  der  chemischen  Beziehungen  dessel- 
ben um  so  mehr  geboten,  als  man  seither  eine  Menge  von 
Bitterstoffen  als  gepaarte  Zuckerverbindungen,  sogenannte  Glu- 
coside,  erkannt  hatte.  Diese  Betrachtung  veranlasste  mich,  das 
Glycyrrhizin  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  im 
Laufe  deren  sich  es  denn  in  der  That  bald  herausstellte,  dass 
es  den  Giucosiden  zugezählt  werden  müsse.  Allein  im  Uebri-^ 
gen  gehörten  die  erlangten  Resultate  keineswegs  zu  den  „dank- 
baren", da  es  nicht  gelang,  irgend  eines  der  gewonnenen  Pro- 
dukte krystallisirt  zu  erhalten  und  auch  die  Verbindungen  des 
Glycyrrhizins  wenig  geeignet  erschienen,  die  Frage  seiner  Formel 


*)  Von  Hm.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck   aus  den  Annalen  der 

Chem.  u.  Pharm,  mitgelheilt. 
*•)  Joom.  f.  prakl.  Chemie  XXVIII,  1. 
*^)  Aanakn  d.  Chem.  u.  Pkann«  LIX,  224. 


definitiv  tu  erledigen.  Als  ich  datier  d«5  mir  so  Geliote  rte* 
iiende  Material  aufgearbeitet  hatte,  stand  ich  Torlttnfig  von  einer 
weiteren  Verfolgung  des  Gegenstandes  ab.  Ich  gtaobe  aber  nn 
so  weniger  die  gemachten  Beobachtungen  noch  länger  zorttck* 
halten  zu  sollen,  als  ich  es  ganz  unentschieden  lassen  moss, 
wann  und  ob  ich  den  Gegenstand  wieder  aufnehmen  werde 
und  dieselben  doch  einiges  Interesse  und  Anhaltspunkte  für 
weitere  Untersuchungen  darbieten  dürAen. 

Zur  Darstellung  des  Glycyrrbizins  diente  mir  die  russi- 
sche Süssholz Wurzel,  und  es  verdient  diess  um  so  mehr  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  als  man  aus  der  spanischen 
ein  immer  sehr  stark  gefärbtes  und  ausserordentlich  schwierig 
zu  reinigendes  Glycyrrhizin  erhält.  Die  Methode ,  deren  ich 
mich  zunächst  bei  der  Darstellung  des  Glycyrrbizins  bediente^ 
war  die  von  Lade  beschriebene;  ich  überzeugte  mich  aber 
bald,  dass  man  dadurch  ein  Produkt  erhält,  welches  noch  mil 
einem  harzartigen  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Aether 
fällbaren  Körper  verunreinigt  ist,  und  es  wurde  demgemäss  das 
Verfahren  etwas  modiflcirt. 

Der  wässerige  dunkelgelb  gefärbte  Auszug  der  Sttssholz- 
Wurzel  wurde  rasch  aufgekocht,  von  dem  entstandenen  grün- 
lichbraunen Coagulum  abfiltriri  und  das  Filtrat  concentrirt,  wo- 
bei sich  gewöhnlich  noch  eine  gewisse  Menge  eines  stick- 
stoffhaltigen Körpers  ausschied,  der  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt wurde.  Hierauf  wurde  so  lange  verdünnte  Schwefel- 
säure zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand,  der  alle 
die  Eigenschaften  zeigte,  die  bereits  Lade  angegeben  hatte. 
Anfänglich  hellgelb  und  flockig,  verwandelte  er  sich  schon 
nach  wenigen  Stunden  in  eine  zähe  pechartige  dunkelbraune 
Masse.  Nachdem  sich  dieselbe  vollständig  abgesetzt  hatte,  wurde 
die  überstehende  Flüssigkeit  davon  abgegossen  und  der  Nieder- 
schlag so  lange  mit  Wasser  behandelt,  als  dasselbe  noch  saure 
Reaction  annahm  und  bis  eine  filtrirte  Probe  mit  Chlorbaryom 
keine  Trübung  mehr  zeigte.  Hierauf  wurde  der  Niederschlag 
in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  im  Wasserbade  abgedampft; 
es  blieb  eine  braune  glänzende  Masse  zurück,  die  aber,  so 
oft  auch  dieses  Verfahren  wiederholt  werden  mochte,  nicht 
heller  wurde  und  gepulvert  ein  wenige  Garantien  der  Reinheil 
bietendes  braungelbes  Pulver  darstellte.  Zu  weiterer  Reinigung 
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wurde  dagBelbe  abermals  in  Weingeist  von  82  pCU  aufge- 
nommen  und  die  nicht  so  concentrirte  allLoholische  Lösung  mil 
kleinen  Parthien  Aelher  versetzt,  wobei  sich  nach  einiger  Zeit 
eine  braune  harzartige  Hasse,  die  beim  Trocknen  gans  pech- 
schwarz wurde,  abschied,  während  die  darüber  stehende,  frü- 
her braunroth  geßrbte  Lösung  in  ein  dunkles  Weingelb  über- 
ging. Die  vom  Absatz  getrennte  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
wieder  abgedampft,  iu  Alkohol  aufgenommen  and  wieder  mil 
Aelher  versetzt,  liess  abermals  eine  geringe  Menge  eines  Har- 
zes fallen  und  wurde  nun  ganz  leicht  weingelb«  Nach  dem 
Abdampfen  hinterliess  sie  einen  hellgelben  firnissarligfu  glän- 
zenden Rückstand,  der  sich  leicht  pulvern  liess,  und  dann  ein 
schwach  gelbliches,  im  Aeusseren  reiner  Gerbsäure  sehr  ähn- 
liches Pulver  darstellte. 

Die  Eigenschaften  des  so  gereinigten  Glycyrrhizins  waren 
nachstehende:  amorphes  gelblich  weisses  Pulver  von  intf^nsiv 
biltersüssem  Geschmacke,  schmilzt  beim  Erhitzen,  fangt  Feuer 
und  verbrennt  mit  Ifuchtendrr  Flamme  unter  Hinterlassung  eines 
ganz  geringen  Aschenrückstandes  (0,203  pCt.);  ist  in  kaltem 
Wasser  schwierig,  in  heissem  dagegen  ziemlich  leicht  mit  gel- 
ber Farbe  löslich ;  beim  Erkalten  scheidet  Stch  ein  kleiner  Theil 
in  harzigen  Tröpfchen  ab  und  es  trübt  sich  die  Lösung;  in 
Alkohol  löst  sich  das  Glycyrrhizin  schon  in  der  Kälte  sehr 
leicht,  und  eben  so  löst  es  sich  bei  gelindem  Erwärmen  auch  in 
Aether  vollstä'ndig  auf.  Concenirirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
rothbrauner  Farbe,  beim  Verdünnen  dieser  I  ösung  mit  Wasser 
fallen  graubraun»"  Flocken  nied'T;  Alkalien  lösen  es  mit  ttefroth- 
gelber  Farbe  unter  Entwicklung  eines  eigenthümlichen  Geru- 
ches, eben  so  Ammoniak. 

Längeres  Kochen  des  Glycyrrhizins  mit  verdünnten  Säuren 
bewirkt  eine  weiter  unten  näher  zu  betrachtende  Spaltung  des- 
selben. Salpetersäure  bewirkt  schon  in  der  Kälte  eine  Zer- 
setzung, indem  sich  unter  Entwickelung  reichlicher  lolher 
Dämpfe  ein  hellgelber  Körper  abscheidet;  in  der  Wärme  ist 
die  Einwirkung  eine  noch  energischere;  es  wird  eine  krystal- 
ligkbare  blassgelbe  NUroiäwe  (wahrscheinlich  OoDjfpikriMäure) 
Wkd  Ojudsäsre  gebildet 

Chromsaares  Kali  und  Schwefelsäure   zeigt  heftige  Ein-* 
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Wirkung  unter  Reduction  der  Chromsäure  su  Cbromoxyd ,  und 
ebenso  ruft  auch  Bleisuperoxyd  eine  heilige  Reaclion  hervor. 

In  den  wässerigen  Lösungen  des  Giycyrrhizins  erseugen 
ChlorbaryuBi ,  schwefelsaure  Bittererde,  schwefelsaures  Kupfer, 
Eisenchlorid  und  Bleiessig  NiederschUge;  Chlorcalciuni  dage- 
gen,  Eisenoxydulsaize,  Onecksilberoxydul  -  und  Silbersaice  so 
wie  Bleizucker  nur  Trübungen.  Wird  Bleizuekerldsung  nil 
Ammoniak  so  lange  versetzt,  als  sich  der  entstehende  Nieder- 
schlag noch  löst,  und  hierauf  Glycyrrhizinlösung  hinzugeftgt,  so 
bildet  sich  ein  voluminöser  flockiger  gelber  Niederschlag.  Auf 
diese  Niederschläge  werden  wir  später  noch  zurückkommen. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  man  nach  der  von  A. 
Vogel  jun.  in  Anwendung  gezogenen  Methode:  Fällung  mit 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd,  Zerlegung  des  Bieiniederschlags 
mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w,  ein  Glycyrrhizin  erhalt,  wel- 
ches in  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung  mit 
dem  nach  meiner  Methode  dargestellten  übereinstimmt. 

Die  Analysen  des  Glycyrrhizins  mit  chromsaurem  Blei  führ- 
ten zu  folgenden  Zahlen  (Material  von  verschiedenen  Bereitun- 
gen herrührend): 

I.  0,368  Grm.  Glycyrrhizin  gaben  0,261  HO  und  0,8315  CO, 
II.  0,392    „  „  „    0268  HO;  die  Kohlensäure 

({ing  verloren. 
HL  0,442  Grm.  Glycyrrhizin  gaben  0,306   HO  und  0,9965  CO, 
IV.  0,285     „  „  „     0,1965    „    „     0,6454    „ 

V.  0,3716  „  „  „'    0,258     „    „     0,8320    „ 

VI.  0,3728  „  „  nach  der  A.  VosreTschen  Me- 

thode bereitet  gaben  0,2588  HO  und  0,8385  CO,.    '^ 

Sonach  in  100  Theilen: 

I.             IL             III.           IV.             V.  VI. 

Kohlenstoff    62,63       —  61,49  61,76  61,09  61,34 

W^assersloff      7,88      7,61         7,69         7,66         7,72  7,71 

Sauerstoff      30,49       —  30,82  30,58  31,19  30,95 

100,00  100,00     100,00     100,00     100,00     100,00. 

Diese  Zahlen  zeigen  vollständige  Uebereinstimmung  mit 
den  von  A*  Vogel  erhaltenen.  Vogel  fand,  wenn  wir  selt- 
nen Kohlenstoff  auf  das  nun  übliche  Aequivalent  des  Kohlen- 
sloffs  =:  75  umrechnen: 
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I.  II.  m. 

Kohlenstoff        61,91  61,45  61,58 

Wasserstoff  7,62  7,64  7,67. 

Dagegeo  weichen  sie  von  den  Zahlen  der  Analysen  von 
Lade  nicht  unbedeutend  ab.  Lade  erhielt  nämlich  60,61  bis 
61,26  Kohlenstoff  und  7,09  bis  7,39  Wasserstoff.  Eine  Erklä- 
rung der  Differenzen  bietet  keine  Schwierigkeiten  dar,  weoa 
man  berücksichtigt,  dass  Lade  von  seinem  Körper  angibt,  dass 
er  noch  etwas  Stickstoff  enthalten  habe,  und  wenn  man  sich 
daran  erinnert,  dass  das  Lade'sche  Glycyrrhizin ,  wie  meine 
Versuche  gezeigt  haben,  noch  mit  einem  harzartigen  Körper 
verunreinigt  ist,  der  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Aether 
ausgeßUlt  werden  kann.  Von  der  Abwesenheit  des  Stickstoffs 
and  des  Schwefels  in  meinem  Glycyrrhizin  habe  ich  mich  wie- 
derholt überzeugt. 

A.  Vogel  leitet  aus  seinen  Analysen  die  Formel  CieH,tOs 
ab;  da  aber  das  Glycyrrhizin,  wie  sogleich  gezeigt  werden 
soll,  ein  Glucosid  ist,  so  kann  diese  Formel  unmöglich  die 
richtige  seyn. 

Spaltw^  des  GlycyrrhiunM  durch  verdäimie  Säuren*  -^ 
30  Grm.  Glycyrrhizin  in  600  Grm.  Wasser  gelöst  wurden  mit 
30  Grm.  concentrirter  Salzsäure  vermischt.  £s  entstand  sofort 
ein  flockiger  gelber  Niederschlag.  Hierauf  wurde  die  Flüssig- 
keit 4  Stunden  lang  in  einem  Kolben  unter  möglichstem  Ab- 
schlüsse der  atmosphärischen  Luft  und  Erneuerung  des  ver- 
dunstenden Wassers  gekocht  Der  Miederschlag  schmolz  dabei 
zu  einer  braunrothen  Masse,  wahrend  sich  auch  die  Flüssigkeit 
selbst  braunroth  färbte.  Nach  vierstündigem  Kochen,  wohei 
sich  fortwährend  ein  eigenthümlicher  etwas  aromatischer  Ge- 
ruch entwickelte,  war  die  geschmolzene  Masse  in  ein  sprödes 
braunes,  jetzt  auch  beim  Kochen  nicht  mehr  schmelzendes  Harz 
verwandelt,  wahrend  die  Flüssigkeit  dne  dunkel  weingelbe 
Färbung  angenommen  hatte.  Hierauf  wurde  die  Operation  un- 
terbrochen, das  ausgeschiedene  Harz  auf  einem  Filter  gfsam- 
melt  und  vollständig  mit  Wasser  ausgewaschen.  Aus  dem  Filtrat 
wurde  die  Salzsäure  durch  essigsaures  Silber  gc'fällt,  das  Filtrat* 
vom  Chlorsilberniederschlage  zur  Entfernung  des  überschüssi- 
gen Silberoxydes  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  und  das 
Fittrat  vom  Schwefelsilber  im  Wasserbade  eingedampft.  Es  blieb 
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ein  britinlich  gefärbter ,  rein  aber  schwach  söss  schmeckender 
Syrup,  der  auf  keine  Weise  zur  Kryslailisation  gebracht  wer- 
den iionnte.  Dieser  Syrnp  enthielt  direct  gSbramrsfiihigen  Zocker, 
der  Kupreroxydsalze  bei  Gegenwart  von  Alkali  schon  in  der 
Kälte  reductrie,  Wismuthoxyd  bei  Gegenwart  von  kohlensaareoi 
Natron  schwärzte,  durch  Kali  eine  braune  Färbung  annahm, 
mtl  Galle  und  Schwefelsäure  sehr  schön  die  Fetten kofef** 
sehe  Reaction  zeigte,  und  endlich  mit  Hefe  versetzt  alsbald  in 
Gährung  überging  und  Weingeist  und  Kohlensäure  lieferte. 

Dieselbe  Spaltung  erfolgte,  als  das  Glycyrrhizin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht  wurde. 

Das  Glycyrrhizin  spaltet  sich  demnach  beim  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  in  ein  Harz:  GlycyrreUn  und  in  Zucker, 
es  gehört  demnach  zu  den  Glucosiden.  Eine  ahnliche  Spal- 
tung durch  Emulsin  oder  andere  Fermente  hervorgerufen  ge- 
lang nicht. 

Die  Eigenschaften  des  Glycyrretins,  so  wie  es  ursprüng- 
lich erhalten  w^urde,  waren  folgende:  braungeibes  Harz,  an- 
fänglich kaum,  dann  aber  stark  bitter  schmeckend.  Auf  Fla- 
tinblech  erhitzt  schmilzt  es  leicht,  fängt  Feuer  und  verbrennt 
mit  stark  russender  Flamme  wie  Harz  ohne  Aschenrückstand* 
In  Wasser  ist  es  unlösilich  und  schmilzt  auch  in  kochendem 
nicht,  in  Alkohol  dagegen  ist  es  leicht  löslich  und  wird  daraus 
durch  Wasser  wieder  niedergeschlagen;  in  Aether  ist  es  eben- 
falls, jedoch  etwas  schv^ieri^er  löslich.  Alkalien,  auch  Ammo- 
niak lösen  es  mit  braunrolher  Farbe  auf  und  aus  diesen  Lö- 
sungen wird  es  durch  Säuren  wieder  niedergeschlagen.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  das  Glycyrretin  mit  amaranthrother 
Farbe,  die  allmählig  in  PurpurvioMt  übergeht.  Wird  die  Lö- 
sung mit  Wasser  verdünnt,  so  geht  die  Farbe  in  reines  Vio- 
lett über  und  es  fallt  ein  blauschwarzcr  Niederschlag.  Die 
alkoholische  Losung  des  Harzes  kann  duich  bnochenkohle  ent- 
färbt werden,  was  in  so  ferne  besonders  erwähnt  werden  muss, 
weil  das  Glycyrrhizin  durch  Knochenkohle  nicht  entfärbt  wer- 
den kann.  Das  mit  Knochenkohle  entfilrbte  Glycyrretin  ist  ge- 
pulvert beinahe  weias,  nur  ganz  leicht  gelblich.  Es  krystal- 
lisirt  zu  erhalten  gelang  in  keiner  Weise. 

Wiederbalte  Analysen   des   Giycyrretins  ^   mit  Prodaktea 
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verschiedener  Bereitung  angestellt,  führten  zu  keinen  Überein- 
stimmenden Zahlen,  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass 
dasselbe  beim  Kochen  mit  SMuren  je  nach  der  Dauer  desselben 
selbst  weitere  Veränderungen  erleidet.  Ich  erhielt  73  bis  75  pCt. 
Kohlenstoff  und  9,53  bis  10,39  Wasserstoff.  Die  unten  zu  er- 
wähnenden Verbindungen  des  Glycyrrhizins  lassen  die  Formel 
CmHisOi,  Tür  dasselbe  einigermassen  wahrscheinlich  erschei- 
nen; nähme  man  an,  dass  der  bei  der  Spaltung  des  Glycyr- 
rhucins  gebildete  Zucker  Traubenzucker  oder  damit  isomer,  so- 
nach nach  der  Formel  C,tH,2  0i8  xusammengesetzl  wäre,  und 
dass  die  Spaltung  ,  analog  der  der  meisten  übrigen  Giucoside 
unter  Aufnahme  von  2  Aeq.  HO  erfolgte,  so  wäre  die  Formel 
des  Glycyrretins  CssHmOb,  womit  aber  die  gefundenen  Zahlen 
gar  nicht  stimmen.  So  möglich  es  daher  auch  ist,  dass  die 
Spaltung  nach  der  Formelgleichung  C«!  H)«  0„  4*  ^  H  0  =? 
C^tHteO«  +  C,2H|tO,»  erfolgt,  so  fehlt  doch  hiefür  aller  und 
jeder  Beweis,  und  selbst  dann,  wenn  es  gelänge,  das  Glycyr- 
retin  von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten,  wäre  ein 
Beweis  so  lange  nicht  geliefert,  als  es  nicht  gelingt,  den  sich 
abspaltenden  Zucker  in  einer  zur  Analyse  geeigneten  Form  zu 
erhalten.  Ein  Versuch,  mittelst  des  in  neuerer  Zeit  von  Roch- 
leder*)  zur  Spaltung  der  Giucoside  vorgeschlagenen  sehr  um- 
ständlichen Verfahrens  zu  reinen  Spaltungsprodukten  zu  gelan- 
gen, hatte  keinen  besseren  Erfolg.  Immerhin  aber  bleibt  es 
bemerkenswerth,  dass  ich  bei  einem  quantitativen  Versuche  bei 
der  Spaltung  des  Glycyrrhizins  genau  diejenige  Menge  Glycyr- 
retifi  erhielt,  die  ick  erhalten  musste,  wenn  der  Vorgang  nach 
obiger  Formelgleichung  erfogte.  Der  Berechnung  nach  mQsste 
man  65,3  pCt«  Glycyrretin  erhalten:  5,463  Grm.  Glycyrrhizin 
gaben  mir  3,576  Glycyrretin  =  65,4  pCt.  Dagegen  müssten 
nach  der  Berechnung  38,4  pCt.  Zucker  erhalten  werden,  ich 
erhielt  aber  nur  17,5  pCt.  Zucker,  demnach  weniger  wie  die 
Hälfte  der  berechneten  Menge. 

Verbindungen  des  Glycyrrhizins.  —  Die  Niederschläge, 
welche  Metallsalze  Iheils  in  den  wässerigen,  theils  in  den  alko- 
holischen Lösungen  des  Glycyrrhizins  erzeugen^  sind  überba- 


*)  SitsangsB^richl  der  Academie  der  Wisseiucliafien  in  Vfien,  math.- 
BaluTwiffeDwIi.  Klaise  XXIV,  32. 
N*  Repert.  f.  Pharm.  X.  29 
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steche  Verbindungen,  welche  nur  zum  Theil  von  consUnter 
Zusammensetzung  erhalten  werden  können  und  daher  Xär  die 
Feststeilung  der  Formel  des  Glycyrrhizins  von  um  so  geringe- 
rem Werthe  sind,  als  keine  einzige  dieser  Verbindungen  krystaU 
lisirt  erbalten  werden  kann«  Weder  die  Analyse  der  Blei-  noch 
jene  der  Kalkverbindung  Tührte  zu  ähnlichen  Zahlen,  wie  sie 
A.  Vogel  und  Lade  erhalten  hatten;  doch  liess  sich  gerade 
die  Zusammenselsung  dieser  Verbindungen  auf  eine  mögliche 
Formel  des  Glycyrrhizins  zurückfuhren. 

Glycifrrkizm^  Bleiverbindung*  —  Diese  wurde  dargestettl, 
indem  eine  wässerige  Lösung  des  Glycyrrhizins  so  lange  unier 
beständigem  Umrühren  mit  einer  Auflösung  von  Bleizucker,  der 
etwas  Ammoniak  zugerogt  war,  versetzt  wurde,  bis  der  grösste 
Theil  des  Glycyrrhizins  ausgeFälU  war.  Der  Niederschlag  wurde 
mit  destillirtem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  und  bei  i(H)* 
getrocknet.  Gelblichweisser  flockiger  Niederschlag,  beim  Trock- 
nen sich  in  ein  blassgelbes  Pulver  verwandelnd,  unlöslteh  in 
Wasser  und  in  Alkohol. 

1,542  Grm.  der  bei  100<^  getrockneten  Verbindung  gnben 
0,877  Bleioxyd  =  56,88  pCt. 

1,256  Grm.  der  bei  100^  getrockneten  Verbindung  gaben 
0,964  schwefelsaures  Bleioxyd  =  0,709  Bleioxyd  = 
56,46  pCt. 

0,818  Grm.  der  bei  100<^  getrockneten  Verbindung  gaben 
0,215  Wasser  und  0,722  Kohlensäure. 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  nachstehende  Formel  eines 
fiberbasischen  Bleisalzes  ableiten:  C4,H,cO,i,  2PbO  .  4PbO, 
HO,  für  welche  sich  mit  den  gefundenen  sehr  übereinstim- 
mende Zahlen  berechnen: 


berechnet 

geftinden 

Cu 

288 

24,52 

24,07           — 

H,o 

40 

3,46 

2,92           — 

0.t 

176 

14,94 

16,18          — 

6PbO 

670,2 

57,08 

56,88        56,45 

1174,2        100,00       100,00. 
Wird  eine  alkoholische  Glycyrrhizinlösung  mit  Bleisucker- 
lösung gefällt,  so  bemerkt  man,  dass,  wenn  Alles  ausgefällt 
scheint,  das  Filtrat  mit  viel  Bleizucker  versetxt  sich   wieder 
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trübt  und  einen  körnigen  dunkelgelben  Niederscblag  abscheidet, 
zwischen  dessen  Hasse  hie  nnd  da  harzflhnllche  Tröpfchen  ein- 
gebettet sind.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  Alkohol  behandelt, 
so  lösen  sich  diese  harzfthnlichen  Tröpfchen  auf  und  es  bleibt 
nur  der  körnige  Niederschlag.  Die  Fällung  der  harzigen  Masse 
scheint  somit  lediglich  durch  das  Wasser  der  Bleizuckeriösung 
zu  erfolgen.  Das  Filtrat  mit  Bleiessig  versetzt  gab  abermals 
einen  ziemtieb  reichliehen,  dem  durch  Bleizucker  erzeugten 
ganz  ähnlichen  Niederschlag.  Beide  Niederschläge,  durch  Schwe« 
felwasserstoff  zerlegt ,  gaben  wieder  Glycyrrhizin ,  welches  bei 
der  Elementaranalyse  übeinstimmende  Zahlen  gab.  Die  Plltrate 
Tom  Bleizncker-  und  Bleiessig -Niederschlage  sind  übrigens 
noch  stark  gelb  gefärbt,  es  wird  demnach  das  Glycyrrhizin 
ans  seinen  Lösungen  durch  diese  beiden  Fäilungsmittel  nicht 
vollständig  ausgefällt 

Glyqftrhisin  -  Kalkverbindung.  —  Dieselbe  wurde  durch 
Fällung  einer  alkoholischen  Glycyrrhizinlösung  mit  einer  wein- 
geistigen  Chlorcaiciumlösung  und  vollständiges  Auswaschen 
des  erhaltenen  blassgelben  Niederschlages  mit  Weingeist  dar- 
gestellt. 

0,351  Grm.  der  Kalkverbindung  gaben  0,076  schwefelsau- 
ren Kalk  =  0,631  Kalk  =  8,91  pCt. 

0,298  Grm.  der  Kalkverbindung  gaben  0,060  schwefelsau- 
ren Kalk  =  0,0247  Kalk  =  8,29  pCU 

0,4962  Grm.   der  Kalkverbindung   gaben  0,3166  Wasser 
und  0,980  Kohlensäure. 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  die  nachstehende  Formel  be- 
rechnen: 

2(CoH,.0.,),  3CaO,  4H0, 
welche  verlangt: 


berechnet 

gefunden 

c 

96  . 

576 

54,54 

53,86 

H 

76 

76 

7,19 

7,08 

0 

40 

320 

30,30 

30,77 

CaO 

3 

84 

7,97 

8,29 

8,91 

1056       100,00       100,00. 
Zersetsungsprodukte   des   Glycyrrhizins    durch  Satpeier" 
$ämre  und  durch  Saipeter-Schmefeüäure.  —  Lade  erhielt  bei 
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der  Bebaadlang  des  Glycyrrhizins  mit  Salpetersäure  ein  hell- 
gelbes, in  Alkohol  and  Aether  lösliches  Pnlver  darstellen- 
des Zersetzungsprodukt,  bei  dessen  Analyse  er  die  Zahlen: 
Kohlenstoff  57,40,  57,31,  56,98,  Wasserstoff  6,00,  6,09,  6,00 
erhielt.  Auch  ich  erhielt  bei  der  Behandlung  des  Glycyrrhizins 
mit  Salpetersäure  einen  Körper ,  der  sich  im  AUgemeioen  dem 
Lade 'sehen  ähnlich  verhielt,  allein  nach  dem  Lade 'sehen 
Verfahren  weiter  gereinigt  bei  der  Analyse  abweichende  Zahlen 
gab.    Ich  erhielt  nämlich: 

0,2615  6rm»  gaben  0,1712  Wasser  und  0,5845  Kofalensänre. 
Demnach  in  100  Theilen: 

Die  Formel  C4,  H,40i«  würde  Terlangea: 
Kohlenstoff        60,95  C^,        288  61,80 

Wasserstoff         7,27  H,«  34  7,29 

Sauerstoff  31,78 0„        144 30,91 

100,00  100,00. 

Es  würde  demnach,  wenn  wir  die  Uebereinstimmung  der 
gefundenen  Zahlen  mit  den  berechneten  Tür  genügend  halten 
wollen,  dieser  Körper  aus  dem  Glycyrrhizin  durch  Oxydation 
von  2U  entstehen. 

Einen  ähnlichen  Körper  erhielt  ich  durch  Behandlung  von 
Glycyrrhizin  mit  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und  Sduoe^ 
feUäwre;  es  findet  anfangs  eine  heftige  Einwirkung  statt,  die 
alsbald  durch  Einstellen  des  Gefässes  in  kaltes  Wasser  gemäs- 
sigt werden  kann.  Nach  einer  Stunde  schon  scheint  dieselbe 
beendigt,  und  es  hat  sich  ein  gelb  weisser  pulveriger  vollkom- 
men amorpher  Körper  abgeschieden,  der  eben  so  wie  der  vo- 
rige kein  Nitrokörper,  sondern  stickstofffrei  ist  und  den  Cha- 
rakter einer  Harzsäure  zeigt.  Seine  Löslichkeitsverhältnisse 
stimmen  mit  denen  des  La  de 'sehen  Körpers  übereiipund  auch 
seine  Zusammensetzung  nähert  sich  mehr  der  von  Lade  fllr 
seinen  durch  Salpetersäure  erhaltenen  Körper  gefundenen. 
0,312  Grm.  gaben  0,187  Wasser  und  0,6526  Kohlensäure. 
Die  Formel  CigHsiOft  würde  verlangen: 

berechnet        ^funden 
C       48  288  57,83  57,04 

H       34  34  6,82  6,66 

0       22  176  35,85  36,30 

100,00  100,00. 
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Die  von  dem  Lade 'sehen  Körper  getrennte  Salpetersinre 
eingedampft  scheidet  eine  NUrosäure^  die  sehr  wahrscheinlich 
Oxgpikrimiäure  ist,  und  Oxalslinre  aus. 

Diese  Beobachtungen ^  so  lückenhaft  sie  sind,  geben  der 
Formel  C;t  H,«  Oi«  fUr  das  Glycyrrhiztn  einige  Wahrschein- 
lichkeit. 


5. 

Ueber  die  Coltorgeseliichte  desi  Zinmetbaunies« 

Es  ist  eine  in  derPllanzengi>ographie  nicht  hiafig  Torko»^ 
BM^nde  Erscheinung^  dass  ein  Gewächs ,  welches  ein  Produkt 
liefert,  das  selbst  in  den  entferntesten  Gegenden  bekannt  ist 
«nd  im  Welthandel  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  auf  einen 
ao  engen  Brdranm  beschränkf  ist,  wie  der  in  die  natftr liehe 
Familie  der  Lorbeeren  gehörende  Zimmetbaum,  welchem  Linni 
den  Namen  Lamm»  Cnmamoman  verlieh. 

Nur  die  mit  den  höchsten  pflanzlichen  Reizen  geschrnttckte 
«ad  nur  von  wenigen  anderen  Ländern  in  dieser  Bexiehung 
ttbertroffene  Insel  Ceylon  ist  es,  welche  ausschliesslich  als  die 
Urheimath  des  Zimmetbaumes  ansosehen  ist  (?).  Um  das  Mass 
dieser  Isolation  voll  au  machen,  ist  derselbe  keineswegs  über 
die  ganze  Insel  verbreitet,  denn  er  findet  sich  nicht  etwa  bloss 
anf  dem  flachen  Litorale  oder  in  dem  bergigen  Binnenlande,* 
sondern  nur  in  der  südwesilichea  Hälfte  des  Eilandes.  Einer 
solchen  lokalen  Individualität,  die  sich  vom  heimathlichen  Bo- 
den bisher  nur  mit  sehr  geringem  Erfolge  in  andere  Gegenden 
hat  verpfianten  lassen,  entspricht  auch  die  physiologische  Eigen- 
thttmltohkeit  des  Baumes,  denn  kein  anderer  enthält  in  seiner 
Rinde  oder  in  seinem  Bast  ein  so  köstliches,  feines  und  speci« 
fischea  Aroma  als  eben  dieser  Zimmetbaum. 

Schon  in  den  frühesten  Zelten ,  als  die  Phönicier  sich  anf 
ihren  winsigen  Schiffen  in  die  entferntesten  Meeresgegenden 
wagten,  war  die  von  dem  Baum  abgeschälte  Rhide  als  äusserst 
geschätzte  Waare,  welche  von  den  Griechen  mit  dem  wahr- 
scheinlich malayischen  (?)  Namen  Cinnamomon  belegt  wnrde, 
bekannt,  and  sie  gelangten  aus  ihren  Händen  in  die  sehr  ver- 
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soliiedener  Völker«  Diess  getcbak  lange  vor  der  ZeH»  ehe 
den  Baum  und  dessen  Vaterland  kmnen  gelernt  halte. 

Herodot  schon  spricht  von  dem  Ginnamomon  und  führt 
an,  die  Araber  brächten  es  nebst  Weihrauch,  Myrrhen,  Cassia 
und  anderen  köstltehen  Gewürzen  in  den  Handel,  ^e  wfiaslea 
aber  nicht,  wo  es  entstehe,  noch  in  welchem  Lande  es  wachae, 
wahrscheinlich  aber  im  Jugendlande  des  Dionysos;  den  Na- 
men Kinnamomon  für  diese  trockenen  Reiser  habe  er  von  den 
Pböniciem  kennen  gelernt;  denselben  haben  jedoch  die  in  spa- 
terer Zeit  lebenden  Araber  nicht  beibehalten,  vielmehr  kommt 
der  ZiDvnet.in  ihrer  muhammedauschen  Periode  unter  dem  Na- 
men Darzini,  Darchini  und  Dardjini  Seylani  vor,  welcher  der 
Sanakrtt^Sprache  entnommen  soyn  und  Holz  derSini  oder  Chi- 
nesen bedeuten  soll.  Der  fremde  Ursprung  dieser  Waare  iü 
hiemit  bestimmt  genug  angedeutet,  und  sie  wurde  wahrschein«» 
lieh  auch  durch  eben  dieses  Volk  in  den  Handel  gebracht,  denn 
daas  die  Chinesen  in  frühester  Zeit  betriebsame  Kaufleute,  jß 
sogar  Weitschiffer  waren,  geht  aus  den  Schriften  des  Ptole- 
mäus  deutlich  genug  hervor.  Es  fragt  sich  hiebei  nar,  aua 
welchem  Ltf  ndergebiet  die  chinesischen  Schiffer  den  Zimmet  hol- 
ten und  ihn  dem  Occident  zuführten?  Ob  aus  den  sttdUchea 
Provinzen  ihres  Reiches  oder  aus  Hinterindien,  woselbst  Cassia- 
Wilder  und  dem  ächten  sehr  nahe  verwandte  Zimmetbäume 
sich  vorfinden  sollen  ?  Oder  handelten  sie  diese  Waare  erst  in 
Ceylon  von  den  Singhalesen  ein,  und  brachten  sie  dieselbe 
westwärts  zu  den  Persern  und  Arabern,  indem  ihre  Schiff» 
noch  im  9.  Jahrhundert  bis  zum  persischen  Golf  hinauf  gingen, 
und  wo  schon  Nearch  auf  sekier  Rttckfahrt  aus  den  indiaeben 
Gewissem  Niederbgen  von  Kinnamomon  vorfand,  wie  diese 
namentlieh  auf  der  Kttste  vo»  Mascate  der  Fall  war. 

Pttr  das  erslere  scheinen  die  Worte  des  Moses  von  Cko- 
rene  in  seiner  armeiwchen  Geschichte  zu  sprechen,  wo  der 
Zimmet  mit  einem  fremden  Idiom  als  Produkt  aus  China  ange- 
führt wird;  fttr  das  andere  der  Bericht  des  Portugiesen  Petras 
Teixeira;  dass  die  Chinesen  den  Zimmet  ans  der  Insel  Cey- 
lon geholt  und  dann  in  den  Handelsstädten  an  den  Küsten  dea 
persischen  Meerbusens  wieder  abgesetzt  hätten.  In  späterer 
Zeit  als  die  Portugiesen  sich  fast  zur  ersten  Seemacht  erhoben  und 
auch  auf  Ceyton  eine  Miederlage  gegründet  hatten,  nahm  bmui 
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1  atlgemein  an^  dass  wenigstens  der  ttchte  Zimmet,  welchen  die  Por<* 
tngiesen  Canelle  nannten ,  nur  ans  der  genannten  Insel  her*» 
k^  atanime.  Nicht  lange  nachher  setzten  die  Untersuchungen  der 
I  ausgezeichneten  Naturforscher  und  Reisenden  Manardus,  Gar-- 
k  cia  ah  Herto,  Clusius  und  Linschoten  es  ausser  Zweifel, 
I  dass  Ceylon  ausschliesslich  als  die  wahre  Zimmetinsel  eu  be- 
^        trachten  sey. 

t  Manardus  fand  in  persi^hen  und  arabischen  Handschrif« 

i         len  die  Nachricht,  dass  die  Chinesen  an  die  GestadeWnder  des 

I         persischen  Golfes  Geld,  Seide,  Moschus,   Kupfer  und  Perlen 

^         brachten ;  dass  sie  aber  vorher  auf  der  Halbinsel  Malaka  lan« 

I         deten  und  daselbst  nach  Verkauf  eines  Theiles  ihrer  Waaren 

Sandelhols,  MuscatnQsse,  Gewttrsnfigel  und  Aloähols  einnah- 

I         men ,  weiche  sie  wieder  auf  der  Insel  Ceylon  und  auf  der 

■fiste  Malabars  absetzten.     Aus  dem  ErUto    kauften    sie  auf 

I         Ceylon  die  beste  Sorte  Zimmet,    auf  Malabar  eine  geringere, 

sehr  wahrschetnilch  diejenige,  welche  vom  Cassia-Lorbeer  Sfb- 

stammt;  diese  brachten  sie  dann  auf  ihren  Schiffen  nach  Or« 

I         Wttc  und  weiter  an  die  arabischen  Küsten. 

Garcia   lernte  auf  seiner  indischen  Reise  die  zweierlei 

Arten  von  Cinnamom  kennen,  die  wir  eben  genannt.  Der  Cey- 

lanische  sey  der  vorzüglichere  und  bestehe  aus  feinen  Röhren; 

i         weniger  gut  sey  er,  wenn  er  eine  dickere  Rinde  besitze  und 

I         nicht  gerollt  sey«    Der  Malabarische  sey  unächt  und  so  sehr 

I         vom  Ceylanischen  verschieden,   dass,  wenn   100  Pfund  vom 

I         letzteren  10  Goldsücke  werth  w8r^,  400  Pfunde  Malabar-  oder 

Cassia^Zimniet  nur  den  Preis  von  einem  Goldstück  hatten.  Der 

icbte  Caneelbaum  gleiche  dem  Citronenbaum,  und  Caneel  sey 

nichts  anderes  als  dessen  innere  Rinde.    Der  berühmte  Bote« 

niker  Clusius   sah  im  Jahre  1571    BItttter  und  Zweige  des 

Zimmetbaumes,  und  lieferte  die  erste  treffliche  Beschreibung 

daron.  Linschoten  lernte  auf  Ceylon  die  Zimmet-^Wttider  aus 

eigener  Anschauung  kennen,  und  unterschied  schon  sehr  gut 

die  verschiedenen  Sorten  von  einander.  £r  bemerkt,  die  abge-* 

^      logene  Rinde  sey  anflinglich  weiss,  werde  beim  Austrocknen 

zimmeifarbig,  durch  zu  grosse  Hitze  jedoch  schwarz.    Der  an 

der  Küste  von  Malabar  wachsende  Zimmetbaum  werde  nicht  so 

hoch  als  der  Ceylanische,  die  von  ihm  abgeschttlte  Rinde  sey 

didBer,  aber  nicht  sehr  aromatisch  und  dreimal  weniger  werth, 


•k  die  rem  erateiL  Br  werde  Ctnelle  de  Meto  eder  wflder 
Zimnet  genannt,  dürfe  zwar,  den  geaeUlicken  Beslimauiogea 
zufolge  j  nicht  nach  Portugal  gebracht  werden ,  tber  naa 
iohmuggle  ihn  daselbst  doch  in  grosser  Menge  ein  imd  Ter- 
kanfe  iiin  aU  ceylanischen  Zimmet. 

So  sehr  frQhe  auch  schon ,  wie  wir  gesehen ,  der  Zisanel 
als  Waare  bekannt  wurde,  so  lernte  man  doch  den  Bauna,  tob 
welchem  er  abstammt,  erst  während  der  Zeit  kennen,  als  die 
Portugiesen  Besitz  von  der  Insel  Ceylon  genommen  hatten.  Da- 
mals wuchs  er  noch  im  wilden  Znstande  im  Innern  des  Landes, 
und  wurde  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Jahrhunderte  an  die 
Gestade  verpflanzt,  auch  wohl  in  Gfirten  cultivirt.  Die  Portu- 
giesen scheinen  bauptsttchlich  des  Ziromet-Ertrages  wegen  sick 
auf  der  Insel  festgesetzt  zu  haben ,  und  dasselbe  scheint  auch 
der  Fall  gewesen  zu  seyn,  als  diess  gesegnete  und  mit  allen 
Wundern  der  Tropenwelt  geschmückte  Eiland  aus  dem  Besitz 
der  ersteren  in  den  der  Holländer  überging,  denn  über  diesem 
einen  Produkt  vernachlässigten  sie  alle  anderen,  so  zahlreich 
dieselben  auch  waren.  AnfilngUch  wurde  der  Verkauf  nur  von 
dem  ColoniaNGouvernement  besorgt,  später  aber  von  den  Di- 
rektoren der  holländisch  *  ostindischen  Compagnie  in  Hollmd 
selbst,  wohin  aller  Zimmet  übergeführt  und  alsdann  verkauf! 
wurde.  Diess  Monopol  ward  mit  äusserster  Strenge  gehand- 
habt. Mit  Todesstrafe,  sowohl  für  den  Thäter  wie  für  den 
HeUer,  belegte  man  die  kleinsten  Veruntreuungen  an  Zimmet 
So  das  Verschenken  oder  Verkaufen  auch  nur  des  kleinsten 
Keises  der  Zimmetstengel ,  des  Abschälens  der  Rinde ,  des  De^ 
stilUrens  von  Oel  aus  den  Blättern  oder  des  Kampfers  aus  den 
W^urzeln,  ausgenommen  von  den  Dienern  der  Compagnie  oder 
auf  ihrem  Befehl.  Auf  das  unerlaubte  Abbrechen  eines  Zim- 
metzweiges  stand  die  Strafe  des  Armabbauens,  auf  absichtliche 
Beschädigung  des  Baumes  die  Todesstrafe! 

Diejenigen  Personen,  welche  die  Rinde  vom  Zimmetbanm 
abschälen,  sie  trocknen,  zusammenrollen,  überhaupt  dergestalt 
behandeln,  dass  sie  gleich  in  den  Handel  gelangen  kann,  wer- 
den auf  Ceylon  Chaliahs  (Schjaliehs)  genannt;  sie  bilden  eine 
eigene,  zu  der  der  Weber  gehörige  Caste,  und  machen  von 
dieser  die  unterste,  gemeinste  Abtheilung  aus,  die  an  den  süd- 
westlichen Gestaden  der  Insel  verbreitet  ist,  wo  vorzugsweise 
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dernalra  die  Zimmelkttttiir  slatlfindet  Zvr  Zeil  jedoob,  tb  die 
HolUliider  die  Insel  oooupirt  hallen  j  wurde  der  Ztmmet  nur  im 
Innern  des  Landes  gewonnen ,  nnd  zwar  in  demjenigen  6e- 
biel,  wo  der  damals  noch  nnabhängige  nnd  mächtige  König 
von  Kandy  herrschte.  Von  jeher  war  es  Prinzip  seiner  Vor- 
günger  gewesen ,  das  Volk  in  immer  untergeordnetere  Gasten 
zu  iheilen,  um  es  dadurch  in  desto  grösserer  AbhSngigIceit  zu 
erhriten.  Die  Portugiesen,  nachdem  sie  die  Kttsten-Provinzen 
der  Insel  in  Besitz  genommen  hatten^  fanden  daher  diese  syste« 
malische  Unterdrückung  schon  vor,  und  da  sie  dieselbe  ihren 
Planen  zusagend  binden^  so  behielten  sie  dieselbe  bei.  Die  un« 
glücklichen  Gbaliahs  waren  daher  förmlich  an  die  Scholle  ge« 
bnnden,  Leibeigene ,  selbst  Sklaven ,  und  konnten  gleteh  ein^ 
Waare  verkauft  werden.  Die  Holländer  dachten  nicht  daran, 
ihr  hartes  I«oos  zu  erleicktern ,  vielmehr  bemtthten  sie  sich, 
diese  Gaste  noch  weiter  zu  zersplittern,  und  einer  jeden  Ab-^ 
Ibeilung  bei  der  Zimmet-Gewinnung  ihre  besonderen  VerpAich- 
langen  aufzuerlegen.  Man  zog  sogar  die  Kinder  der  Ghaliahs 
zur  Arbeit  bei  der  Zimmeternte  heran.  Schon  im  zwölften  Jahre 
mnssten  die  Söhne  derselben  jährlich  etwa  einen  halben  Cent- 
ner Zimmel  Uefern,  ein  Quantum,  welches  im  Laufe  der  Zeit 
auf  das  Zehnfache  gesteigert  wurde. 

Jeder  der  Ghaliah  erhielt  dagegen  eine  Remuneration  von 
einer  gewissen  Anzahl  Pfund  Reis.  Dennoch  war  und  blieb  die 
Barte  ihrer  Behandlung  eine  erschreckliche,  besonders  in  der 
frQhern  Zeit,  als  die  Holländer  noch  gezwungen  waren,  Aisl 
allen  ihren  Bedarf  an  Zimmet  in  dem  Territorium  der  Könige 
von  Kandy  schftlen  zu  lassen,  so  dass  sie  stets  von  den  Lau-' 
nen  dieser  Herrscher  abhängig  waren,  mochten  sie  nun  nril 
denselben  in  Frieden  oder  in  Krieg  leben.  Schlössen  sie  auch 
mit  denselben  Tractate  ab,  so  wurden  letztere  in  der  Regel 
nicht  gehalten.  Solches  war  z.  B.  im  Jahre  1766  der  Fall. 
Als  die  Holländer  nach  einem  solchen  abgeschlossenen  Pect  die 
Ghaliahs  in  die  Zimmetwälder  der  Kandy -Könige  absandten, 
wurden  sie  mit  abgeschnittenen  Nasen  und  Ohren  oder  sonst 
grausam  verstümmelt  zurückgeschickt.  Um  diesen  und  ähnli- 
chen Unbilden  aus  dem  Wege  zu  gehen,  überhaupt  um  sich 
von  den  Despoten,  die  auf  dem  Throne  des  Königrekhs  Kandy 
Sassen,  unabhiingig  zu  machen,  entscUoss  sich  in  der  Mitte 
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dtes  Torigen  JihrhunderUi  der  damalige  holündische  GonTernear, 
J.  6«  Faicky  avf  den  Vorschlag  eines  seiner  Unterbeamten,  des 
einsichtsvollen  De  Koke,  den  Zimmetbaum  auf  den  Boden  der 
hoUindischen  Compagnie  zu  enlliviren)  obgleich  ihm  das  all«- 
gemeine  Vorurtheii  wohl  bekannt  war,  dass  der  Zimmet,  wenn 
er  cuRivirt  werde,  an  Güte  Teriiere,  und  dass  nur  der  in  den 
Wiildern  gewachsene  von  guter  Beschaffenheit  sey.  Nach  eini- 
gen  missglttckten  Versuchen  gelang  es  endlich  dem  Gouver- 
neur, 1000  Stücke  Zimmet-Pflttnzlinge  in  seinem  Garten  zu  er-* 
zielen,  welche  rrdhUch  gediehen  und  bei  der  Ernte  den  besten 
Zimmet  lieferten.  Thunberg  war  die  Freude  bescheert,  im 
Jahre  1777  sich  von  dem  Gedeihen  dieser  Pflanzung  überzeu- 
gen zu  können.  Indess  der  grosse  Rath  in  Batavia,  von  wel- 
chem der  Gouverneur  in  Ceylon  abhängig  war,  sah  diese  Un- 
ternehmung mit  missgttttstigem  Auge  an,  und  gab  an,  dasa 
man  bei  dem  bisherigen  alten  Verfahren  doch  immer  den  no- 
thigen  Bedarf  an  Zimmet  erhallen  habe.  An  das  Schicksal  der 
unglücklichen  Chaliahs  dachte  er  hierbei  freilich  nicht;  dieses 
schien  ihm  nicht  im  geringsten  am  Herzen  zu  liegen.  Den- 
noch Hess  man  sich  hierdurch  in  Ceylon  nicht  irre  machen, 
vielmehr  setzte  der  nachfolgende  Gouverneur,  van  der  6raf( 
die  Versuche  weiter  fort,  und  ihm  verdankt  man  den  blühen- 
den Zustand  der  Plantagen,  in  welchem  sie  die  Engländer  bei 
ihrer  Besitznahme  von  Ceylon  fanden.  Dieser  thätige  Bemnie 
dehnte  nämlich  seine  Plantagen  immer  weiter  aus,  indem  er 
besonders  die  Häuptlinge  der  Eingebornen  i%lr  dieselben  zu  ge- 
winnen wusste.  Beamte  und  andere  vermögende  Männer  folg- 
ten dem  Beispiele  des  Gouverneurs  in  der  Hoffnung  auf  Beloh- 
nung, auf  Verlobung  von  Titeln  —  worauf  damals  sehr  viet 
gehalten  wurde  —  andi  wohl  auf  den  Antheil  an  dem  Gewinn 
der  Compagnie.  Man  pflanzte  und  cultivirte  nur  den  eigentli- 
chen Zimmetbaum,  welchec  die  erste  und  beste,  Rasse  Ce- 
ramde  genannte  Zimmetsorte  lieferte,  und  bestimmte,  dass  nur 
sie  in  den  Handel  gelangen  sollte. 

Seit  der  im  Jahre  1796  erfolgten  Besitznahme  der  Insel 
durch  die  Engländer  ist  der  Ertrag  der  Zimmetgärten  zwar 
sehr  gestiegen ,  es  wurde  jedoch  noch  immer  sehr  viel  dieser 
Waare  aus  den  Wäldern  des  Kandy-Gebietes  geholt,  sey  es 
arit  stillschweigender  Concurrenz  des  Königs  oder  doch  wei^- 
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8t6tt8  seiner  Beamten.  Ab  im  Jekre  1802  Ceylon  unter  die 
Adminisiration  der  Krone  von  England  Icam ,  ertheilte  diese  der 
englisch-ostindischen  Compagnie  das  Privilegium  der  ausschliess- 
lichen Zimmet- Ausfuhr  im  jährlichen  Betrage  von  400^000  Pfund, 
die  damals  einen  Werih  von  60,000  Pfd.  St.  hatten.  Aber  die 
Nachfrage  nach  diesem  köstlichen  Pflanzenerzeugniss  steigerte  sich 
bald  so  sehr,  dass  im.Jahre  1810  101,000  Pf.  St.  gezahlt  werden 
konnten,  und  im  Jahre  1831  betrug  diese  Summe  schon  106,434 
Pfd.  SL  Es  konnte  jedoch  nicht  in  einem  jeden  Jahre  eine 
gleiche  Quantität  Zimmet  ausgeführt  werden,  weil  die  Ernte 
Ton  dem  Eintreiben  desselben  aus  dem  Königreich  Kandy,  von 
dem  Fleiss  der  Chaliahs,  noch  mehr  aber  von  der  politischen 
Consteliation  abhieng,  ob  nämlich  die  Engländer  zu  denKandy- 
Herrschern  in  einem  freundlichen  oder  feindlichen  Verhältnisse 
standen.  Die  sehr  zerstreute  Lage  der  vielen  kleineren  Zimmet-» 
Pflanzungen,  welche  von  der  früheren  holländischen  Regierung 
waren  begünstigt  worden,  legten  andere  Beschwerden  in  den 
Weg.  Die  grösste  Zahl  derselben  findet  sich  an  der  südwest- 
lichen Küste  der  Insel;  einige  halte  man  mit  Gräben  umzogen, 
um  das  Vieh  von  ihnen  abzuhalten,  während  andere  alles 
Schutzes  entbehrten.  Als  nun  späterhin  noch  das  nachtheilige 
Gesetz  erlassen  wurde,  dass  das  um  die  Zimmetgärten  herum- 
liegende Land  nicht  der  Cultur  unterworfen  werden  sollte,  so 
war  die  Folge  davon,  dass  die  Plantagen  von  Einöden  umge- 
ben blieben.  Diesen  Uebelständen  suchte  der  englische  Gou- 
verneur, North,  abzuhelfen,  wesshalb  er  sich  vornahm,  die 
Cttitivirung  des  Zimmetbaumes  auf  wenige,  aber  grössere  Haupt-* 
gftrien  zu  conceniriren,  die  übrigen  aber  sollten,  nm  das  Mo- 
nopol desto  besser  handhaben  zu  können  und  die  ViebzucM, 
so  wfe  den  Ackerbau  in  bessere  Aufnahme  zu  bringen,  zerstört 
werden.  Wegen  des  steten  Wechsels  der  Gouverneurstelle  wur- 
den jedoch  diese  zweckmässigen  Verbesserungen  nur  theilweise 
aasgeführt,  wesshalb  sich  weder  die  Agricullur  wesentlich  hob, 
noch  das  Geschick  der  Chaliahs  sich  vei  besserte.  Diesen  nahm 
man  bald  darauf  auch  noch  die  Ländereien,  die  ihnen  von  den 
Holländern  waren  gegeben  worden,  dagegen  erhielten  sie  jähr- 
lich ein  gewisses  Quantum  Salz  und  andere  Bmolumente.  Man 
tlieilte  sie,  wenn  sie  im  Dienst  waren,  in  Compagnien,  und 
gab  ihnen  monatlich  drei  Rixdaler  und  einen  Parah  Reiss.  Die 
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bei  der  Ztmmet-Binsimmlüng  angestelllen  Aufseher  hattei 
die  Arbeiten  der  Schäler  nüher  zv  ttberwachea;  wie  gross  die 
Menge  dieser  letzteren  war ,  geht  daraus  hervor ,  dass  in 
Jahre  1814  ihre  Zahl  11,190  betrug. 

Ungeachtet  aller  scheinbaren  und  wirklichen  Verbesserun- 
gen blieben  sie  Selbst  unter  der  britischen  Herrschaft  noch  im- 
mer in  einer  Art  von  erblicher  Sklaverei.  Sie  wurden  willkür- 
lich aus  ihrer  Heiinath  entfernt^  nach  Gutdünken  bald  hierhin, 
bald  dorthin  geschickt,  und  weit  strenger  als  unier  dem  Kriegs- 
gesetz von  einem ,  obwohl  aus  ihrer  Mitte  bestellten  Zuchtpo- 
lizeigericht behandelt y  aber  nicht  nach  Gesetzen,  sondern  nach 
Willkür  oder  Gebrauch.  Ihr  Zusland  war  jammervoll,  ihre  Ge- 
sundheit getahrdet,  ihre  Gaste  verachtet  und  herabgewürdigt« 
Trolzdem,  dass  sie  Fast  wie  im  rohesten  Naturzustande  lebten, 
beinahe  nackt  und  nur  mit  einem  Gurt  umgeben  einhergingen, 
mehrte  sich  doch  ihre  Zahl  zusehends,  und  betrüg  im  Jahre 
1832  allein  in  den  Distrikten  von  Colombo  und  Punto  Galle 
16^487;  die  Summe  aller  beim  Zimmet- Departement  (Maha- 
badde-Office)  angestellten  Arbeiter  nahe  an  20,000,  fast  alle 
in  beklagenswerlhen  Verhältnissen  lebend.  Erst  nachdem  der 
König  von  Kandy  besiegt,  sein  Land  dem  britischen  Territorium 
einverleibt  und  (im  Jahre  1818)  eine  neue,  die  ganze  Insel 
umfassende  Organisation  erfolgt  war ,  änderten  sich  diese  Ver- 
hältnisse und  nahmen  eine  bessere  Gestalt  an. 

Im  Innern  des  Landes  entdeckte  man  nämlich  so  ausser- 
ordentlich  ergiebige  und  ausgedehnte  Zimmetwälder,  dass  die 
Zimmetgärten  mehr  odnr  weniger  entbehrlich  erschienen.  Gleich 
nach  der  ersten  Besitznahme  der  im  Kandy- Territorium  gele- 
genen Wälder  erntete  man  4500  Ballen  Zimmet,  also  beinahe 
das  Doppelte  des  bisherigen  Betrages,  Bei  solchen  glänzenden 
Aussichten  dachte  man  nun  daran,  bei  der  Staatsverwaltung  die 
Freigebung  der  Zimmet-Cuhur  in  Vorschlag  zu  bringen,  das 
ganze  Geschäft  einheimischen  Einkäufern  zu  überlassen,  da- 
durch die  Landes-Industrie  der  Eingebornen  zu  heben,  und  die 
Gaste  der  Zimmetschäler  aus  ihrer  bisherigen  Knechtschaft  zn 
erlösen«  Nach  längeren  Debatten  ward  denn  auch  im  Jahre 
1832  unter  dem  Gouverneur  Vilmot  Horton  die  Abschaffung 
des  yerhassten  Zimmet -Honopohs  versprochen,  im  folgenden 


Jabre  prooMiIgirt  und  die  Zimmct-Coltar  einem  jeden^  Singhar 
lesen  freigegeben.  Der  Zukunft  bleibt  es  YorbehaHen,  uns 
darüber  zu  belehren,  ob  diess  wichtige  Gesetz  auch  denjeni* 
gen  segensüeiehen  Einflus^  auf  die  Industrie  der  Insel  und  den 
Zimroethandel  austtben  wird^  welchen  sich  die  britische  Regie- 
rung davon  versprach. 

Dass  der  Zimmetbaum  in  das  Geschlecht  des  Lorbeers' 
(Lauf US)  gehört,  haben  wir  schon  früher  bemerkt.  Diese  Gat- 
tung ist  ziemlich  reich  an  Arten,  von  denen  mehrere  in  me- 
diciniscber  und  commercieller  Hinsicht  von  ausnehmender  Wich- 
tigkeit sind.  Wir  wollen  hier  nur  an  den  Kampfer-Lorbeer,  den 
schon  mehrfach  erwähnten  Cassien-Lorbeer,  den  Culilabar-,  den 
Avogado-  und  den  Sassafras-Lorbeer  erinnern.  Sie  alle  sind  sehr 
gewürzhaft  und  in  vieler  Hinsicht  äusserst  schätzbar;  jedoch 
rine  Art  macht  hie  von  eine  Ausnahme,  und  diess  ist  der  in 
Chili  wachsende  ätzende  Lorbeer  (fLat/rti»  caustica),  der  einen 
ätzenden  Saft  enthält  und  wahrscheinlich  auch  Schuld  daran  ist, 
dass  diejenigen  Personen,  welche  unbedeckt  unter  seinem  Schat- 
ten ausruhen  oder  gar  schlafen,  einen  Ausschlag  über  den  gan- 
zen Körper  bekommen. 

Unser  Zimmet- Lorbeer  (Laurus  Cimamomum)  soll  hin- 
sichtlich seines  ganzen  Habitus  sich  mit  einem  Apfelbaum  ver- 
gleichen lassen;  seine  Blätter  sind  schön  hellgrün,  eiförmige 
mit  Rippen  versehen,  die  sich  nach  der  Spitze  hin  verlieren^ 
und  riechen  nach  Gewürznelken.  Sie  werden  4 — 6  Zoll  lang, 
2%  Zoll  breit;  der  hellgelbe  Blüthenstengel  trägt  eine  kelch- 
lose ^  sechstheilige,  weisse,  becherförmige  Blumenkrone,  wel- 
che einen  zarten,  angenehmen,  aber  keineswegs  zimmetarti- 
gen  Duft  verbreitet,  von  welchem  man  überhaupt  in  den  Zim- 
metwäldern  wenig  verspüren  soll.  Die  Frucht,  dem  äusseren 
Anschein  nach  einer  Wachholderbeere  ähnelnd,  ist  im  bota- 
nischen Sinne  eine  Steinfrucht  und  nur  mit  einem  Samen 
versehen. 

Der  Baum  soll  in  den  Plantagen  nur  die  massige  Höbe  von 
10—12,  im  Innern  der  Wälder  des  Berglandes  jedoch  die  von  %9 
Fuss  erreichen.  Alsdann  erlangt  er  eine  Stärke  von  3  Fuss  im 
Umfang  and  verzweigt  sich  in  eine  Me^ge  horizontal  ausgebrei- 
teter Aeate*  Seine  faserigß  Wurzel  ist  hart  nnd  zähe,  von  ausaeQ 


gnUj  von  kinen  röthlich,  setzt  8  Fuss  in  die  Hefe  nieder  md 
besitzt  eine  duftende  Rinde.  Uebergiesst  man  die  Wurzel  mil 
Wasser  und  unterwirft  sie  nachher  einer  Destillation,  so  erbftlt 
man  einen  trelTlichen  Kampfer.  Die  Frucht,  mit  Wasser  abge- 
kocht, liefert  Oel  für  die  Lampen;  wird  solches  abgeliOhlt,  so 
erhärtet  es  und  gibt  eine  Art  Wachs,  aus  welcher  man  Lichter 
bereiten  kann;  das  am  meisten  geschätzte  Produkt  des  Baumes 
bildet  jedoch  dessen  gewUrzige  Binde  und  der  unterhalb  der* 
selben  liegende  Bast.  Mit  der  Gewinnung  dieser  verhält  es 
sich  foigendermassen :  Nachdem  im  Januar  die  Bliithezeit  ein- 
getreten und  im  April  die  Reife  der  Frucht  erfolgt  ist,  bat  der 
Baum  denjenigen  Lebensact  erreicht,  in  welchem  der  Saft  die 
grössle  Fülle  erlangt  hat  und  sich  zugleich  am  raschesten  be- 
wegt. Alsdann  ist  der  Mai  herangerückt,  und  man  fingt  nmi 
an,  den  Baum  zu  entschälen.  In  dieser  Beziehung  unterschei- 
det man  die  grosse  und  die  kleine  Ernte ;  erstere  findet  in  den 
Monaten  Mai  und  Juni ,  die  zweite  im  November  und  Decem- 
ber  statt.  Die  zwischenliegenden  Monate  sind  weuiger  zur 
Zimmelgewinnung  geeignet.  Viele  Hände  müssen  bei  derselben 
in  Tbätigkeit  gesetzt  werden.  Jeder  Chaliah  schneidet  so  viele 
der  Jüngern  Zweige  ab,  als  er,  nachdem  er  sie  in  Bündel  ge- 
legt, zu  seiner  Hütte  tragen  kann.  Hier  schabt  er  mit  einem 
geeigneten  Messer  die  oberste  rauhe  Borke  ab,  und  löst  nun 
die  darunter  befindliche  zartere  Binde  in  langen  Streifen  ab; 
diess  Abschälen  geschieht  meist  im  Freien  vor  den  Hütten,  wo- 
bei sfch  ein  ungemein  lieblicher,  aromatischer  Duft  verbreitet, 
den  man  ausserdem  nie  in  den  Zimmet-PIantagen  wahrnimmt. 
Die  abgestreifte  Rinde,  welche  die  Stärke  einer  dünnen  Papp- 
scheibe besitzt,  wird  nun  in  die  Sonne  gelegt,  wo  sie  schnell 
trocknet  und  sich  zusammenrollt.  Ein  Tag  ist  hiezu  hinrei- 
chend; der  Zimmet  wird  nun  in  die  Waarenhäuser  zum  Ver- 
packen gebracht.  Hier  werden  die  einzelnen  Bündel  aus  einan- 
der gelegt,  sortirt  und  von  den  Revisoren  in  Beziehung  auf 
ihre  Güte  (durch  Kauen)  untersucht.  Die  beste  Sorte  ist  höch- 
slens  so  dick,  wie  starkes  Papier,  besitzt  eine  gelbe  oder  hell- 
braune Farbe,  so  wie  einen  süssen,  pikanten  Geschmack;  die 
geringeren  Sorten  sind  dicker,  dunkelbraun  von  Farben  schmecken 
erhitzend,  stechend  und  hinterlassen  einen  bitteren  Nachge- 
sehmaGk*     Von  dieser  Beschaffenheit  war  nach  den  bisher!- 


f,  gen  ErfahruAgda  grössteniheüs  der  Ztmaiet  aus  den  kineren 

gl  Waldungen  des  ehemaligen  Königreiches  Kandy,   wdhrend  die 

^  beste  Sorte  nur   aus  der  CuUur  der  Gärten  hervorgegangen 

^  seyn  soll. 

In  den  Waarenhäusem  werden  die  zusammengerollten  dün- 
neren Zimmctröhren  in  solche  von  grösserem  Durchmesser  ge^ 
steckt^  in  Bündel  von  4  Fuss  Länge  gebracht  und  in  doppelte 
Emballage  gepackt  Ein  solcher  Bündel  wiegt  durchschnittlich 
90  Pfunde*  Bringt  man  sie  zum  weiteren  Transport  auf  die 
Schiffe ,  so  pflegt  man  in  die  zwischen  den  Bündeln  befindli- 
chen Zwischenräume  eine  hinreichende  Menge  Pfeffer  zu  streuen, 
um  bei  der  Seefahrt  den  Zimmet  gegen  Verderbniss  möglichst 
'^  zu  schützen.    Man  will  hiebei  die  Bemerkung  gemacht  haben, 

i^  dass  beide  Gewürze  bei  solchem  Verfahren  an  Güte  gewinnen 

^  sollen,  was  vielleicht  daher  rührt,   dass  der  schwarze  Pfeffer 

^'  die  Feuchtigkeit  anzieht.    Was  den  Grund  und  Boden  betrifft, 

^  welchen  der  Zimmetbaum  erfordert,  wenn  er  recht  fröhlich  ge* 

^*  deihen  soll,  so  ist  das  erste  Erforderniss,  dass  er  trocken  sey, 

^  aber  in  demselben  Masse  ist  es  wünschenswerth,  dass  er  häufig 

^^  durch  Regengüsse  angefeuchtet  werde.  Aus  dem  ersten  Grunde 

it  erklärt  es  sich,  dass  der  Baum  so  vortrefflich  auf  dem  Südwest- 

^  lieben  Theile  der  Insel  Ceylon  gedeiht,   denn  hier  findet  sich, 

{'  besonders  in  dem  Küstendistrikt  Sand  in  der  nöthigen  Menge, 

ft  der  überdiess  mit  einer  fruchtbaren  Erdschicht  überlagert  ist. 

'^  Auf  einem  zu  feuchten  und  zu  sehr  mit  Humus  angemilten  Bo- 

^  den  erzengt  der  Zimmetbaum  eine  zu  dicke,  schwammige,  un- 

1^  brauchbare  Rinde,  welche  bei  der  Sortirung  weggeworfen  wird. 

V  Die  insulare,   an  sich  schon  sehr  beschränkte  Verbreitungs- 

i^  Sphäre  dieses  merkwürdigen  Gewächses  ist  noch  lokal  unge-* 

'0  mein  limitirt.  Nur  von  dem  Kaymeile  oder  Maha  Oya  genann- 

f^  ten  KüstenOusse  südwärts  über  Columbo  bis  Matura  und  Ten- 

i0  gallo  zieht  sich  der  schmale  Saum  der  besten  Zimmetgärten 

li  4  —  5  Stunden   weit  landeinwärts,  so  weit  die  Ebene  reichU 

hi^  ^        Nordwestwärts  finden  sich  Zimmetbäume  nicht  mehr,  die  nord- 
p  ostwärts  am  Welleway  Gange  wachsenden  liefern  ein  werth- 

:*  loses  Produkt.    In  den  nördlichen  Provinzen  der  Inseln  Manaar 

fj^  und  Jaffnapatam,  wo  es  selten  regnet,  wird  kein  Zimmetbaum 

^  mehr  gesehen.    Auf  der  Ceylon  gegenüber  liegenden  vorder- 
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indbchen  Halbiosel  and  namentlich  in  den  Küsiengegenden  der 
Palks-StrMse  wnrde  in  früherer  Zeit,  als  die  Holländer  hier 
noch  dominirten,  zwar  derZimmetbaum  culiitirt,  man  fand  aber 
bald,  dass  er  degenerire;  desshalb  Hess  man  die  früher  hier 
angelegten  Pflanzungen  wieder  eingehen ,  obgleich  noch  im 
Jahre  1811  die  Zahl  der  Zimmetbäume  mehr  denn  handerttau- 
aend  betrag.    (Aasland.  1860,  S.  853.)  -r-s. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kuie  littheilimgen  wissenschaftlicheB  und  praktischen  bilialts« 


Ueber  die  Cliromerze  von  Griechenland; 
von  X.  Landerer. 

Auf  der  Insel  Tinos  wurden  sehr  ausgedehnte  Lager  von 
Chromeisenstein  aufgefunden.  Da  dieses  Mineral  zur  Bereitung 
der  Chromfarben  in  sehr  grosser  Menge  gebraucht  wird,  so 
kann  dasselbe  für  Griechenland  ein  wichtiger  Ausfuhrarlikel 
werden*  Es  findet  sich  im  Talk  und  Serpentingestein  in  Ne- 
stern und  auch  in  mächtigen  Gängen.  Hie  und  da  zeigt  es 
sich  mit  grünen  Adern  durchzogen  und  mit  einem  grünen 
Ueberzuge^  der  aus  einem  Hydrochromsilicat  besteht  und  Pra- 
sochrom  genannt  wurde;  ferner  findet  sich,  wenn  auch  als 
Seltenheit;  eine  Varietät  als  pfirsichrother  Anflug  im  derben 
Chromeisenstein,  welche  Rhodochrom  genannt  wurde.  Auch 
auf  der  Insel  Skyros  hat  man  Chromeisenstefn  aufgefunden,  so 
dass  die  Ausfuhr  desselben  für  Griechenland  eine  sehr  gewinn- 
bringende zu  werden  verspricht. 


N.  tUfnt.  f,  Ptiam.  X.  30 
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Deber  die  Yerbrennong  des  Opiums  und  Morphins 
and  Aber  die  VerflQchtigung  dieses  Alkaloides. 

Ueber  diesen  Gegenstand  tbeilte  Hr.  Decharme  der  Pa- 
riser Aliademie  der  Wissenschafien  das  Resultat  neuer  Versu- 
che mit  Derselbe  unternahm  schon  früher  gemelDSchafUich 
mit  Bönard  V^rlucle,  unikal  sehen,  ob  bei  der  Verbrennung 
des  Opiums  oder  des  Morphins  dieses  Alkaloid  sich  nicht  we- 
nigstens theilweise  sublimire  und  ob  man  nicht  diesem  ver* 
flUchtiglen  oder  auf  irgend  eine  Weise  frei  oder  im  gabunde* 
nen  Zustande  forlgerissenen  Stoffe  die  physiologischen  Wirltun- 
gen  zuschreiben  soll,  welche  man  an  Opiumrauchem  beobach- 
tet hat.  Aus  den  damaligen  Versuchen  konnte  in  der  That  ge- 
schlossen werden,  dass  das  Morphin  unter  diesem  Umstände 
nicht  ^anz  zersetzt  werde,  da  man  diivon  sehr  erkennbare 
Spuren  in  den  gasförmigen  Terforennongsprodukten  sowohl  des 
Opiums  als  auch  seinej  bauptsdcb liehen  Alkaloides  antrifTL  Die 
damals  unternommenen  Versuche  wurden  im  vorigen  Jahre  im 
Iröbseren  Massstabe  und  mit  noch  grösserer  Sorgfalt  wieder- 
holt, wobei  man  auch  die  Umstände  der  Verbrennung  und  die 
Behandlung  der  Produkte  modifidrte.  Bs  konnte  in  diesen  Pro- 
dukten die  Gegenwart  des  Morphins  so  bestimmt  nachgewiesen 
werden,  dass  darüber  gar  kein  Zweifel  mehr  möglich  ist. 

Aus  allen  diesen  neuen  Versuchen  glaubt  der  Verfasser 
schiiessen.  zu  dürfen,  dass  bei  der  Verbrennung  sowohl  des 
einheimischen  als  auch  des  ausländischen  Opiums  und  des  aus 
beiden  gewonnenen  Morphins  allein  diese  Basis  sich  theilweise 
verflüchtige,  während  ein  anderer  Theil  davon  verbrennt  und 
sich  zersetzt.  Wei^n  man  sich  nun  der  physiologischen  Erschei- 
nungen erinnert,  die  an  Personen,  welche  gewöhnlich  Opium 
essen  oder  rauchen,  beobachtet  wurden,  so  erkennt  man  eine 
auffallende  Analogie,  eine  (mit  Rücksicht  auf  die  Dosen)  unbe- 
streitbare Aehnlichkeit  zwischen  den  narkotischen  Wirkungen 
in  dem  einen  und  anderen  Falle.  Wenn  man  andererseits  wahr- 
nimmt, dass  die  Wirkungen  des  Morphins  von  derselben  Natur 
sind  wie  diejenigen  des  Opiums,  so  kann  man  nicht  umhin  als 
logischen  Scbluss  anzunehmen,  dass  man  dem  Morphin  (viel- 


—    4«y    — 

leicht  diesem  allein)  die  Erscheinungen  zuschreiben  muss,  wel- 
che die  Anwendung  der  Opiani-RilQcherungen  versrsacht. 

Endlich  Msst  sich  aus  den  erwähnten  Thatsachen  noch 
eine  andere  allgemeine  Folgerung  ziehen.  Man  weiss  nSmlich, 
den  mehrere  fiifkpflanzen  in  der  Therapie  in  der  Form  von 
BiQcheningen  gebraucht  werden,  wie  der  weisse  Hohn,  die 
Kkitschrose,  das  Schöllkraut,  der  Stechapfel,  die  Belladonna, 
dfts  Biteenkraui  eta  Es  ist  nach  dem  Gesagten  wahrsehein- 
Uch,  dass  die  «arkotischen  oder  scharfen  Stoffe  dieser  Pflanzen 
sick  zum  Tbeil  unzersetzt  snblimiren,  wodurch  sie  in  solcher 
Menge  in  die  Organe  zur  Absorption  gelangen,  nm  dieselben 
physiologischen  Wirkungen  hervorzubringen,  wie  diese  Stoffe 
seÜst,  wenn  sie  in  natura  gegeben  werden.  Es  ist  diess  übri- 
gens die  einzige  rationelle  Art,  die  wirksame  Anwendung  die- 
ser Pflanzen  in  der  Materia  medica  zn  rechtfertigen.  (Gaz.  möd. 
de  Paris.  1861,  No.  42.) 


3. 
Chinesisclie  Mittel  gegen  die  Handswuth. 

Hr.  Armand,  Oberarzt  im  Militärspital  zu  Saigon,  theilte 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Noliz  mit  über 
die  in  China  und  Cochinchina  angewandten  vermeintlichen  Mittel 
gegen  die  Hundswuth.  Diese  Mittel,  zu  welchen  man  seine 
Zuflucht  nehmen  soll,  bevor  sich  die  ersten  Anßlle  eingestellt 
haben,  bestehen  hauptsächlich  in  einem  Decoct  der  Blätter  von 
Dahtra  Siramomum.  Unter  dem  Einflüsse  dieses  Heilmittels 
bekommt ,  wie  die  Praktiker  dieses  Landes  sagen ,  der  Kranke 
bald  einen  sehr  ausgesprochenen  Wulhanfall,  der  aber  gewöhn- 
lich nicht  unglücklich  verläuft.  Der  Verfasser  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  er  schon  früher  eine  andere  narkotische 
Pflanze,  nämlich  das  Bilsenkraut,  als  eine  solche  bezeichnet 
habe,  welche  nach  der  Angabe  der  chinesischen  Aerzte  ana- 
loge Eigenschaften  besitzt  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1861,  No.42.) 


30» 


Erdesser  im  südlicbea  Amerika. 

In  einer  der  ietzlen  Sitzungen  der  Pariser  geographischen 
Geaellachaft  theille  Hr.  Cortamberl  intereasanfe  Delaila  über 
gewisse  Völkerschaften  am  oberen  Orenoco,  Casstquiare,  Mein  umi 
Bio  Negro  mit,  welche  Geophagen  sind,  d.  b.  welche  4ie  sonder- 
bare Gewohnheit  haben,  Erde  zu  essen.    Diese  essbare  Erde 
ist  ein  röthlich-gelber  eisenschüssiger  Thon,  den  man  zn  lilei- 
nen  Kachen  oder  Kldsschen  linelet,  welche  man  trockne!  «nd 
hierauf  kockt,  wenn  man  sie  essen  wili  Es  ist  diess  vielmehr 
ein  Ballast  für  den  liagen  als  eine  Nahrung,  und  man  bedient 
sich  desselbeit  nur  in  Zeiten  der  Notfa.    Indessen  hat  dieser 
TM^n  eine  solche  Wirkung  auf  das  hauptafichlichste  Organ  der 
Verdauung,  dass  die  Indianer  damit  ganze  Monate  ohne  irgend 
eine  andere  NahrungsqucUe  leben  können.    Bisweilen  backen 
sie  denselben  in  Sesamöl  und   dann   kann  er  wirklich   etwas 
Substantielles  darbieten.     Es   ist  nicht  seilen ,    Individuen   zu 
finden,  deren  Geschmack  für  diesen  Lehm   so  gross  ist,   dass 
sie  Stücke  davon  von  den   aus  eisenschüssigem  Thon  erbauten 
Wohnungen  ablösen  und  mit  Begierde  verschjingcn.  Alle  Erd- 
arten haben  (ibrigens  nicht  das  gleiche  Angenehme   flir  ihren 
Gaumen ;  sie  kosten  und  unterscheiden  davon  sehr  verschiedene 
Qualitäten.  Einige  Weisse  in  Venezuela  haben  die  Wilden  nach- 
geahmt und  verschmähen  nicht  die  Thonklösschen.   (Gaz.  m^ 
de  Paris,  1861,  No.  44.) 


5. 

Behaodlang  neuralgischer  und  rheumatischer  Schmer- 
zen mit  Chlorgoldnatrium  in  Salbenform. 

Charriire  hat  schon  im  Jahre  1855  über  die  Anwen- 
dung von  Chlorgoldnatrium  in  Salbenform  zu  Einreibungen  bei 
neuralgischen  und  rht'umatischen  Schmerzen  Versuche  ange- 
stellt und  die  ersten  Resultate  davon  im  Büllelin  gen^ral  de' 
th^rapeutique  m^dicale  et  chtrurgicale,  L,  357,  bekannt  ge- 
macht.   Seitdem  wandte  er  diese  Behandlungsweise  häufig  und 
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mit  efnem  Erfolg  an,  welcher  ihm  über  die  Wirksamkeit  des 
Mittels  keinen  Zweifel  übrige  lässt.  Die  von  ihm  angewandte 
Salbe  besteht  aus  1  Grm.  Chlorgoldnatrium,  welches  mit  30 
Grm.  Gerat  abgerieben  wird.  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1861, 
No.  44.) 


6. 
Das  Sarepta-SenfmehK 

Dieses  ausgezeichnete  Produkt  bat  sich  seiner  Vortreff- 
Uchkeit  wegen  nicht  allein  als  Ersatz  des  englischen  und  fran- 
zösisohen  Senfniehles  in  den  Haushaltungen  Eingang  verschafft, 
sondern,  gelbst  als  schnell  und  sicher  v^iikendes  Rubefaciens  'ch 
die  Gunst  der  Aerzte  erworben.  Wie  ich  höre,  so  ist  in  eltii- 
gen  Spitälern^  aber  auch  in  der  Privatpraxis  mit  bestem  Erfolg 
GebriHieh  davon  gemacht  worden.  Zu  dem  Aufsatz  (im  Reper- 
torium  1859,  Bd.  8,  S.  203)  finde  ich  so  eben  einen  kleinen 
Zufiats,  welcher  von  der  Grösse  des  Geschäftes  und  des  mas- 
seohafien  Umsatzes  dieses  Artikels  Zeugniss  gibt.  In  der  all- 
gemeinen Zeitung,  Ausserordenll.  Beilage,  21.  Septbr.  1861, 
S.  4511,  heisst  es: 

Die  Gebrüder  Glitsch  in  Sarepta,  die  bedeutendsten  ond 
ausgezeichnet&ten  Senfmehlfabrikanten  in  Russland,  die  ihres 
vorzüglichen  Produktes  und  der  Ausdehnung  der  Senfmehlfa- 
brikaUon  wegen  (sie  verarbeiten  jährlich  an  50«000  Pud  Senf- 
körner) das  kais.  Wappen  für  ihre  Dampffabrik  und  Produkte  er- 
halten haben,  sagten  mir,  dass  die  Senfkörner,  welche  auf 
einem  massig  salzhaltigen  Boden  gewachsen  sind,  ein  viel  bes- 
seres Produkt  an  Senfmebl  liefern,  als  die  auf  gänzlich  ausge- 
laugtem Boden  erzeugten.  Tb«  Martins. 


7. 

Abfertigang. 

Im   X.  Bande  von  Buchner's    n.   Repertorivm    für 
Pharnacie,  S.164,  habe  ich  meine  ausführlich  begrttn- 


—        «0        r- 

deten  Zweifel  bezttglich  der  Ricbiigkeit  der  Belmpivqg 
Witt  st  ein 's  ausgesprochen,  dass  in  dem  von  demselben 
tersuchten  südamerikanischen  Pfeilgifte  wirklich  SLrychnin 
Brucin  enthalten  sey,  indem  schon  die  Verschiedenheit  der  phy- 
siologischen Wirkung  des  Curare,  gegenüber  dem  die  ange- 
führten Alkaloide  enthaltenden  Tieutö  dagegen  spreche.  Ich 
machte  ferner  geltend,  dass  er  selbst  seiner  Behauptung  da- 
durch widerspreche,  als  er  gefunden  haben  will,  dass  dieses 
Pfeilgift  in  den  Magen  von  Thferen  eingebracht,  keine  giftige 
Wirkung  äussere!  Bei  dieser  AbsurditIK  lag  natürlich  die  Frage 
nahe,  welcher  Stoff  denn  überhaupt  die  giftige  Wirkung  dieser 
Alkaloide  aufhebe,  indem  das  Tieut6  oder  üpas  radja,  welches 
nachweislich  Strychnin  enthält,  sowohl  innerlich,  als  aiidi 
in  Wunden  gebracht  entschieden  tetanische  Wirkung  äussert* 

In  seiner  betreffenden  Arbeit  bemerkt  übrigens  Wittstein, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  sey,  das  Strychnin  und 
Brucin  rein  abzuscheiden,  indem  diesen  angeblich  vorhande- 
nen Basen  hartnäckig  ein  harziger  oder  extractiver  Stoff  an- 
klebe; dasselbe  gibt  auch  Oberdorf fer  (W's.  Vierteljahres^ 
Schrift  VIII,  S.  568)  an,  weicher  ein  ähnliches  Pfeilgift  unter- 
suchte  und  auf  welche  Untersuchung  sich  Hr.  Wittstein  spe- 
ciell  beruft. 

Da  also  keine  Reindarstellung  gelang,  da  ferner  die  phy- 
siologischen Versuche  Dr.  Schlosser 's,  wie  auch  Herr  Prof. 
Buchner  bemerkt,  mit  dem  fraglichen  Pfeilgifte  gans  andere 
Resultate  als  die  einer  Strychnin  -  Wirkung  ergaben  ,  so  steht 
die  Behauptung  W^8.  jedenfalls  auf  sehr  schwachen  Fassen, 
oder  vielmehr  auf  gar  keinen. 

Ohne  nur  eine  Lösung  der  offenbaren  Widersprüche  in 
seiner  Abhandlung  für  ndthig  zu  erachten,  fragt  ferner  Hr.  W. 
auf  meine  sicher  begründete  Vermuthung,  dass  er  mitCurarin 
zu  thun  gehabt  habe  —  pathetisch  „was  ist  Cnrarin?^^  —  und 
erklärt  dieses  für  eine  gelbliche,  hornartige  Masse,  welche 
ohne  Zweifel  dem  von  ihm  erhaltenen  angeblichen  Gemenge 
eines  hartnäckig  anklebenden  harzartigen  Körpers  und  Strych- 
nin's  und  Brucin's  so  ähnlich  seyn  wird,  wie  ein  Bi  dem 
anderen. 

Ohne  nochmals  auf  die  in  meiner  Abhandlung  angef&hrten 
Arbeiten  von  Pelikan  und  Trapp,   von  welchen  Henr  W« 
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jikabto  xa  wiMea  «cbeist,  «iid  tue  tou  dtom  an^iegi^beiieil 
lleaolionen  zvrückzukoinmon ,  wiederhole  ich  nv,  diss  letolere 
.nHerdings  depen  des  SiryoliQin's  ähnlich,  jedoeh  nic.hl  mit 
denselben  identisch  siod  und  dass  auch  die  pbysioiogiiCbe 
Wirkiiiig  entechieden  gegen  die  Annahme  der  Gegenwart  jener 
Alkaloide  sprichl. 

Ans  diesen  GrUmlen  erkläre  ich  die  von  W.  mil  so  grosser 
BesUamilbeit  ausgesprochene  Behauptung  für  eine  durchaus 
irrige  und  absurde»  bis  derselbe  jeae.Alkaloide  aus  einem  äch-* 
len  südanierjkani^cben  PfeilgiRe  isolirt  und  durch  physiologi-» 
sehe  Versuche  deren  Identität  festgestellt  hat, 

Herr  W.  hat  es  in  seiner  Entgegnung  bequemer  gefunden, 
persönlrch  zu  werden,  statt  Beweise  lür  seine  Angaben  zu  lie» 
fern;  denn  es  wird  wehl  Niemand  behsupten,  der  überhaupt 
zu  einem  ürtheil  in  dieser  Frage  fähig  ist,  dass  die  Aehn* 
lichkeit  der  Reactionen  des  Cura.rin's  (oder  weiss  Hen'  W. 
eine  bessere  Bezeichnung  flir  diesen  Stoff?)  mit  denen  des 
Strychnitt''s  beweise,  dass  das  Erstere  nur  ein  durch  ein 
hartnäckig  anklebendes  Harz  maskirtes  Strychnin  sey.  W.  sagt 
noch  ausserdem:  Wenn  ich  ein  Präparat  vor  mir  habe,  welches 
die  nämliche  (?!)  Reaction  zeigt,  so  ist  nichts  natürli- 
cher (sicl),  als  dass  ich  den  Schluss  ziehe,  dass  dieses  Prä- 
parat Strychnin  enthalte! 

Wahrscheinlich  verdankte  auch  die  Tyrosin-Schwefelsäure 
in  dem  Extractum  Ratanhae  americanum  einem  solchen  „Witt- 
stein'schen  Schlüsse'^  ihre  angebliche  Existenz  ?  Derartige 
Schlüsse  reichen  jedoch  für  den  Mann  der  Wissenschaft  nicht 
aus,  sondern  der  vermuthete  Körper  muss  unzweifelhaft  darge- 
stellt und  isolirt,  oder  bei  zu  geringen  Mengen  durch  physio- 
logische Versuche  wo  möglich  dessen  Gegenwart  wahrschein- 
lich gemacht  seyn,  um  den  Beweis  feststellen  zu  können. 

Herr  W.  möge  bedenken,  dass  Persönlichkeiten,  Dreistig- 
keit und  Anmassung  nicht  beweisen  und  ein  sehr  geschmack- 
loses Surrogat  für  thatsächliche  Begründung  unmotivirter  Be- 
hauptungen abgeben.  Derselbe  affectirt  mich  nicht  zu  kennen 
[nachdem  er  meine  erste,  zugleich  mit  Schwarzenbach  ge- 
lieferte grössere  Arbeit  —  Commentar  zur  bayerischen  Phar- 
makopoe -^  einer  unverdient  günstigen  Kritik  gewürdigt  hat], 
wag  mir  übrigens  vollkommen  gleichgültig  ist.  Ich  muss  jedoch 
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benerkra,  da«  ich  Herrn  W.  noch  von  meiner  SladienKeit  ni 
Mflncheo  als  damaligen  Assistenten  des  seligen  Buchner's 
kenne,  dass  ihm  jedoch  seine  damalige  Bescheidenheit  gSnzlich 
abhanden  gekommen  zo  seyn  scheint 

Dass  nach  einem  solchen  Gebahren,  wie  das  des  Herrn  W., 
in  welchem  sich  derselbe  mit  besonderer  Vorliebe  in  neuerer 
Zeit  tu  versuchen  scheint,  jede  fernere  Bertthrang  mit  dem- 
selben in  wissenschaftlichen  Zeitschriften ,  wie  überhaupt  jede 
Discnssion  unmöglich  ist ,  versteht  sich  von  selbst  fttr  jeden, 
der  es  nicht  liebt,  mit  dem  fraglichen  Herrn  dnrch  Dick  und 
Dflnn  zu  waten*). 

Dr.  Henkel, 
Professor  der  Pharmacie  an  der  med.  Fakultfit 
zu  Tübingen. 

*)  Aa  einen  von  mir  in  der  Sitmnf  der  math.-phyt.  Klane  der  Han- 
chener  Akademie  der  WiMentchafteo  am  11.  Mai  d«Jt.  feiuilteneD 
Vortrag  über  das  brasilianiscbe  Pfeilgift  und  denen  wirtuamen  Be- 
•Uindtheil  knüpfte  Hr.  Baron  v.  Liebig  die  Bemerkung«  da»  er 
das  von  mir  erhaltene  Resultat  durch  eigene  Erfahrung  bestätigen 
könne,  indem  er  bei  einer  früheren  Untersuchung  von  in  einer 
Kalebasse  befindlichem  Curare  auch  kein  Strychnin  daraus  zu  er- 
halten vermochte.  (Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der 
Wissensch.  au  München.  1861.  I.  Helt  V,  S.  543.) 

Büchner. 


Dritter  Abschnitt« 


Literatur. 


1. 

Nahrungg^  und  Genussmittelkunde,  historisch,  na^ 
turwissenschaftlich  und  hygieinisch  begründet  ton  Eduard 
Reich,  Dr.  Med.,  Privatdocenten  an  der  Universität  von 
Bern.  I.  Band.  Allgemeine  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittelkunde.  1860,  gr.8.  S.  XIX  u.  356.  IL  Band. 
Specielle  Nahrungs  -  und  Genussmittelkunde. 
L  u.  IL  Abth.  1860,6 L  S.  IV,  VI  u.  315,  308.  Göttingen, 
Vanderhöck  u.  Ruprechfs  Verlag.    Thlr.  4,  Ngr.  10. 

Hr.  Verf.  hat  in  vorstehender,  höchst  inhaltreichen  Arbeit 
den  Versuch  gewagt,  eine  Bromatologie  ans  der  Nahir-^ 
wisaenschafV  <fer  Gesundheilapflege,  der  Kalturwiasenschaft  und 
der  Geschichte  zu  liefern,  wie  sie  frühere  Jahrhunderte  und 
Jahrzehnte  nicht  gebracht,  da  dieselbe  in  alle  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  und  des  praktischen  Lebens  in  einer  Art 
und  Weise  nach  Vfs.  richtiger  Ansicht  eingreift,  wie  kaum 
eine  andere  Doktrin;  denn  von  dem  Verhältnisse  ihrer  Objekte 
mm  Menschen  ist  dessen  gesundheitliches  Gedeihen  und  gros- 
sentheils  auch  seine  Entwicklung  in  der  Kultur  abhängig;  die 
Mahrungs-  und  Genussmittel  sind  die  materiellen  Unterlagen 
der  menschlichen  Gesundheit  und. Kultur.  So  Vb.  einleitende 
Worte.  — *  Uns  ist  es  hier  leider  nur  gegönnt  in  grossen  und 
allgemeimin  Umrissen  Vfs*  mühevolle  und  interessante  Schrift 
m  schildern,  welche  vom  wissenschafUiohen  Standpunkte  «w 
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einer  unpartheiiichen  Kritik  unterstellt ,  als  die  erste  Monogra- 
phie einer  wissenschaftlich  bearbeiteten  Bromatologie  gelten 
darf,  wodurch  sich  -Vf.  eines  jeden  Fachmannes  wie  gebildeleo 
Laiens  volle  Anerkennung  verdient  hat.  Nicht  leicht  möchte 
wohl  je  ein  Vf.  die  so  reichhaltige,  einschlägige  ältere  wie 
neueste  Literatur  zur  treffenden  Citateneinschaltung  mit  grds- 
serem  Bienenfleisse  au%esucbt  und  gewissenhaft  chronolo^sch 
mitgetheilt  haben,  als  es  Hr.  Dr.  Reich  in  vorstehendem  Werice 
gethan ,  das  er  überdiess  nur  auf  Thatsachen  gebaut.  Der  L 
Band  handelt  nach  einer  wohlgeschriebenen  „Einleitung^  von 
den  Nahrungsweisen^  Hahrungs-  und  Genussmitteln 
der  Völker  von  den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten^ 
und  sind  diese  vom  Vf.  hier  niedergelegten  Data  nicht  bloss 
dem  Arzte  und  Naturforscher,  sondern  auch  dem  Ethnographen, 
Anthvopologen  und  Politiker  gleich  wichtig  wie  nothwendig; 
Vf.  hat  es  unternommen,  die  bromatologischen  Verhältnisse  der 
bedeutenderen  Völker  unserer  Erdoberfläche  zu  erforschen,  um 
sie  dann  in  Wahrheit  zu  schildern. 

Ein  folgender  Abschnitt  bringt  uns  ^,Nat urgeschicht- 
lich es'',  worin  Vf.  alle  jene  Pflanzen  und  Thiere  aufzählt,  die 
dem  Menschen  zur  Nahrung  und  zum  Genüsse  dienen.  Nur  wenige 
von  den  Körpern,  welche  man  als  Nahrungs*  und  Genussmittel 
gebraucht,  entstammen  dem  Mineralreiche;  die  grösste  Mehrzahl 
ist  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprunges. 

Den  Schluss  des  I.  Bandes  macht  „Physiologisches, 
Aetiologisohes  und  Uygieinisches'^  Im  ersten  Kapitel 
spricht  Vf.  von  der  Verdauung  und  Ernährung,  von  der  Grösse 
des  Nahrungsbediirfnisses,  vom  Bedürfnisse  nach  narkotischen 
Genusskörpern;  er  beleuchtet  weiter  die  Wirkongen  der  bro- 
matologischen Grössen  und  ihrer  Verwandten  auf  die  Organe 
der  Verdauung,  auf  das  Ernährungsleben,  auf  den  ganzen 
Menschen  und  seine  Zustände,  physischer  wie  politisch- socialer 
Natur,  und  bandelt  schliesslich  von  der  Beeinflussung  der  Wir» 
kung  der  Nahrungs*  und  Genussmiftel  durch  klimatische  Be- 
dingungan,  durch  individuelle  Zustände  und  Verhältnisse,  durch 
Art  der  Beschänigung  und  den  Grad  der  Kultur. 

Im  ätiologischen  Abschnitte  werden  die  Verhältnisse  an- 
gegeben, unter  denen  die  Objekte  der  Bromatologie  im  Allge- 
nen  in  krankmachenden  Potenzen,  zu  Gelegenheitsunmcken, 
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zu  Scbädlickeiten  werden  können.  Die  Bromato-Hygrienie  end- 
lich ist  der  in  praktischer  Hinsicht  am  meisten  wichtigste  Theil 
der  gesammten  Nahrungs-  und  Genussmittellehre,  indem  er  vom 
richtigen  Gebrauche  der  Mittel  zum  Behufe  der  Erhaltung  der 
Gesundheit  bandelt ,  indem  hier  Vf.  der  Bedeutung  der  Koch- 
kunst, der  Produkte  derselben  und  der  Bedeutung  der  gesell- 
0chaftUchen  MahUeUen ,  Tafelfeste ,  Trinkfelage  u.  s.  w.  voll- 
«tdndige  Rechnung  trügt 

In  der  Bialeiting  der  L  Abthrilung  des  IL  Bandes  briuui* 
delt  Vt  sodann  die  Mässif  keit  und  Unrnüssigkeit,  wie  Beachrin-* 
kung  der  letxterea  und  geht  dann  über  in  die  specielle 
Nahrungs-  und  Genuasmiltelkuade»  indem  er  so  zu 
sagen  ersch<H»fende  Monographien  über  das  Trinkwaaser,  Tbier^ 
und  Pflanzenmikk,  Kaffee,  Thee,  Chooolade,  Wein,  Bier  und 
Branntwein  liefert,  mit  denen  er  in  der  11.  Abtheilung  bezüg- 
lich df r  Speisen,  als  Obst,  Gemttse,  Schwämme,  Hülsenfrüchte, 
Getreidearten,  Fleisch,  Eier,  Eingeweide,  Häute,  Knochen, 
Knorpel,  Blot,  Käse,  Würzen,  Honig,  Zocker,  Kochsalz,  Essig, 
Butter,  Oele  und  Fette,  Zwiebeln,  Senf,  Gewürze,  endlich  der 
Rauch-,  Schnupf-  und  Kaumittel  etc.  fortRihrt.  Ein  erschoß 
pfendes,  genau  ausgearbeitetes  „Register^^  macht  den  Scbluss 
dieses  vorzüglichen  Werkes. 

Indem  wir  anmit  unsere  kurz  skizzirte  Besprechung  schlies- 
sen,  können  wir  nicht  umhin,  Vfs.  wahrhaft  kolossale  Arbeit, 
die  als  bis  jetzt  noch  nicht  dagewesen  in  der  bromatologischen 
Literatur  dasteht,  allen  gebildeten  Ständen  zur  genussreichen 
Lektüre  bestens  und  aufs  wärmste  zu  empfehlen,  und  hegen 
die  volle  Ueberzeugung,  dass  nur  deutscher  Fleiss,  deutsche 
Beharrlichkeit  und  deutsche  Intelligenz  ein  derartiges  Unterneh- 
men in  so  kurzer  Frist  zum  Abscbluss  bringen  konnte.  Möge 
desshalb  von  allen  Sanitäts-  wie  Polizei-Behörden  den  dort  nie- 
dergelegten Lehr-  und  Grundsätzen  Vfs.  zum  Wohl  und  From- 
men der  gesunden  wie  kranken  Menschheit  in  vollem  Maasse 
stets  nachgekommen  werden  I  Die  geringe  Anzahl  von  Druck- 
fehlern Bei  sonst  guter  Ausstattung  verdient  ebenfalls  hierorts 
einer  Erwähnung. 


Klinische  Balneologie  ton  Dr.  Ludwig  Ditferich, 
Professor  an  der  Ludwig-Maximilians-Universität,  etc. 
IL  Band,  L  Abtheilüng.  München  1862.  gr.  8.  S.  240. 
E.  A.  tteischmanris  Buchhandlung.  August  Rohsold. 

Durch  das  alsbaldige  Erscheinen  der  K  Abtheilüng  des 
IL  Bandes  obigen  Weriies  sehen  wir  uns  veranlasst ,  unser 
ffttheres-in  diesem  Repertorinm,  fid.  X,  Hü  4  und  5,  S.  232, 
sich  vorfindendes  Referat  wieder  aufzunehmen  und  Air  die  volle 
Verstlndigung  des  L  Bandes  noch  nachstehende  Ergänzung 
Iieizufügen :  Vf.  hat  nimlich  bei  der  AnfEMhIung  der  einzelnen 
Gruppen  der  Mineralquellen  stets  mit  der  schwächsten  begon- 
tien,  ist  zu  der  stärl^eren  in  ununterbrochener  Skala  aufge- 
stiegen und  hat  immer  mit  der  Therme  geschlossen;  somit  eine 
dem  Vf.  eigenlhümiiche  Bearbeiiungswcise^  wie  sie  von  keinem 
balneotogischen  Schriftsteller  bisher  versucht  oder  ausgeführt 
worden  ist. 

Im  II.  Bande  ist  nun  Vf.  bemüht,  mit  seiner  schon  im 
1.  Bande  zu  Genüge  dargelegten  Exakliläl  und  Literalur- 
Kenntniss  der  pathologischen  wie  Iherapculischcn  Balneologie 
best  möglichst  gerecht  zu  werden.  Er  brginnt  mit  der  Be- 
sprechung „der  Krankheiten  des  Blutes",  mit  all  ihren  ünler- 
abtheilungen  und  Varietäten  unter  genauer  Angabe  der  für 
öder  dagegen  indicirten  pegologischen  Behandlung,  wie  bei- 
spielweise die  Anämie  als  hauptsächliches  Gegenmittel  die 
Eisenwasser,  hingegen  die  Blutfülle  die  starken  Soda,  Glau- 
bersalz-, Bitlersalz  -  und  alkalischen,  salinischen,  wie  jod- 
bromigen  Kochsalzwasser  als  ihr  entsprechend  anerkennt.  In 
gleich  ifistruktiver  wie  praktisch  bewährter  Weise  werden  die 
Skrophel-  und  Englische-Krankheit,  dann  die  Tuber- 
kulose, Syphilis  (von  jeher  ein  Lieblingsstudium  des  Vfs.)j 
die  Herkurialkrankheit,  der  medicinische  Zankapfel  der 
Gegenwart,  die  Bleikränkheit,  Hämorrhoiden,  Gicht, 
Rheumatosen,  und  endlich  die  polymorphen  Erkrankungen 
der  Schleimhäute,  Katarrhe,  abgehandelt. 

Wir  glauben  durch  diese  kurz  skizzirte  Uebersicht  dieser 
trefflichen  Arbeit  der  Tendenz  unseres  Repertoriums  hinlänglich 
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genflgl  zu  haben,  indem,  streng  genommen,  nur  der  erste  Band 
dieser  klinischen  Balneologie,  die  Pharmakologie  in  erschöpfen- 
der Bearbeitung,  wie  schon  dargetban ,  enthaltend,  für  den 
Pharmaceuten  und  Chemiker  von  speciellem  Interesse  erscheint. 
Auch  dieser  zweite  Band  zeichnet  sich  durch  grosse  Korrekt- 
heit und  sehr  gute  Ausstattung  aus. 

B. 


Vierter  Abschnitt« 


PonoBil-,  0ewerbi-,  Assodatioiii-,  Corporttionf*  lud  Statts- 
Angelegenheitan. 


Das  pltarmaceatische  Stadiam  an  der  k.  UniTersittt 
München  im  Studienjahre  18^V(o* 

Die  Zahl  der  im  genannten  Studienjahre  an  der  Münche- 
ner Hochschule  immatrikuürten  Pharmaceuten  betrug  im  Win- 
tersemester 45 y  worunter  16  Ausländer,  und  im  Sommerme- 
ster  32  mit  12  Ausländern.  Die  Verminderung  der  Frequeni 
im  Sommersemester  hat  darin  ihren  Grund,  dass  am  Schlüsse 
des  I.  Semesters  ungewöhnlich  viele  Pharmaceuten  die  Appro- 
bationsprüfung  bestanden  und  unmittelbar  darauf  die  Universi- 
tät verliessen,  dass  aber  der  Zugang  im  IL  Semester  in  der 
Regel  ein  viel  geringerer  als  im  Wintersemester  ist.  Die  mei- 
sten der  auf  den  drei  bayerischen  Universitäten  studirenden 
Pharmaceuten  pflegen  nämlich  am  Anfang  des  Studienjahres, 
mithin  im  Wintersemester  das  akademische  Studium  zu  begin- 
nen und  sich  demselben  drei  Semester  lang  zu  widmen;  sie 
melden  sich  also  am  Ende  des  Wintersemesters  zum  Examen, 
um  nach  glücklichem  Bestehen  desselben  wieder  in  die  Praxis 
zurückzukehren.  Nur  der  geringere  Theil  verweilt  vier  Seme- 
ster lang  auf  der  Universität;  einige  wenige,  mit  besonderen 
theoretischen  Kenntnissen  und  eisernem  Fleisse  ausgerüstete 
Pharmaceuten  absolviren  gar  schon  nach  einem  Jahre  das  Uni- 
versitätsstudium, Dass  aber  bei  so  kurzer  Zeit  von  einer  gründ- 
lichen und  mehrseitigen  wissenschaftlichen  Ausbildung  keine 
Rede  seyn  kann  und  es  mehr  auf  ein  gutes  Bestehen  der  Prü- 
fung und  den  Erwerb  des  Diplomes  als  auf  den  lebenslangen 
Besitz  gediegener  Kenntnisse  abgesehen  ist,  braucht  wohl 
iumm  erwähnt  zu  werden. 


Der  Sammelplats  für  die  in  München  stadirendeaPharma- 
ceuten  ist  und  bleibt  das  zur  k.  Universität  gehörige  pharma- 
ceutische  Institut  mit  seinem  schönen  Hörsaal,  seinem  grossen 
Laboratorium  und  seiner  reichhaltigen  chemischen  und  phar* 
makognostischen  Sammlung.  Die  daselbst  vom  unterzeichneten 
Vorstände  gehaltenen  Vorträge  über  den  allgemeinen  Theii  der 
Pharmacie,  pharmaceutische  Chemie ,  Pharmakognosie,  Stöchio- 
metrie,  Toxikologie  und  gerichtliche  Chemie  wurden  im  ge- 
nannten Studienjahr  nicht  nur  von  den  Studirenden  der  Phar- 
inacie,  sondern  anch  von  Medicinern  wieder  fieissig  besucht. 
An  den  chemischen  Uebungen  im  Laboratorium  nahmen  im 
Wintersemester  29  und  im  Sommersenester  26  PrakUbaiHen 
Theil.  Einige  derselben  führten  unter  der  Leitung  des  Unter- 
seicbneten  grössere  wissenschaftliche  Arbeiten  aus,  die  sie  tnt 
Verfassung  von  Inaugural-Abhandlungen  zum  Zwecke  der  Er- 
langung &s  Dootordiplomes  benutzten«  So  unternahm  Hr.  Dr. 
H.  Herz  von  Coblenz  eine  chemische  Untersuchung  der  Hu- 
musstoflTe  und  der  Harze  aus  den  Braunkohlen  älterer  Forma- 
tion des  südlk^hen  Bayerns ,  worüber  er  zu  Bonn  eine  Disser- 
tation in  lateinischer  Sprache  schrieb;  Hr.  Dr.  C.  Mikolasch 
ans  Lemberg  untersuchte  das  ätherische  Oel  von  Pitms  tumilia 
Hinke;  Hr.  Dr.  Curt  Schröder  aus  Gera  machte  den  Bitter-i 
Stoff  des  Ltmitn  catharticum  L.  zum  Gegenstand  seiner  Beob** 
achtungen;  Hr.  Dr.  R.  Backhaus  von  Seibach  im  Fürstenthume 
Waldeck  lieferte  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  des  Man- 
nits  und  der  Hanna  und  studirte  besonders  die  Produkte  der 
Einwirkung  oxydirender  Agentien  auf  den  Mannit;  Hr.  Dr.  C. 
Thomas  von  Coblenz  stellte  Versuche  über  die  chemisch* 
Constitution  des  Wasserglases  und  über  die  erhärtende  Wir- 
kung desselben  an.  Einige  von  diesen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten sind  bereits  der  OeOenlUchkeil  übergeben;  die  noch  nicht 
veröffentlichten  werden  nächstens  im  n.  Repertorium  bekannt 
gemacht  werden. 

Von  den  an  der  Mttnchener  Universität  studirenden  Nicht- 
bayern  benützten  im  genannten  Jahre  folgende  Herren  den  Un- 
terricht am  pharmaceutischen  Institute: 

1)  Hr.  Paul  Bleuler,   Cand.  d.  Pharm,  von  ZoUlkon  in 
der  Schweiz; 

2)  Hr.  Otto  Brietze,  Cand.  d.  Pharm,  von  Dresden; 

3)  Hr.  Julius  Bronner,  Cand.  d.  Pharm,  von  VHesloch 
in  Baden; 

4)  Hr.  Theophiltts  Fabini,  Cand.  d.  Pharm,  von  Tuma 
Severin  in  der  Wallachei; 

5)  Hr.  Heinrich  Herz,  Cand.  d.  Chemie  von  Coblenz; 

6)  Hr.  Herrmann   Hildebrand,   Cand.  d.  Pharm,    von 
Lengsfeld  in  Hessen^ 
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7)  Rr.  Richard  Koch;  Cand.  d.  Pharm,  von  Sonneberg 
in  Meiningen; 

8)  Hr.  Otto  Krausser,  Cand.  d.  Chemie  von  Stutt^rt; 

9)  Hr.  Moritz  Baron   von  Krüdener,  Cand.  d.  Chem. 
von  Zarnan  in  Liefland; 

10)  Hr.  Christian   Landmesser,   Cand.   d.  Pharm,  von 
Mündenheim  in  Rheinhessen; 

11)  Hr;  von  Mangold,  k.  sächsischer  Oberlieutenant  von 
Dresden ; 

12)  Hr.  Carl  Hikolasch,  Magister  d.  Pharm,  von  Lemberg 
in  Galizien; 

13)  Hr.  Basilius  Oleynink,  Cand.  d.  Pharm,  von  Cebron 
in  Galizien; 

14)  Hr.  Cort  Schröder,  Cand.  d.   Pharm,  von  Gera  im 
Fürstenthume  Reoss  ; 

•  15)  Hr.  Eduard  Thiel,  Cand.  d.  Pharm,  von  Cassel; 
iß)  Hr.  Carl  Zwirn  er,  Cand.  d.  Pharm,  von  Wetzlar  in 
Preussen. 
Zur  pharmaceulischen  Approbalionsprttfung  an  der  Mfln- 
chener  Universität  sind  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  16 
und  am  Ende  des  Sommersemesters  12,  also  zusammen  28 
Candidaten  zugelassen  worden.  Von  jenen  haben  15  und  von 
diesen  8  die  Prüfung  bestanden  und  zwar  erhielten  von  den 
23  nir  befähigt  erklärten  Pharmaceuten  9  die  Note  einer  aus- 
gezeichneten, 10  diejenige  einer  sehr  guten  und  4  die  Note 
einer  genügenden  Beflihigung.  Die  5  bei  der  ersten  Prüfung 
filr  nicht  befähigt  gefundenen  Candidaten  wurden  im  nächsten 
Semester  zur  wiederholten  Prüfung  zugelassen ,  welche  dann 
auch  von  allen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  rühmlich  über- 
standen wurde.  Die  Candidaten,  welche  die  Note  einer  ausge- 
zeichneten Befährgung  errungen  haben,  sind: 

1)  Hr.  Engen  Bub  von  Gunzenhausen; 

2)  Hr.  Ludwig  Büller  von  München; 

4)  Hr.  Theophiius  Fabini  von  Turnu  Severin; 

4)  Hr.  Friedrich  Fohmann  von  München; 

5)  Hr.  Richard  Koch  von  Meiningen; 

.    6)  Hr.  Basilius  Oleyniuk  von  Cebron; 

7)  Hr.  Kaspar  Pauer  von  Traunstein*, 

8)  Hr,  Ludwig  Riederer  von. München; 

9)  Hr.  Curt  Schröder  von  Gera. 

In  einem  der  nächsten  Hefte  soll  über  das  pharmaoeutische 
Stodiiim  zu  München  im  verflossenen  Studienjahre  berichtet 
werden. 

Prof.  Dr.  A.  Buch n er. 


Erster  Abschnitt 


Abhandlnngeii. 


Zar  Kenntniss  der  Chloroformbereitong ; 


B.  Hirsch,  üpotltekep  In  Orftnlieps«). 

Unter  obigem  Titel  bringt  Herr  Michael  Pettenkofer 
in  dem  neaen  Repertariom  für  Pharmacie  Bd.X^  Hft.  3,  S.  103, 
eine  Abhandlang  über  Chloroform,  welche  mich  veranlasst, 
auch  meine  Erfahrungen  über  die  Darstellung  dieses  interes- 
santen Ki^rpers  zu  veröffentlichen.  Möchte  dadurch  ein  Anstoss 
gegeben  werden,  die  lehrreiche  Darstellung  dieses  Pröparats 
in  den  pharmaceutisohen  Laboratorien  einKubürgern,  den  einsti- 
gen Werkstätten  der  Forschung,  des  Strebens,  der  Experimente, 
die  um  so  schwieriger  waren,  als  ihr  Verstandniss  nur  müh- 
sam und  allmälig  angebahnt  wurde,  —  in  den  Laboratorien, 
die  heut  zu  Tage  gar  oft  nur  eine  elegante  Schaustellung  glän- 
zender Apparate  enthalten,  welche  leider  der  wissenschaftlichen 
Forschung  nur  ausnahmsweise  dienen.  Gewiss  kann  es  im  In- 
teresse der  Pharmacie  nicht  genug  beklagt  werden,  dass  die 
Arbeiten  in  den  pharmaceutisohen  Laboratorien  sich  immer  mehr 
und  mehr  auf  Darstellung  derjenigen  einfachen  Arzneikörper 
beschränken^  welche,  wie  Säfte,  Salben,  Tincturen,  ihrer  Na- 

*)  Vom  Hrn.  Verfaiser  aU  besoaderer  Abdruck  aus  dem  Archiv  der 
Pharmacie  mitgetheilt. 
N.  Repert.  f.  Pharm.  X.  31 
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tttr  nach  Handelsartikel  nicht  rü({Iich  werden  können;  dass 
die  Unbekannlscheft  mit  der  wirklichen  Darstellung  vieler  Prä- 
parate, der  Hangel  an  praktischer  Uebung  und  dem  zufolge  an 
manueller  Geschicklichkeit  auch  viele  wissenschartlich  gebildete 
Apotheker  am  eigenen  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium 
hindert,  und  damit  Eugleich  ihren  Lehrlingen  und  Gehülfen  die 
Anleitung  und  Gelegenheit  dazu  abschneidet;  dass  der  Apoth&- 
kerstand,  der  in  so  vorzugsweisem  Grade  geistige  Nahrung 
zu  bieten  vermag,  aus  dessen  Schoosse  in  früherer  Zeit  so  oft 
bedeutende  wissenschaftliche  Autoritäten  hervorgegangen,  von 
vielen  seiner  Hitglieder  nur  noch  als  Erwerbsquelle  betrachtet 
wird.  Hag  daran  zum  Theil  die  im  Allgemeinen  ungünstige 
Lage  der  Apotheker,  so  weit  sie  nicht  von  Haus  aus  Vermö- 
gen besitzen,  Schuld  tragen;  die  Hauptursache  ist  doch  der 
Mangel  an  Lehrern  in  unserer  eigenen  Hilte,  der  Mangel  an 
systematischer  Bildung  des  Lehrlings,  des  Geholfen,  die  end- 
lich auch  den  Besitzer  zum  praktischen  FortschriU  fuhren  und 
zum  Lehrer  für  seine  Untergebenen  in  der  That  befähigen 
würde.  Ein  um  die  Pharmacie  hochverdienter,  an  die  Spitze 
einer  pharmaceutischen  Muster  -  Anstalt  gestellter  Apotheker 
pflegt  bei  vorkommenden  Nachfragen  nach  einem  tüchtigen  De- 
fectarius  oder  Laboranten  zu  sagen:  „Den  könne  man  bei  Tage 
mit  der  Laterne  suchen  I'^  —  Möge  er  nicht  lange  mehr  Reeht 
behalten ;  möge  recht  bald ,  recht  durchgreifend  auf  Einrich- 
tung gediegener  praktisch-pharmaceuti:»cher  Lehranstalten  hin- 
gewirkt werden,  welche  meines  Erachtens  allein  geeignet  nnd 
im  Stande  sind,  den  nur  allzu  fühlbaren  Mangel  an  Lehrkräf- 
ten aus  unsern  Standesgenossen  selbst  allmfiUg  zu  erginsen 
und  unsere  Laboratorien  wieder  zu  interessanten  Werkstätten 
geistiger  Thätigkeit,  wissenschaftlicher  Forschung  und  kriti- 
scher Beobachtung  zum  Wohle  unseres  Standes  umzugestalten. 
Einem  lebhaften  Gefühle  für  die  innersten  Interessen  des  Apo- 
thekerstandes möge  diese  Abschweifung  verziehen  werden  1 

Meine  wesentlichsten  Erfahrungen  über  Darstellung  des 
Chloroforms  datiren  aus  den  Jahren  18^Vft«f  ^o  >^^  >n  ^^r  ^ 
Hofapotheke  zu  Berlin  nach  der  Methode  meines  verehrten 
Lehrers,  des  k.  Hofraths  und  Hofapothekers,  Herrn  Dr.  Witi- 
atock,  zum  öfteren  grössere  Quantitäten  Chloroform  darsteUte. 
Es  geschah  in  folgender  Weise. 
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Der  möglichst  starke ,  frisch  aus  der  Fabrik  bezogene 
Chlorkalk  wurde  in  der,  zum  jedesmaligen  sofortigen  Ver- 
brauch erforderlichen  Monge  durch  ein  Drahtsieb  geschlagen, 
uro  alle  zusammenhängenden  Stücke  und  Klumpen  gleichmässig 
zu  vertheilen,  was  bei  frischem  trockenem  Chlorkalk  rasch, 
wenn  auch  nicht  ohne  einige  Belustigung  der  Respirationswerk- 
zeuge von  stalten  gebt  Das  Pulver  wurde  sogleich  unter  Um- 
rühren in  eine  angemessene  Quantität  kalten  Wassers  einge- 
tragen und  dieser  Art  ein  von  Klumpen  und  Stücken  freier 
, gleichförmiger  dünner  Brei  erhalten,  der  sofort  in  eine  ku- 
pferne Destillirblase  gegossen  und  darin  noch  mit  so  viel  Was- 
ser verdünnt  wurde,  dass  die  Gesammtmenge  des  Wassers  das 
vierfache  Gewicht  des  trockenen  Chlorkalks  betrug.  Hierauf 
wurden  17'/4— 20Proc.  von  dem  Gewicht  des  trockenen  Chlor- 
kalks an  Spiritus  von  90Proc.  Tralles  oder  eine  entsprechi*nde 
Quantität  von  schwächcrem  Spiritus,  unter  Abzug  der  relativen 
Wassermenge,  zugesetzt,  durch  kräftiges  Umrühren  sorgfältig 
untermischt  und  nach  Aufsetzen  des  Helmes  und  Verbindung 
mit  dem  Kühlrohr  sogleich  ein  massiges  Feuer  gegeben.  Die 
Blase  darf  durch  die  gesammte  Mischung  nicht  weiter  als  zu 
Vs  angefüllt  werden,  um  der  bei  eintretender  Reaction  stark 
aufschäumenden  Masse  den  erforderlichen  Steigraum  zu  ge- 
währen. Um  den  Eintritt  und  Umfang  dieser  Reaction  mit  Si- 
cherheit beurtheilrn  und  leiten  zu  können,  setzt  man  durch  die 
Tubulalur  der  Blase  mit  Hülfe  eines  durchbohrten  Korkes  ein 
Thermometer  ein,  welches  in  die  Flüssigkeit  nicht  einzutau-« 
chen  braucht,  und  erhält  ein  ununterbrochenes  mössiges  Feuer, 
bis  das  Thermometer  durchschnittlich  34— 36®  R.  zeigt,  worauf 
aämmtliches  Feuer  sorgräUig  entfernt  wird.  Bei  Ausführung 
mehrerer  Operationen  hinter  einander  mit  Chlorkalk  von  glei- 
cher Stärke  wird  durch  die  erste  und  zweite  Destillation  Tür 
alle  folgende  Arbeiten  die  zu  erreichende  Normallemperatur 
festgesetzt;  diese  richtet  sich  nach  der  Quantität  der  in  Wech- 
selwirkung gesetzten  Stoffe,  nach  dem  Grade  ihrer  mechani- 
schen Vertheilung  und  ihres  relativen  Verhältnisses,  nach  Form 
und  Umfang  der  Destillationsgeräthe;  vorzugsweise  aber,  und 
zwar  in  umgekehrtem  Verhältniss ,  nach  der  Stärke  des  ver- 
wandten Chlorkalks,  welche  daher  beim  Beginn  der  Arbeit  sorg- 
filtig  festzustellen  ist;  und  endlich  wesentlich  nach  der  Länge 

31» 
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desjenigen  Zeitabschnittes ,  welcher  erforderlich  ist^  um  die 
Mischung^  von  Anfang  an  gerechnet,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  erwärmen.  Je  länger  dieser  Abschnitt  ist,  je  lang- 
samer also  die  Erwärmung  bewerltstelligt  wird,  desto  niedriger 
muss  die  zu  erreichende  Temperatargrenze  seyn,  während  man 
dieselbe  bei  raschem  Feuer  ungestraft  um  mehrere  Grade  über- 
schreiten kann.  Bei  kaum  einem  andern  pharmaceutisch- che- 
mischen Präparate  zeigt  sich  in  gleich  auflTälliger  und  lehrrei- 
cher Weise,  wie  hier  die  gemeinschaftliche  und  gegenseitig 
sich  ergänzende  Wirkung  der  Zeitdauer  wechselseitiger  Berüh- 
rung und  des  Grades  der  Erwärmung ;  während  ein  gleich  aus- 
gezeichnetes Beispiel,  wie  sehr  durch  Innigkeit  der  Mischung 
die  chemische  Thätigkeit  befordert  wird,  die  Destillation  des 
sogen.  Rumäthers  bietet,  welche  bei  Anwendung  von  recht  fein 
gepulvertem  Braunsjein  ohne  Jede  äussere  Erwärmung  von 
statten  geht,  bei  Anwendung  minder  feinen  Pulvers  aber  durch 
künstliche  Erwärmung  eingeleitet  werden  muss.  Nach  Entfer- 
nung des  Feuers  fällt  das  Thermometer  langsam  um  einige  Grade, 
durchschnittlich  bis  auf  31  oder  32^  R.,  bleibt  auf  dieser  Tem- 
peratur alsdann  eine  Zeit  lang,  und  zwar  durchschnittlich  eine 
halbe  Stunde,  unverändert  stehen  und  fängt  darauf  freiwillig 
wieder  zu  steigen  an.  Diese  freiwillige  Temperaturerhöhung  ist 
um  so  bedeutender,  je  geringer  die  vorhergegangene  Tempera- 
turerniedrigung gewesen  und  je  langsamer  sie  eingetreten  isi; 
die  äussersten  Grenzen  habe  ich  bei  wenigstens  96  Arbeiten 
zu  62—74*  R.  gefunden.  Ist  das  Thermometer  nach  Entfernung 
des  Feuers  unter  80°  R.  gesunken ,  so  darf  man  auf  freiwilli- 
gen Beginn  der  Reaclion  nicht  mehr  rechnen,  wenn  man  nicht 
mehrere  Stunden  lang  darauf  warten  will  und  kann ,  sondern 
muss  nochmals  gelinde  um  einige  Grade  erwärmen.  Sobald  die 
Temperatur  40°  R.  erreicht  hat,  kündigt  die  aus  dem  Apparate 
entweichende,  mit  Chloroformdampf  beladene  atmosphärische 
Luft  durch  den  Geruch  den  Beginn  der  Destillation  an;  es  er- 
scheinen unter  fortwährendem,  immer  schnellerem  Steigen  des 
Thermometers  die  ersten  Tropfen  Chloroforms  und  bald  geht 
das  Destillat  in  einen  munteren  Strahl  über.  Sobald  das  Ther- 
mometer seinen  höchsten  Standpunkt  erreicht  hat,  der  sich 
nach  dem  Verlauf  der  Operation  schon  im  Voraus  bestimmen 
lässt,    treibt  man  durch  gelindes  Feuer  die  letzten  Antheile 
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Chlorofonn ,  die  in  kleinen  Portionen  abgenommen  werden^  nm 
ihre  Auflösung  in  dem  nachfolgenden  Spiritus  zu  verhüten, 
über,  und  zieht  endlich  den  Rest  des  Spiritus  ab,  der  von  dem 
an  Chlorcalcium  reichen  Inhalt  der  Blase  mit  einer  gewissen 
Kraft  festgehalten  wird,  da  das  Thermometer  80%^8PR.  zeigt, 
ehe  aller  Spiritus  ausgetrieben  ist.  Hiermit  ist  die  erste  Arbeit 
beendet.  Wird  nach  Entleerung  der  Blase  sogleich  eine  zweite 
Destillation  vorgenommen,  so  erfordert  die  Erwärmung  des  Ge- 
misches bis  zu  dem  bestimmten  Grade  bei  gleich  starkem  Feuer 
einen  kürzeren  Zeitraum  als  das  erste  Mal,  weil  die  Blase  und 
deren  Umgebungen  beim  Beginn  der  Arbeit  bereits  heiss  sind; 
es  ist  daher  aus  den  oben  angeführten  Gründen  ein  langsame- 
res Feuer  anzuwenden,  um  die  Normaltemperatur  zu  erreichen; 
oder  das  Gemisch  ist  um  einen  Grad  über  diese  Temperatur 
hinaus  zu  erwärmen ,  was  aber  im  Ganzen  minder  rathsam  ist, 
weil  dadurch  doch  ein  theilweises  Uebersteigen  des  Blaseninhal- 
les  herbeigeführt  werden  kann.  Manche  Fabrikanten  haben 
zwar  diess  Uebersteigen  als  unschädlich  und  sogar  als  günstig 
für  die  Ausbeute  bezeichnet;  jedenfalls  aber  ist  es  unsauber 
und  unrationell,  und  kann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu 
wei(  grösseren  unmittelbaren  Verlusten  führen,  als  die  wohl 
nur  vermeintliche  Mehrausbeute  zu  ersetzen  vermag.  Mir  selbst 
ist  ein  Uebersteigen  der  Masse  nur  in  zwei  oder  drei  Fällen 
begegnet;  es  beschränkte  sich  aber  auf  einige  Loth  bis  hoch- 
alens  2  Pfund.  Den  durch  Destillation  und  durch  Auswaschen 
des  rohen  Chloroforms  wieder  gewonnenen  schwachen  Spiritus 
mit  seinem  geringen  Chloroformgehalte  verwendet  man  nach 
Bestimmung  seines  Alkoholgehalts  zur  nächsten  Destillation  un- 
ter Ergänzung  des  wirklich  verbrauchten  Alkohols  und  Abrech- 
nung des  überschüssigen  Wassers,  so  dass  das  gegenseitige 
VerhäUniss  der  drei  Bestandtheile  der  Mischung  immer  das- 
selbe bleibt,  so  lange  nicht  absichtliche  Aenderungen  dessel- 
ben vorgenommen  werden.  Es  sey  gleich  hier  erwähnt,  dass 
eine  Steigerung  des  Alkoholzusatzes  über  il^t  Procent  vom 
Gewicht  des  Chlorkalks  hinaus  bei  zahlreichen  Arbeiten  nie- 
mals eine  vermehrte  Ausbeute  ergab;  in  derThat  bedürfen  der 
Theorie  nach  100  Pfd.  Chlorkalk  von  30  Proc.  activem  Chlor- 
gehalt nur  3,178  Pf.  Alkohol  von  90  Proc.  Tralles,  zufolge  der 
Formel: 


—      48«      — 

2(C,U.O,)  +  8(CaCl  +  CaO,  CIO)  =  CHCl, 
+  3(CaO  +  C,HO,)  +  13CaCl  +  8H0. 

In  der  Praxis  habe  ich  auf  100  Pf.  Chlorkalk  von  30  Proc 
darchschnitllich  5^,-6  Pfd.  Alkohol  genannter  StÄrke  wirk- 
lich verbraucht,  möchte  aber  keinenfalls  ratfaen«  das  Yer- 
hSltniss  des  Alkohols  zum  Chlorkalk  unter  15  — 17V<  Proc 
herabzusetzen ,  da  es  jedenfalls  besser  ist ,  etwas  Alkohol  in 
Ueberschuss  zu  haben,  als  Chlor  unentwickelt  zu  lassen  oder 
ungebunden  zu  verlieren. 

Das  nach  vorstehendem  Verfahren  gewonnene  Chloroform 
wird  mit  Hülfe  eines  Scheidetrichters  von  der  zugleich  über- 
gegangenen kleinen  Menge  wässeriger  oder  vielmehr  spirituö- 
ser  Flüssigkeit  getrennt.  Es  enthalt  als  wesentlicfae  Verun- 
reinigung noch  eine  Quantität  Alkohol,  die  ihm  durch  wieder- 
holtes Auswaschen  mit  Wasser  entzogen  wird.  Der  durch- 
schnittliche Verlust  des  rohen  Chloroforms  beim  Schütteln  mit  sei- 
nem gleichen  Volumen  Wasser  beträgt  das  erste  Mal  etwa  15, 
das  zweite  Mal  6  —  7,  das  dritte  Mal  etwa  3  Volumprocente; 
beim  vierten  Schütteln  mit  frischem  Wasser  ist  meist  nur  noch 
ein  sehr  geringer  Verlust  bemerkbar  und  das  speciGsche  Ge- 
wicht des  nun  abgeschiedenen  Chloroforms  beträgt  1,498  bis 
1,499  bei  14*  R.;  einmal  habe  ich  es  sogar  zu  1,501  erhalten. 
Nicht  in  gleichem  Haasse  als  sein  Volumen  vermindert  sich 
beim  Auswaschen  das  absolute  Gewicht  des  Chloroforms,  was 
seinen  natürlichen  Grund  eben  darin  hat,  dass  das  Wasser  we- 
sentlich nur  den  specifisch  leichteren  Alkohol  aufnimmt;  daher 
beträgt  der  Gewichtsverlust  eines  Chloroforms  etwa  nur  12—13 
Proc,  wenn  es  auch  gegen  25  Proc.  an  Volumen  verloren.  Die 
Waschflüssigkeiten  enthalten  eine  nach  Temperatur  und  Alko- 
holgehalt wechselnde  Menge  Chloroform,  die  man  durch  De- 
stillation wieder  gewinnt  und  nach  erfolgtem  abermaligem  Aus- 
waschen dem  übrigen  gewaschenen  Chloroform  zusetzt. 

Aber  auch  jetzt  ist  das  Chloroform  noch  nicht  vollständig 
rein;  es  enthält  noch  eine  kleine  Menge  Wasser  und  Alkohol, 
so  wie  schweren  Salzälher,  welcher  letztere  die  wahrscheinli- 
che Ursache  der  beim  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
erfolgenden  Färbung  ist.  Zur  Beseitigung  dieser  Substanzen 
schüttelt  man  das  Chloroform  mit  einer  kleinen  Menge,  etwa 
5  Procent,  trockenen  Chlorcalciums ,  giesst  nach  einiger  Zeit 
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die  klare  Flttuigkeit  in  eine  trockene  Retorte  ab  und  rectificirt 
im  Wasserbade  mit  in  das  Wasser  eingesenktem  Thermometer. 
Acktet  man  sorgftiltig  darauf,  dass  die  Temperatur  des  Was- 
sers 56®  R.  zu  keiner  Zeit  übersteigt,  was  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit sehr  gut  zu  erreichen  ist,  so  erhält  man  bis  98 
Procent  des  eingelegten  Chloroforms  völlig  rein  und  Schwefel- 
säure selbst  nach  mehrtägiger  Berührung  nicht  färbend;  wird 
schliesslich  zur  Uebertreibung  des  Restes  die  Wärme  gestei- 
gert, so  färbt  ein  einziger  Tropfen  des  Destillats  einige  Drach- 
men Schwefelsäure  augenblicklich  dunkelbraun ,  ein  Beweis  Tür 
die  scharfe  Trennung,  welche  diese  Methode  gestattet.  In  der 
Retorte  bleibt  endlich  eine  schwarze  geruchlose,  wahrschein- 
lich Aldebydharz  enthaltende,  aber  nicht  näher  untersuchte 
Flttssigkeil  zurück,  deren  Menge  bei  Rectification  von  50  Pfd. 
Chloroform  von  einigen  Tropfen  bis  zu  2  Unzen  betrug.  Aus 
dem  Chlorcalcium  gewinnt  man  durch  Destillation  mit  Wasser 
noch  etwas  unreines  Chloroform,  welches  man  mit  den  bei 
der  Rectification  erhaltenen  letzten  unreinen  Antheilen  zu  gele- 
gentlicher Reinigung  aufsammelt. 

Die  Behandlang  des  Chloroforms  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behufs  seiner  Reinigung  ist  nicht  allein  ganz  unnöthig, 
sondern  auch  durchaus  zu  widerrathen,  weil  dadurch  —  wenn 
nicht  immer,  so  doch  in  wiederholt  beobachteten  Fällen  —  eine 
Zersetzung  des  Chloroforms  unter  Bildung  von  Salzsäure  ein- 
geleitet wird,  welche,  erst  einmal  begonnen,  durch  das  sorg- 
fältigste Auswaschen  nicht  mehr  zu  hindern  noch  zu  unterbre- 
chen ist. 

Es  wird  dem  Praktiker  wie  dem  Theoretiker  sofort  ein- 
leuchten, dass  die  hier  beschriebene  Methode  zur  Darstellung 
und  Reinigung  des  Chloroforms  eine  durchaus  rationelle  ist; 
»ir  Bestätigung  ziehe  ich  aus  meinen  damaligen  Notizen  nach- 
stehende Tabelle  aus,  welche  nur  selbst  beobachtete  und  mit 
Gewissenhaftigkeit  festgestellte  Thatsachen  enthält.  Ich  bemerke 
za  dieser  Tabelle  noch  Folgendes:  Das  Datum  ergibt  die  Zeit- 
dauer der  ganzen  Arbeit,  während  deren  der  Gehalt  des  Chlor- 
kalks an  activem  Chlor  von  31,2  auf  30,7  Proc.  sank;  auch 
sieht  man  daraus,  an  welchen  Tagen  mehrere  Arbeiten  unmit- 
■  telbar  nach  einander  ausgeführt  wurden ,  und  wie  die  in  dem 
Destillationsgefässe  und  dessen  Umgebungen  beim  Beginn  der 
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zweiten  Operation  bereits  enthaltene  Wäme  UBverkenabtr  raf 
den  Gang  der  Operation  einwirkte.  Es  wurden  17  Arbeiten 
ausgeführt  mit  je  40  Pfd.  Chlorkalk,  160  Pfd.  Wasser  nnd  7 
Pfd.  Alkohol  von  0,834  spec.  Gew.  bei  +  14*  R.,  und  eine 
mit  35  Pfd.  Chlorkalk,  140  Pfd.  Wasser  nnd  6'/,  Pfd.  Alkohol. 
Wo  die  Tabelle  ein  anderes  Verhältniss  von  Wasser  und  Alkohol 
angibt,  ist  schwacher,  bei  der  Arbeit  selbst  wieder  gewonne- 
ner Spiritus  verwandt  worden.  Ueberhaupt  wurden  auf  715 
Pf.  Chlorkalk  54 Vi  Pfd.  Spirilus  von  0,834  verwendet,  wovon 
bei  der  letzten  Destillation  3 '7,«  Pfd.  und  aus  den  Waschflüs- 
sigkeilen  2y,i  Pfd.  wieder  gewonnen  wurden,  so  dass  der  wirk- 
liche Verbrauch  an  Alkohol  48'/  Pfd.  betrug.  Die  Ausbeute 
gibt  das  Gewicht  des  unausgewaschenen  Chloroforms  an,  das 
nur  von  der  zugleich  übergegangenen  wässerigen  Flüssigkeit 
getrennt  worden  war.  Die  letzte  Columne  zeigt  an,  wie  viele 
Yolumprocente  dieses  rohe  Chloroform  beim  Schütteln  mit  sei- 
nem gleichen  Volum  Wasser  an  dieses  abgab.  Man  wird  so- 
gleich erkennen,  dass  diese  Zahl  in  einer  bestimmten  Bezie«- 
hung  nicht  nur  zu  der  Ausbeute,  sondern  auch  zu  derjenigen 
Temperatur  steht,  bis  zu  welcher  die  Mischung  sich  nach  Ent- 
fernung des  Feuers  zunächst  abkühlte  und  darauf  freiwillig  er- 
hitzte. Am  günstigsten  erscheint  das  Resultat,  wenn  die  freiwil- 
lige Erhitzung  auf  69 — 70^  R.  stieg,  was  sich  allerdings  nur 
indirect  durch  möglichst  genaue  Berücksichtigung  der  zur  Ein- 
leitung der  Operation  nöthigen  Erwärmung  und  des  hierzu  er- 
forderlichen Zeitraumes  erreichen  lässt,  welcher  bei  dieser  Ar- 
beit durchschnittlich  60  Minuten  in  Anspruch  nahm.  Selbstver- 
ständlich werden  diese  Punkte  für  verschiedene  Apparate,  Ma- 
terialien und  Quantitäten  gewisse,  aber  immer  nur  geringe  Ab- 
änderungen erfahren.  Die  Ausbeuten  selbst  zeigen  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Stärke  eine  befriedigende  Ueber- 
einstimmung,  da  sie  unter  sich  nach  erfolgter  Umrechnung 
äusserstens  um  3  Gewichtsprocente  differiren.  Aus  diesen  Ge- 
sichtspunkten wolle  man  die  nachstehenden  Resultate  einer  Ar- 
beit aus  dem  Jahre  1853  betrachten,  und  daran  die  Richtigkeit 
der  Ansichten  prüfen,  welche  ich  hier  niederlege. 
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1  Pfund  =  16  Unzen. 

1)  stieg  sogleich  bis  75^  R. 

2)  wurde  30  Minuten  lang  durch   gelindes  Feuer  genau  auf  35^  R. 
erbalten,  und  stieg  dann  freiwillig  auf  74^ 

3)  Nro.  7 ,  8  und  9  mussten  wieder  bis  35*  R.  erwfirmt  werden,  nm 
den  Beginn  der  Reaction  einzuleiten. 

Auf  715  Pfd.  Chlorkalk  von  durchschnittlich  30  Procent 
aetiven  Chlorgehalts  wurden  48V4  Pfd.  Spiritus  von  0,834  bei 
-f-  14*  R.  wirklich  verbraucht  und  57  Pfd.  13V«  Unzen  rohes 
Chloroform  gewonnen ,   wovon  nacb  erfolgter  Mischung  eine 
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Probe  tn  ihr  gleiches  Volttm  Wasser.  15  Votanprocente  abgtb. 
57Vt  Pfd-  dieses  Chloroforms  (eine  Kleinigkeit  wurde  zu  ver- 
schipdenen  Proben  verwandt)  wurden  yierinaly  und  zwar  jedes- 
mal mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  ausgewaschen,  wo- 
nach AdVt  Pfd.  von  1)498  bei  W  R.  zurUckblieben;  aus  den 
Waschflttssigkeiten  wurden  durch  Destillation  noch  217t  Un- 
zen, gewaschen  =  ISy.  Unzen,  wieder  gewonnen;  mitbin 
gaben  57Vi  Pfd.  rohes  Chloroform  50  Pfd.  8/,  Unzen  völlig 
ausgewaschenes,  oder  der  gesammte  Gewichtsverlust  betrug 
12,3  Proc.  Das  gewaschene  Chloroform  wurde  mit  etwas  Chlor- 
calcium  behandelt  und  dann  fiir  sich  rectlGcirt,  wodurch  an 
ganz  reinem  Chloroform  49  Pfd.  Sy,  Unzen  und  SV«  Unzen 
unreines,  zwischen  56  und  80®  R.  übergegangen,  erhalten  wur- 
den. Das  spec.  Gewicht  betrug  auch  nach  der  Reclilication 
1,498  bei  iV  R.,  ist  also  für  sich  allein  kein  sicherer  Anhalt 
Tür  absolute  Reinheit  des  Präparats. 

Zum  Vergleich  gebe  ich  noch  folgende  summarische  Ri>- 
sultate  zweier  in  gleicher  Weise  ausgeführten  Arbeiten. 

605  Pfd.  Chlorkalk,  beim  Beginn  der  Arbeit  32,94 ,  bei 
deren  Schluss  32,3  Proc.  actives  Chlor  zeigend,  gaben  mit 
53 Vi  Pfd.  Alkohol  von  90  Proc.  Tralles,  wovon  UVu  Pfd. 
zurückgewonnen,  also  42 Vi«  Pfd.  wirklich  verbraucht  wurden, 
49Vit  Pfd.  rohes  Chloroform,  gewaschen  =  44^%«  Pfd.  von 
1,498  bei  W  R. 

732  Pfd.  Chlorkalk  von  29  Proc.  Durchschnittsgehalt  ga- 
ben mit  40'/  Pfd.  wirklich  verbrauchtem  Alkohol  von  90  Proc 
Tr.  487«  Pfd.  gewaschenes  Chloroform  von  1,499  bei  14®  R. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  drei  Arbeiten  unter  Rerück« 
sichtigung  der  verschiedenen  Stftrke  der  angewandten  Cblor- 
kalksorten  ergibt  folgende  Resulate: 

715  Pfd.  Chlorkalk  von  30  Proc.  =  214,5  Pfd.  acUven 
Chlors  gaben  SO'Vs»  Pfd.  Chloroform  =  23,557  Proa 
des  activen  Chlors. 
605  Pfd.  Chlorkalk  von  32,6  =  197,23  Pfd.  activen  Chlors 
gaben  44^Vu  Pfd.  Chloroform  =  22,721  Proc.  des  acti- 
ven Chlors. 
732  Pfd.  Chlorkalk  von  29  Proc  =:  212,28  Pfd.  activen 
Chlors  gaben  48  V«  Pfd.  Chloroform  =  22,729  Proc.  des 
activen  Chlors. 
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Die  überraschende  Uebereinstimmang  dieser  Resultate  bei 
zu  yerschiedenen  Zeiten  mit  verschiedenen  Materialien  ausge«- 
ftlhrten  Arbeiten  ist  nicht  sowohl  ein  Zeichen  genauer  Arbeit, 
als  ein  Beweis  für  die  VortrelTlichkeit  der  Methode.  Die  ange- 
führten Resultate  selbst  sind  in  den  Laborationsbüchern  der  k. 
Bofapotheke  zu  Berlin  von  den  Jahren  IS'Vi«  niedergelegt^  und 
sicherlich  durch  gleichzeitige  und  neuere  Arbeiten  leicht  zu 
bestätigen;  obige  Zusammenstellung  habe  ich  erst  heute  aus- 
geführt. 

Wenn  man  die  Erhitzung  des  Gemenges  von  Chlorkalk, 
Spiritus  und  Wasser  nicht  durch  freies  Feuer,  sondern  durch 
einen  von  aussen  wirkenden  Dampfstrom  bewerkstelligt,  so 
ist  der  Verlauf  der  Operation  darum  ein  anderer,  weil  die  Um- 
gebungen des  Destillationsgerässes  schnell  erkalten,  sobald  der 
Dampfstrom  unterbrochen  wird.  Nach  obiger  Tabelle  scheint 
eine  Temperatur  von  31—32^  R.  auf  Bildung  des  Chloroforms 
und  dessen  Ausbeute  am  günstigsten  zu  wirken ;  man  hat  also 
durch  entsprechende  Stellung  des  Dampfhahns  das  Gemisch  so 
lange  auf  dieser  Temperatur  zu  halten,  bis  eine  freiwillige 
Steigerung  derselben  beginnt.  Directe  Erhitzung  des  Gemen- 
ges durch  einen  eingeleiteten  Dampfstrom  habe  ich  niemals  ver- 
sucht, weil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Zersetzung  eines 
gewissen  Antheils  des  Chlorkalks  durch  den  heissen  Dampf- 
strom und  die  Verflüchtigung  eines  Theiles  Spiritus  anzuneh- 
men ist,  ehe  die  gegenseitige  Einwirkung  erfolgen  konnte,  und 
weil,  was  übrigens  von  geringerem  Belang  seyn  dürfte,  ein 
gleichmässlges  gegenseitiges  Verhältniss  des  Wassers  zum 
Chlorkalk  und  Spiritus  nicht  leicht  herzusteilen  ist,  indem  sich 
je  nach  der  Anfangstemperatur  des  Gemisches  und  der  Span- 
nung des  Dampfes  mehr  .oder  weniger  Wasser  aus  demselben 
coiidensiren  muss.  Hingegen  habe  ich  es  empfehlenswerther 
gefunden,  nach  beendigter  Reaction  die  Reste  von  Chloroform 
und  Spiritus  durch  direct  eingeleiteten  Dampf,  als  durch  einen 
von  aussen  wirkenden  Dampfstrom  überzutreiben. 

Die  Sitfrke  des  Chlorkalks,  deren  Bestimmung  jeder  ratio- 
nellen Arbeit  vorangehen  muss,  wurde  mittelst  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  (FeO,  SOs^-  7H0)  in  der  Weise  ermittelt,  dass 
einerseits  117,75  Gran  dieses  Salzes,  nicht  verwittert  und  frei 
von  Oxyd  und  inhärirendem  Wasser,  in  4  Unzen  destUUrten 
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Wassers  gelöst;  andererseits  100  Gran  Chlorkalk  mit  900  Gran 
desiillirten  Wassers  höchst  fein  und  sorgfliltig  yerrieben  wur- 
den, und  von  ietxterer  Mischung  der  obigen  Lösung  unter 
Umrühren  und  in  kleinen  Portionen  so  viel  Kugesetst  wurde, 
bis  sich  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  beim  Zusammenbringen 
mit  einem  Tropfen  frisch  bereiteter  Lösung  von  Xxmelin'schem 
Salz  nicht  mehr  blau  ftrbte.  Da  117,75  Gran  PeO,  S0,  +  7H0 
au  ihrer  vollständigen  Oxydation  15  Gran  Chlor  bedürfen,  so 
sind  15  Gran  actives  Chlor  in  derjenigen  Menge  der  Chlorkalk«» 
lösung  enthalten ,  deren  man  su  Erreichung  dieses  Resultates 
bedarf;  --  wSren  dazu  beispielweise  500  Gran  der  Lösung, 
also  50  Gran  trockener  Chlorkalk  erforderlich,  so  enthielten 
1000  Gran  der  Lösung  oder  100  Gran  trockener  Chlorkalk  30 
Gran  actives  Chlor. 

Es  sey  mir  gestattet,  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
oben  erwtthnte  Pettenkofer'sche  Arbeit  zu  schliessen. 

Die  von  Hrn.  Pettenkofer  angestellten,  interessanten 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  einer  mit  Weingeist  ver- 
setzten filtrirten  Chlorkalklösung  bei  verschiedenen  Temperata- 
ren konnte  ich  bis  jetzt  nicht  wiederholen;  die  mangelnden  An- 
gaben über  die  relativen  Verhältnisse  von  Chlorkalk ,  Wasser 
und  Alkohol  und  über  die  Dauer  der  Erhitzung  nehmen  den 
angeführten  Temperaturverbältnissen  zum  Theil  ihren  Werth. 
Auf  welche  Weise  sich  hier  kohlensaurer  Kalk  bilden  soll,  Ist 
nicht  recht  erkennbar,  und  bedarf  wohl  noch  genauerer  Prtt- 
lung.  —  Dass  die  der  Chloroformbildung  günstigste  Tempera- 
tur bei  46 — 60®  R.  liege,  und  dass  die  Ausbeute  bei  Tempe- 
raturen unter  40®  R.  sich  immer  mehr  verringere,  ist  keines- 
wegs bewiesen;  ich  getraue  mir  überhaupt  picht,  diese  Tem- 
peratur annähernd  zu  bestimmen,  weil  es  nicht  möglich  ist, 
sie  festzuhalten.  Aus  meinen  eigenen  Arbeiten  leite  ich  nur 
das  Resultat  ab,  dass  zur  Einleitung  der  Chloroformbildung 
eine  Temperatur  von  31  —  32®  R.  fiir  die  Praxis  zu  empfehlen 
ist;  hat  die  chemische  Thätigkeit  erst  einmal  begonnen,  so 
steigert  sie  sich  von  Hinute  zu  Minute ,  so  lange  noch  Mate- 
rial zur  Umsetzung  vorhanden  ist,  ohne  dass  man  aber  be- 
stimmen könnte,  zu  welcher  Zeit  dieselbe  für  das  Resultat  am 
günstigsten  sey.  Man  hat  vielmehr  nur  darauf  zu  achten,  dass 
die  Umsetzung  nicht  zu  stürmisch  erfolge^  und  dass  sie  nahem 


beendet  sey,  wenn  die  Temperatur  auf  70*  R.  gestiegen  ist 
Nur  bei  der  ersten  Reibe  seiner  Versucbe  bat  Herr  Pettenr 
kofer  angegeben,  dass  nach  erfolgter  Zusammenmiscbung  ior 
Uaterialien  ein  fortwäbrendes  Steigen  der  Temperatur  slattge* 
fanden;  diess  ist  bei  den  »nderen  Versachsreihen,  wenigstens 
bei  IL  und  IV.  höchst  wahrscheinlich  nicht  der  Fall  gewesen, 
sondern  die  Temperatur  ist  wahrscheinlich  anfangs  gesunken, 
and  erst  nach  einigem  Stillstand  wieder  gestiegen,  worüber 
die  Beobachtungen  leider  fehlen.  Das  von  Herrn  Pettenkofer 
and  vielen  Anderen  beobachtete  Auftreten  von  Chlordämpfen 
and  niederen  Oxydationsstufen  des  Chlors  hat  seinen  wahr- 
scheinlichen Grund  nur  in  einer  Ueberhitzung,  vermöge  deren 
sieb,  wie  beim  Kochen  von  Wasser  mit  Chlorkalk,  freier  Sauer- 
stoff aus  dem  Chlorkalk  entwickelt,  der  auf  Chlor  und  Alkohol 
oxydirend  wirkt.  Ich  selbst  habe  niemals  ein  gefärbtes,  nach 
Chlor  riechendes  oder  gar  unter  Ausstossung  von  Chlordämr 
pfen  sich  von  selbst  erhitzendes  Destillat  erbalten,  oder  einen 
nur  irgend  aufTailigen  Chlorgehalt  der  Atmosphäre  wahrgenom^ 
men.  Dass  aber  die  Ausbeute  um  so  geringer  seyn  muss,  in 
je  höherem  Grade  derartige  ungehörige  Erscheinungen  auftre- 
ten, ist  ganz  selbst  verständlich. 

Herr  Pettenkofer  empfiehlt,  den  Chlorkalk  mit  heissem 
Wasser  anzurühren ,  darauf  das  Sinken  der  Temperatur  des 
Gemisches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (58  —  52®  R.)  abzu- 
warten, dann  den  Weingeist  zuzusetzen  ,  worauf  nach  einiger 
Zeit  die  Reaction  von  selbst  beginnt.  Nach  seinen  Versuchen 
ist  jedoch  jedesmal  ein  um  so  mehr  chlorhaltiges  und  sich  von 
selbst  unter  Entftlrb'ung  erhitzendes  Produkt  erhalten  worden, 
je  mehr  die  Anfangstemperatur  46®  R.  überstieg;  nur  abwärts 
von  diesem  Wärmegrade  wurde  ein  farbloses  Destillat,  jedoch 
unter  Verminderung  der  Ausbeute  erzielt.  Wenn  diese  Beob- 
achtungen richtig  sind,  so  sprechen  sie  gegen  die  Methode, 
denn  es  wird  entweder  Chlor  frei,  was  unter  keinen  Umstän- 
den günstig  seyn  kann,  und  durchaus  zu  vermeiden  ist,  oder 
die  Ausbeute  verringert  sich.  Das  zwischen  einer  Anfangstem- 
peratur von  46  und  54^  aber  noch  ein,  für  diese  Arbeit  sehr 
bedeutender  Abstand  liegt,  wie  durch  Vergleich  mit  meiner 
obigen  Tabelle  auf  den  ersten  Blick  hervorgeht,  bat  Hr.  Petr» 
tenkofer  nicht  in  Betracht  gezogen.    Hätte  er  die  Verhält- 
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Bisse  bei  Anfangsteinperaturen  zwischen  46  und  54*  R.  grenau 
stndirly  so  würde  er  jedenralls  innerhalb  dieser  Grenzen  die 
reichste  Ausbeale  zugleich  mit  einem  farblosen  Destiltal  erbal- 
ten haben.  Hiernach  halle  ich  die  Methode  in  der  Thal  be- 
achtenswerth^  wenn  ich  auch  glaube,  dass  die  Anfangst«mperatur 
schwieriger  festzustellen  seyn  wird,  als  bei  der  von  mir  an- 
gegebenen; sie  hat  aber  den  unleugbaren  Vorzug,  dass  sie 
die  Anwendung  von  Holzgefilssen  gestattet,  was  bei  verhält- 
nissmfissig  so  grossen  Hassen  wesentlichen  pecuniären  Vorlheil 
gewähren  kann.  Die  Vorschrift  würde  meines  Erachtens  etwa 
wie  folgt  zu  geben  seyn :  Der  Chlorkalk  wird  mk  kaltem  oder 
höchstens  lauwarmem  Wasser  zu  einem  gleichmässigen  Brei 
angerührt,  in  das  Destillalionsgeßss,  welches  bereits  eine  an- 
gemessene Quantität  heissen  Wassers  enthält,  unter  Umrühren 
eingetragi'n ,  und  noch  so  viel,  nach  Umständen  kaltes  oder 
heisses  Wasser  zugesetzt,  dass  das  Gemisch  —  in  engen 
Grenzen  —  eine  Temperatur  zwischen  46  und  54®  R.  zeigte 
und  auf  1  Theil  trockenen  Chlorkalks  4  Theile  Wasser  kom- 
men ;  worauf  sogleich  der  Spiritus  zugemischt  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Kühlapparate  hergestellt  wird.  Dass  auf  die 
einzuhaltenden  Temperaturgrenzen  dieselben  Umstände  einwir- 
ken, welche  bei  der  ersten  Methode  hervorgehoben  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst;  ausserdem  wird  ein  wesentlicher  Unter- 
schied hervortreten,  je  nachdem  man  das  Wasser  unmittelbar 
in  dem  Destillationsgelässe  durch  directes  Feuer  erhitzt,  oder 
nur  in  einem  anderen  Apparate  erhitztes  Wasser  verwendet,  so 
dass  im  ersten  Fall  die  Umgebungen  des  Destillationsgeßsses 
mil  erhitzt  sind,  im  zweiten  nicht. 

Die  Behauptung  des  Hrn.  Pettenkofer,  dass  durch  Zu- 
sammenmischen von  Chlorkalk,  Wasser  und  Weingeist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  darauf  folgende  directe  Erhitzung 
die  wechselndsten  Ausbeuten  erhalten  werden,  ist  nur  dann 
haltbar,  wenn  man  auf  den  Grad  der  Erhitzung,  überhaupt 
auf  die  von  mir  ausführlich  angegebenen ,  auf  die  Chloroform- 
bildung influirenden  Umstände  keine  Rücksicht  nimmt,  vielmehr 
mit  Hrn.  Pettenkofer  den  Verlauf  der  Operation  „der  Laune 
des  Feuers"  überlässt.  Die  Beherrschung  dieses  Elementes  ist 
allerdings  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  den  Laboran- 
ten; sie  wird  aber  bei  der  vorliegenden  Arbeit  durch  Einsetzen 
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eines  Thermometers  in  die  Tabnlatur  des  Destillationsgeßsses 
ausserordenilich  erleichtert,  und  damit  eigentlich  jede  Schwie- 
rigkeit ganz  und  gar  hinweggeräumt.  Meine  oben  angeführ- 
ten Resultate  sind  dafür  ein  ausreichender  Beweis. 

Die  Anwendung  von  foselfreiem  Alkohol  halte  ich  keines- 
wegs für  erforderlich,  da  das  Resultat  bei  ausdrücklicher  Ver- 
wendung von  rohem  käuflichem  Spiritus  zu  54  ProcTralies  durch- 
aus nicht  bemerkbar  verändert  wurde ;  eben  so  wenig  habe  ich 
jemals  kohlensaures  Natron  zum  Auswaschen  bedurft.  Die  Rei- 
nigungsmethode des  Hrn.  Pettenkofer  halte  ich  aber  keines- 
wegs für  ausreichend,  empfehle  hingegen  das  oben  angeführte 
viermalige  Auswaschen  mit  Wasser,  Behandlung  mit  Chlorcal- 
cium  und  Rectification  unter  56®  R.  Hr.  Pettenkofer  ver- 
langt, unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Destillations-Apparat 
rein  und  der  Weingeist  fuselfrei  war,  nichts  weiter,  als  das 
Chloroform  mit  einer  hinreichenden  Menge  kohlensaurer  Natron- 
lösung  zu  schütteln,  bis  die  obenauf  schwimmende  Lösung 
alkalisch  reagirt;  er  schült(*lt  darauf  das  abgeschiedene  Chlo- 
roform noch  einmal  „mit  etwas  Wenigem  Wasser^''  und  filtrirt 
es.  Das  kann  zur  Darstellung  eines  reinen  Präparates  bestimmt 
nicht  genügen,  gibt  auch  sicherlich  nicht  das  in  Preussen  ge- 
setzliche spec.  Gewicht  von  1,495—  1,500,  worüber  Hr.  Pet- 
tenkofer ganz  und  gar  schweigt;  dass  es  Schwefelsäure  ßirbt, 
führt  er  selbst  an. 

Da  sich  die  Ausbeuten  der  12  Arbeilen  des  Hrn.  Petten- 
kofer durchgängig  auf  nur  einmal  gewaschenes  Chloroform 
beziehen,  so  sind  sie  offenbar  sämmtlicb  zu  hoch  gegriffen, 
und  um  mindestens  6  Proc.  zu  redueiren,  wonach  im  günstig- 
sten Fall  6,58,  im  ungünstigsten  3,1,  im  Mittel  5,117  Proc. 
vom  Gewicht  des  Chlorkalks  an  Chloroform  gewonnen  wurden; 
ich  selbst  habe  von  2052  Pfd.  Chlorkalk  zu  30V<  Proc.  143% 
Pfd.,  also  genau  7  Proc.  völlig  ausgewaschenes  Chloroform  von 
1,499  spec.  Gewicht  erhalten.  —  Für  allgemeine  Vergleichun- 
gen  halte  ich  es  erforderlich ,  nicht  von  dem  absoluten  Ge- 
wicht des  Chlorkalks,  sondern  des  darin  enthaltenen  activen 
Chlors  auszugehen. 
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2. 

Untersncbang  der  Hamasstoffe  und  der  Harze  ms 

den  Braonkohlea  der  älteren  Formation  des  sadli- 

eben  Bayerns  j 

TOD 

Dr.  X  H.  Hera  au«  Coblens. 

(Ans   der  Inaugnral  -  Dissertation  des  Verfassen«) 

Ein  zuerst  von  Proust  angegebenes  und  von  Hm.  Prof« 
Dr.  Kaiser*)  in  München  vielfach  erprobtes  Mittel  zur  Unter- 
scheidung von  Braun-  und  Steiniiohlen  bietet  das  Verhalten  der 
beiden  Fossilien  gegen  fttzende  Alkalten.  Werden  nämlich  die  ge- 
pulverten Steinkohlen  mit  ätzender  Kali-  oder  Natronlauge  ge- 
kocht, so  ertheilen  sie  der  Lauge  keine  oder  nur  eine  helle  blass- 
weingelbe  Farbe ;  durch  Versetzen  derselben  mit  überschQssiger 
SAure  entsteht  kein  Niederschlag.  Die  Braunkohlen  dagegen, 
ebenderselben  Behandlungs weise  unterworfen,  geben  eine  tief- 
braun  gefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  verdünnte  Säuren 
eine  flockige  Substanz  gerallt  wird.  Dieser  Niederschlag,  aus 
sogenannten  Hnmusmaterien  bestehend,  wird  aus  jeder  Braun- 
kohle erhallen;  er  lässt  uns  diese  Fossilien  stets  erkennen, 
selbst  dann,  wenn  sie  einer  älteren  Formation  angehörig,  in 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  von  den  wahren  Steinkoh* 
len  kaum  mehr  unterschieden  werden  können.  Diese  Uumus- 
materien ,  welche  somit  als  wesentliche,  niemals  fehlende  Zer- 
setzungsprodukte bei  dem  Processe  der  Braunkoblenbildung 
erscheinen,  näher  zu  untersuchen,  ist  daher  von  einigem  In- 
teresse; da  sie  zugleich,  die  Harze  etwa  ausgenommen,  die  einzi- 
gen deutlich  charaklerisirten  chemischen  Verbindungen  in  der 
homogenen  Hasse  der  Kehle  sind,  so  scheint  die  Kenntniss  dieser 
Stoffe,  die  Vergleichung  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  vom 
Zellenstoff  sowohl  als  auch  mit  derjenigen  von  den  Humnssub- 
stanzen  der  Ackererde  und  des  Torfes,  wekhe  von  Hulder 
so  sorgfältig  untersucht  worden  sind,   vorzugsweise  geeignet 


*)  Bayerisches  Kunst-  und  Gewerbe-Blatt,  Jahrgang  1836,  Bd.  JXU^ 
3.  279. 
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Aber  die  Einzelnheiten  jenes  grossen  Umwandlangsprocesses 
der  vorweltlichen  Flora  zu  Braunkohle  einiges  Licht  zu  ver- 
breiten,  die  Analogie  dieser  Bildung  mit  der  des  Torfes  fest- 
zustellen,  und  so  den  geognostischen  Ansichten  über  die  Ent- 
stehungsweise jener  Fossilien  von  chemischer  Seite  vielleicht 
neue  Stützpunkte  zuzuführert.  Ich  bin  desshalb  einer  Aufibr- 
derung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Buchner  in  München,  eine  solche 
Untersuchung  zum   Gegenstand   meiner  Inaugural-Abhandlung  | 

zu  machen,  mit  Vergnügen  nachgekommen.     Zur  Darstellung  i 

der  Humusstoffe  wandte  ich  eine  ältere  Kohle,  die  Braunkohle  ! 

der  subalpinen  Molasse  des  südlichen  Bayerns  an,  welche  vor-  ! 

zugsweise  in  der  Gegend  von  Miesbach  und  am  Hohenpeissen- 
berg  gewonnen  wird. 

Von  der  Hohenpeissenberger  Kohle  wurden  etwa  1000 
Grammen  zur  Darstellung  der  Humusstofie  verwendeL  Das 
sehr  feine  Kohlenpulver  wurde  zuvor  durch  wiederholtes  Aus- 
ziehen mit  kochendem  Alkohol  von  den  darin  enthaltenen  Harzen 
befreit  (es  wurde  nur  Alkohol  genommen,  weil  ich  mich  bei 
den  mit  einer  kleinen  Quantität  angestellten  Versuchen  davon 
überzeugt  hatte,  dass  nach  ausreichendem  Kochen  mit  diesem 
Lösungsmittel  durch  Aether  und  Benzin  keine  bemerkbare  Menge 
wachs-  und  harzartiger  Substanzen  mehr  ausgezogen  wurde), 
worauf  es  mit  etwa  vier  Liter  concentrirter  Natronlauge  ge- 
kocht wurde.  Es  konnte  bei  diesem  anhaltenden  Kochen  keine 
Spur  von  entweichendem  Ammoniak  wahrgenommen  werden. 
Ueberhaupt  scheinen  die  Humuskörper  in  der  Kohle  nicht  an 
Ammoniak  gebunden  vorzukommen;  da  auch  unter  den  Pro- 
dukten der  trockenen  Destillation  derselben  kein  Ammoniak 
nachzuweisen  war.  Es  verdient  diess  eine  ausdrückliche  Er- 
wähnung, weil  auf  das  stete  Vorkommen  der  Humussäuren 
mit  Ammoniak  in  der  Ackererde  von  Mulder  ein  so  grosses 
Gewicht  gelegt  wird,  und  die  von  ihm  untersuchte  Ulminsäure 
im  friesischen  Torfe  ebenfalls  stets  an  Ammoniak  gebunden 
vorkommt.  Die  tiefbraune  Flüssigkeit,  welche  durch  anhalten- 
des Kochen  mit  der  Lauge  erhalten  worden  war,  wurde  von 
der  Kohle  abfiltrirt,  und  das  etwas  verdünnte  Filtrat  mit  Salz- 
säure versetzt,  welche  in  demselben  einen  flockigen,  dunkel- 
braunen, dem  frischgerallten  Eisenoxydhydrat  ähnlichen  Nieder- 
schlag erzeugte.  Wurde  derselbe  längere  Zeit,  etwa  über 
N.  Repert  f.  Pharm.  X.  32  * 
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Nacht,  stehen  gelassen,  so  ballte  er  sich  zusammen  und  setzte 
sich  unlen  im  Glase  ab.  Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  war 
farblos,  ein  Beweis,  dass  alle  Humusmaterien  aus  ihr  aasge- 
fillit  waren.  Sie  wurde  von  den  Humussäuren  dekantirt  und 
diese  dann  selbst  auf's  Filtrum  gebracht  und  sorgfältig  vom 
Chlornatrium  durch  Auswaschen  befreit«  Der  Punkt,  wo  kein 
Chlornatrium  mehr  durch  das  Waschwasser  weggenommen 
wurde,  gab  sich  durch  eine  bräunliche  Färbung  desselben  ge- 
nau zu  erkennen.  Eb  rührt  diese  Färbung  daher,  dass  die 
Humussübstanzen,  besonders  frisch  gerällt,  in  reinem  Wasser 
etwas  löslich  sind,  während  sie  in  einem  Wasser,  welches  Salze 
oder  verdünnte  Säuren  enthält,  absolut  unlösUch  sind.  Das 
Filtrat  und  das  Waschwasser  zeigte  bei  der  Prüfung  auf  Quell- 
und  Quellsatzsäure  nach  dem  Verfahren  von  Berzelius  keine 
Spur  derselben. 

Die  Humussubstanzen  legten  sich  an's  Filtrum  als  eine 
klebrige  schwarzbraune  Masse  an,  die  beim  Trocknen  bei 
100° — 130®  zusammenschrumpfte,  ihr  Volumen  ausserordentlich 
verminderte,  spröde  wurde  und  sich  in  kleinere  Stücke  .zer- 
bröckelte. Diese  Masse  zeigte  sich  ganz  unlöslich  in  Wasser, 
Oelen  und  Aether.  Durch  Alkohol  wurde  dagegen  ein  grosser 
Theil  davon,  etwa  die  eine  Hälfte,  mit  tiefbrauner  Farbe  ge- 
löst, während  die  andere  als  schwärzliches  Pulver  zurückblieb. 
Die  nähere  Untersuchung  dieser  beiden  Theile,  des  in  Alkohol 
löslichen  und  des  darin  unlöslichen  hat  ergeben,  dass  beide 
Verbindungen  den  Charakter  von  Säuren  besitzen,  dass  diese 
Säuren  zwar  in  ihren  allgemeinen  Reaktionen  übereinstimmen, 
dass  sie  aber  durch  Farbe  und  Zusammensetzung  wesentlich 
verschieden  sind,  dass  sie  endlich  durch  eben  jenes  erwähnte 
Verhalten  gegen  Alkohol  scharf  von  einander  geschieden  wer- 
den können.  Die  in  Alkohol  unlösliche  Säure  habe  ich  Car^ 
bohuminsäturej  die  lösliche  Carbulminsäure  genannt,  da  beide 
beziehungsweise  mit  der  von  Mulde  r  beschriebenen  Ulmin- 
und  Huminsäure  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften, namentlich  aber  in  ihrer  Zusammensetzung  annähernd 
übereinstimmen. 
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I.  Die  Carbohuminsaurc. 
^^  Die  Carbohominsäure  stellt  getrocknet  und  zerrieben  ein 

schwarzes,  sehr  hygroskopisches  Pulver  dar,    weiches  erst  bei 
'^'*  einer  Temperatur  von  100—130^0.  alles  Wasser  verliert,  je-* 

^*  doch  jedesmal  beim  Erkalten  wieder  Feuchtigkeit  anzieht.    Sie 

"^  enthilit  weder  Schwefel   noch  Stickstoff  in  irgend   einer  Form, 

"  selbst  nicht,   nachdem   sie  etwa  2  bis  3  Monate  befeuchtet  an 

^'  der  Luft  gelegen.    In  reinem  Wasser  ist  sie  im  getrockneten 

^'  Zustande  nur  wenig  löslich,  ganz  unlöslich  in  Weingeist,  selbst 

^  wenn  dieser  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure   versetzt  wird. 

^^  Löslich  ist  sie  dagegen  vorzugsweise  in  Ammoniak,    und  zwar 

^ '  verdient  das  VcriiaUen  gegen  dieses  Reagens   eine   ganz  be- 

i*  sondere  Aufmerksamkeit.    Die  Carbohuminsäure  löst  sich  näm- 

i'^  lieh  schon   in  wenigen  Tropfen  Ammoniak  mit   äusserst  inten- 

sivbrauner Farbe  auf,  und  zwar  schon  in  so  wenig  Ammoniak, 
dass  nicht  entschieden  werden  kann,    ob   dasselbe   hier    das 
^'-  Lösungsmittel   oder  die    sättigende   Basis    repräsentirt.      Wird 

''  dieser  Lösung  mehr  Ammoniak  hinzugerügt  und  fällt  man  dann 

^  mit  einem  schweren  Melallsalze,  so  ist  der  Niederschlag  stets 

'^  eine   Doppelverbindung  von  carbohuminsaurem  Metallsalz  und 

^  carbohuminsaurem  Ammoniak.     Ist  dagegen  nur  so  viel  Am- 

^  moniak  zur  Carbohuminsäure   hinzugefügt,    als  gerade   noth- 

tf  wendig  ist,  um  sie  zu  lösen,  so  erhält  man  durch  Fällen  stets 

^  reines  carbohuminsaures  Metalloxyd.    Hiernach   lassen  sich  die 

^  reinen  carbohuminsauren  Metallsalze  leicht  in  folgender  Weise 

^  darstellen :  Einige  Carbohuminsäuretheilchen  werden  mit  Wasser 

^  gemengt,  in  welches  man  dann  mit   einem  Glasstabe  wenige 

^  Tropfen  Ammoniak  bringt.   Es  tritt  sofort  eine  tiefbraune  Färb- 

^  ung  ein,  wobei  jedoch    einige  Partikelchen  der  Säure  ungelöst 

0  bleiben.     Wird   von  diesem  Rückstande  die  Lösung   abfiltrirt, 

t  so  kann  man  sicher  sein,  in  derselben  keinen  Ueberschuss  von 

jr  Ammoniak  zu  haben.    Beim  Zusetzen  von  löslichen  Metallsalzen 

$  werden  aus  ihr  die  carbohuminsauren  Salze  als  meist  braun- 

f  gefärbte  Niederschläge  gerallt    So  das  carbohuminsäure  Zink- 

t  *         oxyd,  Silberoxyd,  Kupferoxyd  etc. 

9  Die  fixen  Alkalien  verbalten   sich  gegen  diese  Säure  ähn- 

lich wie  Ammoniak,  nur  ist  eine  viel  grössere  Menge  derselben 
zur  Lösung  nothwcndig. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Carbohumin- 

32» 
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sfture  mit  schwarzer  Farbe  auf;  beim  Zusatz  von  Wasser  fallen 
graue  Flocken  nieder«  Concenlrirte  Salzsäure  veränderl  die 
Carbohuminsäure  nicht. 

Concentrirte  Salpetersäure  zerlegt  schon  in  der  Kälte  die 
Carbohuminsäure  unter  lebhafter  Entwicklung  von  salpetriger 
Säure;  in  der  Warme  löst  sie  dieselbe  mit  einer  schönen  rothen 
Farbe  auf. 

Weder  aus  der  ammoniakalisclien  noch  aus  der  Lösung  in 
fixen  Alkalien  konnte  beim  Verdunsten  oder  Abdampfen  etwas 
Krystallisirtes  erhallen  werden. 

Aus  kohlensaurem  Ammoniak  treibt  die  Carbohuminsäure 
Kohlensäure  aus,  ebenso  zersetzt  sie  einfach-  und  doppelt 
kohlensaures  Natron. 

Zur  Ermittlung  der  Zusammensetzung  wurde  die  Carbo- 
huminsäure so  lange  im  Luflbade  getrocknet,  bis  keine  Ge- 
wichtsabnahme mehr  slandfand.  Diess  geschah  etwa  bei  130 
bis  140^  C«,  bei  welcher  Temperatur  noch  keine  Spur  von  Zer- 
setzung wahrgenommen  wurde.  Die  Verbrennung  wurde,  da 
die  Säure  ziemlich  kohlenstoffreich  und  schwerverbrennlich  ist, 
mit  Kupferoxyd  im  SauerstoOTstrome  ausgeführt. 
I.  0,3265  Grm.  gaben  0,775  Kohlensäure  und  0,148  Wasser. 
II.  0,150  Grm.  gaben     0,354  Kohlensäure  und  0,071  Wasser. 

Diess  entspricht: 

Berechnet.  Gefunden. 


I. 

11. 

.C,o 

240 

64,86 

64,82 

64,37 

Hu 

18 

4,87 

5,04 

5,25 

o„ 

112 

30,27 

30,14 

30,38 

Cio  H„  0,1 

370 

100,00 

100,00 

100,00. 

Um  zu  ermitteln,  mit  wie  vielen  Atomen  Basis  sich  die 
Säure  verbindet,  wurde  das  Silbersalz  analysirt.  Es  wurde 
analog  dem  weiter  oben  beschriebenen  Verfahren  dargestellt. 
Gelrocknet  ist  es  ein  braunes  Pulver,  welches  keine  Spur  von 
Ammoniak  enthält.  Mulder  hat  ebenfalls  durch  Versetzen 
des  huminsauren  Ammoniaks  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  das 
Silbersaiz  frei  von  Ammoniak  erhalten.  Es  wurde  in  einem 
Forzellantiegelchen  so  lange  geglüht,  bis  reines  metallisches 
Silber  zurückblieb. 
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0,098  Grm,  carbohuminsaures  Silberoxyd  gaben  0,023  Grm. 
Silber.  Das  Siibersalz  enthält  daher  in  100  Thcilen  23^47 
Silber  oder 

Carbohuminsäure    74,69 

Silberoxyd  25,21 

100,00, 
Denkt  man  sich,   dass  in  diesem  Salze  ein  Atom  Wasser 
durch  Silberoxyd  vertreten  ist,  so  ist  die  Formel  desselben: 

AgO,  C*o  H.,  0,„ 
welche  22,64  Proc.  Silber  verlangt. 

Die  Carbohuminsäure  erscheint  somit  als  eine  einbasische 
Säure.  Sie  steht  in  ihrem  Verhalten  und  in  der  Zusammen- 
setzung der  von  Mulder*)  im  Torfe  und  in  der  Ackererde 
gefundenen  Huminsaure  sehr  nahe. 

II.  Die  Carbulminsäure. 

Die  zweite  Säure  aus  der  südbayerischen  Braunkohle,  die 
Carbulminsäure,  wurde  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch 
Verdampfen  derselben  erhalten.  Sie  bleibt  dabei  als  eine 
braune  amorphe  glänzende  Masse  zurück,  welche  geruch-  und 
geschmacklos  ist  und  in  ihrem  Verhalten  gegen  Ammoniak  ebenso 
wie  in  den  meisten  übrigen  Reaktionen  mit  der  Carbohumin* 
7  säure  fast  übereinstimmt.  Nur  das  Verhallen  gegen  Alkohol 
ist  wesentlich  verschieden.  Durch  diesen  wird  die  Carbulmin- 
säure vollständig  gelöst.  Ursprünglich  scheint  diese  Säure  auch 
in  einer  in  Alkohol  unlöslichen  Modifikation  in  der  Kohle  vor- 
banden zu  sein,  und  erst  durch  Behandeln  derselben  mit  Kali- 
lauge in  die  in  Alkohol  lösliche  verwandelt  zu  werden.  Kocht 
man  nämlich  die  Kohle  mit  Alkohol,  so  wird  keine  Spur  der 
Säure  aus  ihr  ausgezogen,  sondern  nur  wachs-  und  harzartige 
Substanzen;  erst  nach  dem  Behandeln  der  Kohle  mit  Kali- 
oder Natronlauge  findet  man  in  der  alkalischen  Lösung  nach 
dem  früher  beschriebenen  Verfahren  die  in  Alkohol  vollkommen 
lösliche  Säure. 

Die  weingeislige  Lösung  der  Carbulminsäure  wird  durch 
Verdünnen  mit  Wasser  nicht  getrübt,  beim  Zusetzen  von  Metall- 
salzen entstehen  in  ihr  meist  braungeßirbte  Niederschläge. 


•)  Annalen  d.  Chem.  n.  Pharm.  XXXYL  266. 
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Die  Carbulminsäure   wurde  auf   dieselbe  Weise   wie  die 
Carbohuminsliure  anaiysirt. 
I.  0,395  Grm.  gaben  0,901  Kohlensäure  und  0,168  Wasser. 
II.  0,267  Grm.  gaben  0,612  Kohlensäure  und  0,115  Wasser. 
Diess  entspricht: 


Berechnet. 

Gefunden. 

r.                II. 

c.. 

240 

62,18 

62,21                  62,51 

H.. 

18 

4,66 

4,76                    4,78 

0,. 

128 

33,16 

33,07                  32,71 

C4oH„0,.       386         100,00       100,00  100,00. 

Diese  Zusammensetzung  der  Carbulminsäure  stimmt  auPs 
vollständigste  mit  jener  der  von  Huider*)  untersuchten  Ulmin- 
säure  des  friesischen  Torfes  überein.  Von  den  carbulminsauren 
Salzen  wurde  das  carbulminsäure  Silberoxyd  untersucht.  Es 
wurde  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  der  Carbulminsäure 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  carbohuminsaure  Silberoxyd  dar- 
gestellt. Bei  130^  C.  getrocknet  ist  es  ein  grünliches  glänzen«* 
des  Pulver. 

0,129  Grm.  carbulminsaures  Silberoxyd  gaben  beim  Glühen 
0,061  metallisches  Silber.  Das  Silbersalz  enihält  daher  in 
100  Theilen  47,29  Silber  oder 

Carbulminsäure    49,21 
Silberoxyd  50,79 

100,00. 

Denkt  man  sich  nun,  dass  im  carbulminsauren  Silberoxyd 
3  Atome  Wasser  durch  Silberoxyd  vertreten  sind,  so  ist  die 
Formel  desselben 

3  AgO,  Cio  H,|  0,„ 
welche  nahezu  46  (45,82)  Silber  fordert. 

Die  Carbulminsäure  scheint  somit  eine  dreibasische  Säure 
zu  sein. 

Wollte  man  sich  die  Entstehung  beider  Säuren  aus  Gel- 
lulose  und  ähnlichen  Stoffen  anschaulich  machen,  so  könnte  diess 
leicht  in  folgender  Weise  geschehen: 

•)  A.  a.  0. 
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I. 

5  Mgr.  Cellulose  =  C«,  H40  O^o 


Es  treten  aus:    8  COt  =  C,  0,« 

iO  HO   =        H.o  0.0 
12  H      =        H«        mit  0„  (aus  der 
Atmosphäre) 

Bleibt  Carbohuminsäure  C««  H„  O««. 

11. 

4  Mg.  Cellulose  =  C4,  H40  O40 


Es  treten  aus:    8  CO,  =  C,  0„ 

8  HO  =        H,     0, 
14  H     =        H,4        mit  Ou  (aus  der 
Atmosphäre) 

Bleibt  Carbulminsäure  =  C40  H„  0,,. 

Fassen  wir  die  Resuiate  dieser  Untersuchung  tusammen, 
80  hätten  wir  in  der  Braunkohle  älterer  Formation  zwei  wohl- 
rerschiedene,  quantitativ  trennbare  Säuren,  deren  Entstehung 
aus  dem  Fflanzenzellenstoffe  leicht  erklärt  werden  kann  und 
Ton  welchen  die  erste,  die  Carbohuminsäure  in  allen  ihren  Re- 
aktionen und  im  Aussehen  der  Humlnsäure  aus  dem  schwarzen 
Torfe  des  Uarlemer  See's  ähnlich  ist,  in  ihrer  Zusammensetz- 
ung aber  nur  wenig  von  ihr  abweicht,  und  wovon  die  zweite, 
die  Carbulminsäure^  in  ihren  physikalischen  wie  chemischen 
Eigenschaften  die  grösste  Analogie  mit  der  Ulminsäure  aus  dem 
braunen  friesischen  Torfe  zeigt  und  genau  dieselbe  procentische 
Zusammensetzung  wie  diese  hat,  so  dass  an  der  Identität  beider 
kaum  gezweifelt  werden  kann.  Selbst  die  LösKchkeit  der  Carb- 
ulminsäure in  Alkohol,  wenn  auch  eine  charakteristische  Ei- 
genschaft, kann  diese  Identität  nicht  wohl  in  Frage  stellen,  da 
j«  diese  Säure  ursprünglich  in  der  Kohle  nicht  in  der  in  Al- 
kohol löslichen  Modifikatton  vorhanden  ist,  sondern  erst  durch 
die   Behandlung    mit   Alkalien   in  ^  dieselbe    verwandelt   wird. 

Diese  Uebereinstimmung  der  II ul der' sehen  Säure  aus 
dem  Torfe  mit  der  in  einer  Braunkohle  älterer  Formation  ge- 
fimdenen,  die  Zusammensetzung  dieser  letzteren  Säure  selbst, 
ist  in  geognostischer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse. 
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Darin,  dass  die  HumuMäuren  niemals  fehlende  Bestand- 
theile  der  Braunkohlen  sind  und  sich  ihrer  Zusammensetzung 
nach  als  Zerselsungsprodukte  des  Pflansenzellenstoffes  und  der 
Kohlenhydrate  überhaupt  darstellen ,  also  derjenigen  Stoffe, 
welche  bekanntlich  die  Hauptmasse  der  Gewächse  ausmachen, 
liegt  ein  neuer  chemischer  Stützpunid  fUr  die  Ansicht  über  die 
Bildung  dieser  Fossilien.  Indem  diese  Säuren  sogar  aus  einer 
Braunkohle  älterer  Formation  mit  denen  des  Torfes  fast  ganz 
übereinstimmen,  darf  angenommen  werden ,  dass  der  Vorgang 
der  Braunkohlenbildung  im  Allgemeinen  dem  der  Entstehung 
des  Torfes  analog  gewesen  sei;  diese  Uebereinstimmung  unter« 
stützt  die  von  den  Geognosten  neuerdings  vielfach  ausge- 
sprochene Behauptung,  dass  die  meisten  Braunkohlenlager  durch 
Umbildung  aus  Torfmassen  entstanden  seien. 

Ich  kann  die  Betrachtung  der  Humusstoffe  aus  der  Braun- 
kohle älterer  Pormalion  nicht  beschliessen,  ohne  eines  fossilen 
Minerals  Erwähnung  zu  thun,  welches  mit  den  Humussfinren 
in  nächster  Beziehung  steht,  dessen  nähere  Untersuchung  viel«- 
leicht  wesentliche  Unterstützungspunkte  für  die  eben  angeführte 
Ansicht  bietet^  dass  die  meisten  BraunkohlenBötze  durch  Um- 
wandlung aus  Torfmassen  entstanden  sind.  Es  ist  diess  die 
Torfpechkohle,  (Dopplerit),  welche  im  sogenannten  Dachelmoos, 
einem  nicht  sehr  mächligen  Torflager  bei  Berchtesgaden,  von 
Hrn.  C.  W.  Guembel  gefunden  worden  ist.  Die  Analyse  dieses 
Minerals,  welches  fast  ganz  organischer  Natur  ist,  und  grdssten- 
theils  aus  Humussäuren  besteht,  theile  ich  unten  mit  und  ver- 
weise im  Uebrigen  auf  dasjenige,  was  Hr.  Guembel  hierüber 
in  den  Jahrbüchern  der  Mineralogie,  Jahrgang  1858,  veröffent- 
licht hat. 

Der  fein  zerriebene  Dopplerit  stellt  ein  braunes,  glänzendes 
Pulver  dar,  weiches  ebenso  wie  die  Carbohumin-  und  Carbul- 
minsäure  sehr  hygroskopisch  ist  Beim  Trocknen  bis  zu  130% 
bei  welcher  Temperatur  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  be- 
merken war,  verlor  es  15,Q5  Proc.  Wasser. 

Das  vom  hygroskopischen  Wasser  befreite  Pulver  wurde 
mit  Kupferoxyd  im  SauerstolTslrome  zur  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoff- und  Wasserstoffgehaltes  verbrannt. 

I.  0,211  Grm.  Substanz  gaben  0,425  Kohlensäure  ond 
0,098  Wasser. 
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n.  0,299  Gnu.  gaben  0,607  Kohlensünre  und  0,138  Wasser. 
In  100  Theilen  sind  also  enthalten: 

l  II.  Mittel. 

Kohlenstoff      55,71  55,36  55,53 

Wasserstoff       5,16  5,19  5,14 

Der    Stickstoffgehalt    wurde  bestimmt   durch   Glühen    mit 
Natronkalk  nach  der  bekannten  Methode. 

0,787  Grm.   Substanz  gaben    0,104  Platinsalmiak,   mithin 
13,09  Procent,  entsprechend  0,83  Proc.  Stickstoff. 

Femer   hinterliessen  0,354  Grm.   Substanz   beim  GlQhen 
0,012  Asche,  entsprechend  3,39  Procent. 
Es  enthalten  also  100  Theile  Dopplerit: 
Kohlenstoff     .    .    .    55,53 
Wasserstoff     ...      5,14 
Stickstoff    ....      0,83 
Sauerstoff  ....    35,11 
Asche 3,39 


100,00. 

Und  nach  Abzug  der  Asche: 

Kohlenstoff     .    . 

.     57,47 

Wasserstoff     .    . 

.       5,32 

Stickstoff    .    .     . 

.       0,86 

Sauerstoff  .    .     . 

.     36,35 

100,00. 

Die  Harze  der  Hohenpetssenberger  Braunkohle» 

In  Torf-  und  Braunkohlenlagern  finden  sich  gelirisso 
Substanzen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  und  in  ihrer  Zu- 
aammensetzung  mit  den  Harzen  unserer  noch  jetzt  lebenden 
Pflanzen  so  nahe  Übereinstimmen,  dass  ihre  Abstammung  von 
einer  vorweltlichen  Vegetation  kaum  bezweifelt  werden  kann. 
Während  einige  derselben  in  diesen  Lagern  nur  ausgesondert 
vorkommen,  wie  der  Hartin,  Scheererit,  etc.  sind  andere  so 
durch  die  ganze  Masse  der  Kohle  verlheilt,  dass  sie  erst  durch 
geeignete  Lösungsmittel  aus  derselben  ausgezogen  werden 
können«  Fossile  Harze  der  letzteren  Art  sind  in  der  Hohen* 
peissenberger  Kohle  vorhanden;  man  kann  sich  dieselben  bei 
der  Umwandlung  der  Pflanzen  in  Kohle  aus  der  Flttsägkeit 
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entstanden  denken,  welche  sich  noch  in  den  GefUssen  derselben 
berand. 

1000  bis  1500  Grammen  fein  gepulverter  Hpbenpeissen- 
berger  Pechkohle,  zuvor  durch  Ausziehen  mit  Wasser  von  den 
löslichen  Stoffen  befreit,  wurden  5 — 6  Stunden  lang  mit  etwa 
8—4  Liter  90  Vol.  procentigen  Alkohols  ausgekocht.  Die  von 
der  Kohle  abfiltrirte  alkoholische  Flüssigkeit  zeigte  Fluorescenz; 
im  auSallenden  Lichte  war  sie  schön  grün,  im  durchscheinenden 
braungelb  geßrbt  Es  schieden  sich  aus  ihr  beim  Erkalten 
weisse  Flocken  ab  (b  Harz),  während  sie  beim  Eindampfen  eine 
braune  klebrige  Hasse  zurückliess  (a  Harz).  Durch  weiteres 
'Behandelnder  Kohle  mitAether,  Seh  wefelkohlenstoiF  und  Benzin 
konnten  ihr  keine  bemerkbaren  Mengen  von  Harzen  mehr  ent- 
zogen werden.  Schon  diese  beiden,  durch  Kochen  mit  Alkohol 
dargestellten  sind  in  ihr  in  so  geringer  Ooantität  vorhanden, 
dass  aus  1000  Grammen  Kohle  höchstens  1— 2DecigrammenHarze 
ausgezogen  wurden,  kh  konnte  daher  auch  die  Zusammen^ 
Setzung  derselben  nicht  ermitteln,  sondern  ich  musste  mich 
darauf  beschränken,  sie  einfach  in  ihrem  Verhalten  und  wesent* 
liehen  Reaktionen  zu  beschreiben. 

a    Harz. 

Das  a  Harz  wurde  aus  der  erkalteten  und  vom  ausge- 
schiedenen b  Harz  abfiltrirlen  alkoholischen  Lösung  beim  Ver- 
dunsten als  eine  klebrige,  braune  Masse  gewonnen,  welcher 
auf  keine  Weise  die  braune  Farbe  entzogen  werden  konnte. 

Dieses  Harz  ist  löslich  in  heissem  und  kaltem  Alkohol  so- 
wie in  Aether,  unlöslich  in  Terpentinöl  und  Steinöl.  Es  kann 
aus  deiner  seiner  Lösungen  krystallisirt  erhalten  werden. 

In  Kalilauge  löst  es  sieh  zu  einer  braunen  Flüssigkeit. 

Es  ist  löslich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  zwar  m 
einer  schönen  rothen  Flüssigkeit  in  welcher  durch  Zusatz  von 
Wasser  graue  Flecken  niederfallen. 

Es  schmilzt  bei  138 — 140^  C,  wobei  es  sein  Aussehen 
taicht  verändert.  Ueber  den  Schmelzpunkt  erhitzt,  zersetzt  es 
sich  und  brennt  mit  hellleuchtender  Flamme. 

Die  alkoholische  Lösung  dieses  Harzes  reagirt  neutraL 

Aus  kohlensaurem  Natron  wird  durch  sie  keine  Kohlen- 
Säure  abgeschieden. 

Wenn  man  zu  der  mit  kohlensaurem  Natron  erwärmten 
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Lösung  Wasser  setzt,  wird  das  Harz  nicht  ausgeschieden.   Da- 
gegen  wird  es   aas  der  blossen  alkoholischen  Lösnng  durch 
K  Wasser  gefi&llU    Es  scheint  demnach  mit  kohlensaurem  Natron 

eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  zu  bilden. 

Mit  einer  weingeisthaltigcn  Lösung  von  essigsaurem  Blei* 
oxyd  versetzt,  gibt  die  alkoholische  Lösung  einen  braunen 
Niederschlag. 

Das  Kalisalz  des  Harzes  wurde  analog  dem  von  Unver- 
dorben ein$;eschl8genen  Verfahren  zur  Darstellung  der  silvin- 
sauren  Salze  mit  alkalischer  Basis  bereitet.  Die  ätherische 
Lösung  des  Harzes  wurde  mit  festem  kohlensaurem  Kali  über 
Nacht  stehen  gelassen ,  wobei  sich  das  Kalisalz  des  Harzes 
bildete  und  in  Aether  sich  löste,  während  das  überschüssige 
kohlensaure  Kali  ungelöst  zurückblieb.  Es  wurde  von  diesem 
die  Lösung  abfiltrirt,  der  Aether  verdunstet  und  das  zurück- 
gebliebene Kalisalz  des  Harzes  in  Wasser  gelöst.  Die  etwas 
milchige  Flüssigkeit,  auf  ihr  Verhalten  gegen  Metallsalze  ge- 
prüft, zeigte  im  Allgemeinen  ähnliche  Reaktionen  wie  das  siU 
vinsaure  Kali. 

Mit  essigsaurem  Bleioxyd  entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
mit  Eisenchlorid  ein  gelblich  gerärbtcr,  unlöslich  in  Terpentinöl, 
mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd  ein  weisser,  mit  salpetersaurem 
Kobaltoxydul  ein  violetter,  mit  salpetersaurem  Nickeloxydul  ein 
hellgrüner,  mit  Kupferoxyd  ein  grüner  Niederschlag. 

Alle  diese  Metallsalze  sind  ebenso  wie  die  silvinsauren 
löslich  in  Alkohol. 

Will  man  das  a  Harz  mit  anderen  fossilen  Harzen  ver- 
gleichen, so  zeigt  es  mit  dem  von  Mulder  beschriebenen 
b  Harz  des  leichten  friesischen  Torfes  die  meiste  Ueberein- 
stimmung.  Wenn  auch  in  seinem  Schmelzpunkte  bedeutend  von 
ihm  abweichend,  so  ist  es  doch  gleich  ihm  löslich  in  kochen- 
dem wie  Jcaltem  Alkohol  sowie  in  Aether,  unlöslich  in  Wasser. 
Gleich  jenem  löst  es  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  in  ge- 
linder Wärme  zu  einer  schönen  rothen  Flüssigkeit  auf  und 
wird  aus  seiner  Lösnng  in  Weingeist  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd in  grauen  Flocken  gerällt. 
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b  Harz, 

Das  zweite  Harz  aas  der  südbayerischen  Braunkohle  ver- 
dienl  ein  besonderes  Interesse  durch  die  merkwürdigen  Ana* 
iogie'n,  welche  es  mit  verschiedenen  Erdharzen  bietet,  die  man 
ebenfalls  in  Braunkohlenlagern  aufgcrunden  hat  Es  hat  in 
seinem  Aussehen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Wachs  und  bildet, 
wenn  es  sich  aus  einer  heissen  alkoholischen  Lösung  durch 
Erkalten  der  Flüssigkeit  ausscheidet,  weisse  Flocken,  welche 
jedoch,  selbst  durch  oftmaliges  Lösen  in  heissem  Alkohol  ge- 
reinigt, beim  Trocknen  stets  eine  etwas  grauliche  Farbe  an- 
nehmen. Es  kommt  in  der  Kohle  in  nur  äusserst  geringer 
Menge  vor;  ans  1000  Grammen  erhält  man  höchstens  2—4 
Milligrammen  desselben;  sein  specifisches  Gewicht  ist  kleiner 
als  das  des  Alkohols  auf  welchem  es  schwimmt. 

Dieses  Harz  ist  löslich  in  heissem  Alkohol,  beinahe  unlös- 
lich in  kaltem  Alkohol  sowie  in  Aether,  vollkommen  uniöslieh 
in  Wasser. 

Es  ist  löslich  in  Steinöl ,  wird  jedoch  aus  dieser  Lösung 
durch  Verdunsten  nicht  deutlich  krystallisirt,  sondern  in  weissen 
Schuppen  erhallen. 

Die  alkoholische  Lösung  reagirt  nicht  sauer;  sie  wird 
durch  Zusetzen  von  Wasser  getrübt. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  Zersetz- 
ung auf. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  entsteht  unter  lebhafter  Ent- 
wicklung von  salpetriger  Säure  eine  gelbrothe  Lösung. 

Die  weingeistige  Lösung  wird  durch  eine  weingeistige 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  weiss  gefällt. 

Das  Harz  schmilzt  bei  108®  zu  einer  klaren,  etwas  gelb- 
lichen, ölartigen  Flüssigkeil;  es  tritt  aber  hierbei  schon  eine 
Zersetzung  ein,  die  Flüssigkeit  Tarbt  sich  immer  dunkler  und 
verbreitet  einen  unangenehmen  brenzlichen  Geruch.  Es  scheint 
also,  dass  die  Temperatur  bei  welcher  es  schmilzt,  und  die, 
bei  welcher  es  sich  zersetzt,  sich  sehr  nahe  liegen.  Stark 
über  den  Schmelzpunkt  erhitzt,  stösst  das  Harz  weisse  Nebel 
aus,  die  sich  zu  einem  wolligen  Sublimate  verdichten.  Es 
brennt  mit  helleuchtender  Flamme. 

Von  concentrirter  Kalilauge  wird  das  Harz  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  aufgenommen. 
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Diese  eben  beschriebenen  Eigenschaften  des  b  Harzes 
zeigen  mit  dem  Verhalten  des  Koenlin's  und  des  Hartin's, 
zweier  Erdharze ,  von  weichen  das  erste  in  tertiären' Braun- 
kohlenlagern in  St.  Gallen  y  das  zweite  ebenfalls  in  Braun- 
kohlenlagern in  Niederösterreich  aufgefunden  wurde,  solche 
Aehnlichkeit,  dass  ich  diese  drei  Substanzen,  obwohl  in 
yerschiedenen  Lagerstätten  vorkommend,  für  identisch  zu 
halten  geneigt  bin.  Am  grössten  ist  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Kuenlin.  Er  zeigt  ganz  dieselben  Reaktionen  wie 
das  b  Harz  und  scheint  sich  von  diesem  nur  dadurch  zu 
unterscheiden,  dass  er  in  Aelher  löslicher  ist.  Er  hat  nach 
Krauss  die  Formel  C.H.  Ebenso  weicht  der  von  Schrötter 
beschriebene  Hartin  nur  dadurch  von  unserem  Harze  ab,  dass 
er  bei  200^  schmilzt  und  aus  seiner  Lösung  in  heissem  Stein- 
öle krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Seine  Zusammensetz- 
ung wird  nach  Schrötter  ausgedrückt  durch  die  Formel 
Cft  H„  Ot.  ____ 

3. 
Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Bierextractes; 

von 
Dr.  €.  €l.  Welsflenboria  ia  Stralsund. 

Die  StickstoiTbestimmungen  wurden  durch  Verbrennung 
der  Substanz  mit  Natronkalk  vorgenommen;  die  Verbrennungs- 
producta  aber  sind  nach  dreierlei  Methoden  aufgefangen  und 
deren  Slicksloflgehalt  bestimmt  worden. 

A.  Durch   verdünnte  Schwefelsäure    von   bekanntem  Gehalt 
und  nachherigem  Titriren  derselben; 

B.  durch  eine  Lösung  von  Weinsäure  in  Alcohol  und  Wägen 
des  weinsauren  Ammoniaks; 

C.  durch  Salzsäure,  Fällen  mittelst  Platincblorides  und  Be- 
stimmung als  Platinsalmiak.*) 

Es  folgen  nun  die  Zablenresultate  der  einzelnen  Versuche. 

*)  Die  StickBtoffbesttuimungen  nach  den  beiden  enteren  Methoden 
lind  während  meiner  Anwesenheit  in  München  im  Laboratorinm 
des  Herrn  Proressors  Dr.  Vogel  ausgeführt  worden;  die  Bestim- 
nrangen  nach  der  dritten  Methode  mit  demselben  Exlracte  in  »ei- 
nen eigenen  Laboratoriom. 
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A.  Titriren  mit  Schwefelsäure. 
Bei  diesen  Versuchen  wurden  jedesmal  20  C.  C.  Schwefel- 
säure vorgelegt,  welche  im  Litre  61,25  SO,,  HO  enthielt,  so 
dass  also  100  C.  C.  gesättigter  Säure  1,75  W.  entsprechen; 
20  C.  C.  dieser  Säure  erforderten  genau  15  C.  C.  einer  vor* 
handenen  Natronlauge  zur  Sättigung  und  wurde  die  nicht  ge* 
sättigte  Säure  mit  dieser  Lauge  zurücktitrlrt. 

I. 

fiierextract 2,808  GrnL 

Schwefelsäure 20  C.  C. 

Zurttcktitrirt 17,2  C.  C. 

Es  waren  also  gesättigt 2,8  C.  C. 

Entsprechend  einem  Stickstoffgehalt  von      0,049  Grm. 
Also  in  100  Th.  Extract 1,746  ». 

IL 

Bierextract 2,100  Grm. 

Schwefelsäure 20  C.  C. 

Zurücklitrirt 17,25  C.  C. 

Also  gesättigt 2,15  C.  G. 

Entsprechend  H •  0,0376  Grm. 

Also  in  100  Theiien  Extract    .    «    .  1,790  ». 

B.  Bestimmung  als  weinsaures  Ammoniak. 
In  der  Vorlage  befand  sich  eine  Lösung  von  Weinstein- 
säure  in  Alkohol.  Nach  vollendeter  Verbrennung  wurde  der 
Niederschlag  auf  einem  getrockneten  und  tarirten  Filier  mit 
Alkohol  vollständig  ausgewaschen,  im  trockenen  Luftstrome  ge- 
trocknet und  gewogen.  Das  weinsaure  Ammoniak  enthält  nach 
einer  früheren  Analyse  7,737«  N.*) 

l 

Bierextract 3,160  Grm. 

Erhaltenes  weinsaures  Ammoniak  .    .  0,658    „ 

Enthaltend  » 0,0508  „ 

Mithin  in  100  Th.  Extract     ....  1,607  *F. 


*)  A.  Yogol,  chemisch-techniflche  Beiträge,  S.  98. 
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II. 

Bierextracl 2,550  Grm. 

Weinsaures  Ammoniak 0,525     „ 

Enthaltend  » 0,046     „ 

Also  in  100  Th.  Exlracl 1,592  ». 

C.  Bestimmung  als  Platinsalmiak    nach  Varrentrapp 

und  Will. 

I. 

Bierextract 3,200  Gm. 

Erhaltener  Platinsalmiak 0,764     „ 

(Metall.  Platin 0,337  Grm.) 

Entspricht  an  W 0,048     „ 

Mithin  in  100  Th.  Extract    ....  1,493  ü-. 

IL 

Bierextract 3,215  Grm. 

Erhaltener  Platinsalmiak 0,771      „ 

(Meteil.  Platin 0,340  Grm.) 

Entspricht  an  ^ 0,048      „ 

Also  in  100  Theilen  Extract     .    .    .  1,503  ». 

Die  Uebereinstimmung  dieser  sechs,  nach  drei  verschie- 
denen Methoden  ausgetührten  Versuche  ist,  wie  man  ersieht, 
sehr  gross.  Es  ergiebt  sich  daraus  der  W  Gebalt  des  von 
mir  untersuchten  Bierextractes  im  Mittel  zu  1,621  y^,  was  auch 
mit  den  Resultaten  früherer  im  Laboratorium  des  Hrn.  Prof. 
Dr.  Vogel  angestellten  Versuche  sehr  nahe  zusammenfallt.*) 

Nimmt  man  also,  nach  den  obigen  Versuchen  1,621 7o  für 
das  Mittel  des  ^  Gebaltes  im  Bierextract  an ,  so  entsprechen 
demselben,  da  100  Albumin  15,5  ^  enthalten,  10,45  Albumin. 

Da  nun  das  Bier  durchschnittlich  6%  Extract  enthält,  so 
würden  in  einem  bayerischen  Maas  Bier  (60  Maas  z=.  67  Litre, 
1  Maas  =  1116  Grm.)  66,96  Grm.  Extract  enthalten  sein  mit 
einem  N-  Gehalt  von  1,085  Grm.,  welche  7,000  Albumin  ent- 
sprechen. 

Von    den   starken  Bockbieren,   Doppelbieren,    z.  B.  dem 


*)  A  Vogel'f  chemifcb-technische  Beitrfige,  S.  141. 
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Münchner  Salvatorbier  etc.,  welche  im  Durchschnitt  7Vd  Extract 
enthalten,  kommen  auf  das  Haas  78,12  Grm.  Extract,  mit  einem 
Stickstoffgehalt  von  1^266  Grm.,  welche  8,12  Albumin  ent- 
sprechen. 

Aus  obigen  Versuchen  erkennt  man  ferner  auf  das  Un- 
zweifelhafteste, dass  die  Anwendung  verschiedener  Methoden 
der  9f  Bestimmung  des  Bierexlractes  nur  sehr  geringe  Ab* 
weichung  zur  Folge  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Zerlegung  des  Bierextractes  durch 
Behandeln  mit  Alkohol  über. 

Zu  dem  Ende  wurden  19,980  Grm.  Extract  in  einem  ge- 
räumigen Kolben  mit  dem  dreifachen  seines  Volumens  85  ^/^ 
Alkohol  Übergossen  und  längere  Zeit  unter  Erneuerung  des 
verdampften  Alkohols  im  Sieden  erhalten;  nach  dem  Abkühlen 
wurde  das  Gelöste  in  ein  tarirtes  Becherglas  abgegossen.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Behandlung  mit  Alkohol  dreimal  wieder- 
holt. Es  hatten  sich  von  den  19,980  Grm.  Extract,  2,940 
gelöst. 

Hiernach  enthält  also  das  Bierextract 
14,7  Vo  in  Alkohol  lösliche  und 
85,3  Vo  in  Alkohol  unlösliche  Bestandlheile. 

Von  jedem  der  beiden  Bestandlheile  wurde  eine  im  mittelst 
Schwefelsäure  getrockneten  Luftstrome  bei  120^0.  getrocknete 
Menge  zur  Slicksloffbestimmung  verwendet,  und  zwar  wählte 
ich  hierzu  die  Bestimmung  mittelst  weinsauren  Ammoniaks, 
welche  Methode,  obwohl  nicht  die  einfachste,  so  doch  die  an- 
schaulichsten und  somit  zuverlässigsten  Resultate  liefert. 

8.  In  Alkohol  unlöslicher  Rückstand. 

Extract 3,020  Grm. 

Erhaltenes  weinsaures  Ammoniak  .    .  0,482     „ 

Enthaltend  W^ 0,037     „ 

100  Theile  enthalten  demnach   .    .    .  1,233  W. 

b.  In  Alkohol  löslicher  Bestandtheil. 

Extract 2,554  Grm. 

Erhaltenes  weinsaures  Ammoniak  .    .  0,582     „ 

Enthaltend  » 0,045     „ 

100  Theile  Extract  enthalten  also      .  1,762  ». 
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Auiser  diesem  wurde  nim  aoch  nodi  Bierwürze  aus  dem 
Manchener  Hofbrfiukattse  sowohl  auf  ihren  ExIractgehaU,  ato 
auch  das  Bxtrad  derselben  auf  seinen  Slioksloffgehali  unter- 
Sttchl  und  nachstehende  Resultate  erhalten: 

Die  Bierwürae  enthielt  Extract 

nach  dem  Areomeier  von  Kaiser    * 124257». 

nach  dem  Saccharometer  von  Balling  (spec  Gew. 

=  1,05) 12,285%. 

nach  der  hally metrischen  Probe  von  Fuchs  .  •  11,700  „ 
nach  der optisch-areometrischen  Probe  vonSteinheil  12,200  „ 
durch  Abdampfen  bei  120*  C 12,700  „ 

Im  Durchschnitt  also  12,500  Procent  ExtracL 

Es  wurde  nun  eine  QuantiUit  dieser  Würze  so  lange  bei 
120*  C.  abgedampft,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  an  Gewicht 
verlor  und  das  so  erhaltene  Extrad  auf  seinen  ü-  Gehalt 
geprüft 

9u  Bestimmung  mittelst  der  schon  früher  angewen- 
deten Schwefelsäure. 

Extract 1,715  Grm. 

Schwefelsäure 20  C.  C. 

Zurücktitrirt 18,65  C.  C. 

Es  waren  also  gesättigt    •    .    •    .      1,35  C,  C. 

Entsprechend  W 0,023  Grm. 

In  100  Theilen  Extract    ....      1,341  M*. 

b.    Der    Stickstoff  als    weinsaures   Ammoniak   be- 
stimmt. 

I. 

Extract 2,420  Grm. 

Erhaltenes  weinsaures  Ammoniak  .  0,389     „ 

Entsprechend  ^ 0,030     „ 

In  100  Theilen  Extract     ....  1,245  ». 

II. 

Extract .  1,825  Grm. 

Erhaltenes  weinsaures  Ammoniak    .  0,325     „ 

Entsprechend  # 0,024     „ 

In  100  Teilen  Extract 1,322  ». 
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Nach  «Keseii  drei  Versuchen  waren  also  im  Mittel  1,303% 
W  in.  dem  Bxtracte  der  Bierwürze  enthalten. 

In  einem  Maas  Bierwürze  würden  demnach   139^50  Gm« 
Extract  enlhallen  sein,  mit  einem  Sticfcstoffgehalt  von  1^18  Grm. 
Fassen  wir  die  Resultate  der  hier  mttgetheittea  Versoche 
znsammeijy  so  ergeben  sich  folgende  Hauptpunkte: 

1.  Das  untersuchte  Bierextract  enthioll  im  Mittel  1,62  t  V» 
ü-^  entsprechend  .an  •  Protei nkörpern  10^45%,  in  einem 
Maas  Bier  7-^8  Grm.  derselben« 
"  2.  Der  in  Weingeist  lösfiche  Theil  des  Bieroxtraetes  em-» 
halt  bei  Weitem  nicht  alle  stickstofThaltigen  Beständthdle 
des  Bieres,  indem  in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theile 
des  Bxtractes  noch  bedeotende  Mengen  ron  Stidistoff 
gefunden  wurden. 
3.  Das  MaUextraot  der  Bierwürze  enthält  1^03  7«  Stick^ 
stofTy  also  sehr  nahe  mit  dem  Procentgehalt  an  Stickstoff 
des  in  Alkohol  unlöslichen  Theiles  des  Bie  rextractes 
welcher  1,233  betrug,  zusammenfallend. 


.    .    .    4.  .    .    . 

Ueber  die  Produkte;  welche  bei  der  gleichzeitigen 
Einwirkang  der  Luft  und  des  Ammoniaks  auf  Kupfer 

entstehen ; 

von 

P«ll«a«. 

In  einer  früheren  Mittheilung  habe  ich  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  JBrsoheinungeo  gelejnk^,  .welche  man  beobachtete  wenn 
sich  metallisches  Kupfer  mit  Ammoniak;,  und  l^uft.in  Berührung 
befindet.  Ich  habe  gf zeigt,  dass  die  Kppferlösuflgy  weiche  man 
auf  diese  Weise  erhält,  in  hohem  Grade  die  Eigen^tfl  besitzt, 
Zellenstoff,  Seide  und  verschiedene  andere  organische  Substan* 
zeUy  welche  der  Einwirkung  der  gewohnlichen  Auflösungsmittel 
widerstehen^  aufztlösen^  Di^se  Plüs^igl^eit  hjat  mit  Vortheil 
das  unter^.cbwefligsaure  Kupferoxyd*Ammoniak  ersetzt«  welches 
von  Schweizer  in  Zü/ich,  deqii  map  die  Entdeckuog.  dieser 
seltsamen  JZrscheinung  yer()ankt^. angewendet  wurde. 


In  der  Abhandhingr,  welche  ich  am  Bnde  des  Jahres  1858 
tor  der  Pariser  Akademie  gfelesen  habe,  sprach  ich  von  der 
flegeswarl  eines  Kupfersalzes  in  dieser  Auflösung,  welches 
dorch  eine  Sauerstoffsünre  des  Sticiistoirs,  die  ich  für  Salpeter«- 
sfinre  hielt,  gebildet  wird  und  welche  aus  der  Verbrennung 
des  Ammeniaks  durch  den  atmespherischen  SauerstoiF  beiOegen- 
wart  von  KupFer  resultirt  Ich  habe  spiter  erkannt,  dass  die 
entstehende  Säure  salpetrige  Säure  sey,  denn  wenn  man  die 
himmelblaue  Pittssigkeil,  welche  man  so  schnell  erhfilt,  mit 
reiner  Salpetersäure  sättiget,  so  liefert  diese  auf  Zusatz  von 
salpetersaurem  Siiberoxyd  einen  krystalltnischen  Niederschlag 
von  salpelrigsaarem  Siiberexyd. 

Plese  Bildung  von  salpetriger  Siiure  war  schon  früher  und 
oTine  meiri  Wissen  von  Schönbein  nachgewiesen  worden, 
welcher  zu  derselben  Zeit  in  den  deutschen  Journalen*)  eine 
Arbeit  veröffentlicht  hat,  worin  er  zeigt,  dass  sich  beim  Be- 
netzen von  Platinschwamm  mit  Ammoniak  salpetrigsaures  Am- 
moniak erzeuge.  Der  geschickte  Baseler  Chemiker  weist  nach, 
dass  steh  dasselbe  Salz  bei  Gegenwart  von  Kupfer  bilde.  „Das 
Kupfer,  sagt  er,  fixirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  es 
steh  in  Ammoniak  befindet,  den  Sauerstoff  und  bildet  salpetrig- 
saures Ammoniak.  Wenn  man  in  einem  mit  Sauerstoffgas  oder 
atmosphärischer  Luft  gefüllten  Kolben  50  Grammen  fein  zer- 
theiltes  Kupfer  mit 'wässerigem  Ammoniak  übergiesst,  so  erhitzt 
sich  die  Masse  und  es  bilden  sich  weisse  Nebel,  welche  nichts 
anderes  sind;  als  salpetrigsaures  Ammoniak,  denn  wenn  man 
in  das  Gerass  einen  mit  Stärkmehl  und  Jodkalium  getränkten 
Papierstreifen  bringt,  so  wird  dieser,  wenn  vorher  angesäuert 
worden,  unmittelbar  blau  werden.  Die  erzeugte  blaue  Kupfer- 
lösung enthält  nicht  einzig  Kupferoxyd,  sondern  auch  SHlpetrig- 
saures  Ammoniak.'^ 

Schönbein  liat  aus  dieser  Auflösung  das  Produkt,  dessen 
Entstehung  er  angab,  nicht  getrennt.  Auch  hat  mich  die 
Kenntniss  von  seiner  Arbeit  nicht  von  dem  vollständigerem 
Studium  abgehalten,  weiches  ich  über  diese  seltsamen  Oxyda- 
tions- Erscheinungen  begonnen  halte. 


*)  S.  dies«  Zeiticbrin  VI,  180. 
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Das  Verfahren,  welches  mir  am  bettea  gehmgea  ist»  vm 
die  ammoniakalische  Kupferlösungr,  welche,  ao  au  sagen,  den 
ersten  Stoff  zu  dieser  Untersuchung  liefert,  in  grosser  Menge 
EU  erhalten,  besieht  darin,  dass  man  in  grosse,  12  bis  15  Liter 
fassende  Flaschen  15  bis  20  Grammen  Kupfer  und  60  bis  80 
Cubikcentimeter  concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  bringt.  Das 
durch  Reduction  eines  Kupfersalses  mittelst  Eisen  oder  Zink 
erhaltene  Hetall  wird  in  der  Weise  an  die  benetzten  Wände 
des  Gefässes  gebracht,  dass  es  daran  in  Form  dilnner  Schiebten 
httngen  bleibt.  Nach  Verlauf  einiger  Minuten  erhitzt  sich  die 
Flasche  und  füllt  sich  mit  dicken,  weissen  Dämpfen,  welche,  wenn 
sie  an  einem  kalten,  feuchten  Körper  condensirt  werden,  alle 
Bigenschaften  des  salpetrigsauren  Ammoniaks  besitzen. 

Wenn  die  Reaclion  beendiget  zu  sein  scheint,  wechseil 
man  mittelst  eines  Blasebalges  die  Atmosphäre  des  Ballons, 
welche  nichts  mehr  ist  als  Stickstoff.  Man  wiederholt  diese 
Operation  mehrere  Mal,  indem  man  Sorge  trägt,  die  Berühr- 
ungspunkte des  Metalles  und  der  Produkte  seiner  Oxydation 
mit  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  und  der  Lufl  zu  erneuern. 
Man  sliirzt  die  Flaschen  um,  lässt  sie  abtropfen  und  wäscht 
sie  mehrere  Mal  mit  Ammoniakflüssigkeit  aus.  Unabhängig  von 
der  blauen  Auflösung,  welche  man  erhält,  bleibt  ein  im  Wasser 
und  Ammoniak  unlösliches  Produkt  zurück  von  nicht  gleich* 
massiger  Farbe,  olivengrün,  braun  oder  gelb.  Es  ist  diess  ein 
Gemenge  von  zwei  Oxyden  des  Kupfers  und  nicht  angegriffenem 
Metalle.  Die  blaue  Flüssigkeit  enthält  nur  den  vierten  oder 
fünften  Theil  des  angewendeten  Kupfers 

Die  Gegenwart  eines  Ammoniaksalzes  beschleunigt  diese 
Reaction  auffallend.  Bei  der  Anwendung  von  AmmoniakOüssig- 
keit,  welche  vorher  mit  Salmiak  gesättigt  ist,  wird  alles  Kupfer 
nach  wenig  Augenblicken  angegriffen,  vorausgesetzt,  dass 
atmosphärische  Luft  genug  vorhanden  ist.  Die  Auflösung  des 
Melalles  ist  dann  vollständig,  was  ohne  Zweifel  von  der  Neig- 
ung der  Kupfersalze  herrührt,  sich  mit  den  Ammoniaksalzen 
zu  verbinden. 

Beim  Verdunsten  der  blauen  Auflösung,  welche  man  mit 
Kupfer,  Luft  und  Ammoniak  erhält  (ohne  Zusatz  eines  Am- 
moniaksalzes, dessen  Gegenwart  die  so  schon  schwierige  Trenn- 
ung   der    sich    bildenden    Produkte,  um  Vieles  verwickelter 


r 


[« 
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,1  meben  wttrde)  bei  sehr  mMssiger  Temperatur  und  selbst  in 

,1  der  Kfllte  im  luftverdünnten  Raame,  entsteht  ein  nicht  homo- 

ki^         genes  Produkt,  stellenweise  violett,    bleu  und   grün;    liaites 
ii  Wasser  trennt  davon  salpelrigsaures  Ammoniak,   fast  frei  von 

li  Kupfer;  aber  man  weiss,  dass  man   dieses  Salz  nicht  im  iso* 

i  lirten  Zustande  erhalten  kann,   weil  seine  Auflösung  Wasser 

k  and  Stickstoff  in  dem  Masse  liefert,  als  sie  concentrirter  wird. 

i  Wenn  man  die  blaue  Auflösung,  deren  Bereitung  ich  an- 

h  gegeben  habe,  kocht,  so  liefert  sie  schwarzes  Kupferoxyd  und 

ii  salpetrigsaures  Ammoniak;  diejenige,   welche  man  unter  Mit« 

n  bilfe  von  Salmiak  erhält,   liefert  einen   grttnen  krystallinischen 

I  Rflckstand  von  Knpfer-OxydchlorQr. 

Die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  gestatten  nicht,  aus  dem 
ii  Rückstände,  welcher  bei  der  Verdunstung  in  der  Kälte  oder  bei 

ii  airiissiger  Temperatur  bleibt,  die  Produkte,   welche  er  enthält, 

^  tu  trennen.     Nachdem  ich    lange  Zeit  nach   einem  zn  dieser 

»  Trennung  tauglichen  Verfahren   gesucht  hatte,  bin  ich  endlich 

»  SU  sehr  günstigen  Resultaten  gelangt,  indem  ich  als  Lösungs- 

0  mittel  Alkohol  anwendete,  welcher  vorher  mit  Ammoniak  ge* 

^  elttigt  worden  war.    Ich  habe  aufdiese  Weise  das  Salz,  welches 

(  das  Hauptprodukt  dieser  Reaction  ist,    im  krysiallisirten   Zu- 

0  Stande  erhalten  können.    Die  Eigenschaflen  dieses  neuen  Kör- 
^  pers  erklären  vollständig  die  Entstehung  und  die  Natur  des 

complezen  Rückstandes,  den  die  blaue  Auflösung  liefert,  wenn 
g  man  sie  concentrirt,  oder  der  schnellen  oder  freiwilligen  Ver- 

1  dnnstung  unterwirfL 

Um  ihn  in  grosser  Menge  zu  bekommen,  verdampft  man 
^  im  Wasserbade  in  einer  Porzellanschale   die  blaue  Flüssigkeit, 

welche  man  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  der  Luft  und 
des  Ammoniaks  auf  Kupfer  erhält,  zur  Trockne,  Der  Rück- 
stand wird  gepulvert  und  der  Einwirkung  von  siedendem  am- 
moniakaiischem  Alkohol  unterworfen.  Die  fiUrirte  Flüssigkeit 
lässt  beim  Erkalten  dieses  Salz  in  Gestalt  nadeiförmiger  Prismen 
von  schöner  veilchenblauer  Farbe  anschiessen.  Die  Mutterlauge, 
von  der  man  es  trennt,  kann  von  Neuem  dazu  dienen,  den  von 
dem  ammoniakalischen  Alkohol  zurückgelassenen  Rückstand, 
oder  auch  eine  neue  Portion  des  rohen  Produktes,  welches  die 
Verdunstung  der  Kupferlösnng  geliefert  hat,  auf  dieselbe  Weise 
tu  behandeln.    Der  Stoff,  welcher  der  Einwirkung  dieses  Anf« 
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Idsongsnilleli  widergteht,  isl  der  Uebdrscbu^s  an  Kvpfertfxyd^ 
den  die  Lösung  enlhielk 

Die  Zasammensetzung  des  blauen  krystallisirten,  bei  ge* 
wohnlicher  Temperatnr  getrockneten  Salzes  wird  durch  fol^ 
gende  Formel  ausgedrückt: 

NO3,  CuO,  NH,0,  HO. 

Unterwirft  man  dieses  Salz  einer  Temperatur  von  100^,  so 
nimmt  es  eine  grüne  Farbe  an  und  verliert  nach  und  nach 
alles  Wasser  und  Ammoniak^  welches  es  enthält.  Um  zu  diesem 
Resultate  zu  gelangen,  ist  es  nothwendig,  es  mehrere  Tage 
bei  dieser  Temperatur  zu  erhalten.  Das  zurückbleibende  Pro-' 
0uot  ist  wasserfreies  salpelrigsaurcs  Kupferoxyd  von  der  Zu- 
sammensetzung: 

«03,CuO> 

Die  Analyse  des  salpetrigsauren  Kupferoxyd-Ammoniaks 
bietet  Schwierigkeiten,  welche  mich  über  seine  wahre  Zusam- 
mensetzung lange  in  Zweifel  gelassen  haben.  Da  sich  das  Salz 
beim  Erhitzen  unter  Verpuffung  zersetzt,  so  ist  es  nicht  mög- 
lich, das  Kupferoxyd,  welches  es  enthält,  durch  Caicination  zu 
bestimmen.  Die  Trennung  dieses  letztern  durch  Aetzkati  er- 
giebt  immer  einen  Ueberschuss,  ungeachtet  der  Sorge,  die  man 
trägt,  das  gefilllte  Kupferoxyd  mit  grossen  Mengen  von  Wasser 
zu  waschen;  selbst  dann,  wenn  das  Wasch wasser  frei  von  Al- 
kali ist,  schliesst  das  Oxyd,  nachdem  es  zum  Rolhglühen  er- 
hitzt worden  is^  eine  merkliche  Menge  davon  ein;  es  zeigt  in 
der  That  eine  deutlich  alkalische  Reaclion.  Das  einzige  Ver- 
fahren, nach  welchem  es  mir  gelangen  ist,  besteht  darin,  dass 
man  das  Salz  mit  Quarzpulver  calcinirt.  Es  hinterlässt  hierbei 
35,2  pr.  Ct.  Kupferoxyd;  diess  ist  genau  die  Menge,  welche 
die  obige  Forme!  verlangt. 

Eine  geringe  Menge  von  salpetrigsaurem  Kupferoxyd- 
Ammoniak  detonirt,  in  Papier  eingewickelt^  auf  dem  Ambos 
unter  dem  Mammen 

In  Berührung  mit  wenig  Wasser  löst  sich  dieses  SaU 
unter  Erzeugung  grosser  Kälte  auf;  ein  Theil  des  Aaunoniaks 
wird  frei  und  entwickelt  sich,  wenn  man  diese  Aufieisung  ^ 
Creiy^illigen  Verdimstung  4ber{ä^t.  Man  erhijilt.auf  diente  WeiMi 


»  ealpelrigsaiires  Ajnnioniak  und  eia  grftoes  ki^^UiUinigchefl  Sab» 

dessed  Zusammenseisung  durch  die  Formel 
j^.  N0„  SCuO,  NH4O 

ii  «DSgedrückt  wird. 

Die  regetmäsftige  Bildoog  dieses  Salzes«,  welches  ebenfalls 

dKe  direcl  dareb  Luft,  Aiqmoniak  und  Kupfer  erhaltene  Auf- 

Manag  liefert,  ist  ziemlich  schwierige  dena  es  ist  selbst  zer* 

^  jetzbar  durch  die  Anwenduag  von  Wasser  in  grösserer  Quantitäi 

I  Das    Wasser  wirkt   in   der    That  auf   eine    merkwürdige 

f  Weise  auf  diese  verschiedenea  Produkte.     Wenn  man  davon 

^  efaie  ziemlich  grosse  Menge,  sei  es  in  die  blaue,  direct  durch 

^  Kupfer,  Ammoniak  und  Lufl   gelieferte  Auflösung,  sei  es  auf 

''  die  beiden  Produkte,  welche  ich   ebea  beschrieben  habe  und 

welche  aus  dieser  Auflösung  atammen,  schüttet,  so  erhält  man 

einen   Niederschlag  von   schön  türkischblauer  Farbe»     Dieser 

Körper  ist  mit  Kupferoxydhydrat,  CuO,  HO.     Er  liefert  beim 

Glühen  80  bis  81,5  schwarzes  Kupferoxyd.    Die  Formel  CuO» 

fiO  erheischt  81,6. 

Dieses  Oxyd  scheint  dasselbe  zu  sein,  wie  dasjenige, 
welches  sich  bei  der  Behandlung  eines  löslichen  Kupfersalzes 
mit  Kali  oder  Natron  im  Ueberschusse  bildet.  Aber  alle  Che- 
miker wissen , .  dass  das  so  bereitete  Kupferoxydhydrat  nicht 
beständig  ist  Es  verliert  sein  Wasser,  es  schwärzt  sich  nach 
Verlauf  von  einigen  Minuten ,  selbst  wenn  man  es  mit  kaltem 
Wasser  wäscht. .  Das  blaue  Oxyd,  welches  ich  erhalten  habe, 
widersteht  der  Einwirkung  von  siedendem  Wasser;  man  kann 
es  stuf  100<^  erhitzen,  ohne  es  zu  verälnderpr  Es  enthält  aller* 
dings  Spuren  von  Ammoniak,  welebe  ich  durchr  wiederholtes 
^  Waschen  nicht  davon  habe  trennen  köioien..    Aber  die  Mengß 

^  dieies  Körpers  ist  nicht  grösser,   als  idiejenige  der  fremden 

^  Köpper,  welche  man,  wenn  man  gut  sucht,  iauner  in.aUea 

(^ydea  nd  Salzen  findet,  die  auf  dem  Wege  der  Präc^pitation 
p  erhellen  worden  sind;  sie  ist  nur  leichter  zu  entdecken  wegeu 

I  der  Bmpfittdlichktit  der  .Reageiitien,t  die.  zur  firkennuug  de4 

AmriKmiaks  diesen. 

Das  blaue  Kupferoxydbydrat,  welches  ich  als  eine  neue^. 

dev  Wissenschaft  jM  Industrie  nützliche  Errungensobaft   zu 

betruohteh  Grund  habe,  absorbirt  langsam,  ohne  Parbenver- 

'f  die  KeUenaftnre  dmr  Luft.    Es  bildet  einen  sehr  Cmr 


vertheilten  krystallinisclieD  Niederschlag,  dessen  sdiöne  Farbe 
in  der  Malerei,  der  Zengdruckerei  nnd  snr  Fabrikation  bnalett 
Papiers  ohne  Zweifel  benutot  werden  wird.  Wenn  sieh  dieses 
Hydrat  nur  unter  den  Umständen  bildete ,  die  ich  eben  ange- 
geben habe,  so  würde  seine  Anwendnng  in  den  Gewerben 
sicher  eine  sehr  beschrinkte  sein.  Aber  bei  dem  Siadiom 
seiner  Eigenschaften  bin  ich  dahin  gelangt,  es  auf  verschiedene 
Weijse  aus  allen  in  Wasser  löslkshen  Knpfersalzen  daraustellen, 
namentlich  mit  dem  schwefelsauren  Kopferoxyd.  Ich  habe  in 
der  That  beobachtet ,  dass  man  es  erhttlt,  wenn  man  ein  in 
viel  Wasser  aufgelöstes,  vorher  mit  einem  geringen  Ueberschuss 
von  Ammonisk  versetztes  Kupfersalz  mit  einem  Alkali  behan- 
delt. Man  bereitet  es  auf  dieselbe  Weise,  wenn  man  Kali  oder 
Natron  in  ein  mit  einem  Ammoniaksalz  gemischtes  Knpfersalz 
giessU  Derselbe  Körper  bildet  sich  endlich,  wenn  man  zu 
einer  schwach  ammoniakalischen  Auflösung  von  salpetersaorem 
Kopferoxyd  viel  Wasser  setzt.  Die  billige  Herstellung  dieses 
Farbematerials  bietet  also  durchaus  keine  Schwierigkeiten.  Man 
kann  es  übrigens  nicht  mit  dem  im  Handel  unter  dem  Namen 
,fblau€  englisdie  Äscke^^  vorkommenden  Produkt  verwechseln, 
dessen  Bereitung  stets  geheim  gehalten  worden  ist  Die  blaue 
englische  Asche  ist  kohlensaures  Kupferoxyd ,  dessen  Farbe 
fibrigens  ein  wenig  dunkler,  gewöhnlich  nicht  so  rein  ist,  wie 
die  des  Knpferoxydhydrates. 

Flüssiges  concentrirtes  Ammoniak  löst  7  bis  8  pr.  OL 
dieses  Hydrates  auf.  Diese  Auflösung,  deren  blaue  Farbe  die 
aller  KupferBalze  ist,  welche  in  Berührung  mit  einem  Ueber- 
schuss von  Ammoniak  sich  befinden,  ist  sicherlich  das  beste 
Auflösungsmittel  für  den  Zellenstoff  und  andere  in  dem 
Schweizer* sehen  Reagens  mehr  oder  weniger  löslich^ 
Steife.  Es  bietet  den  Vortheil,  dass  die  gelöste  Substanz  un- 
verändert durch  Zusatz  von  einer  Sfiure  gettllt  werden  knnn^ 
wihrend,  wenn  man  unter  denselben  Umständen  mit  der  blanea 
Flüssigkeit  arbeitet,  welche  bei  der  Einwirkung  von  Luft  nad 
Ammoniak  auf  Kupfer  entsteht,  die  frei  werdende  salpetrige 
Säure  mehr  oder  weniger  energisch  auf  die  in  der  Plflsrigkeit 
enthaltene  organische  Substanz  wirkt.  Uebrigens  ist  es  ge* 
rade  die  Gegenwart  dieses  Oxydes,  welches  sich  in  dieser 
FWssigkeit  einhch  in  Ammoniak  aufgelöst  befindet^  welcher  im 
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dorch  direkte  Einwirkong  von  Luft  nnd  Ammoniak  auf  Kupfer 
erhallene  Auflösung  selbst  die  Bigenschaft  verdankt,  den  Zellen^ 
atoff  anfiuiösen;  denn  wenn  man  letztere  Substanz  mit  sal- 
petrigsaurem Kupferoxyd  und  reinem  Ammoniak  in  Berührung 
bringt, .  welche  vorher  in  einer  geringen  Menge  Wasser  gelöst 
worden  sind,  so  bildet  sie  keine  Gallerte  und  verschwfndel 
nicht,  wie  dies  geschieht,  wenn  man  sich  entweder  der  am- 
moniakaiischen  Auflösung  des  Kupferoxydes  oder  der  FlQssig- 
keit  beillent,  welche  durch  Kupfer  unter  dem  gleichzeitigen 
Einflüsse  der  Luft  und  des  Ammoniaks  gebildet  wurde.  (J.  de 
Pharm,  et  de  Cbim.  Octr.  1861,  p.  241.)  R. 


5. 
Ueber  einige   wenig  bekannte   Oele  Süd -Indiens; 

von 

L  Argemone  mexicana  L.,  Tamoul^Bramandudor ,  CanHoUy" 
virey,  Biroumakaci-^irey. 

Diese  aus  Mexiko  stammende  Pflanze  ist  in  Indien  ein« 
beimisch  geworden;  sie  wfichst  an  unbebanlen  Orten^  an  Wegen. 
Die  Schriftsteller,  welche  sich  mit  derselben  beschäftigt  babeni 
aiad  über  ihre  medicinischen  Eigenschaften  wenig  einig. 
CShaughnessy  hält  sie  für  ganz  unwirksam;  Ainsliesagt, 
dass  der  Milchsaft  ein  gutes  Mittel  bei  Augenkrankheiten  sei, 
dass  das  Oel  abftUirend  wirke  und  dass  der  Aufguss  der  Pflanze 
diuretische  Bigenscbaften  besitze«  Simmond  versichert,  das« 
die  Samen  brechenerregend  wirken,  dass  das  Oel,  in  der  Gabe 
tes  80  Tropfen  auf  Zocker,  Magenschmerzen  augenblicklich 
besänftige  und  einen  erquickenden  Schlaf  verschaffe»  Nach 
Dr.  flamilton  wären  die  Samen  narkotisch.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Pflanze  verdient  Beachtung,  sie  kömmt  an  sehr  trocknen, 
zu  jeder  anderen  Kultur  untauglichen  Orten  fort;  sie  wächst 
sehr  rasch  und  enthält  eine  hinlängliche  Menge  Oel,  so  dass 
flsan  sie  als  Oelpflanze  betrachten  kann.  Die  Samen  sind  klein, 
schwarz,  rundlich,  narbig,  an  der  einen  Seite  mit  einer  hervor- 
springenden Linie  und  oben  in   eine  kleine  Spitze  endigead« 
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Dorch  Pressen  haben  wir  18  pr.  €t.  Od  erbalten,  aber  die 
Kleie  hifll  noch  viel  davon  zurück;  dieses  Oel  ist  pome- 
ranzengelb, besilet  einen  wenig  scharfen  Geschmack,  bleibt  bei 
4-  B*  flüssig;  mit  Schwefelsäure  wird  die  Farbe  zuerst  dunkler 
und  geht  dann  in's  Schmutzrgbranne  über;  mit  Salpetersäare 
verdunkelt  sich  die  Farbe;  10  Grammen  Oel,  mit  1  Gramm 
Ammoniak  geschüttelt,  bilden  ein  fahlgraues  Gemisch  von  Honig- 
€onsistenz,  welches  3®  Wörme  entwickelt;  mit  Schwefelsäure, 
welche  mit  saurem  cfaromsaurem  Kali  gesättigt  ist,  wird  es 
schwarz;  mit  Aelznatronlauge  erhält  man  eine  ausgezeichnete 
fahlgelbe  Seife.  Mir  scheint,  dass  dieses  Oel  zur  Seifenfab» 
rikation,  zur  Malerei  und  zur  Beleuchtung  etc.  verwendbar  ist 

IL  Pangama  glabra  Vent,  Dalbergia  arborea  Willd.,  7a- 
-  •  moul,  Paun^ainr-c^tU^jeunai.  ^ 
Dieser  in  Süd-Indien  sehr  gemeine  Baum,  gedeiht  ebenso- 
wohl in  den  sandigen  Ebenen  von  Karnatik  als  auch  in  den  Alpen- 
regionen von  Hysore;  saine  Einftlhrung  in  das  sMlicke^ Frank- 
reich und  Algerien  würde  viel  Interesse  bieten.  Er  ist  von 
gefälligem  Habilus  und  eignet  sich'  zu  Alleen;  wenn  er  in 
Blüthe  ist,  bietet  er  den  angenehmsten  Anblick.  Alle  Theile 
dieses  Baumes  besitzen  einen  virösen  Geruch.  Die  Hüben  sind 
oval,  zugespitzt,  glatt,  einsamig.  Die  Samen  sind  kreisrund, 
zusammengedrückt,  mit  kastanienbrauner,  gefurchter  Epidermis, 
welche  sich  leicht  von  dem  weissen  Kern  ablöst;  sie  enthalleu 
27  pr.  Ct.  dunkelgeibes  Oel  von  virösem  Gerüche  und  bitterem 
fieschmacke,  welches  bei  -^  S^  fest  wird  und  eine  Dichtigkeit 
von  0,945  besitzt;  bei  der  Berührung  mit  Schwefelsäure  nimuil 
H  eine  zinnoberrothe  Farbe  an,  welche  dann  in's  Isabellfarbige 
fibergeht;  mit  Ammoniak  bildet  es  eine  dicke,  körnige^  citro^ 
nen gelbe  Mischung,  welche  nur-  2^  Wärme  entwfekelt;  arit 
Natronlauge  bildet  es  eine  orangengelbe  Seife,  weiche  eka 
wenig  w<^ich  ist.  Dieses  Oel  wird  von  den  Eiugeborneu  zur 
Beleuchtung  verbraucht;  auch  wenden  sie  es  als  Salbe  an  bei 
Hautuussohlägen. 

///.  Buiea  frondosa  Aoxb«,  Tautoül,  Pourassam^^irei. 
Es  ist  diess  :ein  Baum  von  mittlerer  Grösse,  der  sehr  ge* 
ist  auf  den  Hilgein,  welche  die  erske  Fläche  ddr  Gates-» 


.         JEette  Ifiidäii.    Dia  Blätter  skd  drej^chniillg.     Die  in  endsUii«» 
^  digen  Trauben  siehenden  Blüihen   sind  zahlreich,   ihre  Kelche 

aind  bedeckt  md  rotbgelbem  Flaume,  ihre  reiben  Biumenkronen 
^  mit  silberfarbenem  Flaume.  Die  Hülfen  sind  gestielt,  abge* 
^  plattet,  wollig,  jede  einen  einzigen  kreisrunden  Samen  ent" 
baltend,  welcher  am  Nabel  ausgehöhlt  ist,  von  34  bis  36  Mil* 
limeter  Lange,  24  bis  25  Millimeter  Breite  und  2  Millimeter 
Dicke;  die  gelbrolhe  gefurchte  Samenhaut  bedeckt  einen  weiss* 
gelben  Kern,  welcher  einen  bitteren  und  ausserdem  einen  H£-^ 
ringsgeschmeck  besitzt.  Eine  andere  Art  von  Butea,  Buiea 
'  Muperba  Roxb.,  welche,  in  denselben  Gegenden  wächst  und 
fihnliche  Produkte  liefert,  unterscheidet  sich  von  ersterer  durch 
eine  geringere  Grösse,  durch  lange  Wnrzelschösslinge,  grössere 
Blüthen  ton  5  Gentimeter  Lfinge,  Trauben  von  40  bis  50  Gen* 
limeier;  die  Blüthen  von  schöner  Rosenfarbe  sind  roth  und 
gelb  schattirt;  der  mit  filst  schwarzem  Flaume,  bedeckte  Kelch 
bat  stumpfe  Zähne.  Diese  beiden  Pflanzen  machon,  wenn  sie 
in  der  Blüthe  stehea ,  vorzüglich  die  letztere ,  den  schönsten 
Effect  Aus  den  Wurzeln  und  aus  der  Rinde  gewinnt  man 
dicke  Fasern,  welche  zu  sehr  festen  Seilerarbeiten  verwendet 
«rerdeik  Wenn  man  in  die  Rinde  Einschnitte  macht,  so  fliesst 
ein  rotber  an  der  Luft  erhärtender  Saft  heraus,  welcher  im 
Mandel  unter  dem  Namen  Pulas-^KinOf  BiUea  KinOf  bekannt 
ist.  Er  ist  sehr  reich  an  GerbstoiT  und  wird  als  Adslringens 
tmgewendet«  Die  Eingebornen  des  Nordwestens  von  Indien 
gebraucbeo  seine  Auflösung  zur  Fällung  des  Indigos.  Die 
Bmeaurten  liefern  auch,  aber  in  geringer  Menge,  einen  Lack 
des  Handels,  Das  Holz,  die  Blatter  und  die  Blüthen  dienen 
^i  den  religiösen  Gebräuchen  der  Hindus;  die  Samen  sind 
wnrmwidrigt  sie  enibalten  t6,4  pr.Ct.  eines  gelben,  fagt  g^ 
•ehmackkiseD  Oeles  von  einer  Dtofaligkeit  von  0,917,  welches 
bei  10®  fest  wird;  bei  der  Berührung  mit  Schwefelsäure  bilden 
Sicdb  graue  Streifen;  1  Theil  Ammoniak  und  10  Theile  des 
Qelotf.  geben  ein  gelblich  weisses  Gemisch  von  Uonigconaistenz, 
dessen  Temperatur  sich  um  2,5®  erhöht;  mit  Schwefelsäure  und 
piurem  chromsanrem  Kali  wird  das  üel  zuerst  fahlgelb,  dann 
dunkelgrün;  mit^  Natron  bildet  es  eine  feste,  blassgelbe  Seife, 
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17.  AModiraeUa  üuUea   A.  de  Jassiea,  Tamtnd,   Ftefto^ 

Veppamarum. 
Diess  ist  ein  schöner  Bamn  Indiens,  in  Pondicbery  sehr 
gemein.  Das  harte  Hots  von  feinem  Korn  isl  gelblich  weiss 
und  bitter.  Die  Rinde,  ftosserlich  braun,  ist  im  Innern  Mass- 
gelb  mit  weissen  Stellen;  sie  ist  ein  gntes  tonisches  Mittel 
und  etwas  fieber widrig.  Die  Blatter  werden  Ittr  aniösend  ge- 
halten; das  Gummi,  welches  aus  der  Rinde  schwitzt,  gilt  (ftr 
ein  Stimulans.  Die  geschälten,  gestossenen  und  in  Wasser 
vertheilten  Samen  dienen  zum  Reinigen  der  Haare,  sie  tödten 
die  Insekten.  Die  Früchte  sind  oval,  kugelig  und  enthalten 
einen  länglichen,  fast  dreieckigen  Samen;  die  Saraenhaai  ist 
weiss,  dUnn  und  hängt  nicht  an  dem  Kern  an ;  dieser  isl  grttn* 
lieh  gelb,  mit  einem  bräunlichen  Häutchen  bedeckt;  1000  Grm. 
Samen  bestehen  aus  470  Grm.  Httlsen  und  530  Grm.  Kernen, 
welche  41,5  pr.  Gl.  Oel  enthalten.  Dieses  Oel  ist  gelb,  von 
bitterem  Geschmacke  und  knoblauchartigem  Gerüche;  es  wird 
bei  +  7"^  fest;  seine  Dichtigkeit  ist  0,921.  Dieses  Oel  bildet 
einen  Bodensatz  in  den  Gefitssen,  weicher  rothbraun  in  Alkohol 
löslich  ist  und  bei  +  se^"  flfissig  wird;  Alkohol  löst  den  fUnften 
Thcil  des  auf  dem  Bodensatze  schwimmenden  Oeles;  der  vom 
Alkohol  aufgelöste  Theil  wird  erst  bei  +  30«  flüssig.  Mit 
Sehwefelsäure  bildet  das  Azadirachlaöl  kastanienfeitene  Streifen, 
welche  später  braun  werden;  mit  Ammoniak  erhält  man  ein 
dickes,  körniges,  gelbes  Gemisch,  wobei  die  Temperatur  «nf 
+  5«  steigt.  Dieses  Oel  liefert,  mit  Natron  verseift,  eine  sehr 
harte  Seife  von  nankingelber  Farbe;  wenn  man  die  Seife  mit 
Schwefelsäure  zersetet,  so  erhält  man  35  pr.  Ct.  Fetlsäuren» 
welche  bei  +  30«  flüssig  sind  und  65  pr.  GL  Fellsäareii, 
welche  bei  -f-  44«  fest  sind  und  ans  weingeistiger  Lösang 
krystallisiren.  Das  Oel  ist  zu  Pondichery  bekannt  unter  den 
Namen  Har^osisr-Oe/;  es  ist  ein  Mittel,  welches  beim  Ver- 
binden von  Geschwüren  und  bei  Hautkrankheiten  gebräuchlidi 
ist;  man  benutzt  es  auch  als  Wurmmittel,  als  Brenndl  und  im 
der  Baumwollfarberei.  Die  Kleie,  welche  nach  dem  Auspressen 
des  Oeles  bleibt,  ist  sehr  bitter;  wir  haben  daraus  ein  gelbes 
sprödes,  bitteres  Harz,  und  eine  nankingelbe,  sehr  bittere,  in 
Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  auflösliche  Substens  ansge-> 
zogen. 
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K  Mnua  ferrea  L.,  Tamaulf  NagoiümpigMf  Iroal^manmL 
Die  MesMa  ferrea  y  ein  Baum  Malabars,  wird  wegen  der 
Schönheit  und  des  Wohlgeruches  seiner  Blüthen  kuUivirt, 
welche  getrocknet  unter  dem  Namen  Naghesur  in  den  Bazars 
verkauft  werden;  sie  sind  in  der  indischen  Parrümerie  sehr 
gebräuchlich,  aber  man  schfitzt  sie  auch  als  Heilmittel.  Dieser 
Baum  wird  in  die  Nühe  der  Häuser  gepflanzt,  er  fängt  mil 
sechs  Jahren  an  zu  tragen  und  dauert  dreihundert  Jahre.  Die 
zerslossene  Wurzel  wird  mit  frischem  Ingwer  für  ein  schweiss-* 
treibendes  Mittel  gehalten,  welches  man  innerlich  und  Ausser- 
lieh  gegen  Schlangenbiss  anwendet.  Die  Frucht,  welche  bei 
ihrer  Reife  röthlich  und  gefurcht  ist,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
derjenigen  der  zahmen  Kastanie;  man  gewinnt  daraus  ein  roth- 
braunes Oel,  welches  bei  -f*  ^^  f^st  wird  und  dessen  Dichtig- 
keit 0,954  ist;  bei  der  Berührung  mit  Schwefelsäure  bilden 
sich  darin  braune  Streifen,  welche  in's  Schwarze  übergehen; 
mit  1  Theil  Ammoniak  bemerk!  man  eine  Temperaturerhöhung 
▼on  7^  ohne  dass  das  Gemisch  sein  Aussehen  merklich  ver- 
ändert; es  verseift  sich  leicht  mit  Aetznatron,  wobei  man  eine 
fahlgelbe  Seife  erhält.  Dieses  Oel  wjrd  als  Einreibungen  gegen 
Rheumatismus  angewendet. 

VL  JaSrapha  gUmca  Vahl.  Tamtml^  ElUawuLnacau.  Jatrapka 
fUuidiUiftra  Roxb.,  Tamaul,  Eriamanaank 
Diese  beiden  durchaus  verschiedenen  Arten  sind  von 
einigen  Autoren  mit  Unrecht  vereinigt  worden;  die  erste  wächst 
wild  und  die  zweite  wird  kultivirt.  Man  erhält  daraus  Oele, 
deren  Eigenschaften  zu  wenig  von  einander  abweichen,  um  sie 
bestimmt  zu  unterscheiden.  Dieses  Oel  ist  fahlgelb,  seine 
Dichtigkeit  ist  0,963;  es  gerinnt  bei  -f-  5»;  mit  Schwefelsäure 
sowie  mit  Ammoniak  giebt  es  keine  merkliche  Reaction;  mil 
Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  geht  es  in's  Hellgrüne 
Ober;  mit  Natron  bildet  es  eine  harte  wetss-rosenrothe  Seife. 
Es  wird  angewendet  als  Stimulans,  zu  Einreibungen  bei  Schlag- 
flufs;  man  gebraucht  es  auch  zur  Beleuchtung. 

FI/.  ISUrangiva  Roxburghü  V  a  1 1.  Tamaul^  CamrovpalU'marm^ 

Ein  grosser  Baum  auf  den  Bergen  der  Küste  von  Coro- 

mandei;  sein  Holz  ist  weiss,  von  sehr  feinem  Korn  und  sehr 


hart.    Et  bringt  Mi  weniff  gerärblM  Oel  «hervor,  welches  bei 
+  dl^"  erstarrt. 

VIIL  Momordica  charanHa  L,  Tamaul,  Pma'-kai. 

Diese  Pflanze,  welche  in  allen  Gfirtcn  gebaut  wird,  bringt 

Früchte  hervor,    welche,   trotz  ihrer  Bitterkeit,  nahrhaft  sind 

and  von  den  Eingebomen  sehr  geschätzt  werden.     Das   aus 

den  Samen  gewonnene  Oel  ist  fest  und  wird  erst  bei  4^  45^ 


JX.  Nigella  satita  L.,  Tamaulj  Karaun-siragotin. 
Diese  im  südlichen  Europa,  in  Aegypten  und  dem  Kaukasus 
einheimische  Pflanze  wird  in  Indien  viel  gebaut.  Die  Samen 
sind  schwarz,  dreieckig,  narbig  und  besitzen  einen  starken 
Geruch,  welcher  dem  der  Citrone  und  des  Terpentins  ähnlich 
ist.  Sie  werden  in  Indien  als  Gewürz  gebraucht;  man  setzl 
sie  den  AbführungamUteln  und  den  bittern  Arzneien  au;  sie 
gelten  für  stimulirend,  schweisstreibend  und  aUEmmenagogum; 
man  behauptet,  dass  sie  die  Secrction  der  Milch  vermehren; 
sie  enthalten  24,7  pr.  Ct.  pomeranzengelbes  Oel,  von  stark  ge- 
würzhaftem Gerüche  und  kampferartigem  Geschmaoke,  welches 
bei  2®  gesteht  und  eine  Dichtigkeit  von  0,920  besitzt.  Bei  der 
Berljihrung  mit  Schwefelsaure  bemerkt  man  kastanienlMraune 
Streifen;  es  bildet  mit  Natron  eine  graue  Seife;  mit  1  ThL 
Ammoniak  erhält  man  ein  dickes,  gallertartiges,  braunes  Ge- 
ipisch,  dessen  Temperatur  auf  4-  U*  steigt. 


X  Cassuvium  pomiferum   Samk.,    Tamoul,  Mondiri-ti 

Ich  will  hier  nur  der  öltgea  Pr^odukte  dieses  Baumes  er- 
wähnen, weicher  ebensowohl  wie  seine  Früchte  hinlänglich 
bekannt  ist.  Diese  Frucht,  bekannt  unter  dem  Namen  Äkajmh- 
iVitfs,  besteht  aus  einer  Fruchthülle  und  einem  Kern;  letzterer 
verhält  sich  hinsichtlich  des  Gewichtes  zu  ersterer  wie  1  :  3, 
d.  h.  er  bildet  den  dritten  Theil  der  Frucht;  der  Kern  enthält 
41,8  pr.  Ct.  Oel,  von  süssem  Gescbmacke,  strohgelb,  und  dem 
Oel  der  süssen  Mandeln  sehr  ähnlich.  Seine  Dichtigkeit  ist 
0,916;  es  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  nicht  merklich,  verseift 
sich  leicht  mit  Natron  und  liefert  eine  gute  weiss-rosenfarbige 
Seife.     Das  Perioarpium  der  Acajou-Nuss  enthält  35  pr.   Ct. 


eines :  dicken,  sohiM^rigen,  MaaeBziehendea  Oeles,  weiciieil 
iiirblo3  in.  den  Schalen  ist,  aber  bei  der  Berührung  mit  der 
Luft  sogleich  eine  dunkei-kasiamenbrauae  Farbe  anniminl^  in-** 
deiQ  es  sich  zugleich  verdickt;  seine  Dichtigkeit  ist  1^014;  es 
röthet  LAckmnspapier,  färbt  sich  graabraun  bei  der  Berührung 
mit  Schwefelsäure  und  karminroth  mit  Salpetersäure.  Unlöslich 
in  Wasser,  löst  es  sich  fast  vollständig  in  Aether  und  Alkohol 
mit Zurflcklassung  einer  weissen,  flockigen  Materie;  seine  alko** 
holiscbe  Auflösung  liefert,,  mit  Wasser  bis  zu  dem  Augen«^ 
bljcke  verdünnt,  wo  sich  ein  Niederschlag  bildet,  mit  Ammoniak 
einen  weissen,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen  choco-^ 
ladebraunen  Niederschlag.  Dieses  Oel  findet  nur  beschränkte 
Aniyendung;  man  bedient  sich  desselben  zum  Anstreichen  des; 
Holzes,  um  es  gegen.  Insekten  zu  schützen;  es  färbt  das  Leinen 
gelblich-kastanienbraun,  f^st  rostfurben;  die  dadurch  erzeugten 
Flecken  sind  unauslöschlich  und  werden  durch  fortgesetztes 
Waschen  nicht  weggenommen. 

XI.   Semecarpus  anacardium  L.  Tamoul,  S^an^cotU. 

Die  Frucht  dieses  Baumes  wird,  gewöhnlich  orieiUaliiobeB 
AtHUHirdiftm  genannt;  wie  die  von  Cassuvium  enthält  sie.  einen 
Kern,  aus  welchem  man  ein  süsses  Oel  gewinnen  kann,  dessen 
Kleinheit  aber  seine  Ausbeutung  nicht  gestattet.  Die  Frucht« 
hülle  enthält  32  pr.  Ct.  eines  Oels,  welches  wesentlich  von 
dem  vom  Cassuvium  verschieden  ist;  vor  seiner  Berührung  miti 
der  Luft  ist  es  facblos,  aber  es  färbt  sich  sehr  schnell,  zuerst 
kastanienbraun,  dann  schwarz;  es  ist  sehr  lö^lkh  in. Aether; 
seine  Dichtigkeit  ist  0,991;  es  i$t  ein  sehr  schnelles  und  kraf« 
tiges  Vesicans;  es  färbt  das  Leinen  schwarz  in  unauslöschlichev 
Weise.  Dieser  Saft  existirt  nicht  bloss  in  <ter  Fruchthülle,  er. 
findet  sich  auch  in  den  Blättern  und  vorzüglich  in  der  Innern. 
Rinde^  welche  davon  strotzt.  * 

XII  Sterculia  foetida  L,  Tamoul^  Kondiripidonkon. 

Die  Frucht  dieser  Art  besteht  aus  zwei  auseinan^erstehen- 
den,  zurückgebogenen,  zugespitzten,  bei  der  Beife  rothen 
Hülsen,  welche  12—15  Centimeter  Länge  und  6  Centimeter 
Breite  haben;  sie  enthalten  16  bis  18  längliche  Samen;  jeder. 
Samen   besteht  aus  einem   weissen  Kern,  umhüllt  von   einer. 


lederarlig-hornigeii  Schale,  welcke  von  einer  höckarigen,  rOtt- 
Uchen  Decke  umgeben  ist,  die  ihrerseits  wieder  von  einen 
schieferfarbigctty  scrreiblichen  Samenmantel  bedeckt  igt,  welcher 
»m  Nabel  einen  kleinen^  gelblichen ,  dorch  seine  Farbe  von 
dem  Rest  des  Samenmsntels  abstechenden  Wulst  zeigt.  Das 
schleimige  und  adstringirende  Decoct  der  Frucht  ßlUt  Eisen- 
salse  grün.  Die  gerösteten  Samen  sind  nahrhaft;  isst  man  sie 
aber  roh,  so  bewirken  sie  Uebelkeit  und  Schwindel.  Sie  ent- 
halten 30  pr.  Ct  eines  blassgelben,  sehr  dünnflüssigen  Oeles, 
welches  sich  lange  hält,  ohne  ranzig  zu  werden;  es  hat  eine 
Dichtigkeit  von  0,923;  bei  +  3*C.  ist  es  noch  flüssig;  es  gibt 
mit  Natron  eine  weiche  Seife,  ftrbt  sich  mit  Schwefelsiure 
pomeranzengelb,  verdickt  sich  nicht  beim  Schütteln  mit  Am- 
moniak und  entwickelt  dabei  keine  Wärme. 

XIIL  Calophylhm  inaphyllum  L,  Tamotü^  PimU-coüi. 

Dieser  Baum  blüht  zweimal  im  Jahre,  im  Mai  und  im  Novem- 
ber; er  liefert  also  zwei  Erndten.  Wir  wollen  nicht  von  den 
Erzeugnissen  dieses  Baumes  sprechen,  mit  Ausnahme  des  Oeles, 
welches  die  Samen  enthalten.  Die  Frucht,  von  der  Grösse 
einer  Pflaume,  ist  eine  kugelige  Steinfrucht,  bestehend  aus  einer 
Fruchthülle,  welche  vertrocknet  und  runzlig  wird  und  dann 
wenig  anhaftet«  Darunter  befindet  sich  eine  kugelige  glatte 
Nuss  von  geringer  Dicke,  welche  das  schwammige,  rosen- 
farbige oder  röthliche  Endocarpium  bedeckt;  der  Kern  ist 
kegelförmig,  weiss;  wenn  man  ihn  zerschneidet,  so  fliesst  an 
harziger,  zeisiggelber,  dicker  Saft  heraus.  Zur  Gewinnung 
des  Oeles  muss  man  die  Samen  der  Sonne  aussetzen,  um  das 
Wasser  verdunsten  zu  lassen,  sonst  würde  man  eine  Emulsion 
erhalten,  von  welcher  sich  das  Oel  nur  langsam  trennt.  Dte 
an  der  Sonne  getrockneten  Samen  enthalten  54,3  pr.  Ct.  eines 
Oeles  von  citroncngelber  Farbe  mit  einem  grünlichen  Scheine; 
es  besitzt  einen  bitteren  und  aromatischen  Geschmack,  eine 
Dichtigkeit  von  0,942  und  wird  bei  -f  5®  fest.  Bei  der  Be- 
rührung mit  Schwefelsäure  geht  es  in's  Pomeranzengelbe 
und  dann  in*s  Kastanienbraune  über;  1  ThI.  Ammoniak  und 
10  Theile  Oel  bilden  ein  blassgeibes,  honigdickes  Gemisch  und 
entwickeln  4®  Wärme;  es  bildet  mit  Natron  eine  citronengelbe, 
sehr   harte  Seife.     Dieses  Oel   wird   zu  Einreibungen   enge- 


wmdt,  rnn  die  Krälze  m  heilen;  man  bedient  sich  desselben 
atch  zur  Beleechtung.  (J.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  Joillet 
1861,  p.  16.)  R. 


6- 

Walz's  chemifloheUiitersachiiog  der  Arnica  montana.*) 

Hr.  Prof.  Walz,  welcher  schon  früher**)  einige  Beob« 
achtangen  über  das  scharfe  Princip  der  Arnica  angestellt,  un- 
ternahm in  neuester  Zeit  eine  ausführliche  chemische  Unter- 
suchung nicht  nur  der  Blüthen,  sondern  auch  der  Bl&tter  und 
der  Wurzel  der  Wohlverlei. 

Nachdem  Herr  Verfasser  im  Eingang  seiner  Abhandlung 
der  früheren  Untersuchungen  der  Arnica  durch  andere  Chemiker 
gedacht  y  wendet  er  sich  zunächst  an  die  Beschreibung  seiner 
Versuche  mit  dem  Wohlverleiiiraute,  welches  vor  ihm  noch  nie 
der  Gegenstand  einer  genaueren  chemischen  Untersuchung  wan 

Bei  der  Destillation  desselben  mit  Wasser  erhielt  er  nur 
Spuren  von  ätherischem  Oel  als  eine  Fetihaut.  Das  braune 
Decocty  welches  den  bitteren  scharfen  Geschmack  der  Arnica 
im  hohen  Grade  besass  und  schwach  sauer  reagirt<%  wurde  zur 
Gewinnung  des  scharfen  Stoffes  (Arnicins)  mit  Bieiessig  voll- 
kommen ausgefällt;  die  vom  gelben  Bleiniederschlage  abfiltrirta 
fast  farblose  Flüssigkeit  befreite  man  durch  kohlensaures  Natron 
vom  überschüssigen  Bleioxyd  und  versetzte  sie  dann,  durcb 
Decantiren  klar  gemacht ,  mit  Gerbstoiflösung.  Der  dadurch 
erzeugte  Niederschlag  wurde  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  mit  Alkohol  ausgezogen,  dann  dieser  Auszug  zur 
Bindung  des  GerbstoiTes  mit  geschlemmter  Bleiglätte  digerirt. 
Die  mit  gereinigter  Thierkohle  noch  vollends  entfärbte  wein- 
geistige Flüssigkeit  Hess  man  verdampfen  und  setzte  den  Ver- 
dampfungsrückstand mehrere  Wochen  zur  Krystallisation  bei 
Seite,  binnen  welcher  Zeit  sich  weisse  geschmacklose  Kry- 
ställchen  darin  bildeten,  welche  ein  Gemenge  von  einem  sehr 


*)  Nach  einem  vom  Herrn  Varlkdser  eingeschickten  Separat- Abdrack 

aui  dem  n.  Jahrbach  für  Pharmacie,  XIY,  70  u.  XV,  329. 
—)  N.  Jahrbuch  f.  Pharm.  XIU,  170. 
II.  Repert.  f.  Pharm.  X.  34 


laMit  sehmalzbarea  Fette  und  einer  auch  in  den  Blnmea  and 
Wurzeln  vorkommenden  Substanz  (reitsaure  Magnesia)  darstell- 
ten, deren  Bigenschaflen  weiter  unten  beschrieben  werden 
sollen. 

Aus  der  scharf  und  bitter  sohmeclienden  Mutterlauge  schie- 
den sich  auf  Zusatz  von  Wasser  so  wie  auch  von  Sfiuren  weisse, 
au  emer  gelblichen  eiligen  Masse  sieh  zuseraaenziefaende  FlodLen 
aus,  welche  den  scharf  schmeckenden  Bestandtheil  der  Arnica, 
das  Arntcin,  darstellen.  Dieses  kann  der  erwähnten  Mutter- 
lauge am  besten  durch  Schütteln  mit  Aetber  entzogen  werden; 
beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb  es  als  weisse  warzenartige 
Krystalle  zurück,  weiche  sich  bei  gelindem  Erwärmen  in  eine 
dicke  Flüssigkeit  von  Balsamconsistenz  verwandelten. 

Die  mit  Aether  behandelte,  trübe  gewordene  Mutterlauge 
wurde  durch  Wasser  noch  mehr  getrübt.  Beim  Piltriren  hinter- 
liess  sie  auf  dem  Filter  ein  Gemenge  von  Arnicin,  einem  Harze 
der  schon  oben  erwähnten,  aus  alkoholischer  Flüssigkeit  nebst 
Fett  herauskrystaliisirten  Substanz,  welche  bei  der  Behandlung 
des  Gemenges  mit  kaltem  Weingeist  ungelöst  blieb,  während 
das  Arnicin  und  Harz  gelöst  wurden.  Diese  beiden  konnten 
durch  Ammoniak,  worin  sich  das  Arnicin  löste,  von  einander 
getrennt  werden. 

Die  von  diesem  Gemenge  abfiltrirte  wässerige  Flüssigkeit 
schmeckte  noch  bitter,  zugleich  kratzend.  Durch  Bleioxyd 
wurde  ihr  viel  Farbstoff  entzogen.  Das  Filtrat,  zur  Trockne 
verdampft  und  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  gab  an  diesen 
den  Bitterstoff  nebst  Arnicin  ab,  während  eine  fast  geschmack- 
lose Masse  von  Gummi  und  Zucker  zurückblieb. 

Das  dem  Bitterstoffe  beigemengte  Arnicin  wurde  von  jenem 
durch  Aether  getrennt.  Das  durch  Verdunstung  der  ätherischen 
Flüssigkeiten  erhaltene  Arnicin  besass  den  scharfen  Geschmack 
der  Arnica  im  höchsten  Grade,  aber  es  hieng  ihm  noch  fett- 
saure  Magnesia  an,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak 
als  feine  Kryställchen  zurückblieb.  Die  ammoniakalische  Lösung 
des  Arnicins  hinterliess  dieses  beim  Eindampfen,  wobei  alles 
Ammoniak  entwich,  als  goldgelbe  amorphe  Masse. 

Die  ammoniakalische  Lösung  des  Arnicins  wird  durch 
Wasser  nicht  getrübt,  aber  durch  Salzsäure  wird  daraus  das 
Arnicin  harzartig  gerällt. 
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Das  Arnicin  ist  in  Wasser  in  gerini^er  Menge  löslich;  diese 
Lösnng  erzeugt  im  Schlünde  anhaltendes  Kratzen.  Gerbsäure 
und  mehrere  Hetallsalze,  namentlich  basisch-essigsaures  Blei- 
oxydy  Quecksilberoxydul -y  Silber-,  Gotd^  und  Platinlösung, 
bringen  darin  Nieilerschlgge  hervor;  dagegen  erzeugen  neu- 
trales essigsaures  Bieioxyd,  Eisenoxydul-  und  Kupfersalze,  so- 
wie FerrocyaniKalinm  und  Schwefelcyankalium  keine  Fällungen. 
Alkalien  erhöben  die  gelbliche  Farbe  der  Lösung;  Aelzbaryt 
erzeugt  auch  in  der  weiogeistigen  Lösung  einen  krystallinischen 
Miederschhig. 

Die  wässserige  Lösung  des  Arnicins  wird  beim  Erhitzen 
oiit  verdünnten  Säuren  unter  Abscheidnng  sich  stark  bräunen- 
der Flocken  getrübt,  der  bitterscharre  Geschmack  des  Arnicins 
verschwindet  und  die  Flüssigkeit  wirkt  reducirend  auf  alka-* 
tische  Kupferlösung.  Das  ganze  Verhalten  des  Arnicins  gegen 
verdünnte  Säuren  spricht  dafür,  dass  dasselbe  ein  in  mehrere 
StoiTe  spaltbares  Glycosid  sei,  allein  die  hierbei  auftretenden 
Spaltungsprodukte  konnten  vom  Verfasser  bisher  noch  nicht 
näher  studirt  werden. 

Das  Arnicin  ist  nicht  nur  in  Ammoniak,  sondern- auch  in 
fixen  Alkalien  löslich;  durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird 
es,  ohne  sich  darin  zu  lösen,  gelbbraun  gefärbt;  concentrirte 
Salpetersäure  wirkt  unter  Abscheidung  eines  Harzes  nur  lang- 
sam darauf  ein;  von  Salzsäure  wird  es  allmählig  gelöst;  diese 
Lösung  trübt  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Das  Arnicin 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 

Kohlensloir  .    .    ,    71,52 

Wasserstoff,    .    .      9,23 

Sauerstoff    .    .    .     19,25 

100,00. 
Daraus  wird  die  Formel  C,«  Ü^  Ou  berechnet,  für  deren 
Richtigkeit  aber  noch  jede  nähere  Begründung  fehlt. 

Untersuchung  der  Blumen. 
Bei  der  Destillation   der   Wohlverlei-BIüthen    wurde  eine 
geringe  Menge  eines  ätherischen  Oeles  erhallen,  welches  nicht 
blau  ist,  wie  diess  von  Martins   angegeben  wurde,  sondern 
eine  gelbliche  Farbe  besitzt. 

Zur   Darstellung    des    wirksamen    Bestandtheiles    wurden 
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120  Pfd  Blumen  mil  beissem  Wasser  msgeE^gen;  das  scharf 
nnd  bitter  schmeckende  Inrusum  wurde  durch  Bleiessigr,  dann 
nach  Entrernung  des  überschüssigen  Bleioxydes  mit  Gerbsäure 
▼oUliommen  ausgctällt.  Den  durch  Gerbsäure  erhaltenen  Nie- 
derschlag zersetzte  man  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  und 
Digestion  mit  Bleioxydhydrat. 

Beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  weingeistigen  Lfisnng 
schied  sich  eine  grosse  Menge  ailasglänzender  Krystaile  des- 
selben leicht  schmelzbaren  Feiles  aus,  welches  auf  gleiche 
Weise  auch  aus  den  Blättern  erhalten  wurde.  Nachdem  der 
Alkohol  theilweise  abdesüllirt  und  die  Flüssigkeit  mehr  con« 
centrirt  war,  kamen  warzenartige  Krystaile  der  auch  schon  bei 
der  Untersuchung  der  Blätter  beobachteten  und  oben  erwähn- 
ten Substanz  (fettsaure  Magnesia)  zur  Ausscheidung. 

Aus  der  von  diesen  Krystallen  abgegossenen  Mutterlauge 
wurde  durch  Wasser  Arnicin  präcipitirty  während  die  davon 
abgegossene  wässerig-weingeistige  Lösung  ausser  Arnicin  noch 
den  Bitterstoff,  Farbstoff  und  Gummi,  überhaupt  die  Stoffe  auf- 
gelöst enthielt  9  welche  man  auch  bei  der  Untersuchung  des 
Krautes  'auffand.  Der  Verfasser  suchte  das  Arnicin  aus  diesem 
Gemische  durch  abermalige  Fällung  mit  Gerbsäure  auf  die 
schon  oben  beschriebene  Weise  zu  gewinnen,  und  es  gelang 
ihm  in  der  That,  dasselbe  diessmal  in  weissen,  beim  Erwärmen 
sich  in  eine  amorphe  zähe  Masse  verwandelnden  Schuppen  sa 
erhalten« 

Es  wurden  dann  noch  andere  Wege  zur  Gewinnung  der 
auf  obige  Weise  aufgefundenen  Bestandtheile  der  Arnica  ein- 
geschlagen. So  wurden  die  ßlüthen  zur  Darstellung  des  Fettes 
in  grösserer  Menge  mit  Aether  ausgezogen.  Die  ätherische 
Tinctur  wurde  zur  Entfernung  des  Chlorophylls  mit  Thierkohle 
und  Bleioxyd  geschüttelt  und  die  dadurch  goldgelb  gewordene 
Flüssigkeit  eingedampft.  Durch  Wasser  wurde  der  goldgelben 
fettartigen  Masse  nur  wenig  Arnicin  entzogen,  aber  mittelst 
Alkohol  liess  sich  alle  Bitterkeit  und  Schärfe  entziehen  und  es 
blieb  das  Fett  nebst  fetisaurer  Magnesia  von  goldgelber  Farbe 
zurück.  Um  daraus  den  schönen  gelben  Farbstoff  auszuziehen, 
wurde  die  nochmals  in  Aether  gelöste  Masse  mit  Bleioxyd 
versetzt,  welches  den  Farbstoff  band,  der  daraus  durch  Zer- 
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Setzung  mit  Schwefelwasserstoff  und   Aasziehen' mh  Alkohol 
frei  gemacht  wurde. 

Die  mit  Aether  erschöpnen  Blumen  wurden  auch  mit  Al- 
kohol ausgezogen;  der  nur  wenig  gefärbte  Auszug  besass  noch 
biUeren  und  kratzenden  Geschmack  und  reagirte  auf  Gerbstoff. 
Auch  eine  geringe  Menge  Harz  wurde  darin  Hebst  Arnicin^ 
Fett  und  feltsaurer  Magnesia  nachgewiesen. 

Die  jetzt  farblosen  Blüthen  wurden  endlich  mit  Wasser 
behandelt;  das  beinahe  geschmacklose  Decoct  enthielt  vorzugs- 
weise noch  Gummi. 

Der  Verfasser  erwähnt  auch  einer  Arbeit  Erichsen's*) 
Über  die  Arnica'^Blülhen.  Dieser  zog  das  alkoholische  Extract 
der  BlUihen  mit  Aether  aus  und  schüttelte  die  ätherische  Flüssig- 
keit, worin  das  Wirksame  enthalten  war,  mit  Kalilauge,  welche 
Chlorophyll,  Fett  etc.  aufnahm,  während  das  Wirksame  in 
Aether  gelöst  blieb.  Die  von  der  Kalilauge  abgegossene 
ätherische  Schicht  wurde  eingedampft  und  die  dadurch  erhaltene 
gelblichgrüne  Masse  mit  Alkohol  behandelt,  in  welchen  das 
Wirksame  überging.  Die  durch  Verdunstung  des  Alkohols  er- 
haltene kratzend  und  bitter  schmeckende  Masse,  welche  die 
Wirkung  der  Blüthen  im  hohen  Grade  besass,  wurde  zur  Ent- 
deckung einer  etwa  vorhandenen  Pflanzenbasis  wiederholt  mit 
verdünnter  Essigsäure  behandelt^  worin  sie  sich  nur  theilweise 
auflöste.  Das  Ungelöste  schmeckte  jetzt  nur  kratzend  und  die 
Lösung  nur  bitter*  Um  zu  erfahren,  ob  der  Rückstand  ge- 
aehmack-  und  wirkungslos  gemacht  werden  könne,  wurde  er 
mit  coucentrirter  Essigsäure  kochend  behandelt  und  dann  mit 
Wasser  ausgezogen,  wodurch  er  sowohl  den  kratzenden  Ge- 
schmack als  auch  jede  Wirkung  auf  den  Organismus  verlor. 
Die  essigsauren  Lösungen  schieden  nach  gehöriger  Verdunstung 
eine  farblose,  strahlig  krystallinische  Hasse  aus,  die  sehr  bitter 
schmeckte,  aber  nicht  die  Wirkungen  der  Wohlverleiblumen 
hervorbrachte,  woraus  Erich sen  schliesst,  dass  der  wirksame 
Bestandtheil  in  diesen  Blumen  sehr  veränderlich  sei  und  leicht 
zerstört  werde. 


*)  Wigger*«  Jabresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacie  nnd 
verwandte  FScher  im  Jahre  1858. 
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Der  VerfasMr  wiederholte  diese  Versuche  ven  Erichsen, 
indem  er  den  mit  Kalilauge  geachütielten  ätherischen  Auszug 
verdampfen  liess  und  die  bitterkratzende  Masse  zuerst  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  erwärmte  und  dann  mit  concentrirter  kochte. 
Das  wässerige  essigsaure  Fillrat  liess  beim  Verdampfen  reines 
Arnicin  fallen  und  auch  die  concentrirte  essigsaure  Lösung 
schied  beim  Erkalten  Arnicin  aus  und  hinterliess  beim  Ver- 
dampfen nichts  als  diesen  Stoff  im  reinen  Zustande.  Der  in 
Essigsäure  unlösliche  Theil  war  nach  Walz's  Beobachtung 
nichts  anderes  als  ein  wenig  Harz,  etwas  Fett  und  sehr  viel 
CblorophylK  Des  Verfassers  Beobachtungen  sind  also  den  An- 
gaben Erichsen's  darin  widersprechend,  dass  die  Essigsäure 
nicht  verändernd  auf  das  scharfbitterschmeckende  Arnicin  ein- 
wirkt, sondern  dieses  unzersetzt  auflöst. 

Walz  fand  bei  Wiederholung  der  Erichsen'schen  Ver- 
suche als  Bestandlheile  der  Flores  Amicae:  Aethertsches 
Oel  von  gelber  Farbe,  Arnicin  (C,o  Hs4  0,,),  ein  in 
Aether  lösliches  und  ein  darin  unlösliches  Harz, 
Gerbstoff,  gelben  Farbstoff,  weisses  bei  28^  schmelz- 
bares Fett  und  wachsartige  Materie,  welche  später 
als  fettsaure  Magnesia  erkannt  wurde. 

Untersuchung  der  Wurzel. 

Aus  10  Pfunden  getrockneter  älterer,  aber  noch  sehr  stark 
riechender  Wurzel  wurden  bei  der  Destillation  mit  Wasser  13 
Drachmen  eines  gelblichen^  das  Licht  brechenden  ätherischen 
Oeles  von  sehr  starkem  Gerüche  erhalten.  10  andere  Phinde 
Wurzel  gaben,  unter  Zusatz  des  zuerst  erhaltenen  Wassers 
destillirl,  nahezu  2  Unzen  Oel. 

Das  überdestillirte  Wasser,  von  welchem  das  Oel  abg^* 
nommcn  worden,  reagirte  stark  sauer.  Diese  saure  Reaction 
wird,  wie  sich  Verfasser  überzeugte,  von  zwei  flüchtigen  Fett« 
säuren,  nämlich  von  Capronsäure  und  Caprylsäure,  ver- 
ursacht, welche  durch  Sättigung  es  Wassers  mit  Baryt  in  die 
Barytsalze  verwandelt  wurden. 

Das  von  diesem  Wasser  getrennte  ätherische  Oel  begann 
erst  bei  230^  C.  zu  sieden;  der  Siedpunkt  stieg  aber  bald  auf 
251®,  wobei  der  grösste  Theil  überdestillirte;  zuletzt  wurde  der 
Inhalt  der  Retorte  dick  und  braun  und  entwickelte  brenzliche 


Mmplb.    Die  bei  29  t  ^  ükergangene  Porlimi  dee  Oetes-  wofde 
zueammengesetzt  gefanden  ans 

Kohlenstoff   •    •    .    71,8 

Wasserstoff  .    .    •    12,2 

Sauerstoff     ...    16,0 

100,0. 
Daraus   berechnet  der  Verfasser  die  Formel   C,^  H»«  0«, 
nach  welcher  man  das  Oei  als  capronsaures  Capronyloxyd  be- 
trachten könnte. 

In  alkoholischer  Kalilösung  löste  sich  das  Oel  auf;  beim 

Verdünnen  mit  Wasser  wurde  aber  der  grösste  Theil   davon 

wieder  ausgeschieden  und  dieser  bestand  nun  aus 

Kohlenstoff      .    .     .    73,20 

Wasserstoff     .    *    .     10,30 

Sauerstoff  ,    ...    16,50 

100,00. 
Diesem  Theile  käme  demnach  die  Formel  G»«  Hto  O4  »u. 
Der  mit  Kali  verbundene  Theil  des  Oeles  wurde  aus  der  alka«» 
lisehea  Flüssigkeit  beim  Uebersüttigen  mit  Schwefelsfture  aus- 
geschieden. Als  Barytsalz  apalysirt  führte  seine  Zasammen«- 
aetzang  zur  Formel  Cu  H,t  O4,  welche  diejenige  der  Capron- 
sSure  ist 

Der  Verfasser  reiht  an  die  Beschreibung  des  ätherischen 
Oeles  aus  der  Wurzel  diejenige  des  schon  bei  der  Untersuch«« 
wig  der  Blätter  und  Blttthen  erhaltenen  kryslaliintschen  Fettes* 
Dasselbe  wurde  mit  Kalilauge  verseift  und  die  erhaltene  SeiCa 
durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  dadurch  ausgeschiedene 
Fettsäure  krygtallisirt  in  weissen  seidenglänzenden  Blättchaiii 
iolunilzt  bei  48^  C.  und  zeigte  sich  bestehend  aus 

Kohlenstoff     .    •    •    72,80 

Wasserstoff     .    .    .    12,20 

Sauerstoff  ....    15,00 

100,00. 
Daraus  lässt  sich  die  Formel  Ct«  Ht«  O4  berechnen;  die 
Analyse  des  Barytsalzes  führte  zu  der  Formel  BaO,  C,«  Hn  Os. 
Die  Formel  dieser  Säure  wäre  also  dieselbe,  welche  früher  von 
Delffs  für  die  Myristicinsäure  aufgestellt  wurde.  Mit  dieser 
Formel  stiibnit  auch  die  Zusammensetzung   des  Fettes  selbst 


tiberein,  wekhee  sieh  wie  die  fibrifen  aeolralMi  Fette  «li  eia 

Triglycerid  erweist. 

Der  Verfasser  hat  gefanden,  dass  die  bei  der  Analyse  der 
Blätter  und  Blomen  neben  diesem  neutralen  Fette  beobachteten 
weissen,  in  Alkohol  schwer  löslichen,  erst  bei  140*  C.  schmel- 
senden  Krystallblfittchen,  welche  er  anfiinglich  Für  eine  wachs- 
artige Substans  hielt,  eine  Verbindung  dieser  Fettsänre  mit 
Magnesia  von  der  Formel  HgO,  Ct«  H»  0,  +  ^  HO  sind. 
Diese  Verbindung  ist  es  hauptsächlich,  welche  früher  fOr  Ar- 
nicin  angenommen  wurde.  — 

Der  durch  Destillation  vom  ätherischen  Oel  befreite  wäs- 
serige Auszug  der  Wurzel  schmeckte  im  Gegensatze  zu  jenem 
der  Blumen  nur  sehr  wenig  kratzend  und  enthielt  nach  weiterer 
Untersuchung  nur  sehr  wenig  Arnicin,  dagegen  viel  Gerbstoff« 
Wird  aber  die  durch  Wasser  (erschöpfte  Wurzel  mit  Alkohol 
ausgezogen,  so  erhält  man  eine  sehr  scharf  und  bitter 
schmeckende  Tinctur,  in  welcher  sich  alle  auch  in  den  Blumen 
bereits  gefundenen  Stoffe  finden.  Allein  auch  aus  diesem  Aus- 
züge wurde  eine  viel  geringere  Menge  Arnicin  gewonnen  als 
aus  d«i  Blättern.  Von  der  Thatsacbe  ausgehend,  dass  in  der 
Blume  das  Arnicin,  in  der  Wurzel  dagegen  das  ätherisohe  Oel 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  ausmacht,  suchte  der  Verfasser, 
ob  sich  nicht  eine  nähere  Beziehung  dieser  beiden  Stoffe  nach« 
weisen  lasse.  Er  erhitzte  zu  diesem  Zwecke  eine  weingeistige 
Lösung  des  Arnicins  längere  Zeit  mit  AetzkaK.  Beim  Ansäuern 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  schieden  sich  harzartige  Flocken 
aus*,  welche  sieh  zu  Tropfen  zusammenzogen,  und  bei  der 
Destillation  erhielt  man  ein  starksaures  Destillat,  welches  Butler- 
sfture  zu  enthalten  schien  und  worauf  einige  Oeltropfen  gans 
vom  Geschmacke  des  Arnicaöles  schwammen.  Uebrigens  vmr 
die  Menge  dieses  Oeles  au  gering,  um  es  näher  untersuchen 
zu  können. 

Der  Verfasser  studirte  auch  das  in  Aelher  lösliche  und  das 
darin  unlösliche  Harz  der  Arnica.  Ersteres  wurde  aus  der 
Wurzel  dadurch  erhalten,  dass  man  den  in  Aether  löslichen 
Theil  des  weingeisllgen  Auszuges  mit  Kalilauge  schüttelte  und 
diese  dann,  nachdem  die  ätherische  Lösung  des  Arnicins  davon 
abgegossen  war,  mit  einer  Säure  sättigte,  wobei  das  Hars  in 
Flocken  niederfiel    Das  durch  nochmaliges  Lösen  in  Alkohol, 


Di(ferireit  mil  TUerkohle  nnd  Ffillen  durch  Wasser  gereinigte 
Harz  stellt  eine  klare  gelbbraune  Masse  dar  von  eigenlhüm« 
lidiem  Gemche  und  wenig  kratzendem ,  anArnica  erinnerndem 
Geschmacke.  Bei  iOO^C.  erweicht  es  und  wird  knetbar.  Es 
wurde  bestehend  gefunden  aus 

Kohlenstoff      .    •    65,72 

Wasserstoff     .    •      8,50 

Sauerstoff    .    .    .    25,78 

100,00. 
Daraus  wurde  die  Formel  do  Hjo  Oj«  berechnet 
Das  in  Aether  unlösliche  Harz  wurde  aus  dem  in  Aether 
unlöslichen  Theil  des  weingeistigen  Wurzelauszuges  in  der 
Weise  erhalten,  dass  man  denselben  mit  Wasser  auszog,  worin 
der  gelbe  Farbstoff  gelöst  wurde,  während  das  Harz  zurUck- 
blieb.  In  Alkohol  gelöst  und  wieder  durch  Wasser  gefallt, 
stellt  es  eine  dunkelbraune,  leicht  zerreibliche  Masse  dar  von 
kratzendem  Geschmacke,  der  sich  leicht  dem  ganzen  Schlünde 
mittheilt.    Bei  seiner  Analyse  erhielt  man 

Kohlenstoff  .  .  •  51,8 
Wasserstoff  ...  6,5 
Sauerstoff     ...    41,7 

100,0. 

Ffir  diese  Zusammenstellung  passt  die  Formel  C40  H,^  0,«. 

Endlich  wurde  noch  der  gelbe  Farbstoff  untersucht,  welcher 
ans  dem  in  Aether  unlöslichen  Theil  des  wetngeistigen  Wurzel- 
•uszuges  mit  Wasser  ausgezogen  und  aus  dieser  Lösung  mit 
Bleizucker  als  schöner  gelber  Niederschlag  geflillt  wurde. 
Durch  Zersetzung  dieses  Niederschlages  mit  Schwefelstture  und 
Weingeist  erhielt  man  eine  schöne  gelbraun  gefiirbte  Lösung, 
•OS  welcher  sich  durch  Wasser  nichts  ßUlen  liess  und  bei 
deren  Verdampfung  der  Farbstoff  als  amorphe,  in  Wasser  wie-* 
der  lösliche  Masse  erkalten  wurde.  Seine  Bleiverbindung  zeigte 
eine  solche  Zusammensetzung,  dass  man  daraus  die  Formel 
3  PbO  4*  C40  Hao  0,4  berechnen  kann.  Demnach  hätte  der 
Farbstoff  in  dieser  Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  in  Aether  unlösliche  Harz* 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung 
der  nicht  flüchtigen  Stoffe  der  Arnica  mit  Ausnahme  des  kry« 


slilltttrleii  Felles  y   wobei  er  fllr  die  die  Formel  nach  eteeni 
Kohlensloffgelialle  von  40  bereohnet.    NämEeh : 

Amicin      •        ••••••.  C40  H30  Ot 

Harz  in  Aether  löslich  •  •  .  C40  H30  Oit 
Harz  in  Aether  unlöslich  •  .  C40  H30  Ot4 
Farbstoff  in  Wasser  löslich      .    do  H30  0^. 


7. 

Ueber  den  Schwefel  der  liparisclieii  Inseln. 

Der  nordöstliche  Theil  der  Insel  Vulcano  bildete  früher 
eine  kleine  Insel  für  sich^  die  im  Gegensatz  zu  Vulcano  Vul- 
canello  hiess. 

Plinius,  Eusebius  und  Isidorus  erzählen,  dass  dieser 
Vulcan  im  Jahre  550  nach  Roms  Gründung  in  Folge  heftiger 
Erdbeben  9  die  Sicilien  und  einen  Theil  Italiens  erschütterten, 
plötzlich  aus  dem  Meere  gestiegen  sei,  und  moderne  Schrift- 
steller berichten,  dass  ein  bedeutender  Ausbruch  den  Kanal, 
der  Vulcano  früher  von  Vulcanello  trennte,  im  Jahre  1550  ver- 
schüttet und  die  beiden  Inseln  vereinigt  habe. 

Um  dem  heftigen  Westwinde  zu  entgehen,  steuerten  wir 
auf  Porto  di  Levante  zu,  wo  wir  landeten.  Zu  unserer  Linken 
hatten  wirVulcanos  höchsten  Berg,  auf  welchem  sich  auch  sein 
thfiUger  Krater  befindet,  der  von  diesem  Punkte  aus  am  za- 
gänglichslen  ist,  zu  unserer  Rechten  lag  Vulcanello,  und  vor 
uns  erstreckte  sich  ein  halbkreisförmiges  Thal,  in  welchem  die 
letzten  Abdachungen  des  Kraters  sich  In  die  Ebene,  die  die 
früher  getrennten  Ins<^n  vereinigt,  verlaofen. 

Dieses  Thal  ist  mit  weisser  Asche,  verschiedenartigen 
Schlacken  und  Steinen ,  kurz  mit  den  Erzeugnissen  des  letzten 
Ausbruches  überschüttet.  Auch  wo  das  herabfliessende  Regen« 
Wasser  hier  tiefe  Forchen  eingegraben  hat,  sind  Lagen  von 
Bfmsteinen  und  Fragmente  von  Lava  Überall  sichtbar. 

Von  dem  des  Weges  kundigsten  unserer  Marinari  begleitet, 
tt^ten  wir  die  Besteigung  des  Vulcanos  an. 

Zuerst  ging's  über  einen  sanft  ansteigenden  Pfad,  und  leh 
konnte  nkich  alle  Augenblicke  an  dar  herrlichen  Aussicht  wei- 
den >  die  mit  immer  abnehmender  Pracht  allmfthlig  den  ganzen 


l^ar^sclieii  Archipel  umfuMte.  Doch  bald  iniiate  ich  iMine 
Aufmerksamkeit  aiüscbliessltch  auf  den  immer  beflchwerlicher 
wefdenden  Weg  richien.  Der  an  vielen  Stellen  feite  Boden 
war  durch  den  Regen  der  verflossenen  Nacht  zo  schlüpfrig  ge-» 
worden,  dass  unser  Weiterkommen  oh  recht  bedenklich,  ja  so- 
gar gefährlich  wurde,  und  da  Vulcano  nicht  reicher  an  Pflanzen 
«nd  Gebüschen  als  an  Menschen  ist,  so  gab  es  nicht  einmal 
Strauchwerk,  an  das  wbr  uns  an  den  schlimmsten  Stellen  hfitten 
anklammern  können. 

Kein  Strauchwerk  deckt  Vulcanos  kahle  Lavawände,  kein 
Schlinggewächs  schmückt  seine  tiefen  Schluchten,  kein  Berg- 
strom stürzt  brausend  über  sein  jähes  Geklüfte,  oder  schlängelt 
sich  in  einem  steinigen  Bette  dem  Meere  zu;  hier  .findet  der 
krüfiige  Nordwind  kein  dunkelschaitiges  Laub  tu  verwehen  und 
der  weiche  Sctrocco  kein  hohes  blumenreiches  Gras  hin  und 
her  zu  wiegen.  Vergebens  lauert  das  Ohr  an  diesem  öden 
Gestade  auf  melodischen  Nachtigallenschlag  oder  auf  das  Trilr 
lern  der  Lerche;  sogar  das  gemüthliche  Zirpen  der  sommer- 
verkündenden Grille,  das. Zwitschern  vorübereilender  Zugvögel, 
das  Krächzen  der  Raben  und  das  Gesumse  der  Insectenwelt 
lässt  sich  hier  nicht  vernehmen,  und  ^selbst  der  einsame  Adler 
scheint  es  zu  verschmähen,  seine  Schwingen  über  dieser  ver- 
lassenen Stätte  zu  entfalten,  oder  in  ernster  Unbeweglichkeit 
sich  auf  einer  ihrer  schwefelgelben  Felsenspitzen  niederzulassen. 

Hier  wandelt  der  staunende  Reisende  nicht  auf  duftigen 
Krittlern,  die,  so  oft  sein  Fuss  den  Boden  berührt,  die  Luft 
mit  neuen  Wohlgerüchen  schwängern,  sondern  jedem  seiner 
Schritle  hallt  ein  dumpfer,  hohler  Schall  lange  nach,  die  ihn 
umringende  Stille  verhängnissvoll  unterbrechende  All€;s  ani- 
malische, alles  vegetabilische  Leben  ist  erstorben,  oder  vielmehr 
alles  Leben  hat  sich  In  das  rastlos  wühlende  unterirdische 
Feuer  geflitchtet,  denn,  auf  einer  gewissen  Höhe  angelangt, 
fühlt  man  den  Boden  unter  sich  erzittern,  wahrend  Rauch  und 
Dampf  den  bebenden  Lavaschollen  entsteigt. 

Wir  mochten  anderthalb  Stunden  gediegen  sein,  als  wir 
ein  kleines  Plateau  erreichten,  welches  etwa  100  Fuss  breit 
war  und  auf  welchem  viele  trichterförmige  Löcher  und  grosse 
und  kleine  Gruben  sich  befanden.  Diese  Oeffnungen  waren 
alle  mit  Schwefel  umsäumt ,   und   ein   erstickender,   weisser. 


iehwefeKger  Raueh  enlslieg  denselben.  Hier  bot  «ch  ane  ein 
Plilzehen,  wekhes  wir  gern  benutzten,  um  unseren  Fttbrer  Ton 
feiner  kleinen  Last  zu  befreien  und  unser  FrtthstQck  su  uns 
SU  nehmen. 

Nach  einer  kurzen  Rast  setzten  wir  unsem  Weg  weiter 
fort  und  gelangten  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  auf  den 
Rand'  des  Kraters.  Dieser  hat  einen  Umfang  von  Esst  zwei 
Miglien  und  eine  Tiefe  von  etwa  dreihundert  Fuss,  und  ich 
muss  gestehen,  dass  sein  Anblick  einer  der  imposantesten  und 
grossartigsten  ist,  den  die  Natur  nur  jemals  geboten.  Seine 
inneren  Wtnde  fallen  sehr  steil  ab,  so  dass  man  beim  Hinab- 
steigen ausser  der  Gefahr  des  Feuers  noch  viele  andere  Be-* 
schwerlichkeiten  zu  bestehen  haben  wQrde.  Wir  begnfigten 
uns  damit,  in  den  Abgrund  grosse  Steine  hinabrollen  zu  lassen, 
die  in  ihrem,  durch  die  Steilheit  der  Wände  beschleunigten  Fall 
eine  Menge  Stiicke  sublimirten  Schwefels  nach  sich  zogen  und 
mit  einem  Gekrach,  das  den  ganzen  Berg  erdröhnen  machte, 
die  Tiefe  erreichten.  Die  Helle  des  Tageslichts  und  die  breite, 
regelmüssige  Oeffnung  des  Kraters  gestatteten  uns  alle  Einzeln* 
heiten  seines  durch  verschiedene  Schwefelarten  vergoldeten 
feurigen  Schlunds  zu  unterscheiden« 

Der  Capitän  liess  mir  nur  wenig  Zeit,  die  Alaun-  and 
Schwefelfabrik  zu  besichtigen,  die  sich  auf  Vulcano  befindet. 
Es  ist  das  ehnzige  Gebfiude  der  Insel,  und  liegt  an  dem  nörd- 
lichsten Ende  der  kleinen  Bai  Porto  di  Levante,  an  einem  Teiche 
von  fasst  siedendem  Schwefelwasser,  das  zur  Gewinnung  der 
beiden  Producte  ganz  besonders  dienlich  zu  sein  scheint. 

Ich  musste  staunen  Aber  die  ungeheure  Masse  von  Schwefel 
und  Alaun,  welche  mit  verhältnissmftssig  geringer  Mühe  und 
mit  wenigen  Arbeitern  dieser  Insel  abgewonnen  und  in  faat 
vollkommener  Reinheit  exportirt  wird.  Die  armen  Leute  indesa, 
die  in  das  Herz  des  Kraters  und  in  die  schwefelreichen  Höhlen 
und  Grotten  dringen  mflsaen,  um  den  rohen  StoiT  zu  finm- 
mein,  haben  eine  recht  peinliche,  ja  oft  gefährliche  Aufgabe. 
Einige  Männer,  Frauen  und  Kinder,  die  dieses  mühevolle  Cre- 
werbe  treiben,  begegneten  uns,  als  wir  den  Krater  erstiegen. 
Sie  waren  bis  auf  ein  Paar  Höschen  oder  einen  ärmlichen  Rock 
ganz  nackt  und  sahen  so  verkommen  und  verwahrlost  aus, 
dass  sie    kaum    zum   menschlichen   Geschlecht   zu    gehören 


^      541      — 

tfehienen.  Das  Yeriii«ilili€li  seit  ibrer  Geburt  in  jtmgfräiilidier 
Urkraft  wncbernde  Haar  vmflalterte  ihre  sonnenverbrannten  6e^ 
siebter,  und  auf  ihren  Köpfen  tragen  sie  hochaiifgethttrnit  in 
ihren  Wannen  den  frisch  ans  dem  Schoose  der  Erde  geholten 
Schwefel,  dessen  bellgelbe  Farbe  die  dunkle  Tinte  ibrer  bronze« 
fariienen  Haut  noch  greller  hervorhob.  (Blick  auf  Calabrien 
und  die  Liparischen  Inseln,  von  Elpis  Helena.  1861,  222.)  —  s. 


8. 

Ueber  die  Caltor   nnd  geographische  YerbreituDg 
des  Oelbaumes. 

Der  gemeine  Oelbaum,  von  Linn^  unter  dem  Namen 
Olea  europaea  beschrieben,  scheint  schon  im  frühesten  Alter- 
tbüme  die  Aufmerksamkeit  der  an  den  Küsten  des  mittelländi- 
schen Meeres  und  auch  tiefer  landeinwärts  lebenden  Völkern 
in  hohem  Grade  gefesselt  zu  haben.  Seine  nie  abfallenden, 
stets  grünenden,  lanzettförmigen,  ungezähnten  Blätter,  noch 
mehr  aber  seine  unter  dem  Namen  der  Oliven  bekannten  Früchte, 
welche,  nachdem  sie  zur  Reife  gelangt  und  ausgepresst,  ein 
köstliches  Oel,  das  sogenannte  Baum-*  oder  Olivenöl  liefern, 
scheinen  wesentlich  dazu  beigetragen  zu  haben.  Dieser  merk- 
würdige Baum,  von  den  Hebräern  Sait,  von  den  Arabern,  Per<^ 
sern  und  Türken  Zeihm  oder  Sikdin  genannt,  wird  schon  von 
Moses  als  Gegenstand  der  Cultur  in  Palästina  erwähnt, 
und  man  findet  im  Pentateuch  ein  Gesetz  aufgezeichnet,  zufolge 
welchem  der  Oelbaum  nur  einmal  zur  Zeit  seiner  Fruchtreife 
geschüttelt  werden  soll,  das  Nachschütteln  oder  die  Nachlese 
verboten,  die  übrige  Frucht  aber  für  Fremdlinge,  Waisen  und 
WiUwen  bestimmt  wird.  Damals  schon  wurde  das  Oel  der 
Oliven  ausgepresst,  das  reinste  brauchte  man  zu  heiligem  Salböl, 
oder  man  verbrannte  es  in  den  Lampen  der  Stiftshütte,  das 
unreinere  diente  zu  häuslichen  Zwecken.  Ob  Linn6  den  Oel- 
baum desshalb  Olea  europaea  genannt  habe,  weil  er  die  süd- 
lichen Gegenden  dieses  Welttheiles  für  das  Vaterland  desselben 
hielt)  bt  unentschieden ;  so  viel  aber  liegt  klar  und  offen  zu 
Tage,  dass  er  im  südlichen  Europa,  namentlich  in  Italien,  Frank- 
rnch  und  der  iberischen  Halbinsel,  in  grösster  Ausdehnung 
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Dullivirt  wird.  Der  Ruf  des  Proirencer*OeIes  hat  sich  dardi 
die  ganse  Welt  verbreitet,  und  letzteres  ist  einer  der  wichtig- 
sten Handelsartikel  geworden.  Eben  in  dieser  Beziehung  dirfte 
es  für  manche  der  Leser  erwfinscht  sein,  etwas  Niheres  Ober 
die  Art  und  Weise  seiner  Gewinnung  zu  erfahren. 

Im  südlichen  Frankreich  gelangen  die  OKven,  welche  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  unsern  unreifen  Zwetschgen  besitzen 
und  wie  diese  eine  Steinfrucht  bilden,  im  Monat  November  zur 
Reife.  Man  schüttelt  sie  alsdann  und  sortirt  sie  genau,  wenn 
man  aus  ihnen  ein  reines,  untadelhaftes  Oel  darzustellen  be- 
absichtigt. Nur  die  ganz  reifen  und  unverletzten  Früchte  ge- 
ben durch  sorgfültiges  Auspressen  dasjenige  Oel^  welches  im 
Handel  den  Namen  Jungfernöl  (Huile  vierge)  führt.  Vermengt 
man  unreife  Früchte  mit  reifen  und  presst  sie  zusammen  aus, 
so  erhält  man  ein  weniger  reines  Oel,  welches  einen  erdigen 
Geschmack  besitzt.  An  manchen  Orten  in  der  Provence  schichtet 
man  die  Oliven  vor  dem  Auspressen  in  Kellern  auf,  wobei  sie 
sich  leicht  erhitzen  und  in  einen  gewissen  Grad  von  Gährung 
übergehen.  Man  will  hiebe!  bemerkt  haben,  dass  sie  alsdann 
eine  grössere  Quantität  Oel  liefern,  als  wenn  man  dieses  Ver- 
fahren nicht  eingehalten  hat ;  indess  scheint  diese  Meinung  doch 
auf  einem  Vorurlheil  zu  beruhen,  und  man  wird  nicht  läugnen 
können,  dass  das  Oel  dadurch  einen  scharlen  Geschmack  an- 
nimmt. Will  man  dennoch  die  Oliven  ablagern  lassen,  so  darf 
es  nicht  in  Haufen  geschehen,  sondern  sie  müssen,  damit  sie 
sich  nicht  erhitzen,  auf  einem  Bretterboden  ausgebreitet  und 
öfters  gewendet  werden. 

Die  Construction  der  Oelmühlen  lässt  noch  manches  kq 
wünschen  übrig;  zum  Zerreiben  der  Oliven  dienen  vertikale 
Steine;  der  Brei  wird  in  aus  Binsen  geflochtene  Säcke  gethan, 
und  diese  presst  man  unter  einer  Schraubenpresse  gehörig  ans. 
Das  Ot'l  läuft  entweder  in  grosse  Tonnen,  oder  in  steinerne 
Behälter,  in  welche  man  vorher  etwas  Wasser  gegossen  haL 
Das  durch  das  erste  Kaltpressen  erhaltene  Oel  ist  das  vorhin 
erwähnte  Jungfernöl,  welches  eine  grünliche  Farbe  und  den 
Geruch  der  Oliven  besitzt;  es  wird  tbeils  besonders  aufge- 
fangen, theils  mit  dem  vom  zweiten  Pressen  erhaltenen  ver- 
mengt. Die  abgepressten  Oliven  werden  hierauf  in  den  Säcken 
gfftockert,  mit  kochendem  Wasser  Übergossen,  die  Säcke  dann 
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▼on  neuem  gepreast  Es  läuft  nun  mii  dem  betieen  Waaief 
der  grösste  Theil  des  noch  rückständigen  Oeles  ab,  welches 
eine  gelbe  Farbe  besitoi  und  iheils  für  sich  in  besondern  Be- 
hältern aufgefangen,  theils  mit  dem  kaltgepresstfn  vermischt 
wird.  Dieses  Aufbrühen  mit  kochendem  Wasser  und  Abpressen 
wird  noch  einmal  wiederholt,  überhaupt  so  lange,  bis  man  kein 
Oel  mehr  erhält.  An  einigen  Orten  wird  der  Oelkuchen  ser« 
rieben,  und  mit  kochendem  Wasser  aufgebrüht,  wobei  sieb  die 
xerkleinerten  Tbeile  des  Fleisches  ron  denen  dev  Kerne  scheir 
den,  welche  zu  Boden  fallen;  erstere  werden  dann  mit  Wasser 
gekocht  und  gepresst,  wodurch  noch  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  dicken  Oeles  gewonnen  wird,  welches  vielen  Boden- 
satz abscheidet  und  nur  zur  Seifenbereitung  oder  als  Breanöl 
brauchbar  ist;  der  nun  zurückbleibende  Oelkuchen  wird  als 
Brennmaterial  benutzt 

Das  eben  ausgepresste  Oel  ist  jedoch  trübe,  und  selzt  all- 
mählwh  Schleim  ab,  desshalb  zieht  man  es  bald  aus  den  grossen 
Behältern  auf  Bottiche  oder  Krüge  aus  Steingut,  die  an  Orten 
aufgestellt  werden,  deren  Temperatur  mindestens  20®  beträgt. 
Innerhalb  dreier  Wochen  klärt  es  sich  hier  völlig  ab,  und  wird 
nun  auf  Gebinde  gezapft,  die  man  gern  in  Felsenkeilern  auf- 
bewahrt, wo  die  Temperatur  6—7®  ist.  Zum  Gebrauch  als 
Speiseöl  pflegt  man  es  auf  irdene  Krüge  zu  füllen,  die  man 
etwa  von  sechs  zu  sechs  Monaten  entleert,  um  das  Oel  von 
dem  Bodensatz,  der  sich  mit  der  Zeit  ablagert,  zu  scheiden. 

Obgleich  heutzutage  in  Italien,  im  südlichen  Frankreioh, 
Spanien  und  Portugal  zahllose  Oelfoaumpfiaazungen  angetroffen 
werden,  und  der  grösste.  Theil  des  im  Handel  vorkommenden 
Baumöles  in  den  genannten  Ländern  gewonnen  wird,  so  bleibt 
es  doch  noch  immerhin  ungewiss,  ob  wir  dieselben  auch  als 
das  Vaterland  und  die  ursprüngliche  Heimath  des  Oelbaumes 
anzusehen  haben.  Willdenow  war  zwar  allerdings  dieser 
Ansicht,  während  andere  Pflanzen-Geographen  in  den  Schriften 
der  Alten  den  Beweis  gefunden  haben  wollten,  dass  der  Ursitz 
dieses  so  gefeierten  Oelbaumes  auf  asiatischem  Grund  und  Bo- 
den zu  suchen  und  zu  finden,  sowie  dass  er  von  hier  aus  in 
die  südlichen  Länder  von  Europa  verpflanzt  worden  sei. 

Wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  Afrika  und  nameni« 
Uch  mit  den  an  der  Nordköste  dieses  Weltükeiles  gelegenen 
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Lindern,  woseibsl  wir  den  Oelbaom  noch  jelzt  in  seiner  genien 
Fülle  erblicken y  einsl  verhallen  habe,  darüber  fehlt  una  jede 
apectelle  Nachricht.  Seibat  von  dem  zunächst  an  Asien  gren- 
senden  Aegrypienlande,  dessen  Culturgeschichle  ein  so  Staunens- 
werthes  hohes  Alter  besitzt,  ist  es  ungewiss,  ob  es  den  Oel- 
bäum  als  ursprüngliches  Zengniss  aufzuweisen  habe.  In  den 
Monumenten  der  alten  Aegypüer  findet  sich  darüber  nirgends 
eine  Andeutung;  Strabo,  welcher  bekanntlich  behuÜEi  setner 
geographischen  Studien  grosse  Reisen  nnlernommen  und  auch 
Aegypten  besucht  hatte,  sagt  ausdrücklich,  dass  er  nur  in  der 
kleinen  Landschaft  auf  der  Westseite  des  Nils  nahe  am  Moria- 
See,  im  Nomos  Arsinoä,  der  am  besten  in  ganz  Aegypten  be- 
baut war,  grosse  und  schöne  Oelbäume,  welche  auch  Oel  lie- 
ferten, angetroffen  habe,  dass  es  deren  zwar  auch  in  den  Gär- 
ten von  Alexandria  gebe,  dass  man  aber  von  diesen  kein  Oel 
gewinne. 

P  Uni  US  behauptet  sogar,  in  ganz  Afrika,  soweit  es  da- 
mals bekannt  war,  und  welches  sich  nur  auf  Mauritanien,  6ä- 
tulien  und  Carthago  bezog,  sei  noch  in  historischen  Zeiten  der 
Olivenbaum  unbekannt  gewesen,  ebenso  in  Italien  noch  sur 
Zeit  des  Tarquinius  Priscus.  Erst  später  sei  er  von  hier 
aus  nach  Spanien  verpflanzt  worden.  Im  5.  Jahrhundert  be- 
hauptet der  Kirchenvater  Hieronymus,  dass  es  in  Aegypten 
swar  nicht  an  Olivenöl  fehle,  dass  man  jedoch  das  beste  nua 
dem  Land  Ephraim  und  Samaria,  welche  ungemein  reich  daran 
seien,  erhalte.  Die  einzige  Stelle,  welche  vielleicht  auf  die 
Gultur  des  Oelbaumes  im  obern  Nil-Thale  bezogen  werden 
könnte,  findet  sich  bei  dem  arabischen  Schriftseiler  Makrizo, 
der  nach  dem  Zeugnisse  des  Jbn  Selym  el  Assuany  behaupte^ 
es  seien  noch  im  10.  Jahrhundert  zu  Dongola  in  Nubien  Oel- 
und  Baumwollenbliume  gezogen  worden,  indess  hat  in  neuerer 
Zeit  Burckhardt  hierin  nichts  mehr  wahrnehmen  können. 
Die  bekanntlich  in  den  genannten  Gegenden  herrschende  ausser- 
ordentliche Hitze  macht  es  an  sich  schon  höchst  unwahrscheiii- 
lieh,  dass  Jbn  Selym  unseren  gemeinen  Oelbaum  im  Aoge 
gehabt  habe,  vielleicht  dass  es  der  äthiopische  desStrabo,  Ton 
welchem  wir  freilich  auch  keine  genaueren  Nachrichten  be- 
sitzen, oder  ein  anderer  gewesen  sei,  denn  die  Gattung  Olea 
ist  reich  an  Arten,  und  es  lassen  sich  solche  bei  oberfiächliclier 
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Betrachtong  leicht  mit  anderen  Gewächsen  aus  den  natürlichen 
Familien  der  Myrtaceen,   Jasmincen  und  anderer  verwechseln. 

In  der  spätem  muhammedanischen  Zeit  mag  es  sich  ähn- 
lich verhalten  haben,  denn  der  im  Anfange  des  13.  Jahrhun- 
derts lebende  berühmte  Arzt  und  Naturforscher  Abd-AIlatif, 
welcher  die  natürlichen  Erzeugnisse  Aegyptens  beschrieben  hat, 
erwähnt  zwar  alle  die  verschiedenen  Oelpflanzen  die  in  diesem 
Lande  cultivirt  werden  ^  aber  von  der  Cultur  des  Oelbaumes 
sagt  er  nichts,  woraus  man  also  wohl  folgern  darf,  dass  letz- 
terer zu  keiner  Zeit  als  ein  dort  einheimisches  Gewächs  ange- 
sehen werden  darf.  Auch  noch  auf  unsere  jetzige  Zeit  scheint 
diess  Bezug  zu  haben.  Nur  die  Gärten  von  Fayum,  dem  Mö- 
ris-See  benachbart,  scheinen  hievon  eine  Ausnahme  zu  machen, 
denn  nach  Regnier's  Beobachtung  gedeihen  auch  heute  noch 
dort  die  Oliven  vortrefflich;  indess  wird  nicht  Ocl  aus  ihnen 
gepresst,  sondern  sie  werden  nur  zur  Fastenspeise  benutzt. 
Auch  Sonnini  und  Olivier  machten  die  Bemerkung,  dass  die 
Zahl  der  Oelbäume  in  Aegypten  eine  nur  äusserst  geringe  sei. 

Auf  der  westwärts  von  Aegypten  gelegenen,  beinahe 
1500  Fuss  aufsteigenden  Hochebene  der  Cyrenais  traf  De  Ha 
Cella,  wie  er  in  seiner  Reise  nach  Tripolis  erzählt,  zwar  aus- 
gedehnte Olivenwälder  vom  kräftigsten  Wuchs  an,  allein  ihre 
Früchte,  obgleich  sie  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen,  wurden 
doch  nicht  benutzt,  selbst  nicht  von  den  dort  umherstreifenden 
Arabern.  Ein  gewisses  Vorurtheil  scheint  das  Volk  von  dem 
Genüsse  derselben  abzuhalten.  Die  genannten  Wälder  tragen 
jedoch  so  reichliche  Früchte,  dass,  wenn  man,  wie  De  IIa 
Cella  meint,  sie  in  die  europäischen  Lander  ausführen  würde, 
sie  im  Stande  wären,  die  ganze  Cyrenais  zu  bereichern.  Ob 
diese  Olivenbäume  hier  wirklich  einheimisch  oder  als  verwil- 
derte, schon  aus  der  Zeit  der  Barkäer  oder  Ptolcmäer  her- 
rührende zu  betrachten  seien,  darüber  besitzt  man  keine  nähere 
Nachricht.  Erst  weiter  westwärts,  auf  ehemaligem  Römerge- 
biete, in  der  Nähe  von  Tripolis  beginnt,  neben  der  Cultur  der 
Palmen  und  Orangen,  auch  die  der  Oelbäume,  welche  von  hier 
westwärts  durch  ganz  Mauritanien  bis  nach  Harocco  anhält. 
Im  Osten  der  Cyrenais  trifft  man  noch  sehr  schöne  Oelbäume 
auf  ihren  Vorhöhen  bis  in  das  Territorium  von  Derne  hinein, 
wie  De  IIa  Cella   erzählt.     Auch  weiter   westwärts,   südlich 

N.  Repert.  f.  Pharoi.   X.  35 
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Ton  Tripolis  und  Mesiirata,  finden  sich  auf  den  östlichen  Vor- 
bergon  der  Alias- Kellen,  im  Land  unter  dem  Namen  der  Berge 
von  Ghuriano  bekannt,  mächtige,  weithin  ausgedehnte  OÜYen- 
wälder.  In  der  grossen  thebaischen  Oase  fanden  Poncet  und 
Browne  jedoch  keine  Spur  davon,  wohl  aber  in  der  bekannten 
ammonischen  Oase,  der  heuligen  Siwah,  welche  schon  seit  der 
Zeit  des  Herodot  bis  auf  die  unsrige  stets  durch  ihre  hohe 
Cultur  sich  ausgezeichnet  hat.  Auch  Feigenbaume  fanden  sich 
hier  in  Menge  vor. 

In  den  mehr  westlichen  Ländern  der  heutigen  Berberei 
wurde  die  Oliven-Cultur  wahrscheinlich  schon  durch  die  Römer 
eingeführt,  vielleicht  geschah  diess  bereits  durch  die  Phönizier; 
denn  man  will  Nachricht  darüber  haben,  dass  sie  bei  ihren 
Fahrten  nach  Tartessus  dessen  Silberbarren  gegen  Oel  und 
andere  Waarcn  umgesetzt  hätten.  Wäre  diess  gegründet,  so 
könnte  man  daraus  wohl  schiessen,  dass  damals  schon  der  Oel- 
bäum  in  Phönizien  cullivirt  wurde,  auf  der  iberischen  Halb- 
insel jedoch  noch  nicht  einheimisch  geworden  war.  Was  Ara- 
bien betrifft,  so  findet  man  nirgends  angegeben,  dass  in  der 
altern  oder  der  neuern  Zeit  der  Oelbaum  daselbst  cullivirt 
wurde}  so  grosse  Mühe  sich  auch  Bure  k  ha  rdt  während  seiner 
Reisen  in  diesem  Lande  gab,  um  etwas  Näheres  hierüber  za 
erfahren,  so  konnte  er  doch  nirgends  eine  Spur  vom  Vorkom- 
men dieses  Gewächses  auf  der  arabischen  Halbinsel  entdecken. 
Auch  bei  den  Schriflslellern  der  Araber  ist  von  dem  Olivenöl 
nur  seilen  die  Rede,  da  dessen  Gebrauch  gar  nicht  in  ihre 
Lebensordnung  gehört;  der  berühmte  arabische  Arzt  Avi- 
cenna  führt  es  nur  als  Arznei  zu  Laxativen,  die  ßlälter  des 
wilden  Oclbaumes  als  heilendes  Mittel  auf.  Zwar  versichern 
mehrere  Reisende  im  Kiostergarlen  auf  dem  Berge  Sinai  in 
einer  Höhe  von  etwa  5000  Fuss  über  dem  Meere  Oelbäume  an- 
getroffen zu  haben;  aber  diess  wird  nur  bedingt  durch  das 
dortige  fruchtbare  Klima,  welches  sich  dem  von  Syrien  schon 
mehr  nähert,  und  wo  keine  so  extremen  Hitzegrade  mehr  vor- 
kommen, wie  in  dem  dürren,  mehr  südlichen  Arabien.  In  dem 
dicht  am  Fusse  d»'S  Sinai  und  Horeb  gelegenen  Thal  Arbain 
fand  Seh  im  per  Gruppen  halbverwildeter  Oelbäume  in  dem 
geschützten  Kiostergarlen;  obgleich  bisweilen  auch  hier  noch 
Schnee  fällt,  gedeihen  Oliven  doch  eben  so  gut,   als  Mandeln. 
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Dasfl  es  in  Babylonien  eben  so  wenig  Oelbüume,  wie  Fei- 
genbäume und  Weinreben  gab,  erzählt  uns  schon  Herodot, 
in  diesem  Lande  bediente  man  sich  vielmehr  des  Sesam-Oeles, 
welches»  wie  in  ganz  Indien,  den  Speisen  beigemischt  und  auf 
den  Lampen  verbrannt  wird.  Auch  jenseits  des  Indus  findet 
sich  keine  Spur  von  dem  Oelbaum  und  seiner  Cullur,  denn 
hier  bedient  man  sich  des  aus  dem  Ghee- Baume  gewonnenen 
Oeles,  welches  die  Consistenz  der  Butter  hat,  sowohl  zur  Nahr- 
ung, als  auch  zum  Opfergebrauch.  Nur  auf  den  kühlern  Hoch- 
ebenen von  Dekhan  könnte  der  Oelbaum  wohl  vorkommen, 
indess  hat  ihn  doch  hier  Fr.  Buchanan,  obgleich  er  die 
dortigen  Wälder  auPs  sorgfältigste  untersuchte,  nicht  aufge- 
funden. Auch  in  dem  benachbarten  heissen,  südlichen  Persien, 
welches  Alexander  auf  seinem  Marsche  nach  Indien  durch- 
sog, fanden  die  Hacedonier  keine  Oetbäume,  selbst  nicht  an 
den  Küstenstrichen  von  Caramanien,  obgleich  solche  als  ausser«^ 
ordentlich  reich  an  andern  Früchten  sich  zeigten.  Dasselbe 
wird  noch  einmal  bei  Harmozia  wiederholt,  wo  diess  den 
Griechen  bei  den  gymnasiischen  Festen,  die  sie  hier  feierten, 
doppelt  auffallend  sein  mochte. 

Zum  erstenmale  wird  des  Oelbaumes,  aber  nicht  des  euro- 
päischen oder  zahmen,  sondern  des  wilden,  als  an  der  West- 
seite des  Indus  vorkommend,  von  Elphinstone  gedacht. 
Als  dieser  treffliche  Forscher,  von  Süden  kommend,  seinen 
Weg  zu  den  Höhen  von  Afghanistan  nahm ,  traf  er  den  ersten 
wilden  Oelbaum  an,  aber  von  den  Früchten,  die  derselbe  etwa 
getragen  hätte,  sagt  er  nichts.  Wir  erkennen  darin  ganz  den 
wilden  Oelbaum,  welcher  nach  den  maccdonischen  Berichten 
in  den  gebirgigen  nordwestlichen  Theilen  von  Indien  vorkom- 
men soll,  von  welchem Thcoph rast  sagt,  dass  er  gleich  der 
wilden  Rebe  unfruchtbar  sei.  Auch  Sultan  Baber,  indem  er 
die  Pflanzenerzeugnisse  von  KabuKslan  schildert,  nennt  zwar 
den  wilden  Oelbaum,  welcher  neben  Fichten,  Eichen,  Mastix- 
bäumen auf  den  östlichen  Bergen  dieses  Landes  wachse;  dass 
er  jedoch  Früchte  trage,  davon  erwähnt  er  nichts.  Aber  über 
die  Ketten  des  Paropamisus  oder  der  baktrischen  Berge  versteigt 
sich  dieser  Baum  nicht,  denn  Strabo  erklart  ausdrücklich, 
dass  dem  sonst  so  gesegneten  Baktrien  der  Oelbaum  versagt 
aeL     Auch  das  rauhe,   hoch  gelegene   Medien   entbehre  ihn^ 
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doch  nimmt  er  das  tiefe  Küstenland  nördlich  der  caspischen 
Pforten,  das  heulige  Hanzenderan  und  Ghiian,  davon  aus.  Von 
diesem  führt  er  an,  dass  der  Oelbaum  hier  und  da  wachse, 
auch  wohl  Früchte  trage,  doch  seien  sie  trocken  und  nicht 
schmackhaft.  In  den  wärmeren  Thälern  des  Araxes  und  Kur 
jedoch,  wo  auch  mehrere  andere  immergrünende  Bäume  ange- 
troffen würden,  komme  der  Oelbaum  sehr  gut  fort.  Dass  der- 
selbe jedoch  nirgends  zu  den  Höhen  des  Ararat  hinaufsteigt, 
wohl  aber  einige  Oleaster- Arten ,  welche  der  Taube  des  Noah 
schon  ein  Oelbiatt  darbieten  konnten,  diess  haben  wir  in  unsern 
Tagen  durch  Parrof  s  Untersuchungen  erfahren. 

In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  des  Oelbaumes  in  Persien 
bemerkt  Chardin,  übereinstimmend  mit  Arrian,  dass  der- 
selbe nordwärts  von  Schiraz  nicht,  sondern  nur  erst  wieder  am 
caspischen  Heer  angetroffen  werde,  woselbst  man  auch  Oe^ 
aus  seinen  Früchten  presse,  doch  sei  es  schlecht,  obwohl  die 
Bäume  sehr  gross,  weil  man  dort  mehrere  Kerne  dicht  anein- 
ander in  die  Erde  lege  und  dann  die  aufgesprossten  Stämmcben 
zusammen  winde,  ^-  eine  Methode^  welche  aus  Mesopotamien 
dahin  verpflanzt  sei. 

Was  die  mit  so  vielen  Reizen  geschmückte  Umgegend  des 
berühmten  Wan-See's  betriffk,  so  sind  die  Winter  daselbst  doch 
noch  zu  streng,  um  Oelbaume  und  Dattelpalmen  gedeihen  zu 
lassen,  und  selbst  die  Früchte  der  Orangen-»  und  Citronen- 
bäume  gelangen  hier  nur  mit  Mühe  zur  Reife;  um  so  freudiger 
aber  wächst  der  Oelbaum  in  dem  tiefen,  engen  und  geschützten 
Thal  des  Kisil  Ozen  bei  Mendjile,  südostwärts  von  Tabris. 
Dieses  liegt  nur  800  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Caspi-See% 
und  der  genannte  Baum  wächst  in  demselben  so  kräftig  nnd 
trägt  so  reichliche  Früchte^  dass  das  aus  ihm  gewonnene  Gel 
in  commercieller  Beziehung  sogar  von  Bedeutung  ist.  Indess 
scheint  dieses  Vorkommen  doch  nur  ein  sehr  lokales  und  wahr- 
scheinlich ein  dahin  übersiedeltes  zu  sein.  Ausser  bei  Men- 
djile finden  sich  die  prachtvollsten  Anpflanzungen  von  Oel- 
bäumen  in  dem  Distrikt  von  Pyl  Rudbar.  Ihr  überreicher  Er- 
trag befriedigt  nicht  nur  den  einheimischen  Verbrauch,  sondern 
wirft  auch  einen  nicht  unerheblichen  Gewinn  ab',  indem  man 
die  Früchte  und  ihr  Oel  auf  den  russischen  Märkten  mit  Vor- 
theil  absetzt« 
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In  Persien  könnte  man  wohl  an  den  südlichen ,  zum  per- 
stehen  Heerbusen  und  zum  Tigrislhal  sich  herabsenkenden  Berg- 
gehangen  das  Auftreten  des  Oelbaumes  erwarten,  doch  wird 
er  in  dem  unvergleichlich  schönen,  fast  paradiesischen  Thale 
von  Schiras  noch  nicht  als  dort  einheimisch  genannt ,  obwohl 
seine  sonstigen  Gefährten,  nämlich  die  Rebe,  der  Handel-  und 
Feigenbaum  y  daselbst  vorkommen.  Doch  schon  in  geringer 
Entfernung  von  Schiras  scheint  bereits  in  früher  Zeit  sein  An- 
bau versucht  worden  zu  sein,  indem  unter  der  Regierung  des 
berühmten  Sassaniden-Königs  Chosru  Parviz,  ein  Ort  Tfa- 
mens  Ardeschir  Koureh  genannt  wird,  woselbst  ein  emeritirter 
Vezier  des  genannten  Fürsten  vier  grosse  Gärten  anlegte,  einen 
Tür  sich,  die  andern  Tür  seine  drei  Söhne,  in  deren  jedem  er 
2G00  junge  Cypressen,  1000  Olivenstämme  und  eben  so  viele 
Palmen  pflanzte,  deren  Anlagen  er  mit  vier  Feuertempeln  als 
religiösen  Stiftungen  in  Verbindung  setzte.  Dicss  ist  die  ein- 
zige Spur,  welche  wir  von  der  Anpflanzung  dieses  nützlichen 
Baumes  in  dem  eigentlichen  Persis  oder  Farsistan  vorfinden. 
Das  weltlich  gelegene  Susiana,  das  heutige  Chusistan,  scheint 
noch  zu  trocken  und  heiss  für  den  Oelbaum  zu  sein,  obwohl, 
wie  Strabo  erzählt,  bereits  die  Hacedonier  sich  grosse  Hübe 
gaben,  um  ihn  hier  anzupflanzen.  Erst  viel  weiter  nordwärts 
in  dem  gebirgigen  Kurdistan  sah  der  englische  Reisende  J. 
Rieh  auf  den  obstreichen  Berghöhen  um  Gherradch  zwischen 
Feigen-,  Wallnuss-,  Pfirsich-,  Pflaumenbäumen  und  Reben  die 
ersten  Oelbäume,  aber  sie  standen  nur  sehr  vereinzelt;  eigent- 
liche Olivengärten  aber  traf  er  erst  unter  35®  n.  Br.  am  mitt- 
lem Adhemflusse  zwischen  Aprikosen,  Granatbäumrn  und  Dattel- 
palmen. Hier,  woselbst  wohl  die  letzten  fruchtbringenden 
Dattelgärten  gegen  Nordwest  vorkommen,  nimmt  die  eigentliche 
Olivenkultur  ihren  Anfang;  sie  scheint  nur  an  der  äussersten 
Gränze  der  Dattelcultur  beginnen,  mit  derselben  aber  nicht  ge- 
deihen zu  können,  ihr  vielmehr  auszuweichen.  Auch  Ker 
Porter  war  sehr  überrascht,  in  Tuz  Khurmatti  in  die  ausge- 
dehntesten Olivenpflanzungen  zu  gerathen,  die  einen  sehr  be- 
deutenden Ertrag  lieferten,  indem  die  Früchte  theils  eingesalzen 
und  verspeist,  Iheils  zum  Auspressen  des  feinsten  Oeles  ver- 
wendet wurden.  Von  hier  setzt  sich  der  Anbau  dieses  edlen 
Gewächses  in  westlicher  Richtung  bis  zum  Tigris  oberhalb  der 
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Stadt  Mossul  fort.  Hier  rühmt  J.  Rieh  zamal  an  den  Maklu- 
babergen,  welche  die  niedrigen  Vorhöhen  des  Taurus  bilden 
helfen,  die  ausgedehnton  Oiivenplanlagen ,  welche  ein  Gel  lie* 
fern,  das  jedoch  weniger  den  Speisen  zugesetzt,  als  vielmehr, 
und  zwar  besonders  in  Hossul,  zur  Seifen  fabrikation  verwendet 
wird.  In  Mesopolamien  Gnden  sich  förmliche  Olivenwälder, 
besonders  im  Westen  von  Mardin  bei  Tcrik.  Im  Euphral- 
Thale  geht  der  Oelbaum  nur  bis  zum  34®  n.  Br.  bis  Anah, 
aber  nicht  südlicher,  denn  hier  ist  die  Nordgränze  der  frucht- 
bringenden Dattelpalmen.  Nordwärts  hat  auch  das  Euphrat- 
Thal  bei  Samosat  und  Bir  seine  Olivenhaine,  aber  auf  Malatia's 
Ebene  fehlen  sie,  obgleich  solche  zu  Strabo's  Zeit  damit  ge-* 
segnet  war.  Aber  von  hier  nordwestwärts  hört  diese  Cultur 
in  den  kalten  Taurusketten  wieder  ganz  auf,  und  Dnpr6  ver- 
sichert, von  Mardin  über  Diarbekr  bis  Tokat  keinen  einzigen 
Oelbaum  mehr  gesehen  zu  haben. 

Als  Olivier  diese  Gegenden  bereiste,  und  den  Weg  nach 
Bir  einschlug,  bemerkte  er  im  Westen  des  Euphrat-Thales 
beim  Dorfe  Klein  Mizir  die  ersten  Olivenpflanzungen',  deren 
Bäume  jedoch  verhällnissmässig  klein  erschienen.  Um  so  kräf- 
tiger aber  und  grösser  waren  sie  bei  Gross-Mizir,  obgleich 
dieses  Dorf  nur  zwei  Stunden  vom  erstem  entfernt  ist»  Ali- 
gemein  schrieb  man  diess  der  Einwirkung  der  feuchten  At- 
mosphäre des  Euphral-Thales  zu,  da  eine  mit  Milde  gepaarte 
Feuchtigkeit  zu  dem  kräftigsten  Gedeihen  des  Oelbaumes  ein 
wesentliches  Erforderniss  zu  sein  scheint.  Dieser  Einflnss  ist 
es,  welcher  selbst  noch  weiter  nach  Norden  hin  an  dem  Ge- 
stade des  schwarzen  Meeres  dem  Gedeihen  der  Olive  so  günstig 
ist,  aber  in  dem  wärmern  Klima  von  Palästina,  Syrien,  dem 
westlichen  Kleinasien  und  den  griechischen  und  mittelmeerischeo 
Küsten  dem  Oelbaum  sein  eigentliches,  ihm  besonders  zusagen- 
des Klima  bereitet.  Als  Xenophon  seine  10,000  Griechen 
aus  der  Fremde  in  die  Heimath  zurückführte,  traf  er  auf  dem 
Harsch  vom  Tigristhal  bis  zum  Pontus  keine  Oelbftume  mehr 
an,  aber  an  der  südlichen  Küste  dieses  Meeres  war  die  Um- 
gegend von  Phanaröa,  wie  Strabo  erzählt,  wegen  der  treff- 
lichen Oliven,  die  hier  wuchsen,  berühmt,  ebenso  wie  der 
Küstenstrich  von  Sinope  bis  nach  Bithynien.  Als  Hamilton 
im  Jahr  1837  Phanaröa  besuchte,  konnte  er  daselbst  jedoch 
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keine  Oelbäume  mehr  auflTinden,  und  hielt  es  überhaupt  des 
rauhen  Klimas  wegen  Tür  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  früherer 
Zeit  daselbst  vorgekommen  wären,  wesshalb  er  annehmen  zu 
können  glaubt,  dass  die  von  Slrabo  gebrauchten  Worte  nur 
für  einen  allgemeinen  Ausdruck  der  Fruchtbarkeit  zu  hallen 
seien.  Heulzulage  bringt  das  Paschalik  Achalzik  Reis,  Bauin* 
wolle  und  Obst  aller  Art  hervor,  indess  Oliven  gedeihen  doch 
nur  in  dem  einzigen  Sandschakate  Livaneh;  ebenso  finden 
sich  auf  dem  ganzen  Wege  von  Kars  oder  Erzerum  bis 
nach  Trebisond,  wo  Lorbeeren,  Platanen  und  Rhododendren 
sich  zeigen,  keine  Oelbäume  vor.  Hamilton  bemerkte  sie 
zuerst  wieder  eine  Tagreise  westwäits  von  Trebisond  am  Ge- 
stade bei  Platana.  Diess  ist  der  von  den  kalten  und  heftigen 
Nordwestwinden  geschützte  Winterhafen  der  Rhede  von  Trebi- 
sond; an  den  nächsten  westlichen  Küstenstrecken  jenseits  des 
Caps  Kerelis  bemerkt  man  neben  hohen  Cypressen  auch  die 
schönsten  Oelbäume.  Eben  so  treiTIich  gedeihen  letztere  auch 
in  der  Umgegend  von  Sinope;  allein  so  gross  auch  die  Fülle 
ihrer  Zweige  und  ihres  Laubes  ist,  so  sollen  sie  doch  nur 
schlechte  Früchte  tragen.  Dieselbe  Wahrnehmung  kann  man 
auch  im  Paschalik  Trebisond  machen;  die  Oliven  erlangen  hier 
eine  nur  unbeträchtliche  Grösse,  Oel  presst  man  aus  ihnen  gar 
nicht  aus,  und  ihre  einzige  Anwendung  besteht  darin,  dass 
man  sie  in  Essig  einmacht  und  alsdann  verspeist. 

Einigermasstn  überraschend  ist  es  auf  der  viel  weiter  im 
Morden  gelegenen  taurischen  Halbinsel,  der  Krim,  auch  Oel- 
bäume anzutreffen.  Ihren  kräftigen  Wuchs  verdanken  sie  zwei- 
felsohne dem  milden,  feuchten  Küstenklima  des  schwarzen 
Meeres.  So  gross  und  stattlich  sie  auch  erscheinen,  so  sollen 
die  von  ihnen  gewonnenem  Oliven  doch  nur  ein  schlechtes  Oel 
liefern,  wesshalb  man  der  Cultur  dieser  Bäume  keine  besondere 
Sorgfalt  zuwendet.  In  neuerer  Zeit  beschäftigt  man  sich 
hier  daher  mit  dem  Weinbau,  und  dass  die  hier  gezogenen 
Reben  einen  solchen  feurigen  und  köstlichen  Wein  liefern,  dass 
er  mit  dem  auf  Sicilien  gezogenen  die  Probe  nicht  zu  scheuen 
braucht,  ist  allgemein  bekannt. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Olivencultnr,  und  einen  un- 
gleich grössern  Ertrag  wirft  sie  ab  an  den  mehr  westwärts 
gelegenen,  das  Mittelmeer  angränzcnden  Ländern,   wohin  be« 
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sonders  gehören  Syrien ,  Palästina^  Griechenland,  Italien,  Süd« 
Frankreich  und  die  südlichen  Provinzen  der  iberischen  Halb- 
insel. Auf  dem  gegenüberliegenden  VVeltiheil  zählen  wir  hieher 
auch  noch  die  libyschi^n  und  marokkanischen  Gestadeländer 
Hier  Ui  es,  wo  die  Frucht  des  Oelbaumes  eine  allgemeine 
Nahrung  des  Volkes  bildet,  und  wo  sie  den  daselbst  wohnen* 
den  südlichen  kaukasischen  Yolksslämmen  das  Oel  lierert, 
welches  nicht  nur  zur  Beleuchtung  dient,  sondern  aoch  die 
Stelle  der  animalischen  Butter  vertritt,  deren  Gebrauch  bei  den 
nördlichen  VöIkerschaHen  desselben  Stammes  so  allgemein  ver- 
breitet ist.  Schon  in  der  Nähe  von  Aleppo  und  Damascus  ge- 
langen zwischen  dunkeln  Cypressenhainen  die  Pflanzungen  der 
Oelbäume  zu  einer  weit  grössern  Entwicklung,  als  in  Mesopo- 
tamien und  in  den  den  Tigris  und  Euphrat  est-  und  westwärts 
begranzenden  Löndern,  obwohl  ihre  Früchte  weder  so  gross 
sind^  wie  die  in  Spanien  gezogenen,  noch  ein  so  feines  Oel 
liefern,  wie  man  in  Italien  und  Südfrankreich  ein  solches  aus 
den  Oliven  zu  gewinnen  gewohnt  ist*  Es  rührt  diess  wahr- 
scheinlich wohl  nur  davon  her,  dass  man  hier  sowohl  auf  die 
Cultur  der  Bäume  als  auf  die  Bereitung  des  Oeles  nicht  die 
nöthige  Sorgfalt  verwendet.  Als  Burckhardt  die  genannten 
Gegenden  bereiste,  erfuhr  er,  dass  diejenigen  Oliven,  welche 
zum  Verspeisen  bestimmt  sind,  zwei  Wochen  lang  in  Wasser, 
welchem  man  einen  Theil  Kalk  und  zwei  Theile  Alkali  zuge- 
setzt hat,  eingetaucht  werden;  es  geschieht  solches,  um  ihnen 
den  bitleren  Geschmack  zu  nehmen,  wobei  aber  zugleich  der 
grös^te  Theil  des  Aromas  verloren  geht.  Man  kann  sich  einen 
Begriff  von  der  Menge  der  hier  geernteten  Oliven  machen, 
wenn  man  erfährt,  dass  in  Damaskus  allein  jährlich  der  Be- 
darf an  Oel  5000  Centner  beträgt,  welches  theils  verspeist, 
thetls  in  den  Fabriken  verwendet  wird.  In  Aleppo  ist  der  Ver- 
brauch doppelt  so  gross.  Hier  sowohl,  als  auch  im  Jordan- 
thale  und  auf  den  Höhen  des  Libanon  sind  die  Oliven  die  all- 
gemeinste Nahrung  des  Volkes.  Die  auf  beiden  Seilen  des 
Jordans  gelegenen  Länder  sind  nach  Burckhardt  mit  Oliven- 
wäldern bedeckt,  und  machen  auch  heute  noch  wie  in  alter 
patriarchalischer  Zeit  einen  Hauptreichthum,  eine  vorzügliche 
Erwerbsquelle  Paläslina's  aus. 

In  Syrien  wird  heutzutage  das  beste  Olivenöl  an  den  wesU 
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liehen  Abhängen  des  Libanon  im  Lande  der  Drusen  und  ander 
phönicischen  Küste  in  den  Umgebungen  von  Seida  und  Beyrut 
gewonnen,  nicht  nur  um  den  Bedarf  im  Lande  zu  befriedigen, 
sondern  auch  um  solches  auszuführen  und  einen  ansehnlichen 
Handel  damit  zu  treiben  In  Palästina  ist  der  eigentliche  Sitz 
der  Oliven-Cullur  das  ganze  Hügelland,  auf  welchem  Jerusalem 
und  das  uralte  Hebron  Hegen.  Am  Oelberge,  dessen  absolute 
Höhe  2555  Fuss  beträgt,  gedeihen  die  Oelbäume,  wenn  sie  an 
geschützten  Stellen  stehen,  ganz  vortrefllich,  weniger  gut  nach 
der  estlichen,  arabischen  Abdachung  hin.  Am  todten  Meere 
scheinen  sie  gänzlich  zu  fehlen.  Nach  dem  kürzlich  verstor- 
benen Robinson,  welcher  einer  der  genauesten  Kenner  des 
gelobten  Landes  war,  hört  ihr  Vorkommen  südwärts  der  mit 
Oelbäumen  bedeckten  Höhen  von  Hebron  durch  die  dürre 
Wüste  zum  Sinai  gänzlich  auf;  der  letzte  Oelbaum  im  Süden 
von  Hebron,  also  der  erste,  welchen  der  Reisende,  von  dem 
Sinai  nach  Jerusalem  ziehend,  ansichtig  wird,  sieht  bei  dem 
nur  fünf  Stunden  von  Hebron  entfernten  Dorfe  Edh-Dhoheriyeh ; 
dagegen  ist  heute  noch,  ebenso  wie  in  früher  Zeit  das  ganze 
westliche  Gehänge  von  Juda  ein  durch  die  schönsten  Oliven-* 
Wälder  ausgezeichnetes  Land.  Durch  Robinson's  wiederholte 
Wanderungen  haben  wir  diess  Land  und  namentlich  den  Strich 
zwischen  Jerusalem  und  Gaza  näher  kennen  gelernt.  In  hohem 
Grad  fielen  ihm  hier  auf  die  mit  üppigen  Gersten-  und  Weizcn«- 
feldern  bedeckten  Hügel  und  Ebenen,  sowie  die  zahlreichen, 
von  Olivenhainen  umschlossenen  Dörfer.  Nur  hin  und  wieder 
zeigte  sich  eine  einsame  Palme.  Auf  dem  Weg  von  Ascalon 
nach  Gaza  hin  gestalteten  sich  die  Olivenhaine  zu  Olivenwald- 
ungen, die  sich  bis  an  die  nördlichen  Mauern  der  letztgenann- 
ten Stadt  erstreckten.  Von  der  Einsenkung  des  Hügellandes 
bis  Gaza  führt  der  Weg  durch  einen  solchen  Wald  von  nicht 
nur  unzähligen,  sondern  auch  von  sehr  grossen  und  ungemein 
fruchtbaren  Oelbäumen,  in  einem  sandigen  Boden  wurzelnd 
und  einen  Wald  bildend,  den  man  ftir  den  grössten  in  ganz 
Palästina  hält.  Nach  Hasselquist  sollen  die  Oelbäume  bei 
JaiTa,  welche  auch  hier  fast  förmliche  Wälder  bilden,  die  besten 
Oliven  in  der  ganzen  Levante  liefern.  Geht  man  von  diesem 
Ort  nach  Jerusalem,  so  stösst  man  bei  Ramla  auf  einen  Oliven- 
wald, welcher,  wie  Chateaubriand  erzählt,  seiner  künst- 
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liehen,  im  Quincunx  gescbehrnen  Anpflanzung  wegen,  aus  den 
Kreuzzügen  herslammen  soll  und  Gottfried  von  Bouillon 
zugeschrieben  wird.  Wir  haben  vorhin  schon  der  Olivenbäume 
am  Oelbcrg  bei  Jerusalem  gedacht.  Am  Fuss  dieses  Berges, 
und  zwar  in  dem  sogenannten  kleinen  Oelgarlen,  welcher  dem 
Kloster  der  Franciscaner  anj^ehört  und  der  Leidensort  des  Hei- 
landes, da  er  verralhen  ward,  gewesen  sein  soll,  stehen  mehrere 
vereinzelte  Oelbäume,  deren  Zahl  etwa  acht  betragt  und  welchen 
ein  sehr  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  Obwohl  nun  aus 
der  Zeit,  wo  Christus  lebte,  kein  unmittelbares  Zeugniss  fiir 
die  Identität  jener  Lokalität  mit  der  heutigen  Leidensstation 
spricht,  und  bfi  der  Zerstörung  von  Jerusalem  auf  Kaiser  Ti  tu  s 
Befehl,  wie  Josephus  erzählt,  alle  Waldung  um  die  St<idt 
niedergehauen  ward,  demnach  jene  genannten  alten  acht  Oel- 
bäume auch  nicht  wohl  aus  jener  frühen  Zeit  herrühren  können^ 
so  mag  doch  seit  dem  Besuch  der  frommen  Kaiserin  Helena 
im  Jahr  326  n.  Chr.  Geb.,  durch  welchen  die  meisten  dortigen 
Leidensstationen  sich  in  der  Volkstradition  festgestellt  haben, 
auch  die  erwähnte  dieselbe  geblieben  sein.  Hiezu  kommt  noch, 
dass  die  Kirchenväter  Eusebius  und  Hieronymus  jenen 
kleinen  Oelgarten  schon  erwähnen,  und  berichten,  dass  zu  des 
letzten  Zeit  eine  Ecclesia  daselbst  erbaut  worden  sei,  gegen 
deren  Fortbestehen  bis  heule  kein  erheblicher  Zweifel  laut  ge- 
worden ist. 

Dicht  neben  jenen  uralten,  gewaltigen,  innon  ganz  hohlen 
Oelbäumen,  deren  Inneres,  um  sie  gegen  Windbrüche  zu 
sichern,  mit  Steinen  ausgefüllt  ist,  wie  auch  ihre  Wurzeln  und 
ihr  Stamm  aus  gleicher  Ursache  damit  umhäuft  wurden,  und 
welche  mit  einem  besondern  Gehege  umgeben  sind,  bemerkt 
man  noch  andere  Olivenbäume,  die  wohl  auf  gleiches  Aller 
Anspruch  machen  können.  Die  Höhe  jener  zuerst  erwähnten 
ist  zwar  gerade  nicht  ansehnlich,  denn  sie  beträgt  nur  30  Fuss, 
aber  ihr  Umfang  ist  um  so  grösser,  indem  derselbe  auf  18  Fuss 
geschätzt  wird.  Wenn  sie  auch  nicht  dieselben  durch  so  viele 
Jahrhunderte  hindurch  bewunderten  ehrwürdigen  Baumgeslalten 
sein  sollten,  so  kann  man  sie  doch  mit  grösserm  Recht  als 
wildsprossende  Nachfolger  derselben  betrachten. 

Eben  die  interessante  Eigenschaft  des  Oelbaumes,  dass  er 
stets  grünende  Blätter  trägt  und  dass  sein  Stamm,   wenn  auch 
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zerstört,  stets  wieder  neae  Wurzelsprossen  treibt,  war  es, 
welche  ihm  auch  bei  den  Griechen  ciue  gewisse  Art  von  Hei- 
ligkeit verlieh.  Schon  Herodot  erzählte  von  einem  im 
Erechtheum  tu  Athen  stehenden  Oolbaume  das  Wunder,  dass 
derselbe,  nachdem  die  Stadt  durch  die  Perser  eingeäschert 
worden  war,  wobei  dieser  heilige  Baum  selbst  mitverbrannte, 
aus  seinem  übrig  gebliebenen  Stumpfe  zwei  Tage  später,  als 
der  Perserkönig  Wjhselbst  den  exiiirlen  Griechen  ein  Opfer  zu 
bringen  geboten,  «schon  wieder  einen  neuen  Schössling,  eine 
Eile  lang,  zum  freudigen  Staunen  der  Opfernden  getrieben 
habe,  was  sie  als  ein  Zeichen  der  überdauernden  Herrschaft 
Athens  ansahen;  derselbe  Oelbaum  ist  es,  von  dessen  Unver- 
lilgbarkeit  auch  Pausanias  zu  seiner  Zeit  noch  sprach,  ob- 
wohl er  ihn  an  demselben  Tage  des  Niederbrennens  wieder 
zwei  Ellen  hoch  emporschiessen  lässt.  Eben  dieser  Eigenschaft 
wegen  wurde  der  Oelbaum  von  jeher  als  ein  unvergänglicher 
geschildert.  Wie  würde  es  sonst  auch  möglich  sein,  dass  ein 
Land,  wie  Palästina,  welches  Jahrtausende  hindurch,  verheert 
und  verwüstet,  bis  auf  die  modernen  Zeiten  der  Araber,  Türken, 
Mamelucken,  Aegypter,  die  nichts  für  die  Anpflanzung,  alles 
aber  zum  Untergang  des  Baumes  beitrugen,  dass  diess  Land 
bei  fast  ausgestorbener  eigner  Population,  doch  noch  jene  Fülle 
von  Oelbäumen  hätte  behaupten  können,  wenn  dieselben  sich 
nicht  durch  Wurzelsprossen  ersetzen  könnten.  Jene  vorhin 
erwähnten  acht  riesigen  Oelbäume  am  Fuss  des  Oelberges 
liefern  hiezn  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel;  dass  dieselben 
schon  im  ersten  Jahrhundert  der  Ausbreitung  des  Mohammeda- 
nismus über  das  gelobte  Land  vorhanden  waren,  geht  daraus 
hervor,  dass  von  jedem  Oelbaum,  welchen  die  arabischen  Er- 
oberer vorfanden,  ein  Hedin  an  den  Schatz  des  Chalifen  ge- 
zahlt werden  musste;  von  jedem  der  später  gepflanzten  aber 
gehörte  die  Hälfte  des  Ertrages  der  Krone.  Dies  Gesetz  ging 
auch  auf  das  Besitzthum  des  türkischen  Grossultans  über.  Da 
nun  diese  acht,  noch  jetzt  im  Besitz  der  Franciscaner  sich  be- 
findenden Oelbäume  auch  heute  noch  nur  acht  Hedins  Steuer 
bezahlen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  wenigstens 
aus  den  Zeiten  des  griechischen  Kaiserlhumes  herstammen,  und 
also  zu  denjenigen  in  der  Levante  gehören,  deren  Alter  sich 
am  weitesten  zurückdatiren  lasbt. 
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Die  grosse  Ausbildungsßlhigkeii  und  das  hohe  Alter, 
welches  der  Oelbaum  erreichen  kann,  wird  noch  durch  fol- 
gende Eigenthttmlichkeiten  ermöglichL  Auf  seiner  Reise  in 
Crela  hörte  Sieber^  dass  man  auf  dieser  Insel,  welche  von 
Slttrmen  so  oft  heimgesucht  wird,  kein  Beispiel  kenne,  dass  ein 
Oelbaum  durch  den  Wind,  sei  er  auch  noch  so  heftig,  wäre 
entwurzelt  worden.  Sein  knolliger  Wurzelstock,  aus  welchem 
der  Stamm  sich  erhebt,  senkt  sich  gleich  Strebepfeilern  in  den 
Boden  und  hült  den  Stamm  unbeweglich  fest  Je  älter  der 
Oelbaum  wird,  umsomehr  entfernt  sich  dieser  Wurzelstock  vom 
Boden,  die  Wurzeln  heben  den  Baum,  so  dass  man,  ähnlich 
wie  bei  vielen  Palmen,  zwischen  ihnen  hindurchkriechen  oder 
gehen  kann.  Selbst  der  heftigste  Sturm  bricht  vom  Oelbaum 
nichts  weiter  als  höchstens  zarte  Aestchen  ab,  welche  zuge- 
schnitten und  in  die  Erde  gesenkt,  wie  bei  uns  die  Weiden- 
zweige, Wurzel  fassen  und  ausschlagen.  Eine  andere,  den 
Oelbaum  bezeichnende  Eigenschaft,  nämlich  die  auf  dem  ihm 
zugetheilten,  oft  ganz  von  allem  Humus  entblössten,  aber  ris- 
sigen und  zerklüfteten  Felsboden  erst  nach  allen  Seiten  seine 
Wurzeln  auszusenden,  ehe  er  seinen  Stamm  aufwärts  treibt, 
dann  aber  seine  nun  anschwellenden  Wurzeln  nach  allen  Richt- 
ungen und  Spähen  hin  gleichsam  einzukeilen,  verliert  der 
Baum  auch  im  flachen  Boden  nicht,  indem  der  der  Erde  anver- 
traute und  in  dieselbe  eingesenkte  Zweig  zwar  Wurzeln  treibt 
und  aufsprosst,  allein  über  der  Erde  schwillt  dennoch  derTheil 
auch  an  und  treibt  neue,  schiefe  Wurzeln.  Hat  der  Oelbaum 
allmählich  ein  hohes  Alter  erreicht,  so  wird  er  inwendig  hohl, 
wobei  die  Starke  der  Wände  btets  abnimmt;  wird  dann  auch 
zuletzt  durch  einen  Sturmwind  seine  Krone  abgebrochen,  ao 
treibt  der  Wurzelstock  neuerdings  die  stärksten  und  kräftigsten 
Sprossen,  und  es  Gndet  eine  neue  Verjüngung  des  Baumes  statt. 
Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  warum  der  Oelbaum  in  seinem 
Vaterland  allgemein  ftlr  ein  unvertilgbares  Gewächs  angesehen 
wird,  denn  sollte  er  auch  etwa  oberhalb  der  Erdoberfläche 
zerstört  erscheinen,  so  trägt  er  doch  unterhalb  derselben  in 
sich  den  unvertilgbaren  Keim  zu  einem  neuen,  kräftigen  Leben. 
(Ausland.)  —  s. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kuie  littIieUiinge&  visseaschaftliclioi  md  praktiichen  bhalts. 


I. 

lieber  die  Einwirkong   von   Jodwasserstoff  aaf 

Maonit; 

von  Erlenmeyer  und  Wanklyn*). 

Wenn  man  eis  rationellen  Ansdrack  für  die  Zusammen- 
seUnng  des  Mannits  die  Formel 

VI 

(14-vin)     (2-1)' 
^.  H.     «>H). 
adoplirt,  so  mass  man  erwarten,  dass  derselbe  durch  Einwirk- 
ung von  Jodwasserstoff  folgende  Umsetzung  erführt: 
^JHu^j  +  IIJH  =  ^JW  +  6H,e^  +  5Jf 
Maonit.  Hezyljodar. 

Unseren  Analysen  gemäss  können  wir  darttber  Folgendes 
vorläufig  mittheHen: 

Wenn  man  Mannit  mit  einem  Ueberschuss  von  Jod- 
wasserstoff (Siedepunkt  125^),  um  das  Jod  in  Lösung  zu  er- 
halten,  im  Kohlensäurestrom  destillirt,  so  erhält  man  im  Destillat 
Hexyljodür.  Bei  einzelnen  Operationen  bekamen  wir  nahezu 
die  theoretische  Menge**). 


*)  Von  den    HH.  yerfasaern  alt  Separatabdruck   aus    der  Zeitschr.  f. 

Chem.  u.  Pharm,  mitgetheilt. 
^)  Im  Ganzen  erhielten  wir  ana  96  Grm.  Mannit,  83  Grm.  Hezyljo- 
dAr  atait  der  berechneten  Menge  111,8  Grm. 
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Das  Hexyljodür  wird  von  alkoholischer  Kalilösnng  mit 
grosser  Leichtigkeit  in  Hexylen  ('GeH,,)  verwandelt,  weiches 
sich  unter  Zischen  mit  Brom  zu  HexylenbromUr  (€^tHitBr,) 
vereinigt. 

Mit  Silberoxyd  und  Wasser  erhält  man  aus  dem  Hexyljo* 
dür  den  Hexyialkohol  (^,H,4e^H),  welcher  zuerst  von  Paget***) 
im  Weinfuselöt  aufgefunden  wurde. 

Wir  sind  mit  dem  Sludium  der  weiteren  Derivate  dieser 
Körper  beschältigt 

Heidelberg,  den  15.  October  1861. 


2. 

Zar  Kenntoiss  der  Salzsäuredestillatioo ; 

von  B.  Hirsch. 

In  der  k.  Hofapolheke  zu  Berlin,  wo  ich  zu  der  häufig 
vorkommenden  Destillation  der  Salzsäure  nie  unter  15  Pfd. 
Kochsalz  verwandte,  habe  ich  niemals  eine  vorübergehende 
Färbung  der  Waschflüssigkeit  beobachtet,  aber  hier  in  Grün-* 
berg  (Schlesien)  wiederholt  schon  bei  weit  geringeren  Quan- 
titflten.  Bei  den  Examenarbeilen  in  Berlin  wurde  häufig  ge- 
Tärbte  Säure  erhalten,  doch  ist  eine  vorübergehende  Färbung 
der  Waschflüssigkeit  meiner  Zeit  dort  nie  beobachtet  worden; 
die  Färbung  wurde  immer  auf  Nachlässigkeit  oder  Unsauber^-* 
keit  zurückgenihrt.  Da  die  Färbung  der  Waschflüssigkeit  sehr 
schnell  vorübergeht,  bin  ich  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  in 
vielen  Fällen  jodhaltiges  Kochsalz  verwendet  worden,  und  eine 
vorübergehende  Färbung  nicht  bemerkt  oder  nicht  beachtel 
worden  ist.  Das  Kochsalz  pflegten  die  Candidaten  in  dem 
ersten  besten  Materialladen  zu  kaufen;  es  sind  aber  doch  wahr- 


•)  Compt.  rend.  XXXVII.  730.  Ann.  Cbem.  rhami.    LXXXVIII.  325. 
Wir  erbieUen  bei  der  Analyse  des  HexylalkoboU: 

Gefunden  ^  =  70,21  —  H  =  13,84 

Berechnet  -G  .=  70,59  —  H  =  13,73. 
Paget  bat  keine  Analyae  angerahrt. 


J 
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scheinlich  verschiedene  Bezugsquellen,  oder  auch  dieselbe  Fabrik 
mag  öfter  Salz  von  verschiedener  Reinheit  liefern.  Brom  habe 
ich  übrigens  nie  auffinden  können,  während  es  mir  vor  einigen 
Jahren  gelungen  ist  Brom  und  Jod  aus  Salpetersäure  zu  iso- 
liren,  die  ich  aus  Rückständen  von  der  Reinigung  des  Natron- 
Salpeters  destillirt  hatte.  Die  bei  der  Rectifikalion  dieser  Säure 
zuerst  stark  gefärbt  übergehenden  circa  6  Unzen  gaben  Brom 
und  Jod  in  solcher  Menge,  dass  beide  isolirt  dargestellt  werden 
konnten. 


3. 

Ueber  das  Yorkomnien  der  Chinasäure  in  den 
Kaffeebohnen. 

Nachdem  es  den  HH.  Zwenger  und  Siebert*)  gelungen, 
aus  dem  Heidelbeerkraute  Chinasäure  darzustellen,  lag  die  Ver- 
mulhung  nahe,  dass  diese  Säure  auch  in  den  KalTeebohnen  ent- 
halten sein  dürfte,  da  nach  Stenhouse  ein  mit  Kalkmilch  be- 
reiteter Auszug  derselben  mit  Braunslein  und  Schwefelsäure 
destillirt  Chinon  lieferU  Auch  die  Angabe  von  Payen,  dass 
in  den  KalTeebohnen  eine  kryslallisirbare  Säure  enthalten  sei, 
unterstützte  diese  Vermuthung.  Die  HH.  Zwenger  und  Sie- 
bert fanden  nun  in  der  That,  dass  in  den  Kaffeebohnen  China- 
säure enthalten  ist,  deren  Darstellung  nach  einer  ähnlichen 
Methode,  wie  sie  beim  Heidelbeerkraute  angewandt  v^urde, 
ziemlich  leicht  gelang. 

Es  wurden  die  bei  höherer  Temperatur  getrockneten  und 
dann  gröblich  zerstossenen  Kaffeebohnen  wiederholt  mit  Wasser 
ausgekocht  und  die  l4>sungeu  unter  Zusatz  von  Kalkmilch  im 
Anfang  über  freiem  Feuer  und  später,  nach  der  Filtration,  auf 
dem  Wasserbade  stark  eingedampft;.  Die  syrupdicke  Flüssig- 
keit übergoss  man  mit  dem  doppelten  Volumen  starkem  Alkohol 
und  trennte  nach  24stündigem  Stehen  die  Lösung,  die  das 
Coffein  enthielt,  von  dem  entstandenen  Niederschlag,  Letzterer 
wurde,  nachdem  er  durch  Waschen  mit  Weingeist  und  Aus- 


•)  S.  diese  Zeitachrifl  IX,  466. 
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pressen  zwischen  Fiiesspapier  von  der  anhängenden  Hutierlauge 
befreit  worden  war,  in  beissem  Wasser  gelöst  und  nach  dem 
Filtriren  und  schwachen  Ansäuern  mit  Essigsäure  so  lange  mit 
neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  als  noch  dadurch  eine 
Fällung  entstand.  Auf  diese  Weise  entrernte  man  die  Gerb- 
säure und  andere  durch  Bleizuckerlösung  fallbare  StoiTe.  Aas 
der  filtrirten  Lösung  wurde  die  Chinasäure  durch  basisch-essig* 
saures  Bleioxyd  niedergeschlagen  und  das  erhaltene  Bleisalz 
nach  dem  Auswaschen  und  Anrühren  mit  Wasser  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt.  Die  vom  Schwefelblet  getrennte  saorc 
Flüssigkeit  neutralisirto  man  mit  kohlensaurem  Kalk  und  er- 
zeugte dadurch  vom  Neuem  den  leicht  krystallisirbaren  china- 
sauren Kalk,  der  sich  nach  dem  Eindampfen  der  Lösung  bis 
zur  Syrupsconsistenz  und  nach  längerem  Stehen  in  krystallini- 
schen  Krusten  ausschied,  die  durch  Auspressen  und  wieder- 
holtes Umkrystallisircn  leicht  gereinigt  werden  konnten.  War 
die  mit  Kalk  bebandelte  wässerige  Abkochung  der  Kaffeebohnen 
beim  Fällen  mit  Alkohol  nicht  genug  eingedampft  oder  der  an- 
gewandte Alkohol  nicht  stark  genug  gewesen,  so  befand  sich 
ein  grosser  Theil  des  chinasauren  Kalkes  nicht  in  dem  Nieder- 
schlag, sondern,  weil  in  wässerigem  Weingeist  nicht  ganz  un- 
löslich, in  drr  weingeistigen  Lösung.  In  diesem  Falle  musste 
die  Lösung  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes  erst  mil 
neutralem  und  dann  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  gefölli 
und  aus  letzterem  Niederschlag  die  Chinasäure  wie  oben  frei 
gemacht  und  in  chinasauren  Kalk  verwandelt  werden.  Den  ge- 
wonnenen reinen  chinasauren  Kalk  zersetzte  man  in  bekannter 
Weise  durch  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Weingeist  und 
erhielt  beim  Verdunsten  des  Filtrates  Chinasäure  in  wohlaus- 
gebildeten Krystallen  ausgeschieden,  welche  die  Zusammensetz- 
ung und  alle  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Chinasäure  be- 
sassen.  Sie  lieferten  beim  Zersetzen  in  höherer  Temperatur 
Hydrochinon  und  beim  Erhitzen  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure Chinon.  Auch  fand  sich  unter  den  Destillationsprodukten 
des  daraus  dargestellten  Kalksalzes  Brenzcatechin. 

Die  Chinasäure  wurde  aus  drei  Kaffeesorten,  nämlich  aus 
Java-,  brasilianischem  und  westindischem  Kaffee  nach  obiger 
Methode  dargestellt.  Nach  einer  annähernd  genauen  Bestimm- 
ung lieferten  10  Zollpfund  getrockneten  Java-Kaffees  24  Grm. 


krysIftllUfften  ohinaMnmi  Kalk^  1ms  0^3  Pi^a  CUnaslutB 
eulBpricbt 

Ut  die  cbinasaaren  Sülze  sowohl  wie  die  freie  Cbincuiäure 
einezieknlich  boke  TemperaHir  ohne  ZerseUnog^erlragen  kfonea, 
ene^Temparatur»  die  jedehf^Us  höher  liefi^t,  als  gewöholicb  da« 
aogeuftnnltf  £Miaen  -der  Kaffeebohnen  erfordert^  so  wurde  ver^ 
HBoMi'-dio  China^äiire,  aus  gdjbranntem  Kaffee  d^rsaslf^lkin,  i^at 
ganz  gok  gelangt,  j4  so^gjaf .  vorlheilhaßer  erseh^u^,.  vfeil  hiec 
diät&rUeinenteg  und  das  Auakockea  viel  kUhjm  .wi  .voUr: 
SModigAT  erreidil  wird*       i.  ,>    , 

Die  von  Payen  aus  dem  Kefiee  gewonnene  Und  vonjihm 
GbromogensäUfo  geoanate  Sfture  waü  nichl»  anderes  als 
unreine  Chinasäiire. 

Da  Stenkou»e  erwähnt,  dass  die  Blatter  des  Kaff^*- 
baomes  eine  noch  grössere  Quantilfti  Chinon  liefern,  als  dB9 
Bohnen,  so  ist  es  wohl  ziemlich  gewiss ,  dass  sie  nocjl^  reicbec 
an  Chinasäure  sind.  Slenhouse  hat  ferner  aus  vielen  Pflan- 
zenauszügen, z.  B.  von  Ligwimm  eulgare,  Hedera  helix, 
Quercui  Hex,  Ulmus  campettrU,  Fraxinus  exceUior  u.  s.  w. 
durch  Behandlung  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  Chinon  er- 
halten, und  es  ist  desswegen  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Auftreten  von  Chifion'hut  dUrcU  dild  Anwesenheit  von  China- 
säure bedingt  W9r.  Die  Chinasäure,  die  man  noch  vor  Kurzem 
nur  in  den  achten  CfaiinarindeVhat  finden  können^  scheint  eine 
im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitete  Säure  zu  sein ,  die  vielleicht 
ebenso  oft  vorkommt,  wie  z.  B.  Cilronensäure  oder  andere 
ähnliche  Pflanzensäuren/  (Annalen|  d.  Chom.  u.  Pharm.  I.  Supp- 
lemenlband,  S.  77.) 


...  ^ 

Eine  blühende  Palme  in  Manchen. 

Im  k.  botanischen  Garten  zu  München  befindet  sich  gegen- 
wärtig Levistona  amtraliSf  eine  der  schönsten  Palmen,  in 
ßlüthe.  Es  ist  diess  das  zweitemal,  dass  diese  Pflanze  in  einem 
europäischen  Garten  zur  Blüthe  kam,  und  zum  erstenmal  in 
D0Bt8chland;rr  ea  ist  d|0as<iim  so  mehr  inleressanh,  weH  sie 
in  München,  in  einem  der  jüngeren  Gärten  Ton  Deutschland 
11*  Reperl.  U  Pharm.  X.  36 
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(1818  gegrttadei),  cur  BHttlie  gekonmen.  Geoaniite  PUns 
wurde  im  Jahre  1826  von  Aiton  jnn.,  damaligem  Vorstände 
des  Kew-Gartens,  Hern.  Sofralh  v.  Martins  fibergeben ,  als 
derselbe  Kew  besachte.  Die  POanze  hatte  damals  nicht  gau 
die  Höhe  von  4  Foss,  jeUt  hat  sie  inclosiye  des  Geftases  42 
Fass  Höhe.  Die  Krone  hat  32',  der  unterste  Theil  des  Stockes 
V  V*  Durchmesser  y  und  die  Palme  sihlt  gegen  60  insserst 
krifUge,  langestielte  Blltter!  Obwohl  die  Palme  nteht  im 
freien  Grunde,  sondern  in  einem  des  Raumes  halber  besdirink«* 
ten  Gefüsse  sieht,  so  ist  sie  doch  in  bester  Ueppigkeit  und  darf 
ohne  Zweifel  su  den  schönsten  des  ConUnentes  gezählt  werden. 
Die  Blathen  selbst  bieten  übrigens,  wie  die  aller  Palmen,  keine 
besondere  Schönheit;  es  sind  zahlreiche  Rispen,  an  denen  die 
Blüthentrauben  sinnig  gesUltet  sind;  die  Farbe  ist  blassgelb. 
Die  Blütben  sind  iwitterig  und  es  wttre  somit  eine  reicko 
Samenemte  zu  erwarten. 


5. 

Der  chinesiBche  FinuM« 

Der  Firnissbaum  CF^^nitir  vtmidd)^  eine  Sumachart,  wel- 
che Yon  besonderer  Güte  in  der  ProTinz  Kiang-si,  Tsche-kiang 
und  Szechum  wächst,  liefert  jenen  Fimiss,  welcher  theils  in 
balbflüssigem,  theils  in  getrocknetem  Zustande  in  weisslichen 
Kuchen  auf  den  Markt  kommt  und  per  Pikul,  je  nach  Qualitfit 
und  Nachfrage,  40  bis  100  Dollars  wertheL  Zur  Bereitung 
jenes  Lackes,  dessen  Ruhm  nach  allen  Theilen  der  Erde  ge- 
drungen» werden  5  Kattis*)  Pirniss,  10  Kattis  Wasser,  5  Taeb 
Nussöl,  2  Taels  Schweinsgalle  und  4  Taels  Essig  unter  einao-» 
der  gemengt,  bis  sie  eine  Pasta  von  gUilcend  schwarzer  Farbe 
bilden.  Der  Umstand,  dass  viele  chinesische  Lackwaaren,  na- 
mentlich die  in  Fu- tschau  verfertigten,  den  berühmten  japa- 
nesischen Fabrikaten  an  Glanz   und  Schönheit  gleichkommen, 


*}  Bio  Kttti  =  ly,  Pfond  and  100  Ktiti  =s  IS  Ttels  =  1  Fiksl 
s  laSVs  Pfand. 


liefls  die  VermnUiaiig  attfUmchen,  die  chinesischen  Arbeiter  hat* 
ten  einige  Anleitung  von  ihren  japanesischen  Gewerbsgenossen 
erhallen.  (Reise  der  Österreich.  Fregatte  Novara,  1861.  Bd.  2, 
S.  368.)  —  s. 


6. 

Castoreom  aus  Norwegen. 

Bei  einer  Sitzung  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Chri- 
stiania  legte  Apotheker  Ditten  zwei  Beutel  von  frischem  Ca- 
storeum  vor,  wovon  jeder  125  Grammen  wog.  Er  hatte  sie 
von  einem  norwegischen  Bauer  gekauft,  welcher  noch  sechs 
andere  besass,  und  welcher  ihm  sagte  ^  dass  er  in  der  Umge- 
bung des  Dorfes  9  wo  er  wohnte ,  häufig  Biber  fange. 

Professor  Holst  bemerkte  bei  «dieser  Gelegenheit,  dass  diei 
innere  Höhlung,  welche  lange  als  vorzügliche  und  entschei-«' 
dende  Eigenschaft  des  sibirischen  Castoreums  betrachtet  wor- 
den war,  mit  welchem  der  norwegische  verwandt  seyn  muss, 
in  des  beiden  von  Ditten  vorgezeigten  Beuteln  fehlte.  Es  ist 
jedoch  kürzlich  dtrgelkan  worden,  dass  die  Bildung  dieser 
Höhlung  von  der  Art  abhängt,  wie  das  Castoreum  getrock- 
net wird. 

Der  dem  sibirischen  Castoreum  eigenthümliche  Gervch  und 
Geschmack  machen  allein  seine  sicheren  Kennzeichen  aus.  Hat 
der  aibirisehe  Biber  seine  volle  Bntwickelung  erreicht  und  wird 
er  in  einem  der  ersten  Monate  des  Jahres  gefangen,  so  wiegt 
dn  Paar  Beutel  375  Grammen. 

Der  Biber  kommt  am  Besten  in  wilden  Gegenden  fort  Die 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  die  Ausbreitung  des  Acker- 
baues in  Norwegen  wird  den  Biber  in  diesem  Lande  immer 
seltener  machen.  (Archiv  for  Pharm,  of  Technisen  Chem.; 
Pharmaceutical  -  Journal  and  Transactions.  2.  Reihe,  Bd.  3, 
S.  165.)  _s. 
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7. 

Der  Coba*  Honig. 

Die  Bienen,  deren  Zuchl  im  Lande  weit  verbreitel  ist, 
tnden  an  den  Biüthen  der  Palma  real  (Oreodoxa  regia)  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch,  namentlich  im  Oclober  und  November  an 
dem  A^inado  blanco  (Caiwolf^ui  monospermmnX  im  Novem» 
ber  nnd.December  reiche  PJahning.  Wie  bei  yns  der  Linden« 
honifif  (der  polnische  Li^Kzfef  öde>  Sfaibonig),  so  ist  auf  Cuba 
der  Honig  aus  d(*n  Blülhen  des  Aguinado  besonders  geschälat 
Nicht  minder  stoflTreich  sind  die  im  Monat  Februar  blühenden 
Macurige  (Cup»nia),  die  Hanaquepalme,  Convoleulus  batatas, 
Musa  sapieniium  und  troglodikuvm,  Tecoma  pentaphiUa  und 
Ekretica  bourreria. 

Weniger  geschätzt  Ist  der  graue  Honig  der  Abejo  criolla 
(Malipone  Cubense)^  welche  in  Felsen  und  hohlen  Bäumen 
Ihren  Bau  anlegen.  (Sirer'a'Cuba,  die  Perle  der  Antillen.  1861, 
8.  »80.)  ^g. 


8.         • 

Ueber  EntechwefeloDg  des  Leacins; 
▼on  B.  von  Gorup-Besanez*). 

BekannlHch  ba(  St ä de  1er  *'^)  zuerst  darauf  avfinerksam 
gemacht,  dass  Leucui,  ebensowohl  auf  künstlichem  Wege  durck 
Behandlung  gewisser  Gewebe  und  Organe  mit  Schwefelsäure 
dargestellt,  als  auch  aus  Organen  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  abgeschieden,  meist  mit  wechselnden  Mengen  einer 
schwefelhaltigen  Substanz  gemengt  sei,  welche  selbem  sehr 
hartnäckig  anhänge.    Die  Natur  dieses  schwefelhaltigen  Körpers 


*)  Vom  Herrn  Verfuaer  als  beranderer  Abdruck  ans  den  Anni^ea  d« 
Chem.  u«  Pharm,  mitfetheilt. 

**)  S  t  ä  d  e  1 6  r ;  wif senscIiaiU.  Hittbetlongen  der  Zaricher  nataxf.  Gesell- 
Schaft»    Mars  18«0,  S.  155. 
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irt  BodiiftiieniifttöH;  StSdelor  gibt  an,  4ms  durch  die  Bd^ 
mengnsg  desselben  der  Kohlen-  und  Wasserstoffgehalt  iei 
Lencins  bei  der  Analyse  herabfredrttckt  werde;  sollte  diess 
eottstant  sein,  so  wttre  der  Bopp'sche  schwefelhaltige  Körper^ 
der  in  letaler  Zeit  von  Erlenmeyer  und  Schöffer*)  näher 
aivdtrt  wurde,  ausgeschlossen,  denn  dieser  müsste  vielmehr 
als  ein  bedeutend  koUenstoffreicberer  Körper  (M,37  pC.)  den 
KeUeusloffgebah  des  Leucins  erhöben. 

Als.  ich  vor  einiger  Zeil  thierische  Wolle,  der  Behandlung 
mit  Schwefelsaure  unterwarf,  erhiell  .ich  neben  ßücJUigem  Fel^- 
Mauren,  worunter  die  Prapiamäure  durch  die  Atomgewichts* 
Bestimmung  ihres  Silbersalzes  mit  Bestimmtheit  erkannt  wurde, 
und  reichlichen  Mengen  von  Ammoniak  etwa  3  pC.  Tyrosin 
und  ziemlich  viel  heuern ,  welches  sich  alsbald  als  schwefel- 
haltig erwies;  auch  durch  mehrfaches  Umkrystalllsiren ,  wobei 
das  Leucin  allmählig  blendendweiss  erhalten  wurde,  gelang  es 
nicht,  dasselbe  schwefelfrei  zu  erhalten,  eben  so  wenig  durch 
die /von  Städeler  sqj  Darstellung  eiues. ach  weJalfrettn.Tfro* 
sins  vorgeschlagene  Methode:  Behandlung  mit  Bleiessig  und 
Schwefelwasserstoff;  dagegengelingi  es  leicht,  schwefelhaltiges 
Leucin  durch  nachstehendes  Vorfahren  schwefelfrei  zu  erhakeii. 

Man  löst  das  Leucin  ia  massig  verdännter  Kali-  oder  Na- 
tronlauge,, am  Besten  ersteres,  fügt  dazu  eine  Auflösung  von 
Bleioxyd,  in  Kalilauge  und  erhitzt  aum  Kochen«  Schon  nach 
wenigen  Minuten  scheidet  sich  Schwefelblei  aus^  dessen  .Menge 
eine  Zeit  lang  zunimmt.  Mao  filtrirt  vom  Schwefelblei  ab^ 
neutralisirt  das  FiUrat.  genau  mit  Schwefelsäure,  dampft  im 
Wasserbade  zur  Trockne  ein,  pulvert  den  Rückstand,  kocht  den*^ 
selben  mit  Alkohol  aus  und  filtrirt  kochendheias.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  aus  dem  Filtrate  das  Leucin  in  schönen  perlmut-r 
lerglänzenden  Blättchen  aus.  Zuweilen,  ist  es  schon  nach  ein-: 
maliger  Behandlung  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Bleioxyd 
vollkommen  schwefelfrei,,  zuweilen  aber  muss  dieselbe  noch 
ein-  oder  zweimal  wiederholt  werden.  Das  so  dargestellte 
Lettdn  legt   sich  auf  dem  Filter  zu  dem  Volumen  nach  beim 


^)*?BTUnliierer  ».'Stböffetf:  Zeitfobrift  i  Giiefliie  i8(^. 


—     BM      — 

Traeknen  iehr  sehwittdenden  prilclitig  perlnrattergUloseBda 
Plilten  ähnlich  dem  Tyrooa  ziisainmen.  Die  mit  so  gereinigt« 
Prodakien  angestellten  Elementaranalysen  gaben  mit  denen  des 
LeuciBS  vollkommen  libereinslimmende  Zahlen.  Es  verdieDl 
Erwtthnnngy  dass  man  auf  die  oben  angegebene  Weise  auch 
demCyslm  seinen  Schwefel  entziehen  kann.  Da  es  nahe  lieig^ 
in  dem  das  Lencin  veninreinigenden  schwefelhaltigen  Körper 
Cystin  zn  vermathen,  behandelte  ich  schwefelhaltiges  Leocin 
mit  kohlensanrem  Ammoniak,  worin  CysUn  unlöslich  ist,  es  löste 
sich  aber  Alles  vollständig  auf;  eben  so  wenig  gelang  es,  ans 
der  alkaüschen  LOsung  des  Leucins  durch  Essigsäure  Cystin 
zu  fällen. 


Die  Fracht  von  Aegle  Marmelos,  Indian  BaeL 

Evans,  ausübender  Arzt  aus  Ostindien,  zeigte  der  Lon- 
doner pharmaceuUschen  Gesellschaft  ein  Präparat  der  rdfim 
Frucht  des  indianischen  Bael,  unter  dem  Namen  von  diäteti- 
schem Bael  vor.  Er  berichtete,  dass  dasselbe  als  ein  zusam- 
menziehendes Mittel  in  Indien  hochgeschätzt  werde,  und  er 
glaube ,  dass  es  bis  jetzt  hier  zu  Lande  nicht  gehörig  gepröft 
worden  sei.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  es  in  der  nächsten  Auf- 
lage der  Pharmacopoe  mit  Nutzen  eingeführt  werden  könne« 
Das  vorliegende  Präparat,  wie  schon  angegeben,  diätetischer 
Bael  genannt,  werde  bereitet,  indem  man  das  Fleisch  der 
reifen  Frucht  mit  irgend  einem  mehligen  Körper,  wie  z.  B. 
Arrowroot  mischt.  Die  grossen  Vortheile  eines  solchen  Prä* 
parates  seien  folgende:  die  medicinischen  Eigenschaften  des 
Baels  blieben  ungeschwächt,  durch  das  Aufbewahren  leidet  es 
nicht,  und  es  könnte  leicht  von  Indien  bezogen*  werden,  ohne 
dass  seine  Eigenschaften  irgendwie  verändert  würden.  Er 
glaube,  dass  kein  anderes  Präparat  der  reifen  Frucht,  weldies 
bis  jetzt  vorgezeigt  worden,  diese  Vortheile  besessen  hätte. 

Weitere  Erörterungen  folgten  auf  Evans  Bemerkangeiy 
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deren  Zweck  war,  zn  zeigea,  dass  viele  Präparate  yon  Bael 
hierher  gebracht  worden  sind^  aber  der  Erfolg,  den  man  von 
ilirem  Gebranch  hatte,  entsprach  nicht  den  gehegten  Erwartungen« 
Po  und  aus  der  Oxford  Street  hat  schon  vor  Jahren  Präparate 
der  reifen  Bael-Frucht  eingef&hrt.  (Pharmaceutical  Journal 
and  Transactions.    April  1861,  S.  499.)  —  s. 


Das  Sesamöl  ond  seine  Verwendiuig  in   der 
Pharmade; 

von  M.  Rotb  in  Mtthlhausen« 

Olivenöl  ist  theuer  und  fast  immer  verfülscht.  Sein  Ge- 
braueh,  vom  fransösischen  Codex  vorgesehrieben,  erhöht  va« 
nöthigerweise  den  Prei»  pharmaceutischer  Präparate,  die  fast 
immer  zu  äusseriiehem  Gebrauch  dienen.  Da  man  gegenwärtig 
mit  den  Vorbereitungen  sur  Herausgabe  des  neuen  Codex  be- 
schäftiget^ ist,  so  ist  es  wünschenswertb,  die  Aufinerksamkeit 
auf  diejenigen  Oele  zu  lenken,  welche  im  Handel  vorkommen 
und  mit  Vortheil  die  Stelle  des  Olivenöls  einnehmen  können. 
Unter  diesen  Oelen  ist  eines,  weichet  sich  gleich  auf  den  ersten 
Blick  wegen  seiner  vortrefflichen  Eigenschaften  empfiehlt  — 
es  ist  das  Sesamöl.  In  gegenwärtiger  Zeit,  besonders  im 
Orient,  sehr  verlangt,  ist  es  auf  dem  Wege,  das  Olivenöl  mehr 
und  mehr  zu  verdrängen.  Es  iat  gut  zum  Essen,  weniger  ge- 
tärhi  als  Olivenöl,  dem  Gerinnen,  dem  Ranzig*  und  Trttbewer^ 
den  weniger  unterworfen  und  überdiess  billiger  im  Preise. 
Man  kauft  es  gegenwärtig  zu  l.dO  bis  1.80  Franken  das  Kilo- 
gramm. Es  ist  zu  allen  pharmaceutischen  Zwecken  gut  und 
die  verschiedenen  damit  angestellten  Versuche  haben  seine 
Verwendung  vollkommen  gerechtfertigt. 

Wir  geben  hier  die  Vorschrift  ftir  ein  vortreflUches  CeraJ^ 
welches  in  keiner  Woise  dem  des  Codex  nachsteht: 
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'    ■  SesamGl      •    .    •  l'MO  Gntt. 

Weisses  Wacht  *  350     „ 
Wasser      .    .    •      750     „ 

Im  Winter   nehme  man  etwas  weniger  Wachs.    (L'Union 
Pharmaceuiiqae,  Juillet  186t.) 


1!. 

Darstellung  fein  zertbeilten  Kupfers; 

von  Huga  Schiff. 

Lösung  ^reinen  Kupfervitrif|U^,.,l^l$f(fr<lem  noch  eine  massige 
Menge  überschüssigen  grobgepuJverlen  Saizes  und  schüttelt 
das  Ganze  ohne  xa  crwilniien  nrit.graimlifftem  Zink,  so  zer- 
setzt letzteres  die  Lösung  unter  Abscheidung  von  Kupfer  und 
Bildung  von  ZinkVilrinHöaiing.  rn:disserMlädl  sich;«bec  .wieder 
v«  dem  tiberschüsrigen  Knpfeifvitriol  a«f*,  der  vorige  Process 
wiederholt  sich,  und  indem  durch  das  Aneinanderraiben  der 
Zinkslüciicben  sich  der  gebildete  Kupferüberz«g  immer  sogleich 
ablöst,  geht  der  Preces»  so  lange  fort  als  üoch  Kupfervitriol 
and  Zink  vorhanden  kL  Auf  diese  Weise  kaM  man  in  kurzer 
Zeit  grössere  Mengea  fein  zeriheiliett  Kupfers  darstelleii.  Man 
bringt  dasselbe  auf  ein  Filter,  wascht  es  mü  luftfreiem  Wa^^r 
ans  und:  trocknet  es  durch  Auspressen  ohne  Anwendung:  voa 
Wurme  i^nd  bei  anöglichst  geringem  Lußcuirütrda  das  so  fein 
Bertheilte  Metall  sich  unter  ^den  genannten  VerhSltnisseQ  sehr 
IcSelrt  oxyditt.  / 

Der  Procass  der  Damtellong*  wind  weftratlichN  durch  die 
von  aelbsl  antretende  Erwärmung  beförderlundes/isl  diesel^i 
in  Fo!ge:}der  verschiedeaen  uebea  einander  auftretenden  Vor-«* 
gänge^  to:bedeutend,  dass.  dieser  Versuch  rsieh  ganz  vortrefflich 
äignet,  um  die  mit  den  diemtscben  Weebsel Wirkungen  v.erbun^ 
dene  Wärineentwickelung  auf  auffällige  Weise  zu  demonslrirea. 
Nach  wenigen  Minuten  isl  die  Erhitzung  so  bedeutend,  dass 
man  das  Geftlss  nicht  mehr  in  der  Hand  halten  kann.  (AnnaL 
d;  Chem.  u.  Pharm.  CXVIII,  89.) 


Dritter  Absebnitt« 


L  i  t  e  r  4  t  Q  r. 


1. 

Das  metalliMche  Zink.    Eine  Darttellung  seines  naiür^ 

liehen  Vorkommens ,   seiner   Gewinnung,   Eigenschaften 

'.  und  Bedeutung  in  Kunsi  und  Teehmik.     Ftoi  August 

Vogel.-  «Aicfteii  1861.  OiePsche  Buchhandlung,  66  S. 

in  12?. 

Die  Gründung  einer  Kunsizinkgiesserei  in  München  war 
für  den  Herrn  Verfaisser  Verftnlassung  geworden,  im  einer  Yer- 
Sammlung  des  Münehener  polyteohnichen  Vereines  die  Eigan.«* 
scbaflen  -des  Betaliisohen  Zinkes  und  dessen  Anwendung  als 
Gussmateriai  zn  besprechen.  Die  SrparaUMrttcke  des-  im 
bayeriacbett  Kunst-  und  GewerbeUalle  gedrucktaki  Yorfttagaa 
konnten  bei  der  Theilnabme,  weiche  der  Gegenstand  gernndea« 
den  Anfordermgen  von  reracliied^nen  Seilen  nicki  mahr  ge« 
BtIgeW)  ao  däss  eine  nede  Auflage  der  kleirtfen  Abhandlwit 
wünsckeiswerih  erschien.  -.  Die  vorliegende  Brosdbfife  Ist  ab 
die  etwas  weiter  ausganihrtis  Bearbeitung  jbrtes  fio^Hlren  Yot-f 
träges  Eu  iietraokten;  sie  maehl,  wie  Herr  Verfasser  solbal  im 
Vorwort  sagt,  nicht  den  Anspruch  eines  den  Gegenstand  er^ 
schöpfenden  abgeschlossenen  Ganzen.  Bei  der  Darstellung  des 
Zinkes  im  Grossen  mussie  skh  Herr  Verfasser ,  da  ihal'  eigene 
Erfahrungen  tind  perstoliche  Anschauungen  hierüber  fehlen^ 
an  bereits  Gegebenes  haken.  Dagegen  hat  er  bei  der  AnalysO 
der  Zinkverbindungen  und  der  Broncirung  des  Zinkes  seine 
eigenen  Venuohe  zu  benttsen  Gelegenheit  genomnen.   - 
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Die  Schrift  zerflillt  in  vier  Kapilel.  Im  ersten  wird  die 
Geschichte  des  Zinkes  mitgelheilt;  das  zweite  handelt  vom  na- 
türlichen VorkLommen  des  Zinkes,  von  der  Werthbestimmung 
der  Zinkerze  nnd  von  dessen  Darstellung  im  Grossen.  Das 
dritte  Kapitel  beschreibt  die  Eigenschaften  des  metallischen 
Zinkes  nnd  das  vierte  und  längste  beiehrt  die  Leser  auf  grOnd- 
liehe  Weise  flbei-  die  Anwendung  dos  Zinkes  als  GussmateriaL 

Diese  kleine  Schrift  ist  ganz  dazu  geeignet ,  die  Aufmerk» 
samkeit  des  grösseren  Publikums  auf  die  Eigenschaften  und 
mannigfaltigen  Anwendungen  dieses  .nttt:(lfchen  Metalles  hnizu- 
lenken ;  wir  können  sie  daher  allen  denjenigen ,  welche  sich 
fiber  den  Werth  und  die  Benützung  des  Zinkes  in  der  Kunst 
und  Technik  gehörig  unterrichten  wollen,  bestens  empfehlen. 


2. 

üeber  die  Cff Unterbindungen  der  Ptaiinmetalle. 
Inaugutal-DusertaHan  eon  Carl  Alexander  Mar- 
tine. Gmingen  1860.  Drück  der  Dietrichtedken  Unie.- 
Buchdruckerei.  (W.  Fr.  Kaestner.)    75  S.  in  8«. 

Diese  mit  musterhaftem  Fleise  geschriebene  Abhandlung, 
welche  Herr  Verfasser,  Sohn  unseres  berühmten  Botanikers, 
der  philosophischen  FacultAt  zu  Göttingen  als  Inaugural-Disser» 
lation  zur  Erlangung  der  Doctor würde  vorgelegt,  enthfilt  nicht 
nur  eine  vollstttndige  Zusammenstellung  Alles  dessen,  waa  fiber 
die  sahireichen  Cyanverbindungen  der  Platinmetalle  bis  jetd 
bekannt  gewesen  ist,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  neuer 
Analysen  nnd  Beobachtungen,  welche  Herr  Verteser  erst  in 
Wöhler's  Laboratorium  anstellen  musste,  um  die  bedeutenden 
Lücken,  welche  sich  hier,  besonders  bei  dem  Osmium  und 
Iridium,  noch  fanden,  so  gut  als  möglich  auszuflillen.  Da  sich 
Herr  Verfasser  das  Material  zu  dieser  mühevollen  Arbeit  aus 
Platinrückständen  selbst  dargestellt  hat,  so  fand  er  hinreichende 
Gelegenheit,  sich  Erfahrungen  über  die  Verarbeitung  von  Pia- 
tinrttckstfinden  zu  sammeln ;  eine  kurze  Mitthdlung  des  Ver- 
fahrens, dessen  er  sich  hierbei  bedient  hal»  bt  der  Beschreib- 
ung der  einzelnen  Cyanverbindungen  vorausgeschickt,  was  ge- 
wiss mehreren  Chemikern  sehr  erMfttnscht  sein  wird.     Aach 
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fittden  wir  es  sekr  lobenswerth^  das«  der  Beechreibimg  der 
dBzelnen  Yerbindongeii  eine  kurxe  Gesdiicble  derselben  mit 
Angabe  der  betreffenden  Literatur  vorausgeht. 

Die  CbaralUeristik  sämmtlicher  bis  jetzt  beltannter  Cyanttre 
und  Doppelcyanftre  der  Platinmetalle  beginnt  mit  derjenigen 
der  Cyanttre  des  Osmiums,  worauf  II.  die  der  Cyanüre  des 
Rutheniums,  UL  der  Sesquicyanttre  des  Iridiums,  IV«  der  Ses^* 
qnieyanttre  des  Rhodiums,  Y.  der  Cyinüre  des  Platins,  VL  der 
Sesquicyanide  des  Platins  und  VII.  der  Cyanttre  des  Palladiums 
folgt  Bei  allen  diesen  interessanten  Verbindungen  ist  die  Dar- 
stellungsweise, die  Zusammensetacung,  die  Krystallform  nebel 
den  übrigen  herrorragenden  Bigenschi^n  so  genau  als  mög- 
lich beschrieben.  Eine  angehängte  lithographische  Tafel  ent- 
hillt  12  Abbildungen  von  Krystallformen  einiger  dieser  Cyan« 
Verbindungen* 

Die  vorliegende  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  C.  A*  Martins 
ist  eine  der  gediegensten  chemischen  Monographieen  der  Neu- 
Eeit  und  gereicht  dem  jungen  strebsamen  Herrn  Verfasser  sut 
grossen  Ehre. 

8. 
üeber  Krystalle  proieinariiger  Körper  pflanz* 
liehen  und  ihierisohen  ünprungg.  Ein  Beiitag 
mtr  njfMiologie  der  Pflanzen  und  Thierey  mtr  Chemie 
und  Phyrih  der  orgamidien  Körper.  Von  Dr.  Ludwig 
Radlhofery  aueeerordeni.  Frofeeear  der  Botanik  der 
lAidw.»MaximL  Univers.  etc.  Mit  drei  lOhographirten 
Tafeln.  Leipsng,  Vertag  tan  WUhelm  Engelmann.  i8S9, 
XIY  u.  154  S.  in  8». 

Wir  halten  es  fttr  Pflicht,  eine  schon  vor  zwei  Jahren 
unter  obigem  Titel  erschienene  Schrift  nachträglich  in  dieser 
Zeitschrift  cur  Sprache  zu  bringen,  weil  sie,  reich  an  neuen 
Beobachtungen  ttber  die  Natur  proteinarliger  Stoffe,  einen  we- 
sentlichen Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  dieser  wichtigen  Stoffe 
liefert  und  desshalb  auch  die  Aufmerksamkeit  gelehrter  Apo- 
theker verdient. 

Der  durch  seine  bisherigen  ausgezeichneten  Forschungen 
auf  dem  Felde  der  Botanik  rtthmlichst  bekannte  Herr  Verfasser 
dieser  Schrift  wurde  zu  ihrer  Herausgabe  veranlasst  durch  die 
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Toh  ikm  im  PrfthfaliriB  1658  geschehene  AnAMunir  eigenthte« 
Hoher,  in  : ihren  ReatliOnea  den  Proletokörpern  glejohenden 
Krystalle  (Pbytokrystattin)  in  den  Zellkernen  von  Laikraem 
S^^KunaHa,  deren  Untersvohimg  siwächst  en  einer  Vergleichang 
ttü.  dem  Hämetokry stallin  aus  dem  Blule,  dem  einzigen  damals 
allgemeiner  bekannten  krystallisirenden  Proteinkörper,  flihrte» 
Auoh  dle.Aleuronkry^taUe  Hartig's,  welchen  ihr  Bnidecker 
gMchiiUs  Proteindatar  us^breibt^  wurden  der  Vergfeichvag 
halber  in  den  Bereioh  der  UntersMiungmi  des  Hm«  Verbasers 
getogeh.  Endlich  machte  Herr  Verfasser  anch  die  von  Valen- 
eie«nes  und  Frimy  nüher  nnlersuchten  Dntterplttttchen  der 
Fiaeheiek*  und  des  £ies  de^  schapt^enlosen  Amphibien  (der  B»» 
traohidriiind'Chelefiier):  am  GegenstimdaeinerihsobaehtaDgen^ 
welehesu  ilem  Ergebniss  führten,  daas  diese  DöMer^lftltchen, 
welche  als  eine  Ablagerung  von  Proteinsubstanaen.-  in  nieht 
krylMlinis^er;  soiidernr  amyiumäbMicher  Form  erscheinen,  sich 
wvritlich 'auch  im  krystdllisirlen  Zustande  hersleUen- lassen  und 
dannnch  in  der  Tbat  Krystalle  eines  pitateinhaltigen  Kör* 
pers  sind. 

Ueber  alles  dieses  gibt  nun  Herr  Verfasser  ausführlichere 
Belehrungen,  nachdem  er  in  der  kurzen  Einleitung  (zugleich 
Vorwort)  auseinendergeseiz^  daas  er  das  Wort  Prot  einkör  per 
im  wftbeveii  Sinne  «uffasst,  nach  welchem  es  niehl  bloss  die 
sogenannten  filnlbildner,  sondern  auch  die  nächsten  Abkömm- 
linge defselhan,  Welche  er  als  ,,proteinaf  tigeK5rper(Pro- 
ieinidey^  beaelchnei,  nmllssiy  nnd  nachdem  er  eine  allgemeine 
efaarakleristik  dieser  Stoffe,  beaenders  ihre  FlMkeafreactionen, 
tiösnhgsverhiUnifte  und  Coagulirbarkeit  mitgetheilL  Hr.  Verf. 
ist  durch  seine  zahlreichen  Beobachtungen^  weiche>  er  in  dieser 
Abhandluiig.  genau,  beschreibt  y  zu  dar  UeberzQugung  gelangt, 
da^s  der  Amorpbismus  niicht  mehr  als  Cbaracteristicum  Tur  die 
ProtGinflboffe  gehen  kann^  indem  es  proteinartige  Körper  gibt, 
we}phe,.wie  dio.in  meiner  Schrift  beschriebenen,  unter  gewissen 
U«9S|önden  wirklich  zu  kryjütaliisiren  vermögen. 

Zur  näheren  Erläuterung  des  lehrreichen  Inhaltes  dieser 
Schrift  dienen  drei  iilhographirle  Tafeln,  weichen  eine  Erklär* 
Y^ng  der  darauf  abgebildeten  Figuren  beigegeben  ist. 

Die.  typographiscbß  Ausstattung  der  Abhandlung  ist  sehr 
i^l^ön  .u«id,ga«;s  ihres  Inhaltes  würdig.  , 
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4. 


Kliniiche  Balneologie  ton  Dr.  G.  Ludwig  Ditte-^ 
rieh,  Professor  an  der  Ludwig^MaanmiL-ühiversität^ 
etc.  Band  II.  2.  Abtheilüng.  Vorträge  über  acute  und 
chronische  Krankheiten,  heilbar  durch  den  methodischen 
Gebrauch  t^oh' Brunnenwässer,  Mineralwässern,  tlötken, 
Traubensaft,  etc.  München,  18ß2,  gr.  8^;S•IX  u.'  4'5'4'.* 
V.  Ai  Fleischmanns  Buchhandlung.  '  August  RoKsolä. 
(Preis  fl.  5.)'  ."       '    '         ■  '    .^        ;     '  '/' 

\m  Anscblitös  Bti  unsere  frühere-  Referale  in  diesem  J6aN 
naie*)  bringen  wir  diese  Schlttsstieferung  sowoM  des  2i  8arl^ 
des,  all»  auch  des  ganscn^  trefflichen  Werkes,  noch  eifltnal  fa» 
IrarKer  Uebersichl  zur  Sprache.  Herr  Verfasser  wmr  in' diesen 
beiden  Abtheiluiigeii  des  2«  Bandes  bömUhl^  die  eim^lrien  Ab-« 
schnitte  wie  Kapitel  in  Form  von  Vortrügen  zu  geben ,  *AslM, 
nur  ausnahmsweise  eineeine  Fälle  von  besonderem  iMtfre^e 
einflechtend;  ebenso  Kurregeln,  Diflt  und  Regimen  nur  ausnaHms^^ 
weise  zu  berühren.  Auch  hat  Verfasser  Torsüglich  die  Kur- 
orte Deutschlands,  der  ausserdeutschen  Provinzen  Oesterreichs 
und  der  Schweiz  angeführt,  die  übrigen  auslandischen  jedoch 
nur  dann  berücksichtiget,  wenn  erstere  zur  Erfüllung  einer 
Anzeige  durch  ihre  Mineralquellen  etc.  nicht  ausreichten;  femer 
hat  Verfasser  häufig  bloss  die  Klassen  und  Sippen  der  Badorte 
und  Mineralquellen  angegeben,  um  seine  Unparteilichkeit  zu 
wahren.  Dass  unter  diesen,  eben  angeführten  Bearbeitungs- 
Motiven  der  2.  Theil  dieser  für  den  praktischen  Arzt  so  wich- 
tigen und  instruktiven  Balneologie,  dem  1.  Theile  gleichwürdig 
zur  Seite  stehen  wird,  war  wohl  nicht  anders  zu  erwarten. 

In  vorliegender  Abibeilung  werden  nun  vom  Hrn.  Verf.: 
1)  die  Krankheiten  der  parenchymatösen  Organe, 
als  Hypertrophien  der  Drüsen,  dann  die  Bronchien-  und  Lungen- 
Entzündung,  die  Krankheiten  des  Herzens,  der  Milz,  der  Leber, 
Nieren,  Eierstöcke,  Gebärmutter,  abgehandelt.  Hieran  schliessen 
sich  2)  die  Krankheiten  des  Nervensystems  an,  bei 
welchen  Blutandrang  und  entzündliche  Processe  fasst  die  ein- 
zigen Heilobjekte  ausmachen,  indem  bekanntermassen  die  Cen- 


*)  S.  diesen  Baad,  S.  232  Q.  476, 
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tralorgaoe  de$  Nenreasyiteraes  der  ärxilioheii  TbäUgkeiti  somit 
•ach  der  balaeotherapeuliscben,  schwer  zugänglich  sind«  Den 
Schiuss  bilden  3)  die  Kranl&heiten  der  äusseren  Haut 
Im  Anfange  werden  noch  vom  Verfasser  die  nachträglich  be- 
kannt gewordenen  neuen  Analysen  und  Kurorte  mitge- 
Iheilty  denen  er  eine  alphabetische  Aufzählung  der  Kalt  wasser- 
and  diätetischen  Heilanstalten  folgen  lässt;  gewiss  eine 
willkommene  Beilage  Tür  den  vielfach  consullirten,  praktischen 
Arit.  Auch  den  Kiefernadelbädern  ist  in  selber  ent- 
sprechender Weise  Rechnung  getragen.  Ein  vollständiges  Re- 
gister erhöht  aberdiess  die  praktische  Brauchbarkeit  des  ganzen 
in  seiner  Anlage  wie  Ausarbeitung  unter  den  in  der  Neuzeit 
erschienenen  balneologtschen  Schriften  sich  rühmlichst  hervor- 
Ihuenden  Werkes ,  dem  ausserdem  noch  Verfassers  exakte  and 
fliessende  Schreibweise  in  Verbindung  mit  splendider  Aosstat- 
ong  von  Seite  des  Verlegers  sehr  zustatten  kommt,  abgesehen 
von  Verfassers  lang)ährigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
in  Verbindung  mit  einer  fasst  erschöpfenden  Literatur-Kenniniss 
im  Gebiete  der  Balneologie.  B. 


vierter  AbseiiDittt 


PenMil-.  eewerbf*,  Attodationi-.  OorpmtiMi-  ni  SUttt- 
ingoIegeiihdteiL 


Personalnachrichten. 

Die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat 
den  Ton  Jecker  gestifteten  Preis  für  das  Jahr  1861  Herrn 
Pasleur  fQr  seine  eben  so  originellen  als  interessanten  Forsch- 
ungen über  die  rechts-  und  linksdrehende  Weinsäure,  über  die 
künstliche  Darstellang  der  Traubensäure  durch  Vereinigung  der 
beiden  ersteren,  so  wie  über  die  Gährungen  zuerkannt.  — 

In  Heidelberg  hat  sich  jüngst  ein  junger  Chemiker  aas 
Kleinmssland,  Dr.  Olinski,  mit  Cyankalium  das  Leben  ge- 
nommen. Der  Verstorbene  stand  in  einem  Alter  von  30  Jahren, 
war  bereits  russischer  Marine- Arzt  gewesen,  hatte  von  der 
russischen  Regierung  ein  Reisesttpendium  erhalten  und  hielt 
sich  seit  zwei  Jahren  in  Heidelberg  auf,  wo  er  sich  eifrig  mit 
chemischen  Studien  beschäftigte,  £)ren  Resultate  zum  Theil  in 
den  Pariser  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  veröffentlicht 
wurden.  Im  Begriffe  nach  Paris  zu  reisen,  brachte  er  den 
Abend  vor  seiner  beabsichtigten  Abreise  noch  bis  halb  11  Uhr 
im  Kreise  der  Familie  sehxes  Hausherrn  zu.  Am  anderen  Mor- 
gen gegen  11  Uhr  öffnete  man  zuletzt  mit  Gewalt  die  ver- 
schlossene Thüre  und  fand  den  Chemiker  todt  auf  seinem  Bette 
liegen,  ein  Blatt  Papier  in  der  Hand,  auf  dem  er,  so  lange  es 
die  Lebenskräfte  erlaubt  halten,  die  Wirkungen  des  genom- 
menen Giftes  nach  Hinuten  und  Secunden  verzeichnet  hatte» 
Auf  dem  Stuhle  vor  ihm  lag  die  Uhr  und  stand  das  Fläschchen, 
in  dem  das  Gift  gewesen  war,  nebst  dem  Glase,  woraus  er  es 

«etrunken  hatte.     In  den  auf  dem  Schreibtische  vorgefundenen 
Inf  Briefen  hatte  der  Verstorbene  zum  Theil  Vermächtnisse 
seiner  chemischen  Präparate  angeordnet.  — 


—      676      — 

Die  Würzburger  Hochschule  hat  einen  ihrer  geschStztesten 
Lehrer  unerwartet  verloren.  Am  17.  Januar  d.  Js.  starb  da* 
selbst  in  Folge  eines  Schlagflusses  Hr.  Professor  Dr.  L.  Rumpf 
im  69.  Lebensjahre.  Er  war  der  Sohn  des  Apothekers  Rumpf 
in  Bamberg  und  begann  seine  akademische  Laufbahn  als  Prival- 
Docent  an  der  Universität  Landshut  mit  Uebernahme  des  Lehr- 
faches der  Mineralogie  und  der  mineralogischen  Sammlung, 
nachdem  Fuchs  von  dort  nach  München  als  Conservator  der 
mineraloffischea£ainillling  des  fitaales  |ib(l)er^ren  worden  war« 
Am  27.  Mai  1830  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professur 
in  Würzburg  mit  Uebernahme  des  Lehrfaches  der  Mineralogie 
und  am  23.  Juli  1836  zum  ordentlichen  Professor  ernannt. 
Gl#iobaei|ig  versah  aiM>r  der  Yerstorbeue  auch  da^f^Iirai»^  ^ 
Pharmacie  an  genannter  Universität.  — r 

Noch  einen  anderen  bekannten  Mineralogen  hat  der  Tod 
abberufen.  Am  23.  Januar  d.  Js.  starb  zu  Heidelberg  der  ge- 
heime Rath  und  Professor  der  Mineralogia  *  und  Geologie,  Karl 
Cäsar  von  Leonhard.  Derselbe  war  1779  zu  Rumpenheim 
Wl  Hanau  geboren  und  seit  1818  Professor  in  Heidelberg, 
wohin  er  voa  München  aus  berufen  wurde.  Dieser  Veteran 
ivar  bis  vor  einem  Jahre  noch  als  akademischer  Lehrer  thätig. '- — 


.  ' 
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Desoxydation  der  Weinsfiure,  33. 

A  e  t  z  k  a  I  i ,  reines ,  dessen  Oar- 
stellnng  nach  Schulze,  318. 

Aetzlaugen,  Verschluss  der  da* 
ffir  besimmten  Gefäisa  mit  Pa- 
raffin, 88. 

Alnminium-Amalgam,  des* 
•en  Bereitung,  283. 

Ammoniak,  flüssiges  kaufliches, 
dessen  Verunreinignitg  mit  Ammo- 
niak-Kapfereisencyanur,  42. 

Ammoniak,  flüssiges  und  gas- 
förmiges, Jolly's  Revision  seines 
spec.  Gewichtes,  32.  115. 

Ammoniak,  schwefelsaures,  des- 
sen UislichkeU  in  Wasser  nach 
Vogel ,  9. 

AnacahoitO'-Holz,    pharma- 
kognostische  und  chemische  Mit- 
Iheilnngen  hierüber,  97«  306. 
N.  Repwrt.  f.  Phar«.  X. 


Anilin,  Verhalten  des  Sauerstoffes 
zu  demselben,  64.  — ,  neues  Rea- 
•  gens  darauf,  426. 

Antimongehalt  der  glasigen 
arsenigen  Säure,  35. 

A  n  t  0  z  0  n  ,  eine  neue  Quelle  des- 
selben, 208. 

A  r  n  i  c  a  montane ,  Walz*s  ehem. 
Untersuchung  derselben,  529. 

A  r  n  i  c  i  n ,  dessen  Darstellung  und 
Eigenschaften,  5!^9. 

Arsenige  Sfiure,  glasige,  de- 
ren Antimongehalt,  35. 

Arsenikesser  in  Steiermark, 
Schäfer^s  Beobachtungen  hierüber, 
174. 

Arsneitaxe  nach  neuen  Princi- 
pien  von  Dankworth  94. 

B  a  e  1  ^  indianiacher,  566. 

Balneologie,  klinische ,  von 
Dr.  Ditterich  232.  476.  573. 

B  a  1  s  a  m  u  m  pemvianum  s.  Peru- 
balsam. 

Ban  dwurmm  ittel,  neuef,214. 

B  a  r  i  1 1  a  ^  deren  Anbau  und  Be- 
87 
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Bfltxaiif  Hl  Valencia  nnd  auf  d«n 
CtaarieD,  80.  88.  ^ 

Baryt  im  Feldspath  und  Hafer- 
siroh  39. 

Bierextrakt,  dessen  Slickstoff- 

gehall,  509. 

Bittermandelöl,  ätherisches, 
Darstellong  desselben  nach  PeCten- 
kofer,  338.  — ,  ein  MiUel,  dem 
Lebertbran  nnd  Ricinnsdl  den  Ge- 
ruch XU  nehmen,  220. 

Biltermandelw  asser,  gleich- 
massiges,  dessen  Darstellung  nach 
Pettenkofer,  338. 

Botanik,  Schniulein's  üebersich- 
ten  zum  Studium  derselben,  285. 

Braunkohle  der  alteren  Forma- 
tion des  südlichen  Bayerns,  Unter- 
tersuchung  der  darin  vorkommen- 
den Humusstoffe  und  Harze,  496. 

Briefe,  physikalische ,  von  Dr. 
Schleiss  von  Löwenfeld  431. 

C  a  e  s  i  u  m  ,  ein  neues  dem  Kalium 
nahe  stehendes  Hetall,  36.  321. 

Carbohumi  nsäure  aus  der 
südbayerischen  Braunkohle  499. 

Carbolsäure   s.  Phensäure. 

Carbulminsänre  aus  der  süd- 
bayerischen Braunkohle  501. 

Cassava-Brod,  seine  Berei-' 
tnng  von  der  Wurzel  der  Cas- 
sava-Pflanze,  18.  23. 

Castoreum  aus  IVorwegen  563, 

Chemie,  die  nächste  Phase  ihrer 
Ent  Wickelung  naah8chönbein  241. 
Lehrbuch  derselben  von  Scherer 
43.  Lehrbuch  der  pbarmaceuti- 
sehen-  —  von  Gottlieb  427. 

Chinasflure,  deren  Vorkommen 
in  den  Kaffeebohnen,  559» 

Chlorgoldnatrinm- Salbe 


gegen  nenralgiacke  und  rheana- 
tische  Schmerzen  468. 

Chlorkalk,  dessen  freiwillige 
Zersetzung,  226. 

C  h  1  o  r  1  i  t  h  i  n  m  in  grosser  Menge 
im  Thermal  Wasser  von  Baden-Ba- 
den 212. 

Chloroform,  Peltenkofer's  ond 
Hirsches  Versuche  über  dessen  Be- 
reitung, 103.  482. 

Chromerze  in  Griechenland  485. 

C  i  n  c  h  o  n  i  n  ,  dessen  Anwendoog 
zur  Heilung  von  Wechselfiebem, 
k.  bayer.  ministerieller  Erlass  hier- 
über, 337. 

Citrus  Lumia,  dessen  ätheri- 
sches Oel  57. 

C  0  c  a ,  deren  Verwendung,  434. 

Coffein,  dessen  Bildung  aus 
Theobromin,  31. 

C  0  1 1  0  d  i  0  n  zum  Stillen  der  Blu- 
tung von  Blutegelbissen   89. 

C  o  r  i  s  e  n,  eine  Art  Schin-Sen  279. 

Cuba-Honig  564. 

Curare  s.  Pfeilglfte  und  Urari. 

Cyanbaryum,  dessen  Anwend- 
barkeit in  der  pharmacentischen 
Chemie,  131. 

Cyanverbindnngen  der PU- 
tinmetalle  von  C.  A.  Martins  570. 

Cy  a  n  z  i  n  k ,  dessen  Bereitung  nach 
Opperroann,  223. 

Dattelpalme,  deren  Kultar  in 
Algerien,  419. 

D  0  p  p  1  e  r  1 1  s.  Torfpöchkohle. 

Eisen,  durch  Wasserstoff  reda- 
cirtes ,  dessen  Bereitung  und 
Schätzung  vor  Oxydation  nadi 
de  Luca,  26. 

Eisenoxydhydrat,  deasen 
Werth  als  Gegengift  der  araeni- 
gen  Säure,  251« 
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£rdesfer  im  ifidlichen  Amerika 

468. 
CrdölqaeMen  in  Iford»merika 

81. 
Fenster-Rouleanx,  giftfreie, 

217. 
P  e  r  m  e  D  t  e ,  Pastear's  neoe  Un- 
'  tersuchangen  hierüber,  34.  315. 
Ferrum   rednctam  f.  Eisen. 
F  i  r  n  i  s  a  ,  chinetiicher,  502. 
Pischgnano,  norwegiaciter,  und 

dessen  Gewinnung  82» 
Flora,  medicinische,  in  der  Nabe 

Philadelphias  289.  353. 
Fluor  in  der  Asche  von  Lycopo- 

dium  clavatam    und  complanaiom 

38.  7». 
Plnsgspath,  dunkelblauer ,  von 

Wölsendorf  enthält  freies  Antozon 

eingeschlossen  209. 
Fuselöl,  dessen  Reinigung,  294. 
G  ä  b  r  n  n  g ,  Pasteur*s  neue  Unter- 
suchungen hierober,  34.  315. 
Gegengifte,  deren  Anwendung 

im  Allgemeinen,  251. 
Generatio   spontanea,  lur 

Kenntniss  derselben,  34. 
Genusamitte!  künde        ton 

Reich  473. 
GewOrsnelken    von   Bourbon 

228. 
Globularia    Alypum,       die 

Butter  davon  als  Abführmittel,  267- 
Glycyrrhizin,  dessen  neue  Un- 
tersuchung  von    Gorup  -  Besaoez, 

448. 
Glykosan  190. 
Goldklumpen,  riesenhafter,  284. 
'Guano  von  Peru,  v.  Liebig's  Un- 

tersnchnng  desselben,  297. 
Uli m a  t o X y  I  i n ,     Verhalten     des 

Saueratoffsi  zu  demselben,  60. 


Hanfgespinntie,  Gerben  der- 
selben, 135. 

Harze  ans  den  südbayeriecbeii 
Brannkoblen  496. 

H  a  s  c  h  i  s ,  deren  Gebrauch  bei  den 
Arabern  Algeriens  und  der  Le- 
vante, 384. 

H  t  e  d  r  a  ,  die  Gifleiche  Catiforniens 
422. 

Hollunder  s.  Samhueus. 

Honig  von  Cuba  564. 

Homnsstoffe  a«s  den  südbaye- 
rischen  Braunkohlen  496. 

Handswuth,  chinesische  Mittel 
^gegen,  467^  S.  auch  Hydro- 
phobie. 

Hydrophobie,  Heilmittel  dage- 
gen im  Kloster  der  Insel  Salamis, 
325. 

J  a  s  m  i  n  n  m  grandiOorum  ,  seine 
Kultur  im  südlichen  Frankreich, 
415. 

Indien  B  a^l  566. 

Indigo,  Kultur  desselben,   199. 

J  o  d  S  t  b  y  I ,  dessen  Bereitung  nach 
A.  W.  Hofmaon,  224. 

J  0  d  k  a  I  i  u  m  ,  die  Ursache  seines 
porcellanartigen  Zustandes,  seine 
Bereitung  und  Verunreinigung, 
145. 

J  0  d  q  u  e  1 1  e ,  eine  neue,  in  Bayern 
31. 

JodstSrkmehl,  neutrales,  farb- 
loses, 281. 

Kali,  ätzendes,  s.  Aetzkali. 

Kali,  antimonsaures,  als  Reagens, 
dessen  Bereitung  nach  Brunner, 
283. 

Karawanenthee  ,  russischer^ 
eommercielle  Bffittheilnngen  hier- 
über, 202. 

K  a  t .  zur  Kenntniss  desselben ,  90. 
37» 


/ 


Kantehvk  «Hüteken,    BinH« 

oxydballige,  216. 
Kawa-WarseU  deren Gebraocfc 

enf  den  Fidsekfr-Insela,  270.    — , 

Caseni'a  Unlertachnng  deraelbem 

440. 
K  a  w  a  li  i  n  ,    der    wirksame    Be* 

standtheit  der  Kawawarael,  442. 

Klima   von  Hflnchen  .nach  Alfred 

Vogel  332. 
Kohlensiure,  freie,  deren  Be* 

Stimmung    im    Trinkwasser    naeb 

Petleskofer,  1. 
Konsso,  granalirtes,  136. 
Kupfer,    die    durch    Einwirkung 

von   Luft   and  Ammoniak  daraus 

entstehenden  Produkte,  514. 
Knpferoxydhydrai,  blaues, 

dessen  Darstellung    im    hallbaren 

Zustande^  619. 
laboratorium,   das  neue ,  in 

Götlingen,  240. 
Laevulosan  190. 
Leberthran,    ein    Mittel ,    ihm 

den  Gerach  an  nehmen,  220.  — , 

eisenhaltiger,  Vorachrifl  su  dessen 

Bereitung,  424. 
Leinwand,    Gerben    derselben, 

135. 
L  e  u  c  i  B  ,   dessen  Entschwefelung, 

564* 
Lieht,    neues    künstliches ,   nach 

Bunsen  79. 
L  i  n  i  Q  s.  Linum  calbarticam.. 
Linum  cathajrticum ,    G.  Scbrö- 

der*s  chem«  Beobachtungen  hier» 

über,  11. 
Lycopodium  complanatum, 

Fluorgehnlt  der  Asche  desselben, 

79. 
Eagnestam-Drabt  erseugt  beim 


VerlireBnra  das  gÜBsendste  Ud» 
79. 
Manganoxydul,  acbwefdsa»- 
res,  dessen  Fillong  durch  SUbec^ 
oiyd,  49. 
Hanna  von  Alhagi  Mauromm  39. 
M  a  n  B  i  t ,   die  Produkte    der  Ein- 
Wirkung   des  Platinmobrs   darauf, 
391.    —  aus  den   Wurxeln   von 
Scoraonera  bispaniea,   425.    — 9 
Einwirkung     von    Jodwasserstoff 
darauf,  557. 

ltannitose,eiii  Zucker  aus  Man- 
nit,  404. 

Mannisäure«  Produkt  der  Ein- 
wirkung des  Plaiiumohrs  anfMnn- 
nit,  393. 

Maquale  pharmaeenticum 
Hageri,  Vol.  I.  editio  altera  91. 

Heerzwiebel  enthält  awei  wirk- 
aame  Bestandtheile  84. 

Hetalllegirung,  leichtilQsaigo 
von  Wood,  138. 

Mineral-Analyse  in  Beispie- 
len von  Wdhier  330. 

Mineralien,  v.  Kobeirs  Tafeln 
SU  deren  Bestimmung,  220. 

Hineralwfiaser,  deren Impor- 
Ution  in  den  vereinigten  Suaten, 
257. 

Hineralwasser  von  Csigolka 
in  Ungarn  215. 

Hittheilungen,  brannoBirzt- 
liche,  von  Dr.  Spengler  über  Ems 
235. 

H  0  r  p  h  i  n ,  dessen  geriehtlicb«cfae- 
mische  Ausmittlung,  276.  — ,  des- 
sen Verflüchtigung  beim  Verbren- 
nen des  Opiums,  466. 

Hoschas  der  Alligatoren  280. 
»,  dessen  Gewionangsweise,  41  Ol 

Moicbusthier    vom  Himalaya, 
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dat««a  BoMlireibinif  vnd  AdIbbI- 

bah,  410. 
FalirangtnUtelkviide  YOn 

Reich  473. 
N  a  t  r  0  D  y  cbeiMScb-Teioet  kohlen- 

saores,  dessen  BereiCung,  133. 
Katrentee'a   Afrikas,   die  6e- 

wiBBvag  des  Hatrons  daravs,  29. 

— ,  die  rolben,  in  Efsypteo,  327. 
Nekrelog  anf  Dr.  Liefel  431. 
Nltrifioatton,  8ebdnbein*s Be- 

obachtangen  biarftber,  210. 
0  a  1,  Atberisabea,  \om  Ciiros  Lnmia 

67. 
0  e  1  b  a  a  as  9  deaaea  Culiar  und  geo- 

frapbiadie  Verbreikang.  541. 
0  a  I  e ,  einige  wenig  bekannte  Sud- 

faidiens,  521. 
Olenm  J  eeoria  Aselli  fer« 

r  a  t  Q  m ,  Vorscbrift  in  dessen  Be- 

reitnng,  424* 
0  1  i  b  a  n  ■  m ,  deasen  therapenliache 

Anwendattg,  222. 
0  p  i  n  m ,  dessen  Wirknngen  bei  seU 

ner  Verbrennnng,  466. 
OxaJafnre,     deren    Ozydstion 

durch  wSsserige  Chromifiare,  152. 
P  a  I  Hl  e,  blttbende,  in  Mfinchen  561. 
Paraffin  %%im  Versoblnss  für  Ge- 

fiaae  mit  Aelilaugen  88» 
Para  gnay  khee,  Gewinnung  des 

Coffeins  daraus   und  Bealimmang 

des  Geballes  an  demselben,  270. 
Panchontöe,    eine   der   Gutta- 
percha ibniiche  Substanz,  136. 
Personalnacbriebten    48. 

96.    144.   239«  288.    335.   431. 

575. 
Pernbalsam,  dessan Gewinnung, 

190.  195.  Gebranch  deaselben  in 

der  r^mascb-katboliacban  Kirche 

302. 


Pfeilgifta,  Südamerika  nisoha, 
enthalten  kein  Strycbntn  164.  167. 
469. 

Pharmaceuten,  studireade, de- 
ren Zahl  auf  einigen  deutschen 
Universitfiten,  96.  336.  478. 

P  b  a  r  m  a  c  i  e  ,  deasen  Studium  an 
der  Mäncbener  Uoiversitfii  478. 

Phensfiure,  deren  Anwendung 
vad  Wirkung  als  Oesinfections- 
mittel»  213. 

Physik,  I^ehrbuch  derselben  von 
Ehrmann  142. 

Platinmetalle,  deren  Cyan- 
Verbindungen  nach  C.  A.  Martins 
570. 

Proteinkörper,  Krystalle  der- 
selben nach  Radlkofer  571. 

Prüfung8-Comm,is8ion,  phar- 
maceutlsche,  für  Rbeinpreussen 
und  Westphsien  240. 

Radix  Ginseng,  deren  Anwen- 
dung bei  den  Orientalen  und  Chi- 
nesen, 277.  324. 

R  i  c  i  n  n  s  ö  1 ,  seine  Entdeckung  in 
ätherischen  Oelen,  137.  — ,  Mit- 
tel, ihm  einen  angenehmm  Ge- 
ruch und  Geschmack  zu  geben, 
222. 

Rosen,  deren  Gebrauch  bei  den 
Griechen,  218. 

Rubidium,  das  fünfte  Alkali- 
Metall,  321. 

S  a  1  e  p ,  ausgezeichneter  deutscher) 
134. 

Salmiakgeist  s.  Ammoniak« 

Salpeterbilduttg  s.  Nitrifl- 
cation. 

Salpetersäure,  ri^ucbende, 
deren  Bereitung  nach  Brnnner, 
282. 

Salzgewinnung  in  Kaura  40. 


Salisinre  -  DeitillatioD, 
Hinch*8  Erfahrungen  hierüber  558. 

SalsseaAsfal  im  After-Land  60. 

Sambncuf,  denen  Vorkommen 
und  Gebrauch  in  Griechenland,  219. 

S  a  n  t  o  n  i  n  ,  deifeii  Verwechslung 
mit  Sirycfanin  tu  verhQten,  132. 

Santoninseltchen^k.  bayer. 
ministerieller  Erlas«  Aber  deren 
Verkauf  und  Bereitungsart,  298. 

Sauerstoff,  Schönbein's  Bei- 
trige  Bur  nfiheren  Kenntnis«  des- 
selben, 60.  209.  245.  Verhalten 
desselben  zum  Hamatoxylin  60, 
■um  Anilin  64,  inm  Ammoniak 
unter  Sinfluss  der  Oxyde  des  Ku- 
pfers 182.  Dessen  Natur  208. 

Schekal-Knl  s.  Secacnl. 

Schellack,  dessen  gegenwärti- 
gen commerctellen  VerbSltnisse, 
259. 

Schin-Sen  s.  Radix  Ginseng. 

Schlangengift,  seine  Wirkung 
auf  die  Schlangen  selbst,  319. 

Schwammfischerei  im  tör- 
kischeu  Archipel  125. 

Schwefel  der  liparischen  Inseln 
538. 

Schwefeleisen,  hydratisches, 
dessen  Werlh  als  Gegengift  der 
arsenigen  Sfiure,  251. 

S  c  i  1 1  i  t  i  n ,  der  eine  wirksame  Be- 
standtheil  der  Heerzwiebel,  84. 

Secacnl-Wurzol,  deren  Ge- 
brauch bei  den  Arabern,  325. 

S  e  n  f  m  e  h  I  von  Sarepta  469. 

S  e  s  a  m  6  I ,  seine  Verwendung  in 
der  Pharmacia,  567. 

S  k  u  I  e  I  n  ,  der  zweite  wirksame 
Bestandtheil  der  Heerzwiebel,  84. 

Spectral- Analyse  nach  Bunsen 
und  Kkchboff  39.  321. 


Steinkohle  nt  beer-  Emul- 
sion, neue,  und  deren  Anwen- 
dungen, 275. 

Stickstoff,  Schönbein*«  Ansich- 
ten über  dessen  Ozydalionsstu- 
fen,  67. 

Stickwassers  ioffsuperoxyd, 
Schtabein*s  Annahme  «einer  Exi- 
stenz, 67. 

Stramoninmbifltter-  Deco  et, 
ein  chinestacbe«  Hittel  gegen  die 
Uundswuth,  467. 

Strychnin,  eine  Vergiflung  da- 
mit und  deren  Nachweis,  156.  Die 
Reagenlien  darauf  und  deren  Werlh 
161.  Niehtexistenz  deeaelben  in 
den  sttdamerikanischea  Pfeägilten 
164.  167.  469. 

Studium,  pharmaceutisches ,  aa 
der  Hflnchener  Universitit  478. 

Taft-Wurzel  Persien« ,  deren 
Ur«prang,^  Beschreibung  und  Wir- 
kung nach  Schroff  364. 

Theobromin,  dessen ■  Umwand^ 
lung  in  Coffein  nach  Strecker  31. 

Todesfälle  48.  96.  144.  239. 
288.  431.  575. 

Torf,  deren  Phosphorsinre-  and 
Stickfltoirgehalt  437. 

Torfpechkohle,  deren  Zuaam- 
men  Setzung,  504. 

Traubensfiure,ein  Produkt  der 
Einwirkung  der  Salpetersfiure  auf 
Dulcin,  85. 

T  r  i  p  a  n  g ,  «ein  Gebrauch  bei  den 
Chinesen,  424. 

U  r'a  r  f ,  dessen  Natur  und  Identitit       ^ 
mit  Curare,  167.   Neue  phyiiolo- 
gische  Versuche«  damit   173.     S« 
auch  Pfeilgifte. 

Vanille  von  Bönrbon  227. 

Vegetation«?erhftltni«se   de« 
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bayerischen  Walde«  nach  0«  Sendt«- 
ner  139. 

Verein  studirender  Phar- 
maceoten  in  Hünchen,  dessen 
dreissifj übrige  Stiftungsfeier,  287. 

Versammlung,  die  30. ,  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
334.  —  der  deutschen  Apotheker 
in  Coburg  335. 

W  a  1  d  y  bayerischer,  dessen  Vege- 
tations-Verhältnisse nach  0.  Sendt- 
ner,  139. 

W  i  s  m  u  t  h  ,  seine  Reinigung  von 
Arsen,  138. 


W  a  r  m  m  i  1 1  e  1 ,  deren  Verkanf 
durch  Conditoren  and  Lebselter, 
k.  bayer.  ministeriellerErlass,  288. 

Y^dra  s.  Hiedra. 

Zimmetbaum,  IbiUurgeschichte 
desselben,  453. 

Zink,  metallisches,  Vogel's  Schrift 
hierüber,  669. 

Zucker  der  sauren  Früchte,  des- 
sen Ursprung,  Natur  und  Umwand- 
lungen, 311. 

Znckerarten,  G^lis's Untersu- 
chungen Ober  dieselben,  187. 


II.  Personenregister. 


Armand  467. 

Arnaud  277. 

Barnickel  134. 

Besnard    139.  232.  235.  332.  431. 

473.  478.  573. 
Bouchardat  136. 
Braunschweiger  229. 
van  den  Broeck  34. 
Brunner  282.  283. 
Buchner  31.  43.  97.  134.  167.  284. 

330.  427.  478.  569.  570.  571. 
Buignet  311. 

Bunsen  36,  79.  212.  321. 
Carlet  85. 
Cauieeids  422. 
Cortamberi  468. 
Conrbon  214. 
Cuzent  440. 
Dankworth  94. 
Davson  18. 
Decharme  466. 
Delioux  222. 
Demeaux  275. 
Dessaignes  33. 
Ditten  563. 

Ditierich  232.  476.  673. 
Dorat  190. 
Draper  137. 


Duroy  281. 

Ehrmann  142. 

Erlenmeyer  557. 

Evans  566. 

Fasoli  251. 

Frickhinger  91. 

G6[\B  187. 

V.  Gorup-Besanez  391.  443.  564. 

Gottlieb  427. 

Gümbel   139. 

Guyon  319.  384. 

Mager  91. 

Hanbury  302.   306. 

Henkel  132.  164.  469. 

Herz  196. 

Hirsch  294.  482.  558. 

Hofmann,  A.  W.,  224.  226. 

Holst  563. 

Jeannel  220.  424. 

Jelly  82.  115. 

Jordan  133.   156. 

Kirchhoff  36.  321. 

V.  Kobell  229. 

V.  Ko Vlies  215. 

Krapf  80. 

Landerer  29.  135.  218.  219.   324. 

325.  465. 
Leared  267. 
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Uran  27t. 

Umaire  213. 

Läpine  521. 

V.  Liebig  216.  297. 

de  Loca  26.  57. 

Macktr  26%    ; 

Maisch  257.  289.  869. 

Mandat  8i. 

Marlin,  Slanitlaos  89. 

Martini,  G.  A.,  570. 

Martius,  Tb.,  23.    195.   305.  434. 

469. 
Helena  538. 
M^oe  426. 
Mitscherlich^  A.,  39. 
Mobr  145. 
Oppermann  223. 
Patlenr  34.  315. 
Paake  410. 
Peligot  514. 
Petlenkofer,  Max,  1. 
Pettenkofer,  Michael,  103.  336: 
St.  Pierre   138. 
Radlkofer  139.  571. 
Reich  473. 
Reitchauer  49. 
Rhien  94.  142. 
Roth  267. 

Salm-Hofftmar  38.  79. 
Schfifer  174. 


Soherer  43. 

Schieiai  von  L5wenfeld  431. 

Schniilein  285. 

Scbönbein  60.  182.  208.  241. 

Schröder,  Cnrt,  11. 

Schroff  364. 

SchoUe  318. 

Seemann  279. 

Sendtner  139. 

Sick  309. 

Siebert  559. 

V.  Siebold  82. 

Simmondf  125» 

Soubeiran,  L6on,  89. 

Spengler  235. 

StahUchniidt  270. 

Streng  35. 

Tennant  284. 

Tissier  283. 

Vogel,  Alfred,  332. 

Vogel,  Aonit,   ft.   49.  152.  437. 

569. 
Wagner,  Rodolf,  131. 
Wala  529. 
V^anklyn  557. 
Weisnenborn  509. 
Witting  425. 
Wdhler  330. 
M^ood  138. 
Zwenger  559. 


Druck  TOB  Dr.  C.  Woll  ft  Sohn. 


